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Vor^v^ort 


Der  zweite  Band  dieser  Geschichte  von  Venedig  hätte  seinem 
Vorgänger  binnen  weniger  Jahre  folgen  sollen,  f^s  sind  ihrer 
fünfcehn  daraus  geworden.  Nicht  nur  die  schwer  zu  bewältigende 
Fülle  des  Stoßes  und  die  Beladenheit  mit  anderen  Pflichten  hat 
diese  Verzögerung  herbeigeführt.  Die  letztdurchlebten  Jahre  wiesen 
auch  der  Feder  andere  W^e  und  Ziele  und  als  dann  schier  alles 
niederbrach^  was  einst  unser  Stolz  und  unsere  Lust  gewesen^  da 
wollten  die  geistigen  Kräfte  sich  erst  recht  nicht  sammeln  lassen. 
Im  Zeichen  der  in  allen  Stürmen  nie  aufgegebenen  Hoffnung,  daB 
eine  hohe  Schicksalsgeineinschaft  deutsches  und  italienisches  Volk 
zaeinander  führen^  zueinander  zwingen  müsse,  ist  das  Buch  dann 
doch  vollendet  und  ein  neues,  der  letzte  Band  dieser  Geschichte 
b^onnen  worden. 

Es  scheint  fast  müßig  hervorzuheben,  wie  verschieden  von 
jener  am  ersten  die  Arbeitsweise  an  diesem  zweiten  Bande 
sich  gestalten  mu£te.  Bestand  dort  die  Möglichkeit,  guten  Teils 
auf  die  primäre  XTberlieferung  zurückzugehen,  so  konnte  hier 
höchstens  der  dem  dreizehnten  Jahrhundert  gewidmete  Teil,  auch 
er  nur  unvollkommen,  in  dieser  Art  behandelt  werden. .  Je  weiter 
nach  vorwärts,  umsomehr  wurde  es  unumgänglich,  nicht  nur  aus 
zweiter  Hand  zu  schöpfen,  sondern  auch  noch  die  vorliegenden 
Darstellungen  namentlich  etwa  der  Kriegsgeschichten  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  in  knappere  Form  zu  pressen.  Systematische 
archivalische  Forschungsarbeit  verbot  sich  von  selbst,  wenn  auch 
in  zwei  ausgedehnten  italienischen  Reisen  —  eine  dritte  vereitelte 
der  Krieg  —  aus  handschriftlichen  Quellen  manche  belangreiche 


vin  Vorwort. 

EJiDzelnachricht  sich  hat  gewinnen  lassen.  Aus  den  Urteilen  de.,^, 
Fachmänner  über  den  ersten  Band  des  Werkes  war  ich  dankba.^^ 
zu  lernen  bemüht  Vorlautes  Gerede  Unberufener  durfte  unbeacht^^ 
bleiben.  Die  Pflicht^  des  Wissens  Gut  nicht  mit  Fluß  und  Färb 
der  Darstellung  zu  bezahlen;  war  ich  bestrebt  nach  Kräften  z^ 
erfüllen. 

Äußere  und  innere  Anlage  des  Werkes  sind  die  gleichen  ge- 
blieben. Erhobenen  Einwänden  entgegen  und  der  Schwierigkeit 
der  Aufgabe  bewuBt  halte  ich  die  Gestaltung  des  Stoffes  zu  einem 
möglichst  allseitig  schildernden  Gesamtbild  für  einzig  entsprechend. 
Wie  vielfach  ich  dabei  wertvolle  Unterstützung  gefunden  habe, 
ist  mit  ein  paar  Worten  nicht  zu  sagen.  Aus  der  Reihe  der  freund- 
lichen Förderer  der  Arbeit  will  ich  Max  Dvorak  noch  besonders 
danken  und  auch  aussprechen,  wie  sehr  ich  Maroarete  Merores 
für  hilfsbereit  zur  Verfügung  gestellte  Mitteilungen  verpflichtet  bin. 
Den  getreuesten  der  Helfer  freilich,  den  lieben  Freund  Giuseppe 
Dalla  Santa,  der  am  letzten  Mai  in  Venedig  starb;  können  Gruß 
und  Dank  nicht  mehr  erreichen. 

Wien,  im  Mai  1920. 

H.  KRETSCHMAYR 
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totum  mimdam  vellent  Bubjngare  bibl  si  possent  et  nuitlciter 

tractant  mtrcatores  qui  vadant  ad  eoe. 
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Zehntes  Kapitel 
Levante  und  Adria 


Zu  Ausgang  Juli  des  Jahres  1205  kam  die  Nachricht  nach 
Venedig,   daß   Doge  Enrico  Dandolo  gestorben   sei.      Zu   seinem 
Nachfolger  wurde  am  fünften  August  das  Mitglied  des  kleinen 
^tes  Piero  Ziani  gewählt,  der  Sohn  des  Dogen  Sebastiano 
Terehrenswerteh  Angedenkens,  der  reichste  Mann  der  Stadt.    Die 
älteste  und  zuverlässigste  Nachricht  rühmt  seinen  Fleiß  und  seine 
Umsicht,  seine  Gerechtigkeit,   seine  Kirchentreue  und  Friedens- 
liebe, vor  allem  seine  „discretio,  que  mater  est  vii-tutum".     Viele 
waren  in  seiner  Schuld,  viele  liebten,  alle  fürchteten  ihn.    Er  kam 
zu  guter  Stunde,  klarsehend  wie  er  war.     In  verwirrender  Fülle 
lagen  die  Aufgaben  vor  ihm,  nirgends  dringender  als  im  Osten, 
wo  des  großen  Vorgängers  harte  Hand  ein  neues  Seichsgebäude 
errichtet  hatte.     So  überragend  mußte  das  Levanteproblem  diesen 
Kaufleuten  vor  der  Seele  stehen,  daß  die  Frage,  ob  nicht  der  B&- 
gierungssitz  von  den  heimischen  Inseln  in  die  Megalopolis  am 
Bosporus  zu  übertragen  wäre,  ernsthaft  gestellt  und  wohl  auch 
erörtert  worden  zu  sein  scl^eint.    Die  Meldungen  davon  sind  doch 
nicht  gut  als  Phantasien   abzuweisen.     Es  war  ein   schwieriger 
künstlicher  Bau,  der  da  in  einer  schillernden  widerspruchsvollen 
Welt    zu    errichten    war:    Außer   dem    in    eine   lateinische   und 
griechische  Hälfte  diesseits  und  jenseits  der  Meerengen  ausein- 
andergebrochenen Kaisertum  Konstantinopel  und  außer  den  Bal- 
kanländern, die  immerhin   als  Bandgebiete    dieser  Welt    gelten 
müssen,  waren  da  der  griechische  Despotat  von  Epirus  und  das 
fränkische  Königreich  von  Thessalonike,  die  Lehensherrschaften 
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in  Hellas,  voran  Achaja-Morea  und  Athen,  die  Inseldynasten  der 
Aegaeis.  Vorerst  war  die  Vormacht  von  Venedig,  rechtlich  auf 
den  Teilungsvertrag  von  1204  gegründet  und  tatsächlich  durch 
kriegerischen  Zugriff  aufgerichtet,  nicht  bestritten.  Seine  ita- 
lienischen Handelsrivalen  mußten  um  seine  freundliche  Gesin- 
nung werben.  Von  Konstantinopel  aus,  wo  die  Herrscherin  über 
drei  Achtel  des  alten  Reiches  ihr  System ,  gedankenarmer  Aus- 
beutung weiter  übte,  konnte  sie  ihren  Einfluß  ins  Schwarze 
Meer,  in  die  Ukraine,  tief  hinein  nach  Asien  erstrecken,  und  in 
der  Flucht  der  Abenteuer  von  Seeräubern  und  Spekulanten  blieb 
das  venezianische  Levantereich  ein  Vicrteljahrtausend  lang  stetig 
und  fest.  Es  war  keine  Vereinigung  von  schwer  zu  behaupten- 
den Kolonialländem;  die  Flotte,  kaum  imstande  Konstantinopel 
zu  verteidigen,  hätte  sie  nicht  schützen  können.  Kaum  ein  Binnen- 
handelsplatz von  Bedeutung  zählte  dazu;  Adrianopel  ist  rasch  auf- 
gegeben worden,  in  Epirus  und  auf  Morea-Achaja  zog  sich  die  Re- 
publik aus  der  ihr  vertragsmäßig  zugewiesenen  vollen  Landeshoheit 
auf  das  schwer  zugängliche  Durazzo  und  auf  die  Felsen  von  Modon 
und  Koron  zurück,  einzig  ihre  Lehensherrlichkeit  über  die  Ge- 
samtgebiete  sich  wahrend.  Diese  Levanteherrschaft  begriff  ein  im 
einzelnen  sehr  wandelbares  System  von  Stützpunkten  und  offenen 
Türen  in  sich;  an  der  Küste,  auf  den  Inseln,  leicht  zu  halten; 
Warttürme,  Auslugeplätze  gleichsam  in  die  Welt  des  Ostmittel- 
meeres. So  saßen  sie  in  Heraklea  und  Rodostos  an  der  Marmara- 
küste,  für  ein  Menschenalter  auf  Kallipolis  un(l  für  ein  paar 
Jahre  in  Durazzo  fest,  hatten  an  der  asiatischen  Levanteküste 
ihre  Kolonien  und  ihre  „Dritteile*^  in  Tyrus,  in  Akkon  und 
Lajazzo  und  hätten  gerne  in  Damiette  ein  gleiches  gewonn^i. 
Sie  hielten  von  Modon  und  Koron,  „den  beiden  Augen",  und  von 
der  Insel  Euboea,  die  sie  allgemach  unter  sich  brachten,  Aus- 
schau über  jene  lehensabhängigen  aegaeischen  Inselgeechlechter, 
die  sie  als  bequeme  Außenposten  vaterländischer  Politik  den  Geg- 
nern auf  den  Hals  schicken  konnten  un  doch  sich  für  ihre  Taten 
nicht  verantwortlich  machen  zu  lassen  brauchten.  Sie  hätten 
gerne  die  jonischen  Inseln,  voran  Korfü,  das  die  Adria  sperren 
half,  an  sich  gebracht.  Nur  eine  Ausnahme  in  diesem  regel- 
treuen System  von  Plätzen  und  nicht  von  Landfitrecken  war  da: 
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Kreta,  doig  „imponierende  Schlußglied  der  griechischen  Inselwelt", 
mit  seinen  neunthalbtausend  Quadratkilometern  auch  noch  kein 
weitgestreckter  Besitz.  Hier  solfte  eine  Militärkolonisation  im 
Sinne  der  byzantinischen  Themenverfassung  helfen,  venezianischen 
Auswanderern  Geltungsmöglichkeiten  und  dem  Staate  Sicherungen 
gegen  das  aufruhrbereite  griechische  Element  schaffen.  Mit 
Kreta,  dem  immer  angefochtenen,  aber  auch  immer  zähe  behaup- 
teten Besitz  gewann  das  venezianische  Levantereich,  hinter  der 
bergigen  Insel  wie  hinter  einer  Barriere  geborgen,  ebensowohl 
einen  Platz  von  entscheidender  Wichtigkeit  „am  Kreuzwege 
zwischen  drei  Weltteilen"  als  militärischen  Halt  und  Abschluß. 
Zwei  Menschenalter  hielt  es  so  fest.  Dann  hat  Venedig  mit  der 
Bückkehr  der  Griechen  nach  Konstantinopel  dort  vor  Genua 
weichen,  ein  Menschenalter  später  seine  syrischen  Plätze  an  den 
Islam  preisgeben  müssen.  Auf  die  Blüte  seiner  Levanteherrlich- 
keit legte  sich  schon  von  der  dreizehnten  Jahrhundertwende  her 
der  Tau. 

I. 

Das  lateinische  Kaisertum  von  Konstantinopel  wurde 
mit  Wunsch  und  Willen  von  Venedig  als  schwaches  Lehensreich 
gebaut.  Vielleicht  aber  konnte  eine  kluge  und  starke  Fürstenhand 
bessern,  was  die  Hand  der  Republik  absichtsvoll  verdorben  hatte. 
Graf  Heinrich  von  Flandern,  der  Bruder  des  ersten  lateinischen 
Kaisers  Balduin,  im  April  1205  schwerlich  zur  Freude  von  Vene- 
dig zum  Reichsverweser  gesetzt,  war  von  solcher  Art.  Bald  nach 
«einer  Erhebung  starb  Enrico  Dandolo.  So  konnte  er  freier  atmen. 
Der  Gegner  freilich  war  noch  immer  stark.  Die  Machtstellung  der 
venezianischen  Kolonie  in  Konstantinopel  war  nicht  leicht  zu  er- 
schüttern. Das  alte  Venezianerquartier  am  Goldenen  Hörn  war 
dessen  Küsten  entlang  ansehnlich  erweitert,  alsbald  auch  befestigt 
worden,  hatte  seine  Schiffswerfte  und  mehrere  Landungsplätze. 
Die  Venezianer  genossen  völlige  Zollfreiheit,  für  ganz  Griechen- 
land galt  der  Grundsatz,  daß  venezianischer  Besitz  niemals  an 
einen  Nicht venezianer  veräußert  werden  dürfe.  Genuesen  und 
Pisaner  waren  durch  das  Gesetz  vom  Oktober  1205  bedroht,  daß 
kein  Feind  Venedigs  in  das  Reich  eingelassen  werden  dürfe  und 
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mußten  froh  sein,  an  Plätzen,  die  Venedig  außerhalb  seiner 
Sphäre  ließ,  in  Thessalonike  und  in  Athen  sieh  zur  Geltung 
bringen  zu  können.  Andere  Handelsstädte  kamen  schon  wegen 
der  drückenden  Zollverbindlichkeiten  als  Nebenbuhler  nicht  in 
Betracht.  Der  Kaiser  aber  und  die  Barone  trieben  keinen  Handd. 
Venedig  konnte  frei  schalten  und  walten  in  Konstantinopel,  schob 
von  dorther,  nachdem  es  schon  im  zwölften  Jahrhundert  das  ein- 
bringliche  Verpflegungsgeschäft  der  Reichshauptstadt  von  der 
Ukraine  her  an  sich  gebracht,  seine  Vorwerke  ins  Schwarze  Meer 
hinein.  Es  begründete  als  erste  seiner  trotz  schwerer  Rückschläge 
doch  immer  wieder  blühenden  Pontuskolonien  Abs  feste  Soldaja 
auf  der  Krim,  schloß  sich  die  Wege  nach  Südrußland,  wo  schon 
das  Lied  vom  Heereszug  Igors  venezianische  Kaufleute  kennt, 
und  Schritt  für  Schritt  die  uralte  Straße  über  Bochara  ins  innere 
Asien  auf.  Es  ist  kennzeichnend,  wenn  nach  dem  mit  Aegypten 
geschlossenen  Vertrage  vom  Jahre  1217  die  von  Venedig  und 
Konstantinopel  nach  Alexandrien  kommenden  Kaufleute  gleich 
behandelt  werden  sollen.  So  sehr  erscheint  Konstantinopel  wie 
eine  Tochterstadt  der  Republik.  Und  wie  diese  handelspolitisch 
dort  die  Alleinherrschaft  übte,  so  wahrte  sie  auch  kirchenpolitisch 
sich  die  Vormacht.  Papst  Innozenz  III.  hatte  seine  Oedanken 
der  Kirchenvereinigung  nur  um  den  Preis  von  Zugeständnissen 
an  Venedig  .durchführen  können  und  sehr  gegen  seinen  Sinn  die 
Wahl  des  jugendlichen  Tommaso  Morosini  zum  reichberechteten 
lateinischen  Patriarchen  von  Konstantinopel  genehmigen  müssen. 
Die  venezianische  Regierung  preßte  diesem  nun  den  Eid  ab, 
nur  Venezianer  oder  wenigstens  zehn  Jahre  in  Venedig  an- 
sässige Personen  zum  Kanonikate  der  Sofienkirche  zu  be- 
fördern und  diese  wiederum  auf  die  Wahl  nur  eines  Venezianers 
zum  Patriarchen  zu  verpflichten,  dazu  das  Versprechen,  in  ganz 
«Griechenland  nur  Venezianer  zur  erzbischöflichen  Würde  gelangen 
zu  lassen.  Es  war  zu  fürchten,  daß  auf  diesem  Wege  alle  Kirchen- 
würden Romaniens  in  venezianische  Hände  kommen  und  die 
Kirche  von  Konstantinopel  zu  einer  Tochterkirche  von  Orado 
werden  würde.  Vorsichtig  wie  immer,  hatte  sich  übrigens  Vene- 
dig die  Exemtion  seiner  Kolonialkirchen  in  Griechenland  vom 
Patriarchate    und  ihre  Unterstellung  unter  Grado  ausdrücklich 
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bedangen:  eine  taugliche  Grundlage  für  weitere  Ahsprüche.  Alß 
weltliches  Oberhaupt  aber  für  sich  und  alles  venezianische  Land 
in  Bomanien  hatte  die  Kolonie  nach  des  Dogen  Dandolo  Tod 
Marino  Zeno  bestellt,  der  sich  hochfahrend  von  Oottes  Gnaden 
Potestas  in  Romania  und  Herr  von  drei  Achteilen  wie  früher  der 
Doge  nannte  und  auch  den  Titel  eines  Despoten  und  Mitregenten 
gleich  diesem  für  sich  verlangte.  Das  sprach  deutlich  für  seine 
politischen  Absichten. 

Um  das  Einvernehmen  zwischen  der  Reichsgewalt  und  Vene- 
dig konnte  es  so  nicht  wohl  bestellt  sein.  Uncingedenk  ihrer 
Reichsverteidigungspflichten  verweigerten  die  Venezianer  dem 
Reichsverweser  die  Heeresfolge  in'  dem  noch  irn  Todesjahre  Dan- 
dolos  unternommenen  Vergeltungszug  gegen  die  Bulgaren. 
Marino  Zen  wollte  im  Sinne  der  Traditionen  seiner  Stadt  nur 
Küstenplätze  nehmen  und  achtete  des  Binnenlandes  wenig.  So 
wurden  noch  1206  Adrianopel  und  Dimotika  aufgegeben  und  der 
Dardanellenplatz  Kallipolis  besetzt:  Heinrich  aber  mochte  sehen, 
wie  er  mit  seinen  bulgarischen  Bedrängern  fertig  würde.  Die 
venezianische  Kirchenpolitik  konnte  diese  Gegensätze  nur  er- 
weitern. Eine  Neuordnung  der  Beziehungen  schien  dringend  ge 
boten.  Soweit  es  dabei  auf  die  Stellung  des  Podestä  ankam, 
nuichte  Venedig  selbst  Ordnung.  Eine  Viererkommission  nahm 
eine  bedeutsame  Einschränkung  der  Befugnisse  seines  Amtes  vor, 
das  vom  erwählten  Potestat  von  Gottes  Gnaden  zum  fortab  er- 
nannten Potestat  „de  mandato  ducis"  gemindert  wurde  und  dessen 
Titel  eines  Herrn  von  drei  Achteilen  nur  „vice  ducis"  gelten 
sollte.  Zudem  wurde  das  Gebiet  von  Epirus  mit  Korfü  und 
Durazzo  ihm  entzogen  und  ihm  ein  Rat  beschränkend  zur  Seite 
gestellt.  Wohl  blieb  der  Botschafter  in  Konstantinopel  und 
oberste  Gterichtsherr  aller  Venezianer  in  Griechenland  auch  jetzt 
noch  ein  grofier  Herr.  Der  Reichsverweser  durfte  gleichwohl  seine 
Machtminderung  als  Erleichterung  empfinden.  Zugleich  hatte  er 
auch  zu  einer  unmittelbaren  Regelung  der  Beziehungen  zu  Venedig 
kommen  können.  In  Bestätigung  einer  wohl  im  März  1204  zu- 
sammen mit  dem  Teilungsvertrag  geschlossenen  Vereinbarung 
sicherte  da8.„Staatsgrundgesetz^'  des  lateinischen  Kaisertums  vom 
Oktober  1205  den  Venezianern  ihren  Besitz,  Zollfreiheit,  Mich  tauf- 
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nähme  ihrer  *Feinde,  ihrer  Konkurrenten,  ins  Reich  zu  und  legte 
ihnen  jeweils  vom  ersten  Juni  bis  zum  Michaelstag  die  Pflicht  zur 
Eeichsverteidigung  auf:  Krieg  und  Frieden  sollte  der  Kaiser  nur 
im  Einvernehmen  mit  ihnen  und  im  Rate  der  Barone  beschließen 
können.  Einige  Monate  später,  am  17.  März  1206,  kam  auch  ein 
kirchliches  Grundgesetz  zwischen  Reichsverweser  und  Patriarch 
zustande,  das  der  Kirche  ein  Fünfzehntel  der  freilich  dürftigen 
Reicliseinnahmen  zuwies.  Am  21.  Juni  hob  danq  Papst  Innozenz 
in  aller  Form  den  Eid  auf,  den  die  Regierung  von  Venedig  Moro- 
sini abgedrungen  hatte.  Die  neuen  Institutionen  selbst,  latei- 
nisches Kaisertum,  lateinische  Kirche  wollte  er  nicht  antasten 
und.  auch  Venedig,  das  im  Grunde  hinter  ihnen  stand,  nach  Kräf- 
ten schonen:  „Man  darf  sie  nicht  reizen,  muß  ihnen  schmeicheln, 

bis  einmal  das  Kaisertum  auf  festen  Füßen  stehen  wird".     Aber 
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er  berief  doch  geflissentlich  nicht  Venezianer  als  Kanoniker 
der  Santa  Sofia  und  als  Erzbischöfe  nach  Patras,  Theben, 
Athen.  Konnte  sich  nach  diesen  Vereinbarungen  die  Reichs- 
gewalt freier  rühren,  so  drängte  der  drohende  Bulgarenschrecken 
auch  Lateiner  und  Griechen  näher  aneinander.  Die  Über- 
ladung von  Adrianopel  und  Dimotika  an  den  Griechen  Theo- 
doros  Branas  durch  Venedig  war  ein  Ausdruck  dafür.  Die 
Verständigung  trug  noch  im  Jahre  1206  gute  Früchte.  Der 
Bulgarenzar  wich  nach  Norden  zurück,  die  Abendländer  konnten 
Philippopel  entsetzen.  Den  Gewinn  hatte  der  Reichsverweser. 
Dem  Widerstand  der  Venezianer  zu  Trotz  wurde  Heinrich  von 
Flandern  am  20.  August  1206  zum  Kaiser  gekrönt. 

Der  neue  Herr  ergriff  die  Herrschaft  mit  klugen  und  starken 
Händen.  Er  hatte  gegen  zwei  äußere  Feinde,  den  Bulgarenzaren 
Bof il  und  den  eben  nun  in  Nicaea  ausgerufenen  Griechenkaiser 
Theodoros  Laskaris,  und  gegen  einen  inneren  Feind,  die  Vene- 
zianer, sich  zu  stellen.  Venedig  mit  seiner  mächtigen  Flott«, 
seiner  Handels-  und  Kirchenvormacht,  zudem  wie  es  scheint  im 
Besitze  des  Münzprägungsrechtes,  blieb  trotz  der  geschlossenen 
Verträge  abweisend  und  herausfordernd.  Als  im  .Jahre  1207 
König  Bonifacio  von  Thessalonike,  Kaiser  Heinrichs  Schwieger- 
vater, im  gemeinsamen  Kampfe  gegen  die  Bulgaren  gefallen  war, 
förderte  Venedig  das  Streben  der  „lombardischen"  Partei,  jenes 
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Kfcnigreich  aus  der  Lehensherrlichkeit  von  Konstantinoi^el  los- 
zureißen. Heinrieh  wußte  seine  Ansprüche  zu  wahren  und  zog 
auch  aus  der  herrischen  und  unfreundlichen  Haltung,  die  Venedig 
gegen  den  lateinischen  Patriarchen,  den  eigenen  Landsmann  ein- 
nshm,  seinen  Vorteil.  Es  schien,  aU  wollte  es  die  Stadt  nun  wirk- 
lich zu  einer  Unterordnung  der  Lateinerkirche  von  Konstantinopel 
unter  Grado  treiben.  So  suchte  Patriarch  Morosini  Schutz  und 
Hilfe  beim  Kaiser,  sie  beide  beim  Papst.  Innozenz  brachte  die 
Rechte  des  Patriarchen  im  März  1208  nachdrücklich  in  Erinne- 
rung. Venedig  wich  zurück.  Das  Opfer  war  nicht  groß, 
weil  sich  Morosini  der  Mutterstadt  doch  immer  wieder  willfährig 
erwies,  aber  für  Heinrich  war  es  doch  ein  Erfolg,  im  Jahre  1209 
im  Kampfe  gegen  Theodoros  Laskaris  außer  den  Seldschuken 
von  Konia  auch  die  Venezianer  als  Helfer  an  seiner  Seite  zu 
haben.  Die  seltsame  Liga  stritt  erfolgreich,  Laskaris  mußte  in 
die  Dardanellenecke  von  Kleinasien  zurückweichen.  Heinrich, 
jetzt  in  gutem  Einvernehmen  mit  Venedig,  dem  zuliebe  er  im 
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durch  Morosinis  frühen  Tod  erledigten  Patriarchate  eintrat, 
konnte  sich  im  Jänner  1212  an  das  Abendland  nicht  für  das 
heilige  Grab,  sondern  für  seine  weltliche  Herrschaft  wenden  und 
statt  himmlischer  ^üter  Landanweisungen  versprechen.  Ver- 
mittler zwischen  Lateinern  und  Griechen  in  Kirchenfragen,  gegen 
die  Griechen-  von  Kleinasien  erfolgreich,  durch  eine  Ehe  mit  der 
Tochter  des  Bulgarenzaren  mit  diesem  verglichen  nahm  er  nun 
eine  sehr  ansehnliche  Stellung  ein.  Da  starb  er,  vielleicht  durch 
Gift,  im  Juni  1216.  Ein  entscheidender  Augenblick  für  das 
lateinische  Kaisertum,  dem  nun  kein  Retter  mehr  auferstand. 

Die  Barone  wählten  den  Schwager  des  Toten,  den  Gemahl 
seiner  Schwester  Jolanthe,  Graf  Peter  von  Courtenay  -  Auxerre 
zum  Kaiser.  Der  kam  nicht.  Zwei  Jahre  regierte  die  Kaiserin- 
Witwe,  zwei  Jahre  dann  Conen  von  Bethune,  der  letzte  der  stolzen 
Konquistadoren  der  lateinischen  Kreuzfahrt.  Dann  trug,  eine 
„üble  Figur**,  sieben  Jahre  lang  Peters  zweiter  Sohn  Robert  die 
Elrone;  „er  hatte  die  Jahre  ohne  den  Mut".  Und  Mut  wäre 
^ötig  gewesen.  Johannes  III.  Vatatzes  von  Nicaea  und  der 
Despot     Theodoros    Angelos    von     Epirus  -  Thessalonike     waren 


10  Zehntes  Kapitel. 

ßchlimme  Bedränger.  Im  Jahre  1228  starb  Robert  auf  einer  Bitt- 
reise nach  Rom.  Der  Bulgarenzar  schlug  vor,  den  zehnjährigen 
Thronfolger  Balduin,  Peters  jüngsten  3ohn,  seiner  Tochter  zu 
vermählen,  er  selbst  wolle  die  Vormundschaft  führen.  Die 
Barone  lehnten  wie  begreiflich  ab  und  riefen  den  Führer  der 
päpstlichen  Schlüsselsoldaten  gegen  die  Sarazenen  Kaiser  Fried- 
richs II.,  den  alten  Johann  von  Brienne,  als  Regenten  für  Balduin 
aus,  der  dann  sein  Schwiegersohn  und  Nachfolger  werden  solle. 
Der  alte  Recke  kam  wohl  —  1231  —  mit  den  besten  Vorsätzen 
und  Absichten.  Aber  er  hatte  sogleich  die  Griechen  von  Nicaea 
und  Thessalonike  und  die  Bulgaren  gegen  sich  und  Illoyalität 
ringsum.  Im  Jahre  1235  nahm  Vatatzes  den  Venezianern  Kalli- 
polis  weg,  er,  der  Grieche  und  Johannes  II.  Äsen,  der  Bulgare, 
reichten  sich  dort  die  Hände.  Zwei  Jahre  später  starb  der  Zar. 
Vatatzes,  seit  1241  Gemahl  der  Anna,  einer  Schwester  Manfreds, 
des  staufischen  Kaisersohnes,  wurde  1242  auf  vier  Jahre  Hterr 
von  Thessalonike.  Balduin  II.  aber,  der  lateinische  Kaiser  mufite 
die  aus  dem  Kronschatz  an  Venedig  vorpfändete  Dornenkrone 
Christi  verfallen  lassen  und  konnte  auf  seinen  Hilfsfahrten  nur 
kargen  Zuspruch  und  keine  Hilfe  gewinnen.  Denn  Venedig,  die 
einzige  zu  starkem  Schutze  fähige  und  auch  berufene  Macht» 
dachte  nur  an  die  Niederhaltung  der  kaiserlidien  und  Patriarchen- 
gewalt im  Sinne  seiner  Vorherrschaft  am  Goldenen  Home.  Man 
dürfe  den  Lateiner  Kaiser  nicht  mächtig  werden  lassen,  sonst 
würde  es  schweren  Schaden  geben,  schrieb  Jacopo  Tiepolo,  der 
Podestä,  im  Jahre  1228  nach  Hause.  Nur  ja  nicht  zuviel  auf- 
wenden, nur  ja  sich  jede  Handlung  wohl  bezahlen  lassen!  Und 
Venedig  wäre  verpflichtet  gewesen,  für  seine  Schöpfung  »»nur 
von  seinen  Gnaden  atmend^^,  mit  starken  Kräften  einzutreten. 
Die  Kaufherren  meinten  viel  getan  zu  haben,  wenn  sie  die  Über- 
fahrt Johanns  von  Brienne  ein  wenig  förderten  und  in  den  Jahren 
1235  bis  1237  die  griechischen  Schiffe  des  Vatatzes  durch  ihre 
Flotte  auseinanderjagen  ließen.  „Come  fait  li  leon  entre  lee 
bestes^',  berühmt  der  heimische  Chronist  seine  Stadt.  Sonst 
wollten  sie,  die  Innozenz  IV.  die  „einzigen  Helfer*^  des  lateinischen 
Kaisertumes  nannte,  ihre  Kolonie  und  das  Einkommen  daraus, 
dazu  die  reichlichen  Renten  pflegen,  wie  der  Patriarch  von  Grado 
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und  das  Kloster  San  Oiorgio  sie  von  dorther  bezogen  und  den 
Sturm  nicht  merken,  der  von  der  Jahrhundertmitte  her  drohte 
und  im  Jahre  1261  sich  entlud. 

Wiederholt  hatte  der  zweite  Nachfolger  des  Vatatzes  im 
Eaisertume  von  Nicaga,  Michael  Palaeologus,  Anschläge  auf  Eon- 
stantinopel  versucht.  Im  Jahre  1260  meinte  Venedig  den  Marco 
Oradenigo  mit  ansehnlicher  Flotte  zum  Schutze  der  Hauptstadt 
abgehen  lassen  zu  sollen,  nahm  Anlehen  in  Frankreich  und  bei 
seiner  Kolonie  in  Eonstantinopel  auf,  verband  sich  mit  dem 
Fürsten  von  Achaja  und  den  Inselherzögen  der  Aegaeis.  Michael 
fand  sich  einen  stärkeren  Helfer.  Am  13.  März  1261  schlössen 
er*  und  das  mächtige  Genua  auf  dem  Schloße  Nymphaion  einen 
Vertrag,  der  die  Grundlage  einer  ganzen  Eeihe  weiterer  Verträge 
geworden  ist.  Daß  es  die  Eroberung  von  Konstantinopel  gelte, 
wurde  nicht  gesagt,  wohl  aber  wurden  die  Venezianer  als  gemein- 
samer Feind  bezeichnet,  mit  dem  kein  Sonderfrieden  zu  schließen 
sei  und  der  einen  Sieg  der  Verbündeten  mit  dem  Verluste  aller 
seiner  Stellungen  in  der  Hauptstadt  und  in  Gesamtgriechenland 
zu  bezahlen  haben  werde.  Der  entscheidende  Angriff  vom  25.  Juli 
glückte  um  ^  so  leichter,  als  aus  unerfindlichen  Gründen  die 
schützende  VenezianeriSiotte  ins  Schwarze  Meer  abgegangen  war. 
Am  26.  Juli  hielt  der  Grieche  Einzug  in  die  gewonnene  Reichs- 
hauptstadt, Kaiser  Balduin  und  Patriarch  Pantaleone  Giustiniani 
entkamen  in  die  Hut  des  Bailo  von  Negroponte.  Später  folgte 
die  große  Mehrheit  der  venezianischen  Kolonie  auf  den  vom 
Schwarzen  Meer  heimgekehrten  Schiffen  nach.  Das  neue  und 
letzte  byzantinische  Beich  wurde  aufgerichtet.  Die  Genuesen 
warfen  mit  wilder  Lust  den  venezianischen  Statthalterpalast  von 
Konstantinopel  in  Trümmer.  Das  Füllhorn  der  Verheißungen 
freilich  des  Vertrages  von  J^ymphaion  goß  Michael  nicht  über 
de  aus.  Venezianer  und  Pisaner  behielten  ein  immerhin  ge- 
mindertes, für  Venedig  erst  1277  ausdrücklich  bestätigtes  Quar- 
tier, die  Genuesen  mußten  das  ihre  auf  der  anderen  Seite  des 
Goldenen  Homes  in  Galata^Pera  beziehen.  Aber  wenn  dann 
auch  das  Verhältnis  zwischen  dem  Kaiser  und  den  Genuesen 
bis  zur  Feindseligkeit  verdarb,  die  Niederlage  Venedigs  war 
offenbar.     Der    Chronist    Canale,    der   sich    eben    erst    gerühmt, 
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kein  Feind  Venedigs  habe  sich  in  den  Gewässern  von  Somanien 
blicken  lassen  dürfen,  muß  nun  kleinlaut  zugestehen,  Kaiser 
'  Michael  habe  die  Genuesen  an  die  Stelle  seiner  Landleute  gesetzt. 
Die  venezianische  Kolonie,  zumeist'  Handwerker  und  Kleinhänd- 
ler, unterstand  fortab  nicht  mehr  einem  agitsgewaltigen  Podestä, 
dessen  große  Stellung  und  dessen  Titel  auf  die  Genuesen  tiber- 
gegangen sind,  sondern  einem  Bailo  wie  in  Armenien,  Akkon,  Ne* 
gropon^.  Durch  inneren  Zwist  noch  weiter  geschwächt,  von  den 
griechischen  Behörden  durch  die  geflissentlich  ungerechten  grie- 
chischen Gerichte  gequält,  ist  sie  auf  ein  Quartier  von  drei  Häu- 
sern —  Amtshaus,  Rathaus,  Kaufhaus  —  und  einer  Kirche  'herab- 
gesunken und  mußte  nicht  nur  die  Genuesen,  sondern  auch  andere 
abendländische  Kaufleute  vor  sich  bevorzugt  sehen.  Mit  dem 
Sturze  des  lateinischen  Kaisertums  erlitt  Venedig  eine  nie  wieder 
verwundene  Machteinbuße,  nicht  nur  am  Goldenen  Home,  sondern 
auch  im  Schwarzen  Meere,  in  der  aegaeischen  Welt  und  wohl  auch 
weiter  nach  Asien  hinein,  wenn  es  auch  viel  gesagt  sein  mag, 
daß  mit  dieser  griechischen  Eroberung  der  Stadt  schon  der  Nieder- 
gang des  venezianischen  Levantereiches  »sich  eröffne. 

Es  hat  für  Venedig  nicht  an  Möglichkeiten  ^  gefehlt,  eine 
Veränderung  der  so  unfreundlich  gewordenen  Verhältnisse  in 
Konstantinopel  zu  erreichen.  Der  Sieger  selbst,  Kaiser  Michael, 
bot  vierthalb  Jahre  nach  dem  Gewinne  der  Stadt  sich  dazu  an. 
Den  wachsenden  Ansprüchen  der  Genuesen  entgegen  versuchte 
er  unter  dem  Eindruck  der  griechisch-genuesischen  Niederlage  in 
den  Gewässern  von  Settepozzi  einen  Frontwechsel  seiner  Politik. 
Er  trug  Venedig  Frieden  und  Freundschaft,  Verjagung  der 
Genuesen,  die  wohl  Venedig  selbst  hätte  besorgen  müssen,  Zu- 
weisung neuer  Handelsplätze  an,  wogegen  Venedig  seine  latei- 
nischen Freunde  und  damit  seine  Stellung  auf  Negroponte  hätte 
opfern  sollen.  Nach  weitgediehenen  Vorverhandlungen  lehnte  die 
Republik  die  schon  fertiggestellte  Vereinbarung  vom  18.  Juni 
1265  ab.  Der  drei  Jahre  später  geschlossene  Vertrag  sprach  ihr 
viel  weniger  zu,  beließ  sie  aber  auf  Negroponte,  erkannte  ihren 
Besitz  dort  und  auf  'Kreta,  Modon  und  Koron  an.  Neun  Jahre 
später  sind  ihr  dann  neue  Zugeständnisse  für  Konstantinopel  und 
Thessalonike  und  die  freie  Getreideausfuhr  aus  dem  Pontu3  zu- 
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gebilligt  worden.  Die  zurücHialtende  Politik  der  Stadt  ist  begreif- 
lich. Längst  waren  im  Abendlande  die  Pläne  einer  Erneuerung 
des  lateinischen  Kaisertums  nicht  aufgegeben  worden  und  Venedig 
mochte  sich  von  der  Führung  eines  solchen  Unternehmens  mehr 
Erfolg  versprechen  als  von  der  zweifelhaften  Freundschaft  des 
seiner  Herrschaft  nicht  allzu  sicheren  Griechenkaisers.  Die  Stadt 
hat  sich  selbst  eifrig  für  den  hilfewerbenden  landlosen  Kaiser  Bal- 
duin  verwendet:  in  Frankreich,  in  Kastilien,  auf  dem  Konzile 
von  Lyon  des  Jahres  1274.  Sie  hat  aber  auch  hier  nur  halben 
Herzens  gehandelt.  Denn  als  dann  Karl  von  Anjou  als  Banner- 
träger des  lateinischen  Kaisergedankens  auftrat  und  für  den  Preis 
ausgedehnter  Vergünstigungen  die  Heeresfolge  von  Venedig  für 
einen  neuen  lateinischen  Kreuzzug  erbat-,  hielt  die  Stadt  in  fro- 
stigem Mißtrauen  an  sich.  Allen  Aufforderungen  der  lateinischen 
Christenheit  und  des  Papstes  Gregor  X.  zu  Trotz  zog  sie  es  vor, 
ihren  Vertrag  mit  Michael  zu  erneuern,  erst  1277  und  hernach 
in  zumeist  zehnjährig  befristeten  Bestätigungen  seines  Nachfol- 
gers Andronikus  II.  immer  wieder  aufs  neue.  Mochten  die  Anar- 
chie im  Aegaeermeer  und  der  Zustand  schlecht  verhüllter  Recht- 
losigkeit in  Konstantinopel  schwer  auf  Venedig  lasten,  was  war 
denn  von  diesem  Anjou  zu  erwarten,  der  im  Griechenreich  eine 
„Nova  Francia"  sah,  sich  Lehensherr  von  Achaja  und  von  Epirus 
nennen  ließ  —  waren  denn  das  nicht  Lehensländer  von  Vene- 
dig? — ,  der  ein  Drittel  aller  im  neuen  Kreuzzug  zu  gewinnen- 
den Eroberungen  für  sich  ansprach  und  der  sich  den  Bittsteller 
Balduin  oder  dessen  Sohn  Philipp  doch  nur  als  Statthalter  ans 
Goldene  Hom  setzen*  würde?  Wohl  wußte  Karl  die  zögernde 
Republik  zu  einem  Vertrag  von  Orvicto  vom  dritten  Juli  1281 
zu  bestimmen,  worin  sie  beide  mit  dem  Namenskaiser  Philipp 
von  Konstantinopel  zur  Eroberung  der  Stadt,  Erneuerung  der 
alten  Rechte  von  Venedig,  Ausfahrt  zum  Kreuzzug  im  nächsten 
April  übereinkamen.  Aber  die  sizilianische  Vesper  vom  letzten 
März  des  Jahres  1282  hielt  Karl  in  Europa  fest  und  begrub  alle 
lateinischen  Kaiserpläne.  Venedig  mochte  der  Wendung  nicht 
unfroh  sein,  bezahlte  aber  die  Kosten.  Dreister  als  je  niachten 
»ich  in  der  Aegaeis  vor  Negroponte  und  gegen  die  vene- 
zianischen Inseldynasten  griechische  oder  von  GiiecYieTV  AaeL^MAfc 
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Seeräuber  breit,  bis  in 'den  neunziger  Jahren  diese  Feindselig- 
keiten zu  einer  Teilerscheinung  des  großen  Gegensatzes  zwischen 
Genua-Byzanz  und  Venedig-Anjou  geworden  sind.  In  Konstan- 
tinopel  wurde  der  Bailo  ermordet,  die  Insel  Kos  im  Aegaeer- 
meer  wurde  ein  Hauptstreitobjekt  der  Kämpfenden.  Endlich 
kam  im  Jahre  1302  eine  neue  Vereinbarung  zustande.  Der 
Byzantiner  wollte  Entschädigung  bezahlen,  und  langsam  mil- 
derte sich  der  Gegensatz  zwischen  Byzanz  und  Venedig  ebenso  wie 
die  Freundschaft  zwischen  Genua  und  Konstantinopel  sich 
lockerte.  Noch  einmal  flackert  dann  irrelichtelierend  der  latei- 
nische Kaisertraum  auf:  Im  Dezember  1306  bereden  Karl  von 
Valois,  der  Bruder  Philipps  IV.  von  Frankreich  als  Gemahl  der 
Enkelin  weiland  Balduins  II.  und  Venedig  in  Erinnerung  an 
den  Vertrag  von  Orvieto  neuerlich  eine  Ausfahrt  gegen  Byzanz 
und  glauben  den  König  von  Frankreich  dafür  gewinnen  zu 
können.  Es  scheint,  als  ob  nun,  da  nicht  der  starke  Karl  von 
Anjou,  sondern  ein  schwacher  Franzosenprinz  der  Bundesgenosse 
war,  Venedig  sich  der  Sache  um  der  Wiederbelebung  seiner  Le- 
vanteherrlichkeit willen  ernstlich  habe  annehmen  wollen.  Aber* 
Jahre  vergingen,  ohne  daß  der  entscheidende  Entschluß  des  Prinzen 
zu  gewinnen  gewesen  wäre,  Mahnungen  des  Papstes  und  Vertrags- 
emeuerungen  blieben  wirkungslos,  der  Kreuzzug  wurde  immer 
wieder  verschoben  und  alle  Pläne  lösten  sich  endlich  in  leere 
Worte  auf.  Vom  Jahre  1330  her  hat  Venedig  augenscheinlich  den 
Gedanken  fallen  gelassen.  War  es  bisher  Mahnerin,  so  ließ  es  sich 
fortab  mahnen.  Es  war  notwendig  geworden  anderswohin  zu 
sehen  und  auf  andere  Dinge  zu  sinnen  als  auf  die  Zerstörung- 
des  Griechenreiches  der  Palaeologen.  Die  Osmanen  waren  auf 
den  Plan  getreten. 

IL 

Die  Venezianer  haben  längst  nicht  alle  Plätze  und  Land» 
striche  besetzt,  die  ihnen  der  große  Teilungsvertrag  vom  März 
1204  zugestanden  hatte.  Sie  erkannten,  daß  diese  friedlosen  Gc-^ 
biete  nur  mit  viel  Söldnern  und  hohen  Kosten  sich  würden  be- 
haupten  und  regieren  lassen,  und  ließen  ein  Gutteil  ihrer  „Drei 
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Achtel"  iin1)e8etzt.  Sie  legten  wenig  Wert  auf  Binnenlandplätze, 
auch  wenn  sie  so  bedeutsam  waren  wie  Adrianopel  und  waren  auch 
in  der  Auswahl  der  Küstenplätze  wählerisch.  Waren  Eodosto^ 
im  Harmarameer^  Halmyros  im  Qolf  von  Volo  und  A  b  y  d  o .« 
an  den  Dardanellen  schon  im  zwölften  Jahrhundert  venezianische 
Hauptgeltungsplätze  gewesen,  so  hielt  sie  Venedig  auch  jetzt  fest, 
in  Halmyros  wetteifernd  mit  den  dort  von  altersher  ange- 
siedelten Pisanem,  in  Sodostos  sehr  mächtig  mit  einer  mili- 
tärisch abgeschlossenen  Kolonie.  Dazu  nalimen  sieKallipolis 
aus  den  Händen  der  Erstlingsbesitzer,  ihrer  Lehensleute,  zu  eigen 
an  sich.  Indem  sie  dazu  Lampsakos  am  asiatischen  Ufer 
mit  Landungsplatz,  Markt  und  gewiß  auch  mit  Festungswerken 
an  sich  brachten,  sperrten  sie  dreimal  die  Dardanellen.  Das 
Kaitertum  Nicaea,  dessen  erster  Herr  Theodoros  Laskaris  sich 
erst  nach  dreizehnjähriger  Regierung  (August  1219)  zu  einem 
Handelsvertrag  mit  Venedig  verstand  und  mit  dessen  Nachfolger 
Vatatzes  es  fortwährend  Handelsauseinandersetzungen  gab,  ver- 
stand die  Bedeutung  dieser  Sperre  wohl.  Im  Jahre  1235  wurde 
sie  den  Venezianern  durch  die  Wegnahme  von  Kallipolis  zer- 
brochen. Früher  noch  ging  D  u  r  a  z  z  o  ,  die  Eroberung  des 
Patriarchen  Morosini,  verloren.  In  den  Jahren  1209  und  1210 
auf  die  ihr  durch  den  Teilungsvertrag  zugestandene  unmittelbare 
Herrschaft  in  Achaja-Morea  und  in  E  p  i  r  u  s  zugunsten  lehens- 
abhängiger Landesherren  verzichtend,  hat  es  Venedig  geschehen 
lassen,  daß  der  Despot  von  Epirus  im  Jahre  1215  Durazzo  trotz 
Treu-  und  Lehenseid  gewaltsam  an  sich  brachte  und  hatte  fortab 
nur  einen  Konsul  in  der  Stadt»  Epirus,  vorübergehend  (1222 
bis  1242)  verbunden  mit  einem  „Kaisertum"  Thessalonike  blieb 
auch  weiter  eine  unbequeme  Nachbarin.  Daß  im  Jahre  1272  dann 
Durazzo  an  Karl  von  Anjou,  den  „König  von  Albanien",  ver- 
loren ging,  dieser  sich  auch  Lehensherr  von  Achaja  nannte  und 
seine  rührigen  Oaleerenkapitäne  dort  zu  Lande  arbeiten  lieB^ 
mußte  die  Unbequemlichkeit  steigern.  Das  venezianische  System 
der  Warttürme  und  Stützpiyikte  hat  sich  an  der  adriatischen 
Balkanküste  nicht  bewährt  und  auch  auf  den  jonischen  Inseln 
gab  es  nur  eine  kurze  venezianische  Herrschaftsherrlichkeit.  Auf 
Kephallenia  bekannte  sich  wohl  1209  ein  fränkischer  Graf 
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Matthäus  Maso  als  Lehensmann  von  Venedig,  das  drei  Jahre 
früher  genuesischen  Seeräubern  abgerungene  K  o  r  f  ü  aber,  das 
ebenso  wie  dann  Kreta  eine  Militärkolonisation  erhalten  sollte, 
ging  mit  dem  anscheinend  gleichfalls  besetzten  L  e  u  k  a  s  in  dem- 
selben Jahre  wie  Durazzo  an  den  Despoten. von  Epirus  verloren. 
An  einigen  Hauptplätzen  setzten  die  Venezianer  sich  recht  spät 
fest.  In  Thessalonike,  der  zw^eiten  Stadt  der  byzanti- 
nischen Welt,  ist  erst  für  das  Jahr  1277  eine  größere  Ansiedlung 
nachweislich,  und  erst  im  vierzehnten  Jahrhundert  ist  Venedig 
dort  nachhaltig  auf  getreten.  Fest  in  Händen  hielt  es  die  1206 
eroberten  Felsennester  M  o  d  o  n  und  K  o  r  o  n  an  der  Südwest- 
spitze von  Griechenland,  in  schier  unangreifbarer  Lage,  mit  oliven- 
reichem Hinterland.  Sie  blieben  als  Restbestände  gleichsam  von 
Achaja-Morea  wie  Durazzo  von  Epirus  in  venezianischem 
Besitz.  Wie  in  Epirus  mit  dem  Griechen  Michael  Angeles  Kom- 
nenos  kam  in  Achaja  Venedig  mit  dem  Lateiner  Gottfried  von 
Villehardouin  (Juli  1209)  unter  Vorbehalt  der  Lehensherrlichkeit 
überein.  Die  Stadt  ist  ihrer  hier  geübten  Entsagungspolitik  treu 
geblieben.  Sie  lehnte  auch  dann  ab,  Hand  auf  Morea  zu  legen, 
als  nach  dem  Aussterben  der  Villehardouin  (1278)  das  von  Kata- 
lanen, Griechen  und  Anjou  heimgesuchte  Land  durch  einen  Teil 
seiner  Ritterschaft  dio  venezianische  Herrschaft  fiast  flehentlich 
erbat.  Als  sie  dann  den  Osmanen  entgegen  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert sich  nachdrücklicher  dort  geltend  machen  wollte,  war 
es  zu  spät.  Einen  Lehensrevers  wie  Michael  und  Gottfried  wird 
wohl  aucih  Otto  della  Roche,  der  Herr  des  gleichfalls  nach  dem 
Teilungsvertrage  Venedig  zugehörigen  Athen  ausgestellt  haben 
und  Venedig  scheint  sich  begnügt  zu  haben,  von  der  durch  eine 
breite  Brücke  mit  dem  Festlande  verbundenen  Insel  N^roponte- 
Euboea  her  auf  die  Stadt  zu  wirken.  Vor  allem  auf  Modon  und 
Koron  übte  Venedig  strenges  Regiment.  Unvergleichliche  Aus- 
lugestationen für  das  Ostmittelmeer,  Koron  immer  der  bedeuten-  ' 
dere,  auch  besser  geschützte  Platz,  unter  strenger  Hut  von  be- 
stellten Kastellanen  werden  sie  beide  hernach  als  die  „beiden 
Augen  des  Gemeinwesens"  —  oculi  capitales,  pupila  oculi  —  ge- 
priesen, feste  und  dauerhafte  Verbindungsbrücken  hinüber  zur 
acgaeischeii  Welt. 
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* 
Dort  nun  hat  Venedig  ganz  anders  Fuß  zu  fassen  vermocht, 

als  in  der  augenscheinlich  vernachlässigten  hellenischen  Fest- 
landswelt und  joniscKen  Inselwelt.  Die  Stadt  hielt  vor  allem  die 
zwei  Haupteilande  Kreta  und  Euboea  fest  in  der  Gewalt.  Für 
die  kleineren  Inseln  übte  sie  ein  doppeltes  Verfahren:  Unmittel- 
bare Unterwerfung  und  Einsetzung  eine«!  Duea  oder  Bailo  oder 
mittelbare  Unterwerfung  durch  Überlassung  an  venezianische 
Edle  als  Lehensleute  mittelbar  oder  unmittelbar  der  Krone  Kon- 
stantinopely  deren  Loyalität  die  Bepublik  sicher  war  und  die 
sich  verpflichteten,  keinen  von  ihnen  besetzten  Anteil  an  Nicht- 
veuezianer  kommen  zu  lassen.  So  wurde  nach  dem  Falle  des 
alten  Reiches  „Hellas  im  Dogensaale  ausgeboten"  und  die  wag^ 
mutigen  Kapitäne  fehlten  nicht.*  Das  Jahr  1207  wurde  zum 
Epochejahr.  Allen  voran  fuhr  Marco  Sanudo,  Enrico  Dandolos 
Schwiegersohn  und  Richter  der  venezianischen  Kolonie  in  Kon- 
stantinopel von  dort  aus  und  eroberte  *N  a  x  o  s  zusamt  der  Ober- 
herrlichkeit über  den  Archipel  der  Zykladen.  Er  und  seine  Nach- 
folger ließen  sich  Herzoge  von  Naxos  und  des  Dodekanesos  heißen. 
Vasallen  erst  der  lateinischen  Krone  von  Konstantinopel,  dann 
von  Achaja,  lernten  die  Herren  des  „Inselherzogtumes",  Sanudi 
und  Crispi,  die  Bedeutung  des  Schutzes  durch  die  mächtige  Hei- 
mat würdigen  und  rückten  in  ein  Verhältnis  tatsächlicher  Ab- 
hängigkeit von  ihr  ein.  Als  des  Marco  Sanudo  Lehensmann 
gewann  Marino  Dandolo,  des  großen  Dogen  Brudersohn,  die 
fruchtbare  Insel  Andres,  die  Fortsetzung  gleichsam  von  Euboea. 
Durch  fast  das  ganze  vierzehnte  Jahrhundert  hindurch  dem  Insel- 
herzogtume  einverleibt,  zweimal  unmittelbar  unter  Venedig,  kam 
sie  dann  unter  die  gleich  den  Crispi  in  weiblicher  Linie  von 
Marco  Sanudo  stammenden  Sommaripa  und  wurde  wie  das  Insel- 
herzogtum selbst  bis  zum  Todesjahre  des  großen  Sultans  Sulei- 
man  gegen  die  Türken  behauptet.  Gleichfalls  als  Lehensleute 
des  ersten  Inselherzoges  nahmen  die  Brüder  Andrea  und  Geremia 
Ghisi  die  Zykladen  Tinos,  Mykonos  und  A  m  o  r  g  o  s  ,  die 
Sporaden  Skyros,  Skopelos  und  S  k  i  a  t  h  o  s  für  sich 
allein  und  in  Verbindung  mit  Domenico  Michiel  und  Piero  Giu- 
stiniani  die  Zykladen  Seriphos  und  Keos-Zia,  Lionardo 
Foscolo  nahm  die  Zykladeninsel  Anaphe-Namfio,  die  nach 
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zwei  Menschenaltern  wieder  griechijsch  und  gegen  Ausgang  des 
Mittelalters  Lehenjsland  der  Pisani  wurde,  Jacopo  Barozzi  erhielt 
SantoriUy  mit  Naxos,  Androe  und  Meloe  eine  der  „Haupt- 
festungen" des  Archipels,  und  das  Inselchen  Therasia,  die 
nach  längerem  Verbleib  in  der  Familie  Barozzi  1335  dem  Insel- 
herzogtum zugeschlagen  wurden  und  gleich  Anaphe  schließlich 
an  die  Pisani  übergingen,  bis  die  türkische  Flut  im  Jahre  1540 
darüber  zusammenschlug.  Endlich  brachten  wiederum  als  des 
Marco  Sanudo  Lehensleute  Qiovanni  Quirini  die  Insel  S  t  a  m  - 
p  a  I  i  a  (Astypaläa),  Marco  Venier  die  Insel  K  y  t  h  e  r  a  (Cerigo) 
und  Jacopo  Viaro  die  zwischen  Kap  Malea  und  Kreta  gelegene 
Insel  Cerigotto  an  sich.  Jene  erste,  in  deren  Herrschaft 
sich  dann  Quirini  und  GrimaHi  teilten,  wird  bis  zum  Jahre 
1537,  die  beiden  anderen  bis  zum  Ausgangsjahre  der  Eepublik 
behauptet  werden.  Ungleich  allen  die^^n  eroberte  Filocalo  Nava- 
gaioso  sich  L  e  m  n  o  s  als  •unmittelbarer  Lehensmann  der  Krone 
Konstantinopel.  Im  Jahre  1268  ans  Reich  zurückgefallen,  wurde 
die  Insel  für  ein  Jahrhundert  (1453  bis  1547)  Besitz  der  genue- 
sischen Gattilusi,  fast  wie  zum  Tausche  für  das  nach  hundert- 
jährigem Besitze  (1355  bis  1462)  diesen  verloren  g^angene 
Lesbos,  während  Chios  und  Sa  mos  schon  1346  für  120 
Jahre  an  die  gleichfalls  genuesische  „Maona"  der  Giustiniani 
gekommen  sind.  Im  Jahre  1234  ging  der  Grieche  Leon  Gabalas, 
Herr  von  Bhodos,  für  seine  Insel  ein  allerdings  nur  zwölf 
Jahre  währendes  Lehensverhältnis  zu  Venedig  ein.  Die  Insel  ist . 
vom  Jahre  1309  ab  Johanniterbesitz  geworden.  Drei  Jahre 
früher  brachte  die  Familie  Cornaro  die  Insel  Karpathos  an 
sich  und  behielt  sie  bis  1537.  Es  verschlug  wenig  für  Venedig, 
daß  diese  Herren  Lehensleute  des  Inselherzogs  und  der  Krone  von 
Konstantinopel  waren.*  Die  Stadt  wußte  sich  doch  ihrer  Lands- 
leute sicher,  hatte  ihre  furchtgebietende  Flotte  in  den  aegaeischen 
Gewässern  und  konnte  durch  sie  nicht  nur  maochen  patriotilschen 
Seeraub  üben,  sondern  durch  ihre  fruchtbaren  Handelsbezieh- 
ungen sich  neue  Reichtümer  zutragen  lassen. 

Diese  bunte  Menge  der  aegaeischen  Inselherrschaften  erscheint 
nun  von  allen  vier  Weltgegenden  her  durch  die  Stellungen  Vene- 
digs an  den  Meerengen  und  an  der  Südspitze  von  Griechenland, 
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in  Euboea  und  in  Kreta  fest  umgriffen.  Seit  die  ^»Bef utatio 
Cretae^^  das  wichtige  Eiland  in  Venedigs  Hand  gegeben^  hat  die 
Republik  den  sorgenreiehen  Besitz  auf  das  aufmerksamste  gehegt. 
Vorerst  mußte  er  erobert  werden.  Es  waren  noch  andere  tat- 
bereite Anwärter  da.  Zwölf  lange  Jahre  hindurch  hat  in 
immer  wieder  auflebenden  Kämpfen  Venedig  mit  genuesischen 
Freibeutern,  denen  ihre  Mutterstadt  nachdrücklich  Hilfe  lieh 
und  die  sich  auch  auf  Korfü  breit  machten,  um  die  Herr- 
schaft über  die  Insel  ringen  müssen.  Im  Verlaufe  dieser  Kämpfe 
ist  Renier  Dandolo,  der  Sohn  des  großen  Enrico  und  stellver- 
tretende Doge  während  des  lateinischen  Kreuzzuges,  gefallen. 
Erst  im  Jahre  1217  waren  sie  zu  Venedigs  Gunsten  entschieden 
und  in  einem  mit  Genua  geschlossenem  Vertrage  vom  elften  Mai 
des  Folgejahres  könnt«  die  Republik  eine  stolze  und  selbstbewußte 
Sprache  führen.  Es  war  das  nicht  die  einzige  Gefahr  gewesen. 
Statt  der  Herrlichkeiten  Homers  fanden  die  Eroberer  ein  wenig 
gep^egtcs  städtearmes  Land  und  stets  aufruhrbereite  griechische 
Archontengeschlechter  vor.  Sie  sind  gewiß  den  mittelbar  oder 
unmittelbar  mit  Genua  um  die  Insel  geführten  Kämpfen  nicht 
ferne  gestanden,  im  Jahre  1211  erhoben  sie  unter  Führung  eines 
Hagiostefanitos  offen  die  Fahne  der  Empörung.  Der  Duca  von 
Kreta,  Jacopo  Tiepolo,  mußte  den  Inselherzog  Marco  Sanudo  zu 
Hilfe  rufen.  Der  stellte  Forderungen,  deren  Erfüllung  ihn  zum 
Herrn  auch  auf  Kreta  und  damit  eines  großen  unabhängigen 
aegaeischen  Reiches  gemacht  haben  würde.  Dreißig  der  auf  Kreta 
einzurichtenden  132  Ritterlehen  sollten  ihm  zugewiesen  werden. 
Der  Duca  versprach  in  der  Not  alles,  weigerte  dann  aber  die  Aus- 
führong.  So  hatte  er  nach  Besiegung  des  Aufstandes  außer 
gegen  Genua  auch  gegen  den  Inselherzog  zu  kämpfen,  der  nur 
mit  Opfern  abgefunden  werden  konnte.  Erst  zu  Ausgang  des 
zweiten  Jahrzehntes  durfte  einer  neuen,  von  Konstantinos  Se- 
vastos  und  Theodoros  Milisinos  geführten,  mehrmals  aufflackern- 
den Rebellion  zu  Trotz  die  Insel  soweit  für  beruhigt  gelten,  daß 
ihre  Organisation  umfassend  durchgeführt  werden  konnte.  Der 
Anfang  war  schon  inmitten  der  Kämpfe  mit  Genua  gewiß  auch 
als  ein  Akt  der  Gegenwehr  gemacht  worden.  Sowie  im  kleineren 
Maßstabe  in  Korf  ü  wurde  hier  in  Kreta  ein  Militärlehenssystem 
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eingerichtet.  Vielleicht  nach  dem  Muster  des  im  Jahre  1123 
mit  dem  Herrn  von  Tyrus  geschlossenen  Vertrages,  demgemäß 
das  dortige  „Drittel"  zu  einer  Anzahl  Sitteriehen  an  dafür  kriegs- 
dienstverpflichtete Venezianer  ausgetan  werden  sollte,  sind  im 
September  1211  große  Landstrecken  kretischen  Bodens  an  vene- 
zianische Edle  und  Popolanen  als  Ritterlehen  (cavallerie)  gleich 
einem  vollen  Kriegslehen  und  Dienstlehen  (sergentarie)  gleich  deni 
Sechsteil  eines  Bitterlehens  ausgeboten  und  zugewiesen  worden: 
Ein  oder  mehrere  Gehöfte,  allenfalls  auch  ein  Haus  in  der  Stadt 
Kandia,  dazu  freies  Land,  Weide  und  Wiesen.  132  Ritter,  408 
Fußgänger  für  die  Dienstlehen  meldeten  sich,  wurden  nach  sechs 
Fähnlein  mit  den  Namen  der  Stadtbezirke  eingeteilt,  verpflich- 
teten sich,  ihr  Lehen  nur  an  Venezianer  weiterzugeben  und  dem 
Hierzog  von  Kreta  Heeresfolge  zu  leisten.  Also  wollte  Venedig 
herrschen.  Als  unmittelbaren  Staatsbesitz  behielt  es  sich  wohl- 
ausgewählt außer  dem  Regal  auf  Oold  und  Silber  nur  die  Stadt 
Kandia,  die  durch  starke  Moli  geschützte  Haupt-  und  eigentliche 
Hafenstadt  der  Insel  und  deren  Umgebung  vor. 

Dieses  Kriegslehensystem,  das  Venedig  verfügte,  mußte  die 
einheimischen  griechischen  Geschlechter  in  eine  Art  von  Recht- 
losigkeit gegenüber  den  anzusiedelnden  venezianischen  Kolonisten 
werfen;  es  sollte  ja  auch'  die  Möglichkeit  schaffen,  unzuverlässige 
Archontenfamilien  durch  loyale  Landsleute  aus  ihren  Sitzen  zu 
drängen.  Sicherlich  werden  bedachtsam  Enteignungen  von 
Grund  und  Boden  vorgenommen  worden  sein.  Der  religiöse 
Gegensatz  konnte  den  so  aufbrennenden  Haß  nur  noch  steigern. 
Zudem  lag  die  Fehde  diesen  streitbaren  Be]:glandsgeschlechteni 
im  Blute  wie  den  ihnen  geistesverwandten  Albanesen.  So  stan- 
den sie  auf.  Ihren  Aufständen  begegnete  Venedig  mit  einer  Er- 
weiterung der  Kriegsbelehnungen.  Aufstand  und  Lehensvermeh- 
i-ung  wechseln  sich  ab  wie  Schlag  und  Gegenschlag.  Die  Be- 
wegung des  Hagiostefanitos  war  wohl  nur  eine  Antwort  auf  die 
erste  Kriegsbelehnung,  im  Jalire  1222  erfolgte  offenbar  in  Er- 
widerung auf  den  Aufstand  des  Milisinos,  „ut  insula  magis  666et 
sicura",  eine  Vermehrung  um  sechzig  Kriegslehen,  die  binnen 
zweier  Jahre  nicht  veräußert  werden  durften  und  nach  acht  Jahren 
wieder  in  das  unmittelbare  Eigen  des  Staates  zurückfallen  sollten. 
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Der  Aufstand  des  Milisinos  verlosch,  aber  im  Jahre  1230  brannte 
eine  neue  Bewegung  auf,  besonders  gefährlich,  weil  in  Verbin- 
dung mit  dem  mächtigen  Kaiser  Vatatzes,  der  auch  Truppen  auf 
die  Insel  gebracht  haben  muß,  und  weil  der  Ihselherzog,  vielleicht 
durch  griechisches  Geld  gewonnen,  jede  Hilfe  weigerte.  Eine 
ganze  Beihe  von  Städten  fiel  den  Griechen  zu,  die  mühselig,  die 
letzte  erst  1236,  zurückgewonnen  werden  mußten.  In  diesem 
Jahre  war  der  Friede  wieder  hergestellt.  Die  Erhöhung  der 
Kriegslehen  auf  vierhundert  im  Jahre  1233  scheint  gute  Wirkung 
getan  zu  haben.  Einer  neuen  Bev^egung,  bei  der  die  Stadt  Kanea 
schweren  Schaden  nahm,  begegnete  im  Jahre  1252  Venedig  mit 
einer  Vermehrung  um  weitere  neunzig  Kriegslehen  im  Gebiete 
genannter  Stadt,  wie  denn  allgemach  die  ganze  Insel  mit  einem 
Netz  dieser  Kriegslehen  überzogen  wurde.  Die  Ansprüche  der 
Mutterstadt  an  ihre  Kolonisten  wurden  immer  höher  gespannt: 
Sie  müssen  nicht  nur  Militärdienst  tun,  sondern  auch  Arbeiter 
zum  Wiederaufbau  von  Kanea  stellen.  Im  übVigen  haben  sich 
einzelne  Archontengeschlechter  schon  im  Aufstand  der  Dreißiger 
Jahre  loyal  gezeigt  und  als  drei  Jahre  nach  dem  Wiedergewinne 
von  Konstantinopel  der  Palaeologe  Truppen  zur  Eroberung  Kretas 
wie  ehedem  Vatatzes  entsandte,  fand  er  wenig  Verständnis  und 
bequemte  sich  rasch,  die  venezianische  Herrschaft  auf  der  Insel 
anzuerkennen.  Buhe  kehrte  dort  darum  nicht  ein.  Im  April 
1269  führte  der  Duca  Andrea  Zeno  beweglich  Klage  über  die 
schlechte  Haltung  auch  vieler  Kolonisten  und  rief  dem  Dogen  auf, 
eilig  das  Nötige  vorzukehren,  sonst  —  „habebitis  brigam  et  tra- 
vaiam".  Wohl  im  Zusammenhange  mit  dieser  Bewegung  brach 
die  groß  angelegte,  von  dem  Archontengeschlechte  der  Kurtas- 
Cortazzi  geleitete  Bebellion  aus,  in  deren  Verlauf  1274  der 
Duca  Marino  Zeno  erschlagen,  drei  Jahre  später  der  Duca  Piero 
Zeno  in  Kandia  belagert  wurde  und  die  erst  nach  mehr  als  zehn- 
jähriger Dauer  mit  starkem  Flottenaufgebote  1283  bewältigt 
worden  ist.  Nach  kurzer  Kampfpause  fand  der  kaum  nieder- 
geworfene Aufstand  seine  nahezu  zwanzigjährige  Fortsetzung  in 
der  von  Alexioe  Kalergis  geführten  Bewegung,  die  mit  Unter- 
•  brechungen  vom  Jahre  1283  bis  1305  die  Buhe  auf  der  Insel 
auf  das  fühlbarste  gestört  hat.     Als  Helfer  der  Empörer  brann«^ 
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ten  die  Genuesen  im  Jahre  1293  Kanea  aus,  auch  Kandia  wurde 
bedroht.  Schließlieh  wurde  —  1299  und  nochmals  1305  —  dem 
langen  Kampfe  durch  einen  Verständigungsfrieden  ein  Ende  be- 
reitet, Alexios  Kalergis  und  seine  Helfer  wurden  in  die  Gnade 
der  Eepublik  aufgenommen.  Das  Vorgehen  bewährte  sich,  die 
Kalergis  blieben  fortab  treu,  werden  mit  den  Vendramin  ver- 
schwägert als  Calergi  zu  einer  Venezianerfamilie  werden  und 
einer  der  schönsten  Paläste  am  Canal  Grande  wird^ihren  Namen 
tragen.  Zwei  Bewegungen,  1319  und  1338,  von  ihnen  nicht  ge- 
fördert, haben  der  Regierung  wenig  Schwierigkeiten  bereitet  und 
so  konnte  auf  ein  halbes  Jahrhundert  der  Unruhen  mehr  als  ein 
Menschenalter  leidlicher  Buhe  folgen.  Erst  um  die  Mitte  des 
vierzehnten  Jahrhu^nderts  wird  es  zu  neuen  Stürmen  kommen 
und  Venedig  sich  wiederum  mit  Kriegslehen  behelfen.  Nach- 
weislich ist  die  letzte  der  großen  Kriegsbelehnungen  in  den  Jahren 
1367  bis  1371  erfolgt.  Aber  die  Republik  übte  nun  auch  mit 
steigendem  Erfolge  die  Kunst,  den  Gegnern  goldene  Brücken  zu 
bauen  und  die  Gegensätze  zu  mildem.  Griechische  und  venezia- 
nische Geschlechter  gehen  miteinander  Verbindungen  ein,  Archon- 
tenfamilien  sind  nach  Istrien,  nach  Venedig  selbst  ausgewandert, 
venezianische  Familien  auf  Kreta  haben  sich  ganz  in  grie- 
chisches Wesen  eingelebt.  Ein  Marino  Falier  und  Vincenzo 
Correr  haben  im  fünfzehnten  Jahrhundert,  dem  goldenen  Zeit' 
alter  für  Kreta,  griechisch  gedichtet  imd  ein  kretensisches  Eigen- 
leben mit  kennzeichnender  Durchdringung  italienischen  und 
byzantinischen  Wesens  hat  über  die  alten  Gegensätze  hinweg 
sich  zu  entwickeln  begonnen.  Die  venezianische  Herrschaft,  hart 
aber  nicht  willkürlich,  hat  die  natürlichen  Reichtümer  der  Insel 
freilich  nur  ungenügend  zur  Wirkung  bringen  können.  Die 
wirtschaftliche  Lage  war  bis  ins  fünfzehnte  Jahrhundert  uner- 
freulich, die  militärischen  Kosten  waren  auch  für  einen  reichen 
Staat  schwer  zu  tragen.  Die  Zügel  der  Verwaltung  der  erst 
nach  den  sechs  heimischen  Sestieri,  dann  nach  den  vier  Haupt- 
städten Kandia,  dem  Regierungssitze,  Kanea,  Sitia  und  Rethymno 
geteilten  Insel  blieben  immer  straff  angezogen.  Der  Duca  mit 
den  zwei  Ratskollegien,  der  Gteneralkapitän,  die  Cam^rlenghi,  die 
Rektoren  in  den  Hauptstädten  und  der  Kastellan  von  Kandia, 
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uatürlich  erst  recht  die  vom  sechzehnten  Jahrhundert  her  r^el- 
mäSig  dorthin  entsendeten  Generalproweditoren,  die  in  den  Kon- 
flikten von  Duca  und  Käten  auszugleichen  hatten^  wurden  einzig 
aus  Venedig  bestellt.  Man  wußte  dort,  daß  die  gewaltige  Insel 
„robur  et  fortitudo  imperii"  sei  und  hütete  die  alte  Verkehrs- 
und  Kulturbrücke  nach  Asien  und  Afrika  hinüber  mit  miß- 
trauischer Aufmerksamkeit.  Man  empfand  es  wohl,  daß  mit 
Kreta  auch  Venedig  selbst  stand  und  fiel. 

Während  so  Kreta  das  aegaeische  Geltungsbereich  von  Venedig 
von  Süden  her  schützend  umfaßte,  bedeutete  ihm  das  ausgedehnte 
Euboea-Negroponte  im  Nordwesten  eine  zweite  starke 
Wehr.  Vor  den  Toren  des  athenischen  Herzogtumes  der  La  Boche 
gelegen,  war  die  langgestreckte  Insel  auch  gegen  Hellas  zu  ein 
militärischer  Plat^  erster  Ordnung.  Im  großen  Teilungsvertrage 
Venedig  zugewiesen,  war  sieMann  wider  den  Vertrag  von  Boni- 
facio von  Montferrat  besetzt  und  von  ihm  zu  drei  großen  an 
„Dreiherren^^  ausgetanen  Lehen  aufgeteilt  worden.  DaO  der  eine 
von  diesen,  Bavano  dalle  Carceri  aus  Verona,  dem  Freundes- 
kreise  des  Enrico  Dandolo.  entstammend  und  einer  der  „lom- 
bardischen^^  Feinde  des  lateinischen  Kaisers  Heinrich,  sich  im 
März  1209  als  Lehensmann  Venedig  untergab,  brachte  der  Stadt 
ihr  verlorenes  Gut  wieder  halb  zurück.  Sieben  Jahre  später 
erscheint  sie  schon  als  Oberlehensherrin  aller  Dreiherrenteile, 
hatte  ein  stattliches  Quartier  in  der  Stadt  Negroponte  und  einen 
Bailo,  bald  eine  der  wichtigsten  Amtspersonen  in  der  Levante, 
gewann  sich  weitere  Stützpunkte  und  konnte  zoll-  und  abgaben- 
frei, zudem  seit  1256  Einnehmerin  der  Zölle  von  den  fremden 
Kaufleuten,  konkurrenzlos  schalten.  Für  eine  Weile  konnte  wohl 
Wilhelm  II.  von  Achaja  Lehensansprüche  auf  die  Insel  zur 
Geltung  bringen  und  im  Mai  1262  auch  deren  Anerkennung 
durchsetzen  und  dritthalb  Jahre  hat  von  1276  bis  1278  der 
Palaeologe  einen  Großteil  der  Insel  für  sich  gewonnen.  Aber 
schon  um  das  Jahr  1280  erscheint  Venedig  wiederum  als  waltende 
Schutzmacht  über  Euboea  und  hat  es  als  „Augapfel  und  re'^hte 
Hand'^  zähe  ^  zu  verteidigen  gewußt. 

Weniger  noch  als  an  der  europäischen  hielt  Venedig  an  der 
asiatischen  Levanteküste  militärische  Plätze  fest.     Um  so  dichter 
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aber  wollte  es  das  Netz  von  Handels-  und  auch  Industriesied- 
lungen dortselbst  gezogen  wissen.  Das  ist,  im  einzelnen  wech- 
selnd, das  stetig  wiederkehrende  Bild:  Ein  Kaufhaus  (Fondaco) 
oder  ihrer  auch  mehrere,  nicht  immer  ein  Amtshaus,  regelmäßig 
Backofen,  Bad  und  Kapelle,  oftmals  eine  Kirche  und  auch  ihrer 
mehrere,  nicht  immer  ein  Häuserbauplatz  oder  Häuser  und 
Liegenschaften  selbst,  zuweilen  ein  volles,  eigenberechtigtes  und 
befestigtes  Quartier  meist  unter  einem  Konsul.  Wirtschafts- 
politische Plätze  also,  politisch  und  militiiriech  selten  belangvoll, 
schon  darum  nicht,  weil  dicht  nebenan  Genuesen  und  Pisaner 
mit  gleichen  Eechten  und  Möglichkeiten  zu  liausen  pflegen.  So 
war  es  im  Zypern  der  Lusignan,  wo  zwar  Pisaner  und  Oenuesem 
die  besonderen  Freunde  sind,  Venedig  aber  doch  in  Limasol,  her- 
nach in  Nicosia  und  Famagosta  Kirche,  Kaufhaus,  Amtshaus 
und  Markt,  aber  ausdrücklich  keine  Festung  haben  soll.  So  war  es 
an  der  Südküste  Klcinasiens  zu  S  a  t  a  1  ia  im  Seldschukenreich 
Ikonium,  zu  M  a  m  i  s  t  r  a  und  in  dem  verkehrsreichen  L  a  j  a  z  z  o 
im  Königreich  Armenien,  diesen  an  der  Landverbindungslinie 
von  Konstantinopcl  nach  Syrien  liegenden  bedeutungsvollen 
Plätzen.  In  Lajazzo  hatte  Venedig  seine  Kolonie,  seinen  für 
ganz  Armenien  bestellten  Bailo,  hatte  eigene  Tuch-  und  Seiden- 
fabriken und  wohl  auch  sein  befestigtes  Quartier.  So  war  es 
endlich  im  Zentrallande  des  Levantehandels,  in  Syrien.  Wohl 
besaß  Venedig  hier  nicht  in  jeder  Stadt  die  Kirche  und  die 
Straße,  die  es  nach  dem  Vertrage  mit  dem  Königreich  Jerusalem 
haben  sollte  und  auch  das  ihm  zugestandene  „Drittel^^  von  Askalon 
hat  es  nicht  in  Besitz  genommen.  Aber  es  hsXie  dafür  sein  berühm- 
tes „Drittel"  in  T  y  r  u  s,  auf  einem  Militärlehensystem  beruhend 
wie  hernach  die  Venezianerherrschaft  in  Kreta,  mit  Palästen, 
Fabriken,  ausgedehnten  Wirtschaftsplätzen  und  stolzen  Kirchen 
und  es  hatte  sein  festes  Quartier  in  A  k  k  o  n ,  dem  eigentlichen 
Hauptorte  des  christlichen  Morgenlandes,  dem  Sitze  der  leiten- 
den Kolonialstellen  der  drei  Seestädte,  wo  im  stattlichen  Fondaca 
der  ^venezianische  Bailo  für  Syrien  saß  und  Hof  hielt.  Es  sind 
die  beiden  stärksten  und  wichtigsten  Stellungen,  die  Venedig  in 
der  Levante  wahrt.  Von  hier  aus  führen  zumal  über  Haleb,  den 
am  meisten  in  die  morgenländische  Welt  hineingebauten  Posten^ 
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die  Wege  nach  Bagdad,  der  großen,  gleichsam  an  den  beiden  Para- 
diesesflüssen gelegenen  Weltstadt,  mögen  sie  auch  damals  noch 
schwerlieh  von  venezianischen  Kaufleuten  begangen  worden  sein. 
Denn  der  Fanatismus  der  Muselmanen  wuchs,  je  nälier  man  dem 
Sitze  des  Kalifen  kam  und  erst  die  Eroberung  von  Bagdad  durch 
die  den  Fremden  besser  gesinnten  Mongolen  schloß  hier  die 
Pforten  weiter  auf.  Der  Bailo  von  Akkon,  seit  Ausgang  des 
zwölften  Jahrhunderts  im  Amte,  mit  dem  Podestä  von  Konstan- 
tinopel und  dem  Herzog  von  Kreta  die  vornehmste  venezianische 
Kolonialbehörde,  gesetzt  die  syrische  Kolonie  fest  zusammen  zu 
halten,  Besitientfremdung  zu  verlauten  und  verlorenen  Bci^itz 
wieder  hereinzubringen,  war  der  Vorgesetzte  des  Vicecomes  von 
Antiochien,  der  Konsuln  von  Beirut,  wo  die  unter- 
nehmenden Herren  von  Ibelin  in  sorgfältig  gehegten  Beziehungen 
zu  Venedig  lebten,  von  Tripolis  und  B  y  b  1  u  s  -Gibeleth,  wo 
die  Stadtherren  es  ebenso  hielten,  wohl  auch  des  Bailo  von  L  a  o  - 
d  i  c  e  a  und  H  a  1  e  b  und  des  Konsuls  von  Alexandrien. 
Es  war  kein  stiller  Platz,  dieser  Posten  von  Akkon,  denn  der 
Konflikte  mit  den  Landesgewalten  war  kein  Ende.  In  langer 
Folge  berichten  davon  die  Aufzeichnungen  des  Bailo  Marsilio 
Giorgi  aus  dem  Jahre  1243,  die  damit  auch  zu  einer  Hauptquelle 
für  unsere  Erkenntnis  der  Geschichte  und  der  Einrichtungen  des 
syrischen  Kolonialreiches  werden.  Man  hört,  die  Venezianer 
seien  in  ihren  Bechten  in  Tyrus  hart  beeinträchtigt  worden, 
namentlich  Biccardo  Filangieri,  der  Statthalter  Kaiser  Fried- 
richs II.  und  für  eine  Weile  Herr  auf  Tyrus,  habe  sie  in  ihren 
Besitzungen  rücksichtslos  aufgestört;  mit  den  heimischen  Baro- 
nen, Johannes  von  Ibelin  voran,  gegen  jenen  verbündet  und  sieg- 
reich aeien  sie  dann  von  den  Bundesgenossen  um  ihre  gerechten 
Ansprüche  geprellt  worden.  Dreizehn  Jahre  später  bei  Ausbruch 
ihres  ersten  großen  Krieges  ^it  G^enua  verloren  sie  überhaupt 
das  tyrische  Drittel  und  haben  es  erst  im  Jahre  1277  für  kurze 
Frist  zurückgewinnen  können.  In  Akkon  hingegen  konnten  sie 
zwei  Jahre  nach  jenem  Verluste  zu  ihrem  zweifellos  sehr  aus- 
gedehnten Quartier  jioch  das  benachbarte  der  Genuesen  zum  Teil 
hinzuerobem.  So  ist,  während  früher  Tyrus  die  Venezianerstadt 
und  Aldcon  die  Genuesenstadt  in  Syrien  gewesen  waren,  dieses 
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»Verhältnis  umgekehrt  worden.  Mit  dem  Jahre  1291  aber  war 
dann  überhaupt  alle  Herrlichkeit  vorbei.  Schon  bisher  nirgends 
in  ihren  morgenländischen  Plätzen  im  Besitze  souveräner  Hechte, 
geduldete,  übel  gelittene,  aber  gefürchtete  Fremde,  die  sich  wohl 
herrisch  Selbsthilfe  zu  schaffen  wußten,  waren  sie  nun  der  Will- 
kür der  neuen  fremdgläubigen  Landesherren  sclüimmer  Untertan 
denn  je  zuvor. 

.  DaB  das  heilige  Land  so  ganz  verloren  ging,  trägt  Venedig 
mit  die  Schuld.  Von  einer  des  Namens  würdigen  Beihilfe  zu 
den  Kreuzzügen  des  dreizehnten  Jahrhundertes  kann  nicht 
die*  Rede  sein.  Sie  haben  ^tets  den  italienischen  Seestädten  vor- 
nehmlich als  Transportgeschäfte  gegolten  und  das  Streben,  mit 
den  ungläubigen  Handelsfreunden  in  Aegypten  und  in  Tunis  in 
guten  und  vorteilhaften  Beziehungen  zu  bleiben,  bedeutete  ihnen 
mehr  als  das  Leid  des  heiligen  Landes.  Der  Kreuzzugsgedanke 
war  zudem  überall  im  Verblassen.  Sollte  er  gerade  den  Rech- 
nern vom  Rialto  hell  erglänzen?  Wenn  später  im  Trecento  Marino 
Sanuto  Torsello  Kreuzzugsgedanken  spann,  so  sind  sie  eigenartig 
mit  wirtschaftspolitischen  Erwägungen  durchsetzt.  So  war  es 
immer.  Innozenz  III.  wußte  wohl,  warum  er  nach  dem  latei- 
nischen Kreuzzug  dessen  Fortführung  zum  rechten  Ziele  lieber 
Genua  anvertrauen  wollte  als  Venedig,  das  vom  Jahre  1207  her 
in  geschlossener  Folge  einen  Handelsvertrag  um  den  anderen  mit 
Aegypten  schloß,  im  Jahre  1208  Kreuzpilger  statt  ins  heilige 
Land  nach  Kreta  zum  Kampfe  g^en  die  Rebellen  dort  geführt 
hat  wie  sechs  Jahre  früher  gegen  die  Aufständischen  von  Zara 
und  das  sehr  viel  für  die  christliche  Sache  getan  zu  haben  glaubte, 
wenn  es  das  Zugeständnis  des  Aegyptersultans  empfing,  es  sollten 
die  Pilger  auf  Venezianerschiffen  frei  und  sicher  zum  heiligen 
Grabe  fahren  dürfen.  Innozenz  hat  sich  schließlich  doch  wieder 
an  Venedig  wenden  müssen  und  erhielt  die  schwerlich  ernst  ge- 
meinte Zusicherung  des  Dogen  Piero  Ziani,  er  wolle  selbst  gleich 
seinem  großen  Vorgänger  da«  Kreuz  nehmen.  Als  aber  Andreas 
von  Ungarn  zu  groß  angel^ter  Kreuzfahrt  nach  Ägypten  aus- 
fuhr, auf  venezianischen  Schiffen  gegen  gut©  Bezahlung  und  vor 
allem  gegen  Verzicht  auf  alle  Ansprüche  auf  Zaxa»  da  hat  der 
Glaubenseifer  die  Waffen  der  Republik  erst  in  Bewegung  gebracht. 
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als  am  fünften  November  1219  Damiette,  der  Schlüssel  zum  Nil- 
lande gewonnen  worden  war.  Die  verheißungsvolle  Möglichkeit 
tat  sich  auf,  sich  dort  ein  „Drittel^'  wie  in  Tyrus  anzul^en. 
.Venedig,  seine  überkommene  Politik  überwindend,  sandte  im 
Sommer  1220  vierzehn  Galeeren  dorthin  ab.  Wie  grollten  seine 
Kaufleute,  als  am  achten  September  des  Folgejahres  die  Stadt  ge- 
räumt werden  mufite!  Die  schöne  Hoffnung  war  vorüber  und  man 
muBte  den  Weg  zum  Sultan  von  Kairo  wieder  zurückfinden.  Als 
dann  Kaiser  Friedrich  II.  ins  Morgenland  wollte,  schwang  sich  die 
Begierung  von  Venedig  wohl  im  März  1226  zu  einem  Ausfuhr- 
verbote nach  Aegypten  auf;  anders  handeln,  würde  die  Christen- 
heit herausfordern  geheißen  haben.  Der  Unternehmung  selbst 
gegenüber  zeigten  sie  sich  zweideutig,  wie  die  Genuesen  lau,  die 
Pisaner  sich  loyal  zeigten  und  beeilten  sich  nach  dem  Ende  der 
Kreuzfahrt  wieder  ins  alte  Verhältnis  zu  den  morgenländischen 
Geschäftsgenofisen  zu  kommen.  Hingegen  nahmen  sie  gerne 
den  Anlaß  wahr,  im  Kampfe  zwischen  Filangieri  und  Ibelin, 
zwischen  Ghibellinen  und  Weifen  im  Zusammenklange  n»it  ihrer 
italienischen  Politik  sich  gegen  die  Eeiclisgewalt  zu  stellen.  Mit 
venezianischer  Hilfe  ist  der  Fall  des  zweiten  Königreiches  Jeru- 
salem vorbereitet  worden.  Als  dann  Ludwig  IX.  im  sogenannten 
sechsten  Kreuzzug  wiederum  gegen  Damiette  zog,  wachten 
noch  einmal  die  vor  einem  Menschenalter  gehegten  Hoffnungen 
auf  und  Venedig  stellte  sich  mit  wohlerwogener  Hilfe  ein.  Es 
war  wiederum  umsonst.  Damiette,  erobert,  mußte  zur  Lösung 
des  gefangenen  Königs  herausgegeben  werden.  In  welcher  Stim- 
mung mag  drei  Jahre  später  ein  Kreuzzugruf  Innozenz  V. 
die  Kaufherren  angetroffen  haben?  Ab  in  seinem  Todesjahre 
König  Ludwig  IX.  nochmals  gegen  Aegypten  ausfuhr  und  sein 
unternehmen  in  Tunis  stecken  blieb,  hat  er  bei  Genua  wenig, 
)>ei  Venedig,  das  mit  den  Almohaden  von  Tunis  längst  Freund- 
schaft und  Vertrag  und  dazu  eine  Kolonie  in  deren  Hauptstadt 
hatte,  gar  keine  Hilfe  finden  können.  Bitteren  Wortes  verwies 
Äuf  einer  Pilgerfahrt  König  Eduard  I.  von  England  den  Vene- 
zianern ihre  Haltung.  Mit  Grund.  Schier  die  ganze  Zeit 
zwischen  den  zwei  Kreuzzügen  König  Ludwigs  hatten  Genua  und 
Venedig  einander  angesichts  der  ungläubigen  Feinde  heftig  be- 
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kämpft  und  der  endliche  Vergleich  war  nur  ein  fauler  Friede. 
ümsonst  riefen  Papst  Gregor  X.,  Papst  Nikolaus  IV.  zu  neuem 
Kreuzzug  auf.  Nicht  nur  die  Italiener«tädte  hörten  nicht  dar- 
auf, die  gesamte  fromme  Christenheit  blieb  stumm.  Was  kommen 
mußte,  kam.  Der  gewaltige  Beibars  verlöschte  die  letzten  Reste 
lateinische^:  Herrlichkeit  im  heiligen  Lande  und  von  der  starken 
Burgfeste  Safed  ostwärts  von  Akkon  wird  hinfort  ein  Bailo  und 
Admiral  des  Sultans  Syrien  regieren.  Am  18.  Mai  1291  fiel 
Akkon,  tags  darauf  Tyrus.  Unter  den  tapferen  Verteidigern 
werden  auch  Venezianer  genannt.  Aber  schon  drei  Jahre  früher 
haben  sie  sich  auch  ihrer  Freiheiten  beim  Sultan  Kilawun  ver- 
sichert und  elf  Jahre  später  schlössen  sie  ihren  Handelsvertrag 
mit  dem  neuen  Herrn  und  durften  die  für  den  Erlös  gelieferter 
„verbotener"  Ware  gekaufte  Gegenware  zollfrei  ausführeir.  Der 
Sultan  begegnet«  kirchlichen  Handelsverboten  mit  weltlichen 
Handelsprämien  und  wußte,  daß  er  bei  Venedig  Verständnis  finden 
würde.  Man  hüte  sich  gleichwohl  die  Schuld  der  Handelsstädte 
an  denf  Falle  des  heiligen  Landes  zu  vergröbern.  Ihre  Leute 
haben  sich  in  die  Fremde  einzuleben  gewußt,  die  Waffen  tapfer 
geführt,  das  Land  umsichtig  versorgen  geholfen.  Aber  daß  sie 
mit  ihrer  Zwietracht  dem  Feinde  die  Tore  weit  aufgemacht 
haben,  von  diesem  Vorwurfe  kann  Genua  und  Venedig  keine  wohl- 
wollende Beurteilung  erlösen. 

So  also  war  es  mit  dem  Levantereiche  von  Venedig  bestellt. 
Man  soll  nur  ja  nicht  von  einem  Wunder  von  Geschlossenheit,  von 
einem  wohlgeratenen  Bau  und  von  dessen  sorgsamer  Pflege  reden. 
Der  erste  Schlag,  der  es  traf,  erschütterte  es  sogleich  auf  das  tiefste 
und  es  nimmt  Wunder  zu  sehen,  wie  lust-  und  tatlos  Venedig  dann 
weiterem  Unheil  entgegengewartet  hat.  Man  wird  indessen  einem 
absprechenden  Urteil  Zügel  anlegen  müssen.  Die  Stadt  hatte 
nicht  nur  nach  dem  Osten  zu  sehen,  sondern  auch  auf  den  Westen 
Bedacht  zu  nehmen.  Sie  stand  noch  immer  zwischen  zwei  Welten 
und  hatte  unmittelbar  vor  sich  nicht  die  größte,  aber  die 
dringendste  der  Fragen:   Geltung  und  Herrschaft  in  der  Adiio. 
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III. 

Die  gefährlichen  Möglichkeiten,  die  sich  aus  seiner  Be- 
setzung beider  Ufer  der  Otrantostraße  durch  den  jeweiligen  Be- 
herrscher Apuliens  ergaben,  waren  für  seine  Seemacht  vom  Hange 
Venedigs  wohl  in  die  Feme  gerückt,  aber  mit  nichten  be- 
schworen. Der  Versuch  sich  in  den  Besitz  von  Durazzo  und  vor 
allem  von  Korf ü  zu  setzen,  war  nur  für  den  Augenblick  geglückt. 
Um£K>mehr  meinte  die  Republik  im  „inneren  Hof"  der  A  d  r  i  a 
gebieten  zu  müssen.  Dort  wollte  sie,  im  Osten  und  Westen  sonst 
von  Rivalenstädten  hart  bedrängt,  ihr  Gebiet  alleiniger  Handels- 
hftrrlichkeit  erblühen  sehen.  Nicht  daß  sie  darum  ein  ausge- 
dehntes politisches  Herrschaftsgebiet  sich  einzurichten  dachte.  Sie 
wollte  sich  ein  möglichst  großes  Geltungsbereich  mit  möglichst 
geringem  Aufwände  schaffen,  wie  in  der  Levante,  nur  mit  gründ- 
licheren Mitteln.  Politische  und  Handelsgeschichte  laufen  völlig 
in  eine  Handlung  zusammen.  Ausreichende  Grundlagen  waren 
schon  im  zwölften  Jahrhundert  gelegt  worden:  in  Italien, 
Istrien,  Dalmatien  durch  Handelsabkommen,  Untertansverträge, 
Besitzorganisation.  Um  die  Jahrhundertwende  erscheinen  die 
adriatischen  Meeresgebiete  und  das  oberitalienische  Festlandsge- 
biet, in  welchen  Venedig  wenigstens  das  Lebensmittelmonopol  aus- 
üben wollte,  deutlich  abgesteckt.  Aber  noch  sind  Rivalinnen  da: 
Ragusa,  Ancona,  vor  allem  Ferrara.  Und  man  vergesse  die  Ab- 
hängigkeit Venedigs  "  von  auswärtigen  Getreideländern  nicht. 
Wenn  es  in  den  bezeichneten  Gebieten  nach  der  Handelsalleinherr- 
schaft verlangte,  war  es  nicht  so  sehr  um  das  damals  noch  mais- 
und  reislose  Oberitalien  mit  Lebensmitteln  aus  den  Marken  und 
Apulien  zu  versorgen,  sondern  um  vor  allem  seine  eigene  Versor- 
gung sicherzustellen.  Die  Gefahr  der  Hungersnot  stand  immer  über 
der  Stadt,  die  sich  unmöglich  selbst  versorgen  konnte  und  auf 
auswärtige,  vor  allem  überseeische  Zufuhr  angewiesen  war.  Wir 
hören  von  oft  wiederholter  anhaltender  Teuerung,  von  einer  zehn- 
jährigen Hungersnot  vom  Ausgang  der  Regierung  Renier  Zenos 
her  (1267  bis  1277)  mit  Steinwürfen  nach  dem  Dogen,  Haus- 
friedensbrüchen und  Todesstrafen.  Sie  fernzuhalten  war  ein  Ge- 
bot der  Wirtschaft  ebensowohl  wie  der  Politik.  In  Dalmatien 
sollte  die  kirchliche  Unterordnung  unter  Grado   den   Interessen 


8%  Zehntes  Kapitel. 

der  Beherrschung  des  „Golfes",  des  Gebietes  nordwärts  von  Ancons 
und  Hagusa  dienen,  in  Istrien  glaubte  man  sich  durch  Unter- 
tans- und  Heeresfolgeverträge  politisch  soweit  sichergestellt,  daff 
man  auf  dieses  Hilfsmittel  verzichten  und  die  istrianischen  Bis- 
tümer der  Kirche  von  Aquileja  überlassen  zu  dürfen  meinte,  in 
Italien  hat  man  sich  mit  einem  Netz  von  Handelsverträgen  ge- 
holfen. Völlig  sturmfest  erwies  sich  das  adriatische  Gebäude 
nicht.  Süddalmatien  war  niemals  fester  Besitz  und  aus  den  eigen- 
mächtigen Handelsvorkelirungen  dalmatinischer  Städte  erhellt,  wie 
bedingt  die  Eepublik  über  das  Land  verfügte.  Auch  Istrien  hatte 
man  noch  nicht  sicher  in  der  Hand.  Nun  ging  zu  Eingang  dtes 
dreizehnten  Jahrhunderts  Venedig  entschlossen  ans  Werk.  Es 
brachte  1217  den  Ungarkönig  zu  offenbarem  Rechtsverzicht  auf 
Zara,  umstrickte  1228  die  Nebenbuhlerin  Ancona  mit  einem  Netz 
von  politisch  gemeinten  Handelsverträgen  mit  deren  Nachbar- 
städten, nötigte  vier  und  acht  Jahre  später  Bagusa  und  nach  nieder- 
geworfener Empörung  im  Jahre  1347  Zara^  den  beiden  dalmati- 
nischen Untertanstädten  die  Heeresfolgepflicht  in  der  Adria  auf- 
wärts von  Durazzo  für  Ragusa,  aufwärt«  von  Ragusa  für  Zara 
ab,  drang  den  Kaufleuten  von  Apulien  und  Ravennna  die  Ver- 
pflichtung ab,  daß  jene  nur  heimische,  nicht  fremde  Ware  nach 
Venedig  führen,  diese  Lebensmittel  nur  zum  Eigenbedarf  ein- 
führen, den  Rest  nur-  nach  Venedig  und  keinesfalls  nach 
Oberitalien  sollen  bringen  dürfen,  traf  im  iTahre  1240  mit  wohl- 
gezieltem Streich  cfie  Blüte  der  Handelshauptstadt  Ferarra  und 
hat  hinkünftig  gegen  diese  und  die  mitbetroffenen  Kommunen 
Ravenna,  Bologna  und  Ancona  mit  Verträgen,  Fectangswerken 
und  Kriegsschiffen  seine  Herrschaft  über  Po  und  Etsch,  die  zwei 
alles  bedeutenden  Wasserstraßen,  zu  erhalten  verstanden.  Ravenna 
mußte  1261  gleich  seinen  Nachbarstädten  allem  Handel  aus  erster 
Hand  entsagen  und  alles  aus  Venedig  nehmen,  Bologna  wurde 
durch  venezianische  Hungertaktik  gezwungen  seine  Handelsab- 
hängigkeit weiter  zu  dulden,  Ancona,  seit  1264  gleich  den  Apu- 
liern  zum  Verzichte  auf  jeden  Zwischenhandel  mit  ausländischer, 
ja  auch  auf  jeden  Handel  mit  inländischer  Baumwolle  und  Salz 
genötigt,  bezahlte  eine  Erhebung  gegen  dieses  pressende  Joch 
im  Jahre  1281   mit  neuer  Unterwerfung.    Voriibergehend  waren 
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Cervia  und  Adria  Untertanstädte  von  Venedig  und  zu  Eingang 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  wagte  die  Stadt  selbst  nach  dem 
vollen  Besitz  von  Ferrara  zu  langen. 

Aber  es  genügt  nicht  die  Macht  zu  üben,  sie  soll  auch  nach 
Recht  aussehen.  Die  Analogien  zwischen  der  Politik  von  Venedig 
und  jener  der  Hiandelsmächte  moderner  Zeit  drängep  sich 
auf  jedem  Blatt  venezianischer  Geschichte  auf.  Im  Jahre  1244 
wird  urkundlich  der  Dogat  von  Venedig  als  von  Hagusa  bis  Vene- 
dig reichend  bezeichnet,  dreizehn  Jahre  später  kommt  die  Ur- 
kunde König  Manfreds  einer  ausdrücklichen  Anerkennung  der 
adriatischen  Handelshoheit  gleich.  Die  Versuche  des  Patriarchen 
von  Aquileja,  seine  kirchlichen  Rechte  in  Istrien  zu  politischen 
zu  machen,  endeten  zu  Ausgang  des  lahrhundertes  mit  der  voll- 
standigen  Unterwerfung  der  Küsten  Istriens  unter  Venedig  und 
im  Jahre  1299  enthielt  der  mit  Genua  errichtete  Friedensvertrag 
eine  wenn  auch  nicht  ganz  deutlich  ausgesprochene  Anerkennung 
der  Adriastellung.  Daß  dieses  Meer  Venedig  gehören  solle,  ist 
aber  nicht  nur  Tatsache,  sondern  auch  Gottes  Wille.  „La  mer 
Arians  est  de  le  ducat  de  Venise",  sagt  der  Chronist  CanrJe. 
„Venetia  maris  dominatrix  Adriatici",  bekennt  Mussato,  der 
Lehrer  des  großen  Dante.  Nicht  nur  die  Venezianer,  sondern 
auch  die  Annalen  von  Genua  sprechen  von  der  Nordadriaf  als 
dem  Golfe  von  Venedig  und  Roger  Bacon,  der  Doctor  mirabilis 
von  Oxford,  nennt  das  adriatische  kurzweg  das  Venezianermeer. 
Soll  man  sich  wundem,  daß  dann  schon  Andrea  Dandolo  in  Vene- 
dig« Adriaherrschaft  ein  heiliges  Recht  erkennt,  das  nur  Nichts- 
würdige zu  kränken  unternehmen  können?  Die  Tradition  kommt 
in  Bildung,  daß  der  Stadt  Venedig  die  Adriaherrschaft  seit  un- 
denklichen Zeiten  wie  ein  Naturrecht  zustehe  und  vom  Titel  der 
Adriaherrin  ist  es  dann  nicht  weit  zu  dem  der  Königin  der  Meere 
überhaupt.  Die  Handelsvorherrschaft  in  der  Gesamtadria,  die 
Handelsalleinherrschaft  im  „Golfe'*  ist  zu  Eingang  des  vierzehnten 
Jahrhundertes  fest  eingerichtet  und  Venedig  bestellt  sich  eben 
in  diesen  Jahren  den  Kapitän,  hernach  Generalkapitän  des  Golfes 
als  berufene  Obrigkeit  in  diesen  Gewässern.  Aber  nicht  nur  Ver- 
teidiger, auch  Ankläger  sind  da.  Die  rücksichtslose  Machtgier 
der  Stadt,  der  einst  der  Normanne  Wilhelm  sein  Preislied  sang. 
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reizte  zu  Haß  und  Widerspruch.  Bislang  hatte  man  derlei  nur  im 
griechischen  -  Osten  vernommen:  Niketas  schilt  die  verschlagenen, 
unverschämten,  übermütigen  Vagabunden  von  Venedig  und  der 
Bischof  Eustathios  vermaledeit  die  Heimtücke  dieser  Land-  nnd 
Wasserschlange,  dieser  bösartigen  adriatischen  Kröte.  Nun 
nahmen  auch  Männer  des  Westens  das  Wort.  Leidenschaftlich 
sprach  der  Frat^  Salimbene  von  Parma  gegen  diese  geizige  und 
filzige  Bande,  die  aus  dem  adriatischen  Meer  eine  Räuberhöhle 
gemacht  habe  und  sich  dabei  noch  hinter  Gottes  Willen  ver- 
schanze. 

Natürlich  war  solche  Herrschaft  nicht  ohne  Kampf  zu  ge- 
winnen und  zu  behaupten.  Und  es  waren  nicht  nur  literarische 
Kämpfe.  Drei  Küsten  waren  zu  beherrschen  und  zu  behüten, 
drei  Nachbarn  dahinter  zu  befriedigen  oder  zu  bestehen:  Italien 
und  dahinter  die  Italienerkommunen,  dazu  das  Papsttum  und  das 
Reich,  Istrien  und  dahinter  der  Patriarch  von  Aquileja  und  die 
Görzer  Grafen,  Dalmatien  und  dahinter  Ungarn  und  die  Balkan- 
fürsten. Venedig  legte  über  die  oberitalienische  Nach- 
barschaft nicht  nur  ein  Netz  von  Handelsverträgen.  Wir  finden 
im  dreizehnten  und  frühen  vierzehnten  Jahrhundert  Venezianer 
hier  gleichwie  vor  dessen  völliger  Unterwerfung  auch  in  Istrien 
als  Podestäs  klug  und  einflußreich  für  ihre  Städte  und  die  Heimat 
tätig.  Denn  natürlich  blieben  die  Berufungen  und  Entsendungen 
dieser  Stadtoberhäupter  nicht  ohne  Wirkung  auf  die  Beziehungen 
Venedigs  zu  den  Städten,  die  sie  beriefen.  Wie  finden  Vene- 
zianer im  Podestat  von  Padua,  Treviso,  Verona,  Vicenza,  Parma, 
Mantua,  Pisa.  Ein  Marino  Badoer  stritt  in  Padua  gegen  Ezze- 
lino  da  Romano,  Renier  Zeno  und  Piero  Tiepolo,  die  Pode^täs  von 
Piacenza  und  Mailand  hetzten  und  kämpften  unübertrefflich 
gegen  Kaiser  Friedrich  II.,  ein  Morosini  trug  den  Podestat  von 
Pisa  im  Unglücks  jähre  von  Meloria.  Gewiß  mit  Hilfe  dieser 
Podestäs  hat  Doge  Piero  Ziani  seine  ausdrücklich  bezeugte  Rolle 
als  „ehrlicher  Makler"  in  allen  politischen  Händeln  Oberitaliens 
spielen  können.  So  bedeutsame  Möglichkeiten  schienen  diese 
Ämter  ehrgeizigen  Edlen  zu  erschließen,  daß  vorübergehend  an 
das  Verbot  der  Annahme  solcher  Stellen  in  Venedig  gedacht  wor- 
den ist.     Man  möchte  glauben  vorbereitende  Momente  der  kom- 
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menden  Landpolitik  von  Venedig  erkennen  zu  können.  Aber 
trotz  der  Dichte  des  Verkehrs  und  der  Lebhaftigkeit  dieser  Be- 
amtensendungen klaffen  doch  wiederholt  Konflikte  zwischen  Ve- 
nedig und  diesen  Kommunen^  vor  allem  mit  dem  von  altersher' 
feindlichen  P  a  d  u  a  auf.  Klagte  dieses^  daß  die  Meerstadt  ihm 
die  Mündungen  seiner  Flüsse  verstelle  und  verderbe,  so  hatte  wohl 
auch  Venedig  Grund  zu  klagen,  daß  die  Nachbarin  die  wichtige 
Verbindung  nach  Verona  störe  und  eifrig  die  heimischen  Ver- 
sdrgungsnöte  nütze  und  vermehre.  Dazu  ein  nie  aussetzender 
Grenzstreit  um  die  Lagunen.  Im  Frühjahre  121j5  gab  ein  viel- 
erzähltes Festspiel,  bei  de6i  die  Paduaner  eine  Markusstandarte 
zerrissen,  einen  unmittelbaren  Anlaß  zu  Feindseligkeiten.  Der 
wahre  Grund  wird  in  der  Sperrung  der  Zufuhr  nach  Venedig 
durch  Padua  und  Treviso  und  wohl  auch  in  Grenzverletzungen 
gelegen  haben.  Ed  kam  zu  einem  Waffengange,  der  sich  am 
22.  Oktober  durch  einen  Sieg  Venedigs  bei  Bebbe  im  Baume  von 
Chioggia  zu  dessen  Gunsten  entschied  und  durch  einen  vom  Patri- 
archen Wolfger  von  Aquileja  mit  guten  Gründen  vermittelten 
Frieden  vom  neunten  April  1216  beschlossen  wurde.  Aber  sechs 
Jahre  später  schon  gab  es  neuen  Streit,  den  Padua  zur  Seite 
der  Patriarch,  Venedig  zur  Seite  Treviso  führten,  wie  denn  das 
Verhältnis  zwischen  diesen  beiden  Städten  trotz  mancher  Trü- 
bungen viel  verbindlicher  als  das  zwischen  Venedig  und  Padua 
gewesen  ist,  das  mühselig  durch  fünfjährige  Waffenstillstände 
fortgefristet  wurde.  Im  Jahre  1234  hat  Venedig  Eavenna  für 
den  Fall  eines  Krieges  züV  Hungerpolitik  gegen  Padua  ver- 
pflichtet. Mit  dem  Einzüge  des  Ezzelino  da  Bomano  in  die  von 
dem  Podestä  Marino  Badoer  aufgegebene  Stadt  wurde  dann  beider 
Gegensatz  ein  Moment  mehr  in  dem  gewaltigen  Machtkampf 
zwischen  Kaisertum  und  Papsttum  in  Italien,  nach  Ezzelins  Falle 
und  dem  Wiedergewinn  paduanischer  Unabhängigkeit  wiederholen 
sich  bald  wieder  die  gewaltsamen  Verkehrsstörungen,  Grenzkon- 
flikte, Salzhandelsstreitigkeiten,  tmmer  aufs  neue  müssen  beide 
Städte  verglichen  werden:  1268,  1277,  1290,  1304r  Es  ist  be- 
zeichnend, wenn  Padua  eine  im  Baume  von  Chioggia  errichtete 
Trutzbefestigung  „Kleingenua^^  (Janua  parva)  nannte.  Ein  im 
letztgenanntem   Jahre  vorgesehener   Schiedsspruch   war   vieiwiiäL- 
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vierzig  Jahre  später  noch  immer  nicht  gefällt.    Der  Auseinander- 
setzungen war  kein  Ende. 

Natürlich  blieben  diese  nicht  ohne  Bückwirkung  auf  den 
•Verkehr  der  Etsch,  die  als  wichtige  Wasserstraße  Venedig,  über 
Verona  mit  der  deutschen  Welt  vcx'band  und  an  Bedeutung  nur 
hinter  der  Straße  des  Po,  der  großen  Körperschlagader  des 
Venezianer  Handels  nach  der  Lombardei  und  weiter  nach  dem 
Westen  zurückstand.  Das  schon  im  zwölften  Jahrhundert  über 
Oberitalien  gezogene  Handelsvertragsnetz  wurde  nun  dichter  ge- 
legt. Nach  Verona  boten  Et«ch  und  Po  bequeme  Wege.  Schon 
1191  und  wiederum  1310  wurde  zwischen  beiden  Städten  die 
Anlage  eines  beide  Flüsse  verbindenden  Kanales  vereinbart,  der, 
wenn  ausgeführt,  beiden  sehr  nützlich  hätte  werden  können. 
Venedig,  das  im  Jahre  1274  den  Veronesen  das  Meer  sperrte, 
erhielt  doch  1292  das  Becht,  in  Verona  einen  Konsul  zu  bestellen 
und  im-  Jahre  1306  die  Ausfuhr  von  Lebensmitteln  dahin  zug3- 
standen.  Mit  V  i  c  e  n  z  a  ist  1260  ein  Vertrag  vornehmlich 
wegen  der  Holzausfuhr  nach  Venedig  geschlossen  worden, 
Brescia  versprach  1303  die  dort  sich  treffenden  wichtigen 
Straßen  offen  und  sicher  zu  halten.  Eine  Beihe  von  Verträgen 
mit  M  a  n  t  u  a ,  in  denen  auch  das  SaJzmonopol  Venedigs  scharf 
zum  Ausdruck  kommt,  und  mit  C  r  e  m  o  n  a  hat  die  Sicherung 
des  Po  zum  Gegenstände.  Denn  der  Po  ist  geradezu  die 
„Straße  von  Venedig"  und  nichts,  was  dort  geschieht,  kann  die 
Stadt  gleichgültig  lassen.  Ob  Cremona  durch  einen  Kanalbau 
von  Guastalla  zur  Panaromündung  Mantua  aus  dem  Handel 
am  Po  auszuschalten  sucht  (1222),  Parma  wieder  Cremona  aus 
seiner  Umschlagstellung  dort  drängen  und  sich  einschieben  will 
(1307)^  immer  ist  Venedigs  Interesse  berührt.  Femer  liegt 
ihm  schon  Mailand,  dem  die  natürliche  Lage  Genua  als  Hafen 
weist,  aber  vorhandene  Verträge  beweisen  die  Lebhaftigkeit  der 
Beziehungen  auch  hier;  zu  Ausgang  des  Jahrhunderts  eftcheint 
Venedig  als  die  alleinige  Salzversorgerin  von  Mailand  und  Um- 
gebung. Pavia,  Bergamo,  vornehmlich  Parma  genossen 
ihre  Handels  Vergünstigungen  in  Ferrara  für  den  Handel  nach 
Venedig,  die  Kaufleute  von  Lucca,  Florenz  und  Siena 
haben  auf  den  venezianischen  Märkten  nicht  gefehlt  und  Pisa 
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ist  längst  zur  Bundefigenosein  gegen  Genua  geworden  und  nimmi 
in  reicher  Folge  seine  Stadtoberhäupter  aus  den  Reihen  der  Edlen 
von  Venedig. 

Die  Wege  den  Po  und  die  Etsch  herab,  von  der  Lombardei 
und  aus  Deutschland  her  laufen  nun  wie  in  einem  Brennpunkt  in 
der  reichbesuchten  Hanndelshauptstadt  am  Po,  in  Ferrara, 
zusammen/  Seine  zwei  Jahresmessen  vom  Palmsonntag  und  zu 
Hartini  waren  fast  über  die  europäische  Welt  hin  bekannt.  Dort 
mußten  die  großen  Seeschiffe  halten  und  ihr  Inhalt  in  die  auf- 
wärts fahrenden  Flußschiffe  umgeladen  werden.  Die  Stadt  galt 
für  uneinnehmbar.  So  lange  sie  aufrecht  stand,  gab  es  kein  volles 
Herrscherrecht  Venedigs  in  der  Adria.  Schon  in  den  Anfangs- 
zeiten selbständiger  venezianischer  Geschichte  hat  Doge  Piere 
Candiano  IV.  gegen  sie  gestritten,  ein  Menschenalter  später  gab 
es  wieder  Zwist,  der  erstd  der  vielen  zwischen  beiden  Städten  ge- 
schlossenen Verträge  von  1191  ist  ohne  vorausgegangene  Diffe- 
renzen nicht  verständlich.  Im  Jahre  1204  hat  Venedig  für  seine 
Landsleute  in  Ferrara  den  eigenen  Gerichtstand  erreichen  können, 
die  Ferraresen  für  die  ihren  in  Venedig  nicht.  Sie  haben  sich 
zudem  mit  der  Verpflichtung,  niemals  den  Po  sperren  zu  lassen, 
eines  Hauptvorteils  ihrer  Lage  am  Flusse  begeben.  Immerhin, 
sie  waren  keine  gutwilligen  Nachbarn  und  Venedig  war  nach  wie 
vor  zu  Abgaben  dort  verpflichtet. 

In  den  Tagen,  da  der  Gegensatz  zwischen  den  beiden 
Städten  zu  einem  für  die  Weltstellung  von  Venedig  nicht  belang- 
losen Gewitter  sich  zusammenzuziehen  drohte,  ist  Doge  Piero 
Ziani  hochbetagt  nach  vorangegangenem  Verzicht  auf  seine  Würde 
am  dreizehnten  März  1229  gestorben.  Dem  friedliebenden  Greise, 
der  allem  Krieg  nach  Möglichkeit  ausgewichen  war,  folgte,  am 
sechsten  März  erwählt,  ein  Mann  der  zugreifenden  Tat.  Der 
zweite  Podestä  von  Konstantinopel  und  erste  Herzog  von  Kreta, 
dann  Podestä  von  Treviso,  kriegserfahren  und  herrisch,  Ja- 
copo Tiepolo,  wurde  nach  wiederholtem  Wahlgang  gegen 
den  Enkel  Enrico  Dandolos,  Marino  durch  das  Los  gewählt. 
Offenbar  der  Vertreter  einer  zur  Schärfe  neigenden,  mehr  democ 
kratisch  gestimmten  Adelsgruppe  gegenüber  den  Altpatriziern, 
wie  denn  der  alte'TDoge  den  Nachfolger  „wegen  seines  Geac\v\!w^- 
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<es^^  zu  empfangen  sich  geweigert  hat.  Fast  möchte  man  in  dem 
nun  folgenden  Handel  mit  Ferrara  das  persönliche  Walten  des 
Mannes  erblicken^  der  im  Jahre  1240  selbst  seine  Krieger  vor 
die  Mauern  der  Stadt  geführt  hat.  Ein  Vertrag  vom  19.  August 
1230  sicherte  vorerst  Venedig  seine  eigene  und  die  von  ihm  ver- 
mittelte Versorgung  Oberitaliens  mit  Lebensmitteln  durch  die 
Bestimmung,  daß  deren  Durchfuhr  durch  Ferrara  nach  Venedig 
völlig  frei  sein  müsse  und  jedermann^  wenn  nicht  gerade  Teue- 
rung herrsche,  Lebensmittel  von  dorther  dahin  solle  bringen  dür- 
fen. Zudem  setzte  die  von  Ferrara  eingegangene  Verpflichtung, 
im  Falle  der  Verhängung  einer  Sperre  durch  Venedig  über  ein 
(Gebiet  das  gleiche  zu  tun,  die  Stadt  außer  Stande,  aus  venezia- 
nischen Handelskriegen  Vorteil  zu  ziehen.  Ohne  Zwang  und 
Widerspruch  war  der  Vertrag  nicht  zustande  gekompien.  Vene- 
dig wollte  seiner  Sache  gewiß  sein  und  versuchte  es  sechs  Jahre 
später  mit  offener  Gewalt;  seine  KriegsschiflEe  sperrten  die  Mün- 
düng  des  Po.  Aber  die  Flotte  von  Ferrara  war  zur  Stelle,  zer- 
brach die  Blockade,  zerstörte  die  Schiffe.  Es  gehört  zu  den  Ge- 
pflogenheiten der  Handelsraächte,  daß  Venedig  das  ruhig  hinnahm 
und  — auf  seine  Stunde  wartete.  Diese  kam,  als  der  alte  Torello 
Salinguerra,  der  gefürchtete  Signore  der  Stadt,  im  Herbst  1236 
zur  kaiserlichen  Partei  übertrat,  in  deren  Namen  ein  Halbjahr 
später  Ezzelino  da  Homano  ^in  Padua  einzog.  Mit  den  Interessen 
Venedigs  waren  auch  die  des  Papstes,  der  dort  in  Ferrara  die  alt- 
überkommene Oberherrlichkeit  der  Kurie  zurückgewinnen  wollte, 
und  die  von  Bologna  betroffen,  das  der  eigensüchtigen  Neb«i- 
buhlerin  gern  einen  Streich  versetzen  helfen  wollte.  Renier 
Zeno,  später  Doge,  wurde  Podestä  von  Bologna.  Ein  „Kreuzheer'* 
unter  dem  Legaten  Gregor  von  Montelongo,  späterem  Patriarchen 
von  Aquileja,  Kriegsvolk  der  Kurie,  der  Herren  Azzo  von  Este, 
Alberich  da  Bomano  und  der  Camino  von  Treviso,  der  Städte 
Bavenna,  Mantua  und  Bologna,  die  Bolognesen  unter  Benier 
Zeno,  endlich  Venesianer,  besonders  Chiozzoten  unter  Führung 
des  Dogen  erschienen  am  Lichtmeßtag  1240  vor  der  Stadt.  Der 
alte  Löwe  dort  mit  einigen  Hundert  kaiserlich  deutscher  Kriegs- 
leute und  italienischen  Hilfsvölkem  aus  der  Emilia,  Padua  und 
Verona  verteidigte  sich  vier  Monate  lang,  bis  am  zweiten  Juni  1240 
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die  Übergabe  von  Ferrara  unvermeidlich  wurde.  Salinguerra  wan- 
derte gegen  das  Wort  des  Legaten  mit  Frau  und  Sohn»  in  Haft 
nach  Venedig,  starb  dort,  sein  Sohn  wurde  freigegeben.  Die 
J^erraresen  klagen,  daS  mit  dem  reichen  Herrn  der  Glanz  der  Hei- 
mat verblichen  sei;  die  Markgrafen,  die  nun  kamen,  seien  doch 
nur  arme  Schlucker  gewesen.  Eine  Woche  nach  der  Eroberung 
der  Stadt  erhielten  die  Venezianer  vom  päpstlichen  Legaten 
im  Namen  des  Papstes,  des  nunmehrigen  Stadtherren,  ihre 
Bechte  bestätigt  und  durch  den  alles  bedeutenden  Zusatz  erweitert, 
daß  fortab  Waren  vom  Meer  her  nur  noch  von  Venedig  aus  nach 
Ferrara  gebracht  werden  sollten.  Für  zwei  Jahre  wurde  Stefano 
Badöer  zum  Podestä  der  überwältigen  Stadt  bestellt,  big  Azzo 
von  Este  von  Papstes  Gnaden  folgte.  Die  Venezianer  dort  poli- 
tisch Fuß  fassen  zu  lassen,  war  der  Kurie  Absicht  nicht. 
Es  war  aber  auch  nicht  die  Absicht  von  Venedig  selbst.  Den 
Kaufleuten  genügte  es,  die  Handelsherrlichkeit  der  Feindin  ge- 
brochen und  mit  dem  Gewinne  der  Oberherrschaft  über  den  Po 
auch  ihre  Adriaherrschaft  gekräftigt  zu  haben.  Eä  war  ein  bru- 
taler, aber  fruchtbarer  Akt  venezianischer  Staatskunst. 

Ohne  Zögern  hat  Venedig  seine  Stunde  genützt  und  sich  Po- 
und  Etschmündung  ein  für  allemal  gesichert.  Versuche,  sich  au9 
den  Umarmungen*  des  grausamen  Vertrages  von  1240  loszumachen, 
hat  Ferrara  immer  wieder  mit  Unterwerfung  darunter  bezahlen 
müssen.  Im  Jahre  1251  mußte  die  Stadt  wie  gleichzeitig  Ba* 
venna  und  Mantua  sich  bedingungslos  dem  venezianischen  Salz- 
handelsmonopole füg3n,  sieben  Jahre  später  verdichteten  sich  die 
Blockademaßregeln  Venedigs  zur  Errichtung  des  dem  großen 
Dante  wohlbekannten  Forts  Marcamö  am  südlichen  Poarm  bei 
San  Alberto,  keine  volle  Gehstunde  von  der  Mündung  des  Porto 
Primaro,  mit  dem  es  „die  Lombardei  in  harter  Handelsknecht- 
schaft hielt**.  Die  Stadt  B  a  v  e  n  n  a ,  auf  deren  Grund  das  Boll- 
werk errichtet  wurde,  hatte  keine  ernsthafte  Einwendung  erhoben 
und  ebensowenig  ihr  Signore  Boger  von  Bagnacavallo,  der  aus 
Venedig  reichliches  und  pünktlich  bezahltes  Einkommen  emfing, 
eine  Venezianerin  zur  Frau  hatte  und  Venedigs  Hilfe  gegen  seine 
vielen  Feinde  gut  gebrauchen  konnte.  Zudem  sorgte  die  Stadt  sich 
eben  so  wie  Venedig,  daß  die  starke  Nachbarin  Bologna  etwa  die 
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Hände  auf  sie  legen  könnte.     So  duckte  sie  gehorsam  unter  das 
Joch  von  »Venedig,  ging  im  Jahre  1234  die  Verpflichtung  ein,  alle 
ihren  Bedarf  übersteigende  Lebensmittel  nur  dahin  abgehen  zu 
lassen,  unterwarf  sich  1251  dem  Salzmonopole,  trat  nach  Versuchen 
von  Widerstand  im  Jahre  1261  den  Grund  für  das  Fort  Marcamö 
auf  fünfzig  Jahre  ab  und  ließ  sich  gegen  Qeldabfertigungen  gleich 
den    Nacbbargemeinden   zum   Verzicht   auf   jeden   ausländischen 
Warenbezug  oder  Durchgangsverkehr,  zum  Bezüge  einzig  und  allein 
aus  Venedig  und  damit  in  ein  System  schonungsloser  Handels- 
sklaverei zwingen.    Im   Jahre  1243   und   wieder  1275  erscheint, 
jedesmal  auf  mehrere  Jahre,  die  Salzstadt  C  e  r  v  i  a ,  zuweilen  un- 
bequeme Störerin  der  venezianischen  Küstenschiffahrt,  zur  Unter- 
tanenstadt von  Venedig  herabgedrückt  und  wird  auch  weiter  in 
einer  Abhängigkeit  gehalten,  die  halb  schon  politisch  ist,  und  nicht 
minder  kommt  das  von  der  Stadt   Adria   1309   eingegangene 
Schutzverhältnis  zu   Venedig  einer  Untertansverpflichtung  nahe. 
Die  Feste  Marcamö,  „quod  est  vita  et  anima  Venetorum",  erhielt 
eine  starke  Garnison,  die  Venezianer  übten  auf  Po  und  Etsch  eine 
scharfe  Fluflpolizei  und  bauten  sich  sechzehn  Jahre  nach  Mar- 
camö auch  ihre  „Bifredus^^-Festung  an  die  Etsch;  ihre  Vizedome 
in  Bavenna  und  Ferrara  kontrollierten  die  Einhaltung  der  Ver- 
tragsverpflichtungen.    „Mit  ihren  fünfzig  Jahren  verhüUen  die 
Venezianer  die  Tatsache  des  immerwährenden  Besitzes  von  Mar- 
camö. sie  richten  vor  der  Lombardei,  vor  Bologna  und  Bavenna 
eine  Hungerblockade  auf  und  setzen  ihre  Beamten  als  Spione  in 
die  Städte.     Möchten  doch  alle  Lombarden  sich  gegen  sie  ver- 
einen!"    So  klingen  die  leidenschaftlichen  Worte  und  Wünsche 
Salimbenes  von  Parma.   Aber  Venedig  ließ  sich  nicht  irre  machen 
und  die  einmal  Bezwungenen    vermochten    der  unbarmherzigen 
Schraube  sich  nicht  zu  entwinden.     Ihre  Versuche  fielen  in  sich 
zusammen  und  brachten  nur  neue  Pflichtigkeiten  herauf.     Und 
als   zu   Ausgang  des   Jahrhundert«  Azzo   von   Este-Ferrara   leb- 
hafter als  seine  Vorgänger  die  Vertragsbande  abstreifen  oder  doch 
lockern  wollte,  rief  er  schließlich  ein  Unternehmen  Venedigs  her- 
vor, das  auf  die  volle  politische  Unterwerfung  von  Ferrara  zielte. 
Nicht  nur  Ferrara  empfand  das  überworfene  venezianische 
Vertragsnetz    als    unerträglich.      Nacheinander  haben   auch   Bo- 
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logna  und  Ancona  versucht,  dessen  Maschen  zu  zerreiBen. 
Bologna,  am  KreuzungspunKte  der  Straßen  von  Mailand^ 
Ferrara,  Ancona  und  Florenz  am  Beno,  dem  bis  dahin  schifin)areA 
Nebenfluß  des  südlichen  Poarmes  gelegen,  im  Jahre  1254  Herrin 
in  Cerria,  seit  1256  Herrin  in  der  Bomagna  bis  an  das  Me^^r 
und  Erbin  der  Kaisergewalt  dortselbst,  ungefähr  so  groß  wie 
Florenz  und  seit  der  Jahrhundertmitte  für  fast  ein  Menschen- 
alter im  Inneren  fest  geschlossen,  hatte  mit  Venedig  zusammen 
gegen  Kaiser  Friedrich  gestanden  und  im  Jahre  1240  den  Fall 
von  Ferrara  wie  di^  eigene  Befreiung  empfunden.  Noch  in  den 
sechziger  Jahren  nahm  es  seine  Podestäs  vornehmlich  aus  Vene- 
digs im  Jahre  1267  Giovanni  Dandolo,  den  späteren  Dogen.  Es 
war  im  Jahre  1261  zum  Ven:icht  auf  seine  Absichten  einer 
Unterwerfung  von  Bavenna  und  zur  Anerkennung  der  Sperre 
durch  Fort  Marcamö  bereit  und  sicherte  zwei  Jahre  später  zu- 
sammen mit  Forli,  das*gleich  anderen  Emiliastädten  in  Venedig 
seinen  rechten  Seehafen  sah,  den  Venezianern  zollfreien  Durch- 
gang zu.  Dann  aber  geriet  es,  schwer  unter  der  von  Venedig 
verhängten  Hungerblockade  leidend  und  wohl  auch  selbst  bedacht, 
die  eben  nun  zu  höchst  gesteigerte  Versorgungsnot  dieser  Stadt 
Aer  für  sich  auszunützen,  in  einen  wachsenden  Gegensatz  zu  ihr. 
Es  gewann  Bavenna  für  sich,  dazu  die  Außenpartei  von  Ferrara 
und  hernach  auch  die  Neutralitätszusicherung  der  dort  herr- 
schenden Partei  der  Este  und  begann  im  Spätherbst  1270 
die  Feindseligkeiten  mit  der  Aiüegung  einer  Feste  an  der  Mün* 
düng  des  Po  Primaro,  deren  Bestand  die  Verbindung  zwischen 
dem  Meer  und  Fort  Marcam»ö  zerriß.  Die  Venezianer,  deren  Qe- 
Schichtschreiber  mit  übertreibender  ünwahrhaftigkeit  versichert, 
von  diesem  Kastell  aus  würde  das  starke  Bologna  seine  Herrschaft 
bis  nach  Ungarn  erstreckt  haben,  führten  den  Krieg  augenschein« 
lieh  schlecht,  vielleicht  auch  wegen  der  Hungerrevolten  und  Ge« 
schlechterkämpfe  daheim,  aber  sie  hatten  den  Hunger  auch  zum 
Bundesgenossen;  durch  ihn  bezwungen  mußte  Bologna  nach 
genau  dreijährigem  Kriege  sich  darein  finden,  seinen  Turm  zu 
zerstören  und  Fort  Marcamö  weiter  zu  dulden,  Bavenna  preis- 
zugeben und  sich  selbst  einer  demütigenden  Lebensmittelkontrolle 
zu  unterwerfen.    Mit  der  zwei  Jahre  später  bei  Faenza  gegen  die 
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Ghibellinen  erlittenen  Niederlage  verlor  die  Stadt  völlig  das 
Spiel  und  mußte  zur  venezianischen  Handelsherrschaft  auch  noch 
eine  immerhin  minder  fühlbare  politische  Obergewalt  des  Papst- 
tumes  sich  gefallen  lassen,  die  ein  zu  guter  Stunde  für  Born  sich 
einstellendes  Erdbeben  wie  eine  Anordnung  des  Himmels  er- 
scheinen ließ. 

Sieben  Jahre  nach  Bologna  stand  A  n  c  o  n  a  auf.  Aber  auch 
dieser  Krieg  der  Jahre  1277  bis  1281  endete  mit  der  ungebroche- 
nen Aufrechthalfung  des  venezianischen  Handelssystemes.  An- 
cona,  der  Anker-  und  Durchfahrtplatz  für  Pipa  und  Genua  her- 
über nach  Eagusa  und  nach  dem  Balkan,  war  niemals  ernsthaft 
Bivalenstadt  von  Venedig  gewesen,  aber  es  begegnete  ihm  in  der 
Levante,  in  der  Adria.  Am  sechzehnten  April  1208  schlössen 
Oenua  und  AncoiAi  einen  zwölf  Jahre  später  erneuerten,  offenbar 
gegen  Venedig  gerichteten  Vertrag.  Dafür  umzirkte  Venedig  die 
unbequeme  Stadt  mit  einem  Netz  von  Verträgen  mit  ihnen  Nach- 
barstädten, deren  politische  Gefolgschaft  es  zusammen  mit  voller 
Handels-  und  Zollfreiheit  für  sich  ohne  nennenswerte  Gegen- 
gaben zu  gewinnen  verstand.  Humana-,  Osimo,  Recanati,  Castel- 
fidardo,  Gingolo  rings  um  Ancona  herum  begaben  sich  im  Sommel* 
1228  in  ein  Schutzverhältnis  zu  Venedig.  Dieses  war  bemüht,^ 
auch  Fermo  und  Bimini  zu  gewinnen;  dann  war  das  unbotmäßige 
Ancona  vollends  eingeschnürt.  Rimini,  das  zum  Lohne  fortab 
Getreide  aus  Becanati  und  Osimo  bei  sich  einführen  durfte,  trat 
wirklich  zusammen  mit  Sinigaglia  und  Fano,  das  im  zwölften 
Jahrhundert  für  eine  Weile  venezianische  TJntertanstadt  gewesen, 
der  Verbindung  gegen  Ancona  bei;  dieses  gewann  für  sich  Pesaro 
und  Jesi.  Da  zerriß  mit  rauhen  Händen  Papst  Gregor  IX.  das 
feine  Gewebe  der  venezianischen  Politik.  Zehn  Jahre  später  ist 
diese  wieder  am  Werk.  Becanati  bekannte  am  zehnten  Jänner 
1238,  den  Befehlen  von  Venedig  gehorchen  zu  wollen;  andere 
Urkunden  sind  wohl  verloren.  Folgewirkungen  freilich  sind  auch 
jetzt  nicht  wahrzunehmen.  Erst  im  Jahre  1260  waren  Fermo, 
die  südlichste,  und  Bimini,  die  nördlichste  der  Markenstädte,  in 
das  Bereich  der  Politik  von  Venedig  gezogen,  gewährten  volle 
Zoll-  und  Handelsfreiheit  und  vier  Jahre  später  hat  das  ringsum 
beunruhigte  Ancona  nach  dem  Muster  des  Königs  Manfred  sich 
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verpflichtet,  mit  keiner  ausländischen  Ware  und  mit  Baumwolle 
und  Salz  überhaupt  nicht  in  der  Adria  Handel  treiben  zu  wollen. 
Der  Bitternis  dieses  Vertrages  zu  entriAnen,  begann  die  Stadt 
im  Jahre  1277  einen  wohl  vorbereiteten  Krieg:  „Contra 
Venetorum  edicta"  sagt  sehr  bezeichnend  Andrea  Dandolo. 
Warum  schlugen  diese  Städte  immer  jede  für  sich  los?  Hätten 
sie  die  Not  des  großen  Krieges  mit  Genua  zu  umfassendem  An- 
griff auf  Venedig  genützt,  hätte  es  der  Stadt  übel  ergehen  können. 
Aber  sie  hatten  alle  unter  sich  Rechnungen  und  Gegenrechnungen 
zu  pflegen,  die  ihnen  bedeutsamer  erschienen  als  der  Bund  gegen 
den  gemeinsamen,  überaus  klug  ihre  Konflikte  schürenden  Feind. 
Simini  und  wobl  auch  Fermo  fanden  sich  im  April  1280  zu 
einer  Qebietssperre  gegen  Ancona  bereit  und  wie  vordem  Bologna, 
scheint  auch  diese  Stadt  mehr  den  Qualen  der  über  sie  verhängten 
Hungerblockade  als  den  augenfällig  recht  bescheidenen  Erfolgen 
der  venezianischen  Waffen  erlegen  zu  sein.  Der  Friede  vom 
dritten  April  1281  bedeutete  die  Erneuerung  der  Verträge  und 
des  alten  Zwanges. 

Behauptete  Veredig  so  seine  Alleinherrschaft  im  GoWc,  so 
stand  die  Küste  von  Apulien  von  lang  her  seinem  Handel  offen. 
Die  vom  Normanenkönig  Wilhelm  II.  im  Jahre  1175  gegebene 
Urkunde  hatte  bei  zur  Hälfte  ermäßigten  Zollsätzen  den  Vene- 
zianern das  unteritalienische  Beichsgebiet  erschlossen  und  die 
Grundlinien  dieser  Vereinbarung  sind  nie  völlig  verlassen  worden, 
Wohl  begreiflich,  denn  die  Interessen  liefen  hier  einander  gleich. 
Apulischer  Bauer  und  venezianischer  Kaufmann  und  Städter 
waren  aufeinander  angewiesen.  Im  Interesse  des  venezianischen 
Zwischenhandels  hat  bestehenden  Gegensätzen  zum  Trotz  Kaiser 
Friedrich  im  März  1232  den  Kaufleuten  seines  Königreiches 
Sizilien  die  Ausfuhr  ausländischer  Ware  untersagt  und  für  die 
Venezianer  dort  bei  fast  voller  Handelsfreiheit  und  ganz  geringen 
Abgabepflichten  eine  Vorzugsbehandlung  angeordnet.  Der  Han- 
ddsverkehr  mit  Lebensmitteln  riß  auch  während-  des  folgenden 
Krieges  zwichen  Kaiser  und  Stadt  nicht  ab.  König  Man- 
fred hat  über  die  Urkunde  des  Vaters  hinaus  im  Jahre  1257  die 
Verfrachtung  auch  von  inländischer  Baumwolle  und  Salz  durch 
sizilische  Kiuifleute  verboten.     Auch  die  Anjou  haben  sich,  wenn 
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die  alten  venezianischen  Handelsfreiheiten  auch  erst  im  Jahre 
1316  ihre  Bestätigung  fanden  und  obwohl  sie  weitgehende  Bück- 
sichten auf  die  Großbanken  von  Florenz  üben  mußten^  nicht  weit 
von  diesen,  Traditionen  entfernt.  Karl  von  Anjou  hat  die  Ur- 
kunde Manfreds  wohl  nicht  bestätigt,  aber  auch  nicht  wider- 
rufen und  im  übrigen  auch  politisch  den  Weg  zu  Venedig  ge- 
funden. 


IV. 

Den  Kampf  für  sein  Adriareich,  der  bei  allen  Erfolgen 
ernster  Momente  nicht  entbehrte,  hat  Venedig  nicht  nur  gegen 
die  italienischen  Kommunen,  sondern  hinter  diesen  auch  geg^i 
die  Großmächte  der  Halbinsel  oder  doch  mit  sorglicher  Bedacht- 
nahme  auf  sie  führen  müssen :  Das  Reich,  das  Papsttum, 
die  Anjou.  Es  hat  die  Lage  Venedigs  nicht  erleichtert,  daß 
es  fast  ein  halbes  Menschenalter  im  Kampfe  gegen  Kaiser  Fried- 
rich II.  stand.  Dem  Thronstreit  nach  Kaiser  Heinrichs  VI. 
Tode  hatte  die  Stadt  im  Ganzen  als  neutrale  Macht  zugesehen, 
doch  scheint  es,  als  ob  sie  es  im  Grunde  mit  den  Weifen  habe 
halten  wollen.  Wohl  verrät  der  mit  dem  Patriarchen  Wolfger 
von  Aquileja  gegen  König  Otto  1206  beschlossene  Bund  wenig 
Vertrauen  in  des  Königs  Absichten.  Aber  im  Juli  1212  be- 
stätigte der  Weife  die  alten  Verträge  und  daß  der  Doge  Piero 
Ziani  eine  Tochter  Tankreds  von  Sizilien  zur  Frau  nahm,  wird 
ihn  der  Sache  der  Staufer  nicht  zugetan  gemacht  haben.  Als 
jedoch  Otto  IV.  fiel,  hat  man  sich  auch  mit  Friedrich  II.  leicht 
verständigt.  Im  September  1220  bestätigte  der  neue  kaiserliche 
Herr  den  alten  Vertrag  und  die  Bezeichnung  des  Dogen  als 
„amicus"  und  „amicissimus"  ließ  keinen  Zweifel  darüber,  daß 
der  Kaiser  ihn  als  unabhängig  vom  Beich  ansah.  Freilich  war 
Friedrich  kein  Mann,  sich  ein3eitig  zu  binden.  Zugleich  mit 
Venedig  erneuerte  er  auch  den  getreuen  Ghibellinenstädten  Genua 
und  Pisa  die  Verträge  und  wollte  im  übrigen  ihnen  allen  ein 
karger  Herr  und  seinen  eigenen  sizilianischen  Kaufleuten  ein 
fürstlicher  Förderer  sein.  So  hat  es  von  Anfang  an  anr  Span- 
nungen   nicht    gefehlt.     Venedig   zumal   mußte  sich   durch   die 
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gleichzeitig  mit  der  Erneuerung  des  KaiseTpaktums  dem  Patri- 
arehen Berchtold  von  Aquileja  zugestandene  volle  Landeshoheit  in 
Istrien  in  seiner  Stellung  dort  bedroht  fühlen  und  tat  alsbald 
mit  der  Entsendung  von  Podestäs  in  istrische  Städte  einen  Gegen- 
zug.  Als  dann  im  März  1226  ein  neuer  Lombardenbund  gegen 
die  Kaisergewalt  sich  zusammenschloß^  bekundete  die  Stadt  eine 
für  den  Kaiser  verletzende  Neutralität,  indem  sie  dem  Herzog 
Leopold  von  Österreich,  seinem  Freunde  und  des  Bundes  Feinde, 
^en  Durchzug  weigerte.  Während  des  kaiserlichen  Kreuzzuges 
hielten  nur  Pisaner  und  zur  Not  die  Genuesen  sich  loyal.  Fried- 
rich woUte  über  alles  das  hinwegsehen  und  sparte  das  Entgegen- 
kommen nicht.  Ausdruck  dafür  wurde  anläßlich  seines  mehr- 
tägigen Besuches  im  März  1232  in  Venedig  außer  Begabungen 
für  die  venezianischen  Klöster  die  große  Urkunde,  die  sich  gleich- 
sam als  eine  Erweiterung  des  Kaiserpaktums  auf  das  sizilische 
Beich  darstellt.  Aber  die  offenkundige  Auszeichnung  und  enge 
Freundschaft,  die  er  zugleich  dem  Patriarchen  Berchtold  bezeigte, 
die  Absichten,  die  er  auf  Treviso  merken  ließ,  wo  der  venezia- 
nische Podestä  ihm  mit  Glück  entgegenwirkte,  die  geflissentliche 
Ausstattung  der  Venezianer  mit  Handelsrechten  in  den  Städten 
Siziliens,  des  Geltungsbereiches  von  Genua,  ließ  den  klugen  Herren 
am  Sialto  die  kaiserliche  Gabe  nicht  ohne  Grund  verdächtig  er- 
scheinen. Hatte  der  Staufer  gehofft,  durch  die  Urkunde  des 
Jahres  1232  Venedig  zu  gewinnen,  so  wurde  der  Irrtum  bald 
offenbar.  Der  Lombardenkrieg  drängte  die  Stadt  völlig  ins  kaiser- 
feindliche Lager  hinüber.  Man  spürte  in  ganz  Oberitalien  die 
Arbeit  der  venezianischen  Podestäs.  Renier  Zeno  in  Piacenza  ver- 
hinderte im  Sommer  1237  einen  damals  möglichen  Vergleich, 
Piere  Tiepolo,  der  Sohn  des  Dogen  und  Podestä  von  Mailand, 
längst  schon  ein  Widersacher  des  Kaisers,  wurde  dessen  Gefan- 
gener in  der  Schlacht  bei  Cortenuova.  Der  ließ  ihn  an  den 
Flaggenmast  des  erbeuteten  mailÄndischen  Fabnenwagens  binden, 
ihm  zur  Schande,  sich  zum  Triumph.  So  zog  er  in  Cremona  ein. 
Sein  getreuer  Ezzelino  befahl  in  Vicenza  und  in  Padua.  Ob  er 
wirklich,  wie  gemeldet  wird,  auch  jetzt  auf  der  Höhe  der  Repu- 
blik neuen  Vergleich  geboten  hat?  Wenn,  dann  umsonst.  Vene- 
dig war  nach  Art  der  Handelsmächte  zähe.     Mächtige  Bundes- 
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genossen  fanden  sich.     Vor  allem  Papst  Gregor  IX.,  haßerfüllt, 
zum   Äußeren  bereit.     Venedig    hat  sich   mit  Hingabe    an    die 
heilige  Kirche  niemals  sehr  beschwert.     Auch  ein  Innozenz  IIL 
hatte  das  wahrnehmen  müssen.     Jetzt  aber  versagte  es  sich  den 
Rufen  Gregors   IX.  nicht,  der  das  lange  schon  verstimmte,  im 
August   1238   vom  Kaiser  zum  vollen  Bruche  getriebene  Genua 
und  das  von   Sizilien  und  von  Padua,   Ferrara  und  Ancona  zu  ^ 
Wasser  und  Land  umdrängte  Venedig  zu  einem   Verteidigungs- 
bund vereinigte.     Am  letzten  November  1238  von  Seite  Venedigs 
gewiß  nicht  leichten  Herzens  geschlossen,  sollte  das  Bündnis  gel- 
ten zur  See,  doch  mit  Ausschluß  der  beiden  Interessensphären  im 
aegaeischen   Meer  aufwärts    (intus)    von   Kreta  und   im   tyrrhe- 
nischen  Meer  westlich  von  Sardinien,  über  See  und  in  Sizilien, 
jedoch  nicht  gegen  die  Sarazenen,  aW  gegen  den  einzig  mög- 
liehen  Feind,  den  Kaiser.     Beide  Städte  wollen  allen  Streit  unter 
das  Schiedsgericht  des  Papstes  stellen,  keinen  Sondervertrag  mit 
dem  Kaiser  schließen,  ihre  Schiffe  sollen  beide  Flaggen  tragen. 
Am  fünften  Dezember  nahm  der  Papst  Venedig  feierlich  in  sein^i 
Schutz.     Das  Bündnis  blieb  vorerst  geheim.     Noch  im  April  des 
Folgejahres  wußte  Kaiser  Friedrich  nichts  davon.     Im  Sommer 
und  Herbst  1239  riß  dann  der  Papst  erst  Genua  —  am  26.  Juli  — 
und  nach  langem  Bedenken  auch  Venedig  —  am  23.  September  — 
zum  Abschlüsse  eines  Angriffsbundes  fort.     Der  Preis  war  Kaiser 
Fri^richs    sizilisches   Reich.     Dieses  zerstören   zu    helfen    wird 
Venedig   Galeeren   und    Mannschaften   stellen,    aber   auch   neben 
seinen  alten  und  neuen  Rechten,  eigenem   Gericlitsstande,  voller 
Handelsfreiheit,  überall  Konsuln   im  ganzen  Reich  auch  seinen 
Anteil   an   der   Kriegsbeute  haben   und   als   köstlichen   Abschluß 
seiner   Adriastellung   die   apulischen    Plätze   Barletta   und    Salpi 
vom  Papste    erhalten.     Gregor  IX.  war  freigebig.     Er  glaubte 
sich  am   Ziel.     Triumphierend  meldete  er  drei  Tage  nach  Ver- 
tragsschluß den  Beitritt  Venedigi*  nach  Genua.     Er  nahm  beide 
Städte  für  den  Zukunftsherrscher  in  Eid,  den  er  in  Sizilien  setzen 
werde.     In   Deutschland  sprach   man  davon,  daß  der  Doge  von 
Venedig  die  römische  Königswürde  erhalten  solle. 

Würde  der  Stau f er  dem  gewaltigen  Dreibund' der  Kirchen- 
weltmacht mit  den  zwei  Handels  weitmächten  widerstehen  können? 
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Er  hat  seinen  Feinden  den  Strauß  micht  leicht  gemacht,  zumal 
nicht  Venedig.  VenezianerschiflEe  erschienen  wohl  an  der  apu- 
lischen  Küste,  eroherten  und  verbrannten  Termola,  Castelmarino, 
Rodi,  Bestie,  Bestice,  kaperten  und  zerstörten  kaiserliche  Fahr- 
zeuge, Venedig  half  mit  kluger  Berechnung  getreu  den  Verträgen, 
der  Kirche  und  —  dem  Adriamonopole  im  Juni  1240  Ferrara 
erobern  und  ließ  vor*  lauter  Bundestreue  Treviso  durch  Alberich 
da  Bomanq  seinem  Bruder  Ezzelin  abdrängen,  Michele  Morosini 
verteidigte  vom  August  1240  bis  zum  April  des  Folgejahres 
Faeiiza  gegen  Friedrich.  Papst  und  Kaiser  zählen  den  Dogen 
von  Venedig  zu  den  Erzfeinden  des  Reiches.  Daß  Friedrich  zur 
Sache  für  die  Heimsuchung  Apuliens  den  gefangenen  Dogensohn 
hängen  ließ,  Ezzelin  von  Padua  mit  wildem  Vergnügen  die  Gren- 
zen des  Dogates  verheerte,  "schärfte  den  Haß.  Der  Kaiser  war 
ein  furchtbarer  Feind.  Seine  Hand  war  überall  zu  spüren,  wo 
es  gegen  Venedig  ging.  Pola  in  Istrien  stand  auf  (1241),  die 
Pisaner  erschienen  Schrecken  verbreitend  in  der  Adria,  auf  Pola 
folgte  Zara.  Kaiserliche  Agenten  arbeiteten  in  Ancona,  In  der 
Levante  bedrohte  Vatatzes,  Friedrichs  Schwiegersolm,  das  latei- 
nische Konstantinopel,  des  venezianischen  Reiches  zweite  Stadt. 
Hinter  Zara  erschien  der  alte  Anwärter  auf  die  Dalmatiner  Küste, 
der  üngarkönig  auf  dem  Plane  und  die  innere  Unwahrheit  der 
Freundschaft  mit  Genua  wurde  den  Kaufherren  immer  klarer. 
Wohl  überdauerte  das  Bündnis  beider  Städte,  im  November  1242 
erneuert,  den  Tod  des  Papstes.  Aber  der  Kriegseifer  von  Vene- 
dig, das  mit  Pola  und  Zara,  dem  Ungarkönig  und  Vatatzes  sich 
herumschlagen  mußte,  war  im  .Erkalten.  Innozenz  IV.  fand 
schon  weniger  guten  Willen  als  sein  Vorgänger.  War  Genua 
schon  Gregors  Haupthelferin  gewesen,  sein  Nachfolger  meinte 
sich  nun  ganz  in  deren  Hut  geben,  mit  ihrer  Hilfe  nach 
Frankreich  entweichen  zu  sollen.  So  verlor  das  große  Spiel  den 
Sinn  für  unsere  Stadt.  Die  Auslieferung  Italiens  an  Rom  war 
nicht  nach  ihrem  Geschmack.  Sie  hatte  den  Krieg  gegen  Fried- 
rich begonnen,  nicht  weil  er  der  Kaiser,  sondern  weil  er  ein  be- 
drohlicher Nachbar  war.  Sollte  sie  nun  sich  einen  noch  schlim- 
meren auf  erziehen?  Die  Handelsbeziehungen  zwischen  Sizilien 
waren  niemals  aufgegeben  worden.     Zu  Eingang  des  Jahres  1245 
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spannen  sich  auch  die  politischen  Fäden  zwischen  Stadt  und 
Kaiser  wieder  an.  Man  empfing  entgegenkommend  kaiserliche 
Gesandte  in  Venedig,  die  Gesandten  der  Stadt  haben  auf  dem 
Konzil  von  Lyon  im  Sommer  1245  sich  mit  dem  dort  beliebten 
Verfahren  nicht  einverstanden  gezeigt.  Als  der  Herzog  von 
Savoyen,  Friedrichs  Parteigänger,  sie  auf  der  Bückkehr  nach 
Italien  festnehmen  zu  sollen  glaubte,  hat  der  Kaiser  sogleich  ihre 
Freilassung  verfügt.  Im  Herbste  ist  es  wieder  Friede  zwischen 
beiden  und  auch  die  andauernden  Grenzhändel  mit  Ezzelin  haben 
das  wiederhergestellte  Verhältnis  nicht  ernstlich  zu  trüben  ver- 
mocht. Auch  das  kaiserliche  Pisa  machte  seinen  Frieden  mit 
Venedig.  Die  staufische  Sache  war  eher  im  Wachsen  als  im 
Sinken,  Genua  entging  nur  durch  die  sizilische  Verschwörung  des 
Jahres  1246  einem  vernichtenden  Streiche  und  die  Flüche  des 
Papstes  gegen  den  „Unseligen"  fanden  in  Venedig  wenig  Wider- 
hall. Man  glaubte  dort  nicht,  daß  der  Kaiser  zu  bezwingen  sei 
und  war  nicht  gewohnt,  Geld  und  Leute  für  eine  aussichtslose 
Sache  zu  setzen. 

In  diesen  Jahren  nun,  allem  Anschein  nach  verglichen  mit 
dem  großen  Feinde,  starb  Jacopo  Tiepolo,  nicht  der  geringste  der 
Gegüer  Kaiser  Friedrichs,  nach  vorangegangenem  Amts  verzieht 
am  neunten  Juli  ß49.  Sein  Nachfolger,  Marino  Moro- 
sini, einer  der  drei  Gesandten  von  Lyon,  am  13.  Juni  zu  kur- 
zem vierthalbjährigem  Dogat  gewählt,  durfte  in  einer  Zeit  leid- 
lichen Friedens  zu  Land  und  Wasser  .wirken.  Seinem  Nachfolger, 
dem  zweiten  der  Gesandten  von  Lyon,  Renier  Zeno,  war  das 
Los  weniger  milde  gekiest.  Ende  Jänner  1253,  drei  Wochen  nach 
dem  Begräbnis  des  Vorgängers  gewählt,  als  Podestä  von  Piacenza 
einer  der  Hauptkriegstreiber  gegen  den  Kaiser,  Eroberer  von 
Zara  und  in  diplomatischen  Sendungen  erprobt,  mußte  er  nach 
friedlichem  Anfang  schwere  Kriege  —  gegen  Ezzelin,  Genua, 
Griechenland  —  und  innere  Aufregungen  und  Nöte,  den  Zu- 
sammenbruch des  lateinischen  Kaisertums  und  den  Untergang 
der  Staufer  erleben,  konnte  aber  nach  dem  tatenarmen  Zwischen- 
spiel der  Regierung  Marino  Morosinis  wieder  eine  Zeit  zugrei- 
fenden Htodelns  heraufführen  helfen.  Der  Ausbau  des  Adria- 
reiches  ist  mit  seinem  Namen  verbunden.    Wenn  nicht  eine  große. 
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so  doch  eine  bedeutende  Gestalt  der  vaterländischen  Geschichte ' 
starb  er  am  siebenten  Juli  1268.  Die  stattlich  emporwachsende 
Kirche  von  San  Giovanni  e  Paolo,  die  schon  die  Gebeine  ihres  Be- 
gründers Jacopo  Tiepolo  barg,  nahm  auch  ihn  in  ihre  Hallen  auf. 
Die  Weltgegensätze  verloren  mit  Kaiser  Friedrichs  Tode  an 
Schärfe.  Zwischen  Venedig  und  Konrad  IV.  kam  es  zu  keinen 
Auseinandersetzungen  und  selbst  der  Papst  erwog  die  Möglich- 
keiten eines  Vergleiches.  Wohl  aber  führte  als  leidenschaftlicher 
Kämpfer  nicht  mehr  für  des  Reiches,  sondern  für  seine  eigene 
Sache,  wenn  auch  noch  immer  in  des  Eeiches  Namen,  Ezzelino 
da  Romano  sein  hartes  Schwert.  Seine  Ahnen  waren  mit 
Kaiser  Konrad  II.  nach  Italien  gekommen,  sein  Vater  gleichen 
Namens  hatte  sich  als  Freund  des  Weifen  Otto  in  Vicenza  fest- 
gesetzt, er  selbst,  gleichen  Alters  mit  Kaiser  Friedrich,  nahm 
Vicenza,  Verona,  als  offener  Parteimann  des  Staufers  im  Früh- 
jahr 1237  endlich  Padua  als  Hauptpfeiler  seines  Staatsbaues 
an  sich.  Stand  ihm  in  seinem  für  den  Kaiser  geführten  Streite  • 
gegen  Venedig  dessen  natürlicher  Sohn  Enzio  treulich  zur  Seite, 
so  hetzte  ihm  jenes  seinen  Bruder  Alberich,  den  kirchengetreuen 
Podestä  von  Treviso  in  die  Flanke.  Schrecken  ging  vor  ihm  her, 
ging  ihm  nach.  Er  sei  grausamer  gewesen  als  Herodes  und 
Pharao,  versichert  Canale,  der  Chronist;  ohne  Venedigs  Wider- 
stand hätte  er  die  Gegend  von  Padua  in  eine  Wüste  verwandelt, 
daß  weder  Hahn  noch  Henne  darin  gekräht  haben  würde.  Nie- 
mals seit  Sulla  habe  ein  Kripgsmann  Dinge  getan  wie  er,  schreibt 
nach  einem  Vierteljahrtausend  noch  Sanudo,  der  Geschicht- 
schreiber. Sectts  Jahre  nun  nach  Kaiser  Friedrichs  Tode  konnte 
Venedig  zum  Gegenschlage  ausholen.  Ein  im  Räume  von'Bebbe 
bei  Chioggia,  dem  klassischen  Platze  für  alle  größeren  militä- 
rischen Händel  zwischen  Padua  und  Venedig  versammeltes 
„Kreuzheer**,  das  wieder  einmal  venezianischen  Interessen  sehr 
bequem  kam,  führte  unter  dem  Kommando  des  pästlichen  Le- 
gaten und  des  Marco  Badoero  den  Krieg  mit  Erfolg.  Am" 
20.  Juni  1256  fiel  ihm  Padua,  in  der  Folgewoche  die  Umgebung 
der  Stadt  zu.  Damit  war  die  Macht  EzzelinSi  in  der  Wurzel 
getroffen.  Auch  ein  in  solcher  Not  geschlossener  Bund  der  beiden 
feindliehen  Brüder  vom  18.  Mai  1257,  die  nun  furchtbar  gegen 
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*  alle  ihre  Feinde  wüteten,  der  eine,  wie  sie  mit  Hohn  sagten, 
gegen  die  Verräter  am  Reichej  der  andere  gegen  die  Verräter  an 
der  Kirche,  und  die  Eroberung  von  Breseia  am  ersten  September 
1258  konnten  ihre  Sache  nicht  mehr  wenden.  Ezzelin,  in  einem 
Gefechte  an  der  Addabrücke  bei  Gassano  tödlich  verwundet,  starb 
am  ersten  Oktober  1259.  In  Venedig  läutete  man  die  Glocken, 
zündete  Freudenfeuer  an.  Die  venezianischen  Kirchen  konnten 
nun  wieder  ihre  Einkünfte  vom  Festlande  her  beziehen.  Marco 
Badoero  eroberte  Treviso  und  wurde  Podesta  der  Stadt.  Alberich 
mußte  am  23.  August  1260  die  Burg  San  Zeno  übergeben  und 
fand  mit  seiner  ganzen  Familie  einen  grausamen  Tod.  Die 
Kämpfer  haben  einander  nichts  vorzuwerfen.  Venedig  aber  hatte 
im  Namen  der  heiligen  Kirche  sich  den  schlimmsten  Quäler 
vom  Halse  geschafft  und  sein  Spiel  mit  Treviso  gewährt  der  An- 
nahme Baum,  daß  es  damals  schon  daran  dachte,  diese  Stadt  als 
mächtigen  Brückenkopf  aufs  Festland  hinüber  in  der  Hand  zu 
behalten. 

Nach  Ezzelino  führt  noch  ein  tapferer  Streiter,  milderen 
Herzens,  das  Schwert  für  die  sinkende  Sache  der  Staufer  in 
Italien.  Aller  Feindschaft  fem  bestätigte  König  Manfred 
bereitwillig  den  Venezianern  die  große  Urkunde  des  Vaters  für 
das  sizilische  Beich  und  verbot  darüber  hinaus  im  Interesse  von 
Venedig  seinen  Kaufleuten  den  Handel  nicht  nur  mit  jeder  Auä- 
landsware,  sondern  auch  mit  Inlandsbaumwolle  und  Salz.  Der 
Markgraf  von  Hohenburg  glaubte  Gelder  für  die  staufische  Sache 
in  Venedig  niederlegen  zu  dürfen.  Eine  seltsame  ümkehrung 
schien  stattfinden  zu  sollen:  Venedig  und  der  Hohenstaufe  gegen 
die  Ghibellinenstadt  Genua.  Aber  Venedig  hatte  kein  Interesse 
an  Glück  oder  Unglück  des  niedergehenden  Geschlechtes.  Es 
hat  weder  für  Manfred  noch  für  Konradin  eine  Hand  gerührt, 
ob  auch  die  Chroniken  die  Venezianer  unter  des  unglückL'chen 
jungen  Fürsten  Anhänger  zählen.  Diese  wußten,  Beich  und 
Papsttum  würden  die  Kreise  ihrer  Adriaherrschaft  nicht  mehr 
stören.  Das  war  ihnen  genug.  Wir  sehen  die  Kurie  als  Ver- 
mittlerin zwischen  Genua  und  Venedig,  deren  Feindschaft  ihre 
Kreuzzugshoffnungen  verdarb,  und  als  Drängerin  zur  Wiederauf- 
richtung des  lateinischen  Kaisertums  sich  mühen  und  den  ersten 
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Habsburger,  der  ^^des  Beichee  Garten  so  sehr  versäninte'^,  gleich 
seinen  Nachfolgern  mit  Venedig  freundschaftliche  Beziehungen 
pfl^en.  Mehr  als  Papsttum  und  Beich  Lat  der  auf  den  Trüm- 
mern der  Stauf erherrschaf t  errichtete  Staat  der  A  n  j  o  u  das 
Interesse  der  Handelsstadt  gefesselt.  Denn  dieser  drängte  in 
Wiederaufnahme  der  alten  Normannenpolitik  über  die  Meerenge 
von  Otranto  hinüber  nach  dem  Balkan,  sein  erster  Inhaber  er- 
füllte sich  mit  Gedanken  einer  Erneuerung  der  lateinischen  Kaiser- 
krone von  Kcmstantinopel  und  bedrohte  damit  die  Meerfreiheit 
der  Stadt,  die  eben  jetzt  die  Widerstände  an  der  Adria  entschei- 
dend überwand.  Die  sizilianischfe  Vesper,  die  einen  fertiggestell- 
ten lateinischen  Kreuzzugsplan  beider  Mächte  schwerlich  zum 
MiJSyergnügen  Venedigs  umwarf,  brachte  die  Stadt  in  die  be- 
quemere Bolle  des  Zuschauers  im  zwanzigjährigen  „Vesperkriege'* 
(1282  bis  1302)  zwischen  Anjou-Neapel  und  Arragon-Sizilien. 
Die  erfolglosen  Seeoperationen  der  „glücklichen  und  triumphie- 
renden" Armada  der  Anjou  konnten  ihr  nur  zum  Wohlgefällen 
gereichen.  Sie  hat  sich  gehütet,  Farbe  zu  bekennen  und  sich 
auch  durch  päpstliche  Strafdrohungen  nicht  aus  ihrer  Bolle 
drangen  lassen.  Als  im  Laufe  des  Krieges  Jacob  von  Arragon- 
Spanien  seinen  Bruder  Friedrich  von  Arragon-Sizilien  unter  die 
Anjou  zwingen  helfen  wollte  und  Karl  II.  von  Anjou  dazu  in 
Venedig  Hilfe  suchte,  hat  die  Stadt  ihn  erst  recht  abgewiesen. 
Sie  hatte  gar  kein  Interesse  an  einem  starken  Herrn  in  TJnter- 
italien  und  mag  dem  Ausgleichsfrieden  von  Caltabelotta  von 
August  1302,  der  die  Macht  dort  zwischen  Neapel  und*  Sizilien 
geteilt  beließ,  mit  Genugtuung  zugestimmt  haben. 

V. 

Durch  den  Weltkonflikt  zwischen  Kaisertum  und  Papsttum 
ist  auch  das  oetadriatische  Beich  Venedigs  in  Istrien  und  Dal- 
matien  berührt  worden.  Von  >quileja  bis  in  die  Bocche  von 
Cattaro  an  fast  jedem  halbwegs  belangvollen  Platze  festgesetzt, 
behauptete  die  Stadt  zähe  und  hart  ihre  oft  bestrittenen,  zu- 
weilen entfremdeten,  immer  wieder  in  Anspruch  genommenen 
Herrenrechte.  Es  waren  auch  hier  so  wie  in  Italien  nicht  so 
sehr  die  von  den  festgehaltenen  Plätzen  aus  eigener  Kraft  ge- 
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leisteten  Widerstände  als  die  Gewalten  zu  bekämpfen,  die  hinter 
diesen  standen.  Die  Geschichte  von  Istrien  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert muß  als  eine  Teilgeschichte  des  Patriarchates  von  Aqui- 
leja  erzählt  werden,  gegen  Dalmatien  und  besonders  die  Herz- 
stadt des  venezianischen  Besitzes  dort.  Zara,  ging  immer  aufs 
neue  und  keineswegs  erfolglos  das  Königreich  ünganu  vor. 

Istrien,  bei  starker  Ausbildung  der  Markgrafengewalt 
im  elften  Jahrhundert  mehr  vom  deutschen,  im  zwölften  bei  leb- 
hafter Entwicklung  der  Städte  und  wachsendem  Einfluß  von 
Venedig  mehr  vom  italienischen  Element  beherrscht,  erlebte  im 
dreizehnten  Jahrhundert  einen  Bückschlag  im  Sinne  der  Vorherr- 
schaft des  Patriarchates  von  Aquileja,  des  alten  Vorwerke? 
deutschen  Wesens  und  deutscher  Krone.  Im  zwölften  Jahrhundert 
hatten  die  von  Venedig  geführten  Städte  das  Begiment  des  Patri- 
archen zur  "Namensherrschaft  machen  können,  Venedig  \ersuchte 
im  Jahre  1200  den  Kirchenfürsten  in  Heeresfolge  zu  nötigen. 
Da  wurde  dem  bedrohten  Staate  Patriarch  Wolfger  zum  Wieder- 
hersteller. Vorerst  mit  Venedig  zu  beiderseitiger  Sicherung  gegen 
den  Weifenkönig  Otto  verbündet,  gewann  er  diesem  dann  die  Be- 
stätigung der  alten  durch  Kaiser  Heinrich  IV.  verliehenen  Frei- 
heiten vom  Jahre  1077  ab,  die  dem  Patriarchat  Friaul  zu  Eigen 
unpL  Krain  und  Istrien  zu  Lehen  gab.  Das  babenbergische 
Krain  klug  beiseite  lassend,  schob  er  vorsichtig  seine  Ver- 
waltung nach  Istrien  hinein.  Sein  herrisch  zufahrender  Nach- 
folger Berthold  von  Andechs  (1218 — 1251)  brauchte  pchon 
weniger  glimpflich  zu  verfahren.  Er  hatte  Kaiser  Friedrich  zum 
Freunde.  Der  gab  ihm  12;20  ein  Bechtsweistum  im  Sinne  voller 
Landeshoheit,  das  jedem  Fremden  —  also  vor  allem  doch  Vene- 
dig —  Zins  und  Eid  von  seinen  Leuten  zu  nehmen  verbot  und 
bestätigte  dem  getreuen  Parteimann  zwölf  Jahre  später  feierlich 
seine  Bechte  zu  Bavenna.  Nun  griff  dieser  zu.  Während  Vene- 
dig mit  dem  Papste  und  Genua  sich  zu  Friedrichs  Untergan;^ 
verband,  brach  Berthold  den  Stolz  von  Capodistria  und  unterwarf 
sich  iii  langer  Beihe  istrische  Städte,  preßte  sie  in  eine  stramme, 
wohl  sizilischem  Muster  nachgebildete  Organisation.  Venedig 
sah  seinen  mühsam  errichteten  Machtbau  zusammenstürzen.  Was 
-es  alles  verlor,  entnimmt  man  am  besten  der  Namensreihe  der 
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Städte,  die  es  dreißig  Jahre  später  hat  unterwerfen  müssen. 
Wenn  es  das  aufständische  Fola,  woselbst  die  Sergi,  seine  Gegner« 
über  die  Gionotasi,  seine  Anhänger,  obsiegt  hatten,  am  21.  Jänner 
1243  zu  neuem  Treueid  zwang,  so  ist  dieses  dann  doch  wieder 
zum  Patriarchen  zurückgekehrt.  Zudem  drohte  der  Verlust  der 
mit  ungarischer  Hilfe  aufständischen  Stadt  Zara.  Die  Tage  des 
,  Patriarchates  und  deutschen  Elementes  in  Istrren  waren  gleich- 
wohl  gezählt.  Basch  nacheinander  starben  Kaiser  Friedrich,  und 
Patriarch  Berchtold.  Was  half  es,  daß  König  Konrad  IV.  Istrien 
nun  als  heimgefallenes  Beichslehen  erklärte?  Er  mußte  wissen, 
was  er  von  dem  neuen  Patriarchen,  dem  Italiener  und  kurialen 
Eiferer  Gregor  von  Montelongo  (1251 — 1269)  würde  zu  erwarten 
haben.  Nicht  das  deutsche,  sondern  das  italienische  Element 
wird  auf  der  Halbinsel  herrschen  und  durch  Venedig  wird  es 
vertreten  sein. 

Venedig  hatte  seine  in  den  Tagen  Enrico  Dandolos  gehegten 
Hoffnungen  zügeln  müssen.    Die  im  Jahre  1200  dem  Patriarchen 
auferlegte   Heeresfolge    wurde    nicht  wirksam.      Nur  der  sechs 
Jahre  später  mit  ihm  abgeschlossene  Sicherungsvertrag  blieb  in 
Geltung  und  wurde  durch  Zusatzverwilligungen  erweitert.    Vene-. 
dig  erhielt  seinen  Vizedom  und  eigenen  Gerichtsstand  in  Aqui- 
leja,    die    wirtschaftliche    Abhängigkeit    des    Patriarchate«    wird 
von    Vertrag    zu    Vertrag    deutlicher    wahrnehmbar.     Zugleich 
aber  erlitt   die   Stadt  empfindliche   politische   Machteinbußen   in 
Istrien  und  als  nach  Berthold  der  Italiener  Gregor  zum  Patri- 
archate kam,  bedeutete  das  längst  kein  Ende  des  Streites.    Keine 
Spur^  daß  Venedig  sich  etwa  nun  mit  ihm  gegen  das  Reich  ge- 
wendet hätte.     Es  wollte  seine  Herrschaft  zurückgewinnen.    Die 
wirtschaftliche     Hilflosigkeit     des     Patriarchates,     die     lockere 
Fügung  der  istrischen  Organisationen  luden  gleichermaßen  dazu 
«ÜL    So  begann  es  in  den  Sechziger  Jahren  sein  Werk.    Im  Jahre 
1264  empörte  sich  gewiß  nicht  allein  aus  eigenem  Entschluß  dio 
Bergstadt  Montona  gegen  den  Patriarchen,  ein  Bündnis  zwischen 
diesem  und  dem  Grafen  von  Görz,  drei  Jahre  später  geschlossen, 
^    katte  keine  Haltbarkeit;  vielmehr  wird  der  Görzer  sich  zusammen 
mit  den  Städten  gegen  den  Bundesgenossen  stellen  und  Venedig 
Gelegenheit  zu  gewiß  nicht  uneigennütizger  Vermittlung  geben. 
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In  demselben  Jahre  1267  kehrte  am  26.  Juli  Parenzo  zu  Venedig 
zurück  und  die  lange  Vakanz  des  Patriarchenstuhles  nach  Gregore 
Tode  (1269 — 1273)  machte  es  der  Republik  leicht,  ihre  Erobe- 
rungen „vorbehaltlich  der  Rechte  des  Patriarchates"  fortzusetzen. 
Ein  vierzigjähriger  Kampf  um  Geltung  und  Herrschaft  in  Istrien 
hat  begonnen,  der  mit  dem  Zusammenbruch  von  Aquileja  sich 
beschließen  wird.* 

Der  Dogat  war  indessen  aus  den  Händen  Renier  Zenos  an 
Lorerizo  Tiepolo,  den  Sohn  des  Dogen  Jacopo,  über- 
gegangen. In  fragenschwerer,  aufgabenreicher  Zeit,  das  erste 
Mal  nach  dem  neubeschlossenen  verwickelten  Gesetz  am  23.  Juli 
1268  gewählt,  schien  der  neue  Führer  wohl  am»  Platze.  Vor 
allem  Kriegsmann,  bekannt  im  Abend-  und  Morgenlande,  Kämpfer 
vor  Zara  (1243)  und  in  Akkon  (1256),  Bailo  von  Syrien,  her- 
nach von  Negroponte,  wohlgelitten  bei  den  Popolanen  war  er  für 
das  istrische  Unterwerfungswerk  ebenso  wie  für  die  Überwindung 
der  schweren,  fast  seine  ganze  siebenjährige  Regierung  durch- 
dauernden Getreidenot  der  rechte  Mann.  Wenn  diese  dann  zu 
Eingang  der  Regierung  des  Nachfolgers  Jacopo  Contarini 
sich  behob,  so  dauerte  der  Waflenlärm  um  Istrien  fort.  Drei 
Wochen  nach  Tiepolos  Tode,  am  sechsten  September  1275  ge- 
wählt, hochbetagt  und  kränkelnd,  gab  Contarini  am  sechsten 
März  1280  seine  Würde  aus  den  Händen  und  hatte  Giovanni 
D  a  n  d  o  1  o ,  den  Urenkel  des  großen  Enrico  zum  Nachfolger, 
dessen  neunjähriges,  am  Allerseelentag  1289  beschlossenes  Regi- 
ment außer  äußeren  Irrungen  mit  schweren  Elementarereignissen, 
Erdbeben,  Überschwemmung,  neuer  Teuerung  beladen  ist. 

Der  Krieg  in  Istrien  war  bald  genug  nicht  mehr  gegen  den 
Patriarchen  allein  zu  führen.  Nach  dem  Falle  von  Umago,  Citta- 
nova-Emona  und  San  Lorenzo  in  der  Zeit  vom  Dezember  12(»^> 
bis  zum  November  1271  war  auch  Graf  Albert  von  Görz,  be- 
sorgt um  seinen  Besitz  und  seine  Lehen  im  Küstenlandc,  dazu 
stets  kriegslustig  und  unternehmend,  unruhig  geworden.  Seit 
Ausgang  des  zwölften  Jahrhundertes  hatte  sieh  sein  Geschlecht  in 
dem  zumeist  von  Aquileja  und  den  istrischen  Bischöfen  zu  Lehen 
rührenden  kontinentalen  Berg-Istrien  festgesetzt,  das  nachweis- 
lich  1304  als  „Grafschaft"    (comitatus)    mit  dem   Mittelpunkte 
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Pißino-Mitberburg  gegenüber  der  aus  Gesamtistrien  zu  Küsten-r 
istrien  verengerten  „Merkgrafschaft"  (marggraviatus)  zusammen - 
gefaßt  erscheint.  Schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  war  diese 
Scheidung  soweit  deutlich,  daß  die  Qörzer  als  die  Herren  in  Land- 
istrien,  die  Patriarchen  in  Küstenist rien  erscheinen  und  nach 
dieser  Scheidung  ist  später  auch  die  „Markgrafschaft"  Besitz 
Yon  Venedig,  die  „Grafschaft",  im  Volksmunde  heute  noch 
„Fimpero"  genannt,  Besitz  von  Österreich  geworden.  Graf  Albert 
nun  verband  sich  jetzt  mit  dem  näheren  gegen  den  schlimmeren 
Feind.  Am  14.  August  1274  schloß  er  Bündnis  mit  Patriarch 
Baimund  von.Aquileja,  die  Städte  Capodistria  und  Triest  traten 
dem  Bunde  bei.  Aber  Venedig  verstand,  worum  es  ging.  Im 
Jänner  1274  noch  ließ  es  die  istrischen  Städte  energisch  an  ihre 
Beitragspflichten  für  die  venezianische  Flotte  mahnen,  ein  Jahr 
später  mußte  der  Patriarch  seine  Verträge  erneuern.  Im  März 
1276  und  nochmals  zwei  Jahr  später  mußte  das  immer  wieder 
zu  Aquileja  zurückkehrende  Montona  sich  ergeben.  Daß  Albert 
von  Görz  Venedig  San  Lorenzo  abgewann,  war  nur  eine  kurze 
Freude.  Dieses  führte  die  stärkeren  Streiche.  Im  Februar  1274 
fiel  ihm  Isola  und  hernach  Capodistria,  die  führende  istrische 
Stadt  ^,  im  Oktober  1283  nahm  es  Pirano,  im  Juni  dea 
Folgejahres  Bovigno  und  ließ  auf  steiler  Höhe  das  Zwing- 
schloß Duino  erbauen.  Daß  gleichzeitig  Treviso  und  Padua 
die  Venezianer  durch  eine  Handelssperre  bedrängen  wollten, 
half  den  istrischen  Verbündeten  wenig.  Am  achten  März  1285 
mußten  sie  sich  zu  einem  Vergleiche  bequemen:  Über  die  strittige 
weltliche  Herrschaft  in  Istrien  wird  ein  Schiedsgericht  befinden; 
Vorläufig  behält  Venedig,  was  es  hat.  Der  Patriarch  erneuert 
seine  Verträge.  Die  Stadt  Triest  muß  ihr  lehensäLnliches  Treu- 
verhältnis, ihre  „fidelitas"  von  1202  und  1233  erneuem,  die 
Festungswerke  schleifen,  die  Kriegsmaschinen  ausliefern.  Für 
die  anderen  bezwungenen  Städte  galt  „subjectio",  die  volle  Unter- 
werfung. Venedig,  in  Wahrheit  die  „Signoria",  verfügt  über 
die  Stadtverwaltung,  ernennt  die  Stadtbehörden  und  richtet  jenes 
System  mißtrauischer  Kontrolle  ein,  das  für  seine  Verfassung  so 
beseichnend  ist.  Das  dies  „vorbehaltlich  der  Hechte  des  Patri- 
trchea'^    geschieht,    soll    die    Tatsache    nur   verhüllen,    daß    die 
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istrischen  Städte  aus  Pflichtigen  Bundesgenossen  zu  üntertans- 
städten  Venedigs  herabgedrückt  worden  sind. 

Nicht  ganz  ohne  Glück  erhob  zwei  Jahre  nach  dem  Vergleich 
die  Koalition  vcm  Aquileja,  Görz  und  Triest  noch  einmal  das 
Haupt.  Die  Venezianer  verloren  gleich  zu  Kriegsanfang  Capo- 
distria  und  erlitten  vor  Triest  eine  empfindliche  Schlappe. 
Triestiner  erschienen  plündernd  im  Frühjahre  1290  vor  Caorle, 
„zur  nicht  geringen  Schande  von  Venedig"  auch  vor  Malamocco. 
Der  am  25.  November  1289  zum  Dogen  gewählte  Podesta  des 
wiedereroberten  Gapodistria  fand  keine  erfreuliche  Lage  vor: 
Pier.o  Gradenigo,  jung,  eigenwillig,  unduldsam  und  hart» 
von  der  Art  der  Coriolane,  im  Wahlkampf  gegen  die  mächtige 
Dynastie  der  Tiepolo  emporgekommen.  Aber  am  elften  No- 
vember 1291  erzwang  Venedig  von  Triest  und  Muggia  die 
Erneuerung  ihres  Lehenseides  und  der  Streit  über  die  weltliche 
Herrschaft  in  Istrien  wurde  aufs  neue  einem  Schiedsgerichte, 
diesmal  des  Papstes  zugewiesen,  was  im  Grunde  doch  einem  Ver- 
zichte des  Patriarchen,  der  ungleich  Venedig  keine  Pfänder  in 
Händen  hatte,  gleichkam.  Vier  Jahre  später  war  es  mit  der 
Freundschaft  zwischen  Görzer  Graf  und  Patriarch  vorbei,  im 
Juni  1303  und  nochmals  im  Jänner  1304  wurde  ein  Rechts- 
verzicht von  Aquileja  gegen  eine  Abfindungssumme  von  Venedig 
vereinbart  und  diese  nach  Einholung  eines  Bechtsgutachtens  des 
berühmten  Paduaner  Rechtslehrers  Riccardo  Malombra  am  17.  Ok- 
tober 1307  endgültig  festgestellt.  Dieser  Abfindungsvertrag  mit 
Aquileja  und  die  Unterwerf ungs vertrage  mit  den  Städten  bildeten 
fortab  die  Rechtsgrundlage  für  die  venezianische  Herrschaft  in 
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Istrien.  Einige  der  vornehmsten  Städte  fehlen  freilich  in  der 
Reihe.  Muggia,  Rovigno  und  Pola  sind  in  jenem  Rechteverzichte 
ausdrücklich  ausgenommen  worden.  Aber  M^uggia  erscheint  schon 
1314  als  Untertanstadt,  bei  Rovigno  scheint  es  nie  zweifelhaft 
gewesen  zu  sein,  Pola  ist  jedenfalls  im  Jahre  1331  unterworfen 
worden.  Triest  endlich  blieb  weiter  Lehenstadt,  nicht  Untertan- 
stadt. Der  Patriarchat  als  politische  Macht  hatte  ausgespielt 
und  um  die  Wette  mit  Venedig  entriß  ihm  fortab  das  Görzer 
Grafenhaus  Stellung  um  Stellung.^  Hinter  den  beiden  schlimmen 
Nachbarn   werden   als  dritte  bald  auch   noch  die  Herzöge  von 


Zara.  5S 

Österreich  erscheinen.  Die  Hauptbeute  aber  wird  Venedig  ge^ 
winnen,  vorerst  Meeresistrien,  dann  Friaul  an  sich  bringen  und 
ZJIB  dem  alten  deutschen  Beichsbollwerk  im  Süden  ein  Yersor- 
gungsgebiet  für  seinen  Adel  machen. 

In  Dalmatien  hatte  Enrico  Dandolo  die  alte  Stellung 
der  Bepublik  in  Zara,  auf  den  Inseln  Arbe,  Veglia  und  Ossero- 
Cherso  des  Quamero  und  auf  Fara-Lesina  neu  befestigt  und  war 
bei  wechselnden  Besitzverhältnissen  in  Mitteldalmatien  Bagusa  in 
eine  nicht  sehr  fühlbare,  aber  doch  zweifellose  Abhängigkeit  von 
jVenedig  gebracht  worden.  Immer  weiter  schob  an  der  dalmati- 
nischen Küste  die  Bepublik  ihr  adriatisches  Geltungsbereich  nach 
Süden.  Erdt  sollte  es  bis  Zara,  dann  bis  Bagusa,  nun  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  bis  hinab  nach  Durazzo  reichen.  Wia 
aber  die  Angelegenheiten .  Italiens  und  Istriens  nicht  ohne  Aus- 
schau auf  das  Beich  und  den  Patriarchen,  so  kann  die  Stellung 
Venedigs  in  Dalmatien  nicht  ohne*  Einblick  in  die  Geschichte  von 
Ungarn  und  der  Südslavenwelt  des  Balkans  verstanden  werden. 
Der  wichtigste  Platz  war  und  blieb  Zara.  DaB  es  im  Jahre 
1217  dem  König  Andreas  II.  von  Ungarn  einen  voUen  Bechts- 
verzieht  auf  diese  Stadt  hat  entwinden  können,  hat  Venedig  sich 
gewiß  zu  hohem  Erfolge  angerechnet.  Für  ]!;ucht  ganz  ein  Men- 
schenalter  erscheint  auch  das  Verhältnis  zu  Zara  gut  und  ver- 
trauensvoll. Im  Jahre  1242  aber  stand,  von  der  kaiserlichen 
Partei  wohl  ebenso  wi^  von  Ungarn  her  durch  den  Banus  Koloman 
von  Slavonien  aufgereizt,  Zara  zu  seiner  „fünften"  Bebellion  auf. 
Bela  IV.,  der  mit  Becht  in  Zara  den  passendsten  Hafen  für  sein 
ungarisch-kroatisches  Königreich  sah,  bestätigte,  nach  dem*  furcht- 
baren Mongolenstitrm  des  Vorjahres  eben  heimgekehrt,  der  Stadt 
alle  Bechte  und  sandte  Hilfe.  Grollend  gedenkt  Andrea  Dandolo 
der  g^en  den  undankbaren  landflüchtigen  König  geübten  Groß- 
mut Venedigs,  das  seine  Not  nicht  habe  ausnützen  wollen  und  nun 
so  üblen  Lohn  empfangen  habe.  Die  ungarische  Hilfe  für  Zara 
kann  nicht  ergiebig  gewesen  sein.  Nach  mehrwöchiger  Belagei- 
lung  spätestens  am  Peterpaulstage  1243  hatten  Benier  Zeno,  her- 
nach Doge,  und  Giovanni  Michiel,  vormals  Comes  von  Zara,  die 
Stadt  nach  Sprengung  der  Hafenkette  gewonnen.  Auch  Veglia, 
das  wohl  gleichzeitig  gefallen  war,   unterwarf  sich,   desgleicheiv 
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Odsero.  Jacopp  Tiepolo^  der  Doge,  gab  den  beiden  Inseln  seine 
Söhne  zu  Gomiies  und  sie  verpflichteten  sich  zusamt  Arbe  den  küuf- 
tigen  Comes  von  Zara  als  Obrigkeit  anzuerkennen.  Der  König  von 
Ungarn  aber  fand  sich  im  Sonuner  1244  zu  einem  Vergleich 
bereit,  in  welchem  er  den  Venezianern  den  Besitz  der  Stadt  Zara 
„erlaubte"  und  sich  der  Zareser  Verbannten  nicht  annehmen  zu 
wollen  erklärte.  Die  Unaufrichtigkeit  der  Abmachung  wurde 
durch  den  reichlichen  Wortaufwand  von  Friede,  Freundschaft 
und  Hilfe  „maxime  circa  maritima"  nur  schlecht  verhüllt.  Je- 
denfalls hat  drei  Jahre  später  Venedig  die  Zaresen  ohne  Rücksicht 
auf  andere  Ansprüche  als  Untertanen  und  überwundene  Rebellen 
behandelt.  Sie  werden,  heißt  es  in  der  Urkunde  vom  ersten  August 
•1247,  ihren  Erzbischof  aus  dem  Dogate  von  Venedig  nehmen  und 
dieser  wird  dem  Patriarchen  von  Orado  und  dem  Dogen  den  Treu* 
eid  leisten,  Venedig  wird  ihnen  ihren  auf  zwei  Jahre  bestellten 
Comes  wählen,  gleichfalls  mit  strenger  Treuverpflichtung  und 
mit  zwei  ebenfalls  von  Venedig  bestellten  Räten  zur  Seite,  sie 
werden  bei  Kriegen  im  Golfe  aufwärts  von  Ragusa  Heeresfolge 
leisten  und  im  übrigen  die  Mauern  schleifen  und  „inclinati  bis 
usque  ad  terram  ante  pedes  duciB"  Sühne  geben.  Zara  hat  nun  für 
zwei  Menschenalter  Ruhe  gehalten  und  seinen  Wohlstand  mehren 
können.  Erst  im  Jahre  1311,  wiederum  wie  1242  im  Zusammen- 
hange  mit  einem  Konflikte  Venedigs  mit  einer  Weltgewalt,  damals 
mit  dem  Kaiser,  nunmehr  mit  dem  Papte  wird  es  sich  neuerlich 
erheben.  Für  ganz  verläßlich  galt  es  niemals  und  in  der; 
achtziger  Jahren  konnte  eine  Stimme  laut  werden,  der  Verkauf 
von  ganz  Zara  würde  jiicht  den  zwanzigsten  Teil  der  Kosten  einer 
Expedition  gegen  die  Stadt  hereinbringen.  Daß  Ungarn,  durch 
innere  Konflikte  geschwächt,  nach  außen  hin  sich  nur  mit  ge- 
minderten Kräften  geltend  machen  konnte,  durfte  Venedig  will- 
kommen sein.  Immerhin  erscheinen  die  mitteldalmatinischen 
Städte  Trau  und  Sebenico  zeitweilig,  S  p  a  1  a  t  o  zumeist  in 
ungarischem  Besitz.  Die  von  dem  Bruder  Stefan  des  Könige 
Bela  IV.  mit  einer  Morosmi  eingegaiijene  Ehe,  der  Andreas  III., 
der  „Venezianer^^  der  letzte  der  Arpaden  entstammte,  wird  auqli 
nicht  ohne  Einfluß  auf  das  Verhältnis  beider  Mächte  geblieben  sein. 
Durch  das  Oeschlecht  der  in  der  Nähe  von  Zara  begüterten  S  u  b  i  c 


Bagosa.  57 

Grafen  von  Brebir,  das  1 247  vom  üngarkönig  mit  der  Verwaltung 
vcm  Kroatien  und  Ungarisch-Dalmatien  beauftragt  erscheint, 
spielen  dann  diese  dalmatinischen  Angelegenheiten  auch  nach 
Bosnien  hinüber.  PaLul  Subid,  des  Stefan  Sohn,  von  An- 
dreas III.  zum  erblichen  Banus  in  den  genannten  Landen  ge- 
setzty  nannte  sich  1299  auch  Herr  von  Bosnien.  Seine  streitbaren 
Söhne,  die  ,,Ban^hne'S  immer  lüstern  auf  Zara,  dessen  Nachbarn 
sie  waren,  mächtig  an  vielen  Plätzen  in  Dalmatien,  mit  den  un- 
überwindlichen Seeräubern  von  Almissa  im  Bunde  und  durch 
diese  eine  Macht  auch  auf  dem  Meere,  wurden  Venedig  oft  genug 
zur  Qual,  bis  sie  als  Mitanstifter  der  „sechsten^'  Bebellion  von 
Zara  in  offenen  Streit  mit  ihm  geraten  werden. 

Im  Jahr  1205  ist  Bagusa  an  Venedig  gekommen.  Damit 
stellte  sich  eine  nicht  immer  freundliche  Berührung  mit  der  ser- 
bischen Welt  her.  Bagusa  war  ja  der  Austauschplatz  zwischen 
den  Naturprodukten  des  Westbalkan  und  den  aus  Italien  dahin 
gebrachten  Stoffen  und  Geweben.  In  Venedig  durfte  es  zollfrei 
seine  Waren  einführen.  Mit  Ancona,  dem  Aufnahmeplatz  für 
Waren  vor  allem  aus  Florenz  stand  es  in  uralter  Verbindung. 
Eine  volle  Oberherrlichkeit  hat  Venedig  dortselbst  niemals  her- 
gestellt, wenn  auch  der  Comes  „von  Gottes  und  des  Dogen 
Gnaden^'  genannt  wird.  Schon  im  Jahre  1207  wagte  die  Stadt 
sich  mit  Cattaro  gegen  Venedig  zu  verbinden,  im  Jahre  1226 
mußte  den  Baguseem  die  Loyalität  von  Zara  als  Muster  vorgehal- 
ten und  ein  Blockadedekret  über  sie  ausgesprochen  werden,  im  Mai 
1232  erhielten  sie  nach  vorangegangener  Bebellion  eine  Urkunde, 
die  sie  verpflichtete,  Erzbischof  und  Comes  aus  Venedig  zu  nehmen 
und  I^eeresfolge  im  Baume  aufwärts  von  Brindisi  -  Durazzo  zu 
leisten,  und  ihnen  verbot,  von  Ancona  bis  Venedig  —  vier  Jahre 
später  wird  es  deutlicher  heißen  von  Ancona  bis  Kap  Promon- 
tore  —  Lebensmittelhandel  zu  treiben.  Erzbischof  und  Comes 
werden  dem  Dogen,  jener  mit  Zustimmung  des  Papstes  auch  dem 
Erzbischof  von  Grado  Treue  schwören;  eine  anscheinend  an  der 
Ablehnung  des  Papstes  gescheiterte  Wiederaufnahme  des  Ver- 
suches, die  ganze  dalmatinische  Kirche  unter  Grado  zu  stellen. 
Der  Vertrag  wurde  zweimal  —  1236  und  1252  —  erneuert,  die 
Sagoseerflotte    trat    wiederholt    als    wertvolles    Hilfsgeschwader 
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der  großen  Seemacht  von  Venedig  zur  Seite,  aber  eine  Sonder- 
stellung hat  die  Stadt  immer  behauptet  und  innerlich  gefestigt 
ihr  Untertanenbereich  auf  eigene  Faust  nicht  ohne  Olück  zu 
erweitem  unternommen.  Sie  durfte  dabei  auf  Venedig  rechnen, 
auch  wenn  sie  mit  den  unruhig  ans  Meer  drängenden  Neman- 
j  i d  e n  von  Serbien  in  Konflikt  geriet,  zu  denen  Venedig  zu- 
meist schon  wegen  des  gemeinsamen  Gegensatzes  zu  Ungarn  in 
gutnachbarlichem  Verhältnisse  stand.  Im  Jahre  1208  hat  König 
Georg  von  Dioklea-Montenegro  sich  sogar  zu  einer  Art  Anerken- 
nung der  venezianischen  Oberhoheit  bestimmt  gefunden  und  Hilfe 
gegen  den  benachbarten  Albanesenfürsten  Demetrius  versprochen, 
im  Jahre  vorher  haben  sich  Ragusa  und  Cattaro  gegen  das  mit 
Serbien-Baszien  verbündete  Venedig  gestellt.  Stofan  I.,  der  Sohn 
des  ersten  Nemanja,  der  „erstgekrönte"  König  (1196 — 1228) 
nahm  eine  £nkelin  Enrico  Dandolos  zur  Frau,  gewann  mit  vene- 
zianischer Hilfe  1217  die  Königskrone  aus  Bom  und  es  scheint 
der  Freundschaft  nicht  geschadet  zu  haben,  daä  er  sich  hernach 
nicht  nur  König  von  Serbien,  Dioklea  (Montenegro),  Tribunja 
(BagusarCattaro)  und  Hum  (Heroegowina),  sondern  auch  von 
Dalmatien  nannte,  welches  Land  nun  in  drei  Herrschertiteln 
prangte.  Auch  als  dieses  Stefans  jüngster  Sohn  Stefan  Uros  I.,  der 
„heisere"  König  (1243 — 1276),  das  in  seinem  Titel  schlummernde 
Becht  auf  Bagusa  zur  Tat  machen  wollte  und  1252  vor  der  Stadt 
erschien,  hat  diese  Handlung  die  hergebrachten  Beziehungen  nicht 
ernsthaft  stören  können.  Der  König  ließ  sich  unschwer  zur  Auf- 
gabe seines  Feldzuges  vermögen  und  duldete,  daß  Marsilio  Giorgi 
als  Comes  der  Stadt  im  April  1255  Curzola  und  Meleda  eroberte. 
Auch  in  den  Jahren  1266  und  wiederum  1275  sind  serbische  Ver- 
suche, die  Hand  auf  Bagusa  zu  legen,  durch  Vorstellungen  vene- 
zianischer Gesandter  und  das  Schwert  vor  allem  des  kriegsbereiten 
Dogensohnes  Piero  Tiepolo  abgewehrt  worden.  Auch  an  dem  latei- 
nischen Kreuzzugsplane  Venedigs  und  der  Anjou  haben  die  Serben- 
könige ihren  Anteil.  Stefan  Uros  II.  (1282—1321),  der  sich 
„dominus  de  culf o  Adnatico"  nennen  durfte,  verfolgte  sie  mit  Auf- 
merksamkeit. Und  wie  nach  Serbien  hat  die  venezianische  Politik 
auch  nach  Albanien  hinein  zu  spielen  begonnen  und  inmittöi 
der  dort  waltenden  Gegensätze  ihre  Geschicklichkeit   üben   können. 
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Levante  und  Adria:  Diese  beiden  Säulen  stützen  das  vene- 
zianische Handelsgroßreich.  Noch  liegen  die  Pläne,  sich  ins 
feste  Land  hineinzubauen  im  Dämmerschein  einer  freilich  nicht 
mehr  allzu  fernen  Zukunft.  Nicht  auf  große  Ausdehnung,  ge- 
waltige politische  und  militärische  Machtmittel  kommt  es  an.  Es 
ist  ein  kunstvolles  GAäude  und  auf  ein  wohlbedachtes  System 
gegründet,  die  anderen  nicht  zum  Licht  wachsen,  aber  auch  nicht 
verdorren  zu  lassen.  An  diesen  Pfeilern  aber  hat  nun  kaum,  dafi 
sie  eingeraiAmt  waren,  eine  Macht  gerüttelt,  selbst  zur  Handels- 
groBmacht  geworden,  zumeist  der  Freundschaft  des  hohen^tauf- 
ischen  Kaisergeschlechtes  sicher,  nach  dessen  Sturz  dem  Papste 
vertrauenswürdiger  als  Venedig  und  in  Beziehungen  zu  allen  Ge- 
walten der  westmittelländischen  Welt,  der  einzigen  Nebenbuhlerin 
Pisa  hier  seit  Ausgang  des  dreizehnten  Jahrhundertes  völlig  ledig: 
Genua.  In  zwei  großen  Kriegen  um  die  Jahrhundertmitte  und 
zum  Jahrhundertende  brach  sie  das  erste  Mal  mit  nie  wieder  aus- 
geliehenem Erfolge  in  das  Levantereich,  das  zweite  Mal  in  das 
mit  so  viel  Sorgfalt  und  Eifersucht  gehütete  Adriaheiligtum  ein. 
In  diesen  Kämpfen  vor  allem,  auf  dem  Wasper  gegen  Genua, 
streitet  Venedig  um  sein  Schicksal.  Arg  belastet  mit  Feind- 
schaft von  früherher  war  das  Verhältnis  beider  Städte  keines- 
wegs. Wenn  die  GhibelHnen  von.  Pisa  und  Genua  immer  mehr 
zum  Beiche  gestanden  hatten  als  Venedig,  so  wollte  dieses  darum 
doch  keine  Weifenstadt  sein  und  außerdem  war  für  Venedig  nicht 
der  Gegensatz  zu  Genua,  sondern  zu  ^  i  s  a  bezeichnend  gewesen, 
Aber  schon  ein  Jahr  nach  Enrico  Dandolos  Tode  wurde  ein  Bünd- 
nis der  beiden  alten  Gegnerinnen  gegen  Genua  wenigstens  erörtert, 
wenn  auch  nicht  geschlossen.  Während  Pisa,  das  im  übrigen  wie- 
derholt kleine  Konflikte  mit  Venedig  auszutragen  hatte,  sich  im 
Interesse  seiner  Kolonien  in  die  Ordnungen  des  lateinischen  Kai- 
sertums hinein  fand,  setzt  Genua  sich  dagegen  zur  Wehr.  Ge- 
nuesische Seeräuber  besuchten  Korf  ü  und  jahrelang  Kreta,  erst  am 
elft^i  Mai  1218  kam  es  zu  einem  zehn  Jahre  später  erneuerten 
.Vergleich,  in  welchem  wie  mehrmals  Cremona  als  neutraler  Platz 
zwischen  beiden  Städten  eine  bedeutsame  Bolle  spielt.     Der  hohe 
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Ton  war  darin  bei  Venedig:  Die  Genuesen  sollten  in  Oriechenland 
die  Hechte  haben  wie  unter  Alezios  III.,  nicht  mehr,  dieselben 
Abgaben  zahlen,  für  den  Schaden  aufkommen,  den  der  von  ihnen 
ausgehaltene  Seeräuber  Aleman  Costa  angerichtet  habe;  die  drei 
Hauptbeamten  Venedigs  in  der  Levante,  der  Podestä  von  Konstan- 
tinopel,  der  Herzog  von  Kreta  und  der  Bailo  von  Syrien  werden 
den  Vertrag  beschwören.  Dann  hat  im  Weltherrschaftskampfe 
zwischen  Kaiser  und  Papst  ein  überlegenefiT  Schicksal  beide  Städte 
für  eine  Weile  zusammengeführt.  Aber  bald  genug  wurde  in 
diesem  Kriege  gegen  Kaiser  Friedrich,  in  denen  noch  •einmal 
das  „kaiserliche^^  Pisa  eine  große  und  imponierende  Holle  spielte, 
Venedig  sich  des  unnatürlichen  Bundes  bewußt.  Diese  Helferin, 
mit  der  es  gemeinsame  Flagge  führen  sollte,  machte  sich  in  der 
Levante,  sogar  in  der  Adria  breit,  wollte  sich  Ancona  als  verderb- 
lichen Konkurrenzplatz  gegen  Venedig  einrichten.  So  löste  sich 
erst  die  Bundesgenossenschaft  und  lösten  nach  nochmaliger  Er- 
neuerung im  Jahre  1251  sich  auch  die  Verträge.  Sechs  Jahre 
später  brach  der  langverhaltene  Groll  in  einen  gewaltigen  sech- 
zehnjährigen Krieg,  man  mag  ihn  den  ersten  Genuakrieg 
Venedigs  nennen,  aus.  Venedig  auf  dem  Wege  zum  Ausbau  seines 
Adriareiches,  nach  keiner  Seite  gebunden  und  von  nirgendwoher 
,  bedroht,  von  einem  geschäftsgewandten  Dogen  geführt,  Genua 
durch  die  Einrichtung  des  „Kapitanates",  der  „Volkshauptmann- 
schaft'' des-  Guglielmo  Boccanigra  zu  voller  Geschlossenheit  seines 
Adels  und  Volkes  geeinigt  —  beide  mögen  sie  ihre  Stunde  ge- 
kommen geglaubt  haben.  Es  ging  um  die  „Freiheit  der  Meere"  — 
für  die  eigene  Flotte.  Es  war  nach  langem  Frieden  die  erste 
große  Probe. 

Ein  Streit  um  das  Kloster  San  Saba  an  der  Grenze  der  zwei 
Quartiere  in  Akkon  schuf  den  nächsten  Kriegsgrund.  Genuesen 
brachen  im  Sommer  1257,  erst  noch  mit  Hilfe  der  dann  schleunig 
von  ihnen  abrückenden  Pisaner  in  das  venezianische  Quartier  ein, 
nahmen  veneziansche  Schiffe  weg  und  vermochten  Philipp  von 
Montfort,  Herrn  von  Tyrus,  die  Venezianer  aus  ihrem  dortigen 
Drittel  zu  vertreiben.  Aber  Venedig  war  mit  nichten  überrascht. 
Er  schloß  im  September  Vertrag  mit  Manfred,  vorher  noch  im 
Juli  Bündnis  mit  Pisa:  „ad  deetructionem  et  confusionem  Januen- 
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fiium''.  Es  hatte  den  Vorteil  aus  dem  Bunde,  Genua  doppelt 
im  Ost-  und  Westmittelmeer  bedrohen,  Pisa  aber  gleich  an  Ort 
und  Stelle,  in  Akkon  einsetzen  zu  können,  während  es  selbst 
drüben  in  Sardinien  nur  zweifelhaft  verpflichtet  war.  Die  große 
Mehrheit  der  syrischen  Barone,  der  Patriarch  von  Jerusalem,  die 
Deutschordensritter  und  Südfranzosen  standen  zu  ihm.  Lorenzo 
Tiepolo  mit  Pisanem  und  Provencalen  erzwang  noch  im  ersten 
Kriegsjahre  die  Einfahrt  in  Akkon,  eroberte  San  Saba  und  einen 
Teil  des  Genuesenquartiers,  überwand  die  im  Hafen  von  Tyrus 
gerüstete  Genuesenflotte  unter  Pasquetto  Mallone,  während  gleich- 
zeitig Giovanni  Doro  die  Genuesenplätze  der  Propontis  plünderte. 
Vergebens  bemühte  sich  im  Folgejahre  Papst  Alexander  IV.,  trost- 
los über  diesen  Christenkrieg  vor  den  Toren  des  heiligen  Landes, 
um  einen  Frieden.  Da  das  Vermittlungswerk  in  Gang  zu  kommen 
schien,  zerstörte  die  Nachricht,  daß  in  den  Gewässern  von  Akkon 
die  Oenuesenflotte  des  Admirals  Roberto  della  Turca  am  24.  Juni 
neuerlich  entschieden  überwältigt  worden  sei,  alle  Hoffnungen. 
Das  Genuesenquartier  von  Akkon  ging  nun  vollständig  verloren 
und  der  letzte  Getreue  im  Morgenlande,  Wilhelm  von  Montfort 
Terließ  die  überwundene  Sache.  In  Italien  rührte  sich  niemand, 
Manfred  blieb  neutral,  AnCona  war  zu  schwach,  der  Papst  erklärte 
sich  nicht.  Da  rang  die  bedrängte  Stadt  sich  zu  einem  großen 
Entschluß  auf.  Man  wußte  iA  Genua,  daß  das  Levantereich  der 
Feindin  in  Kreta,  auf  den  Inseln,  in  Konstantiropel  nicht  fest 
gefügt  sei,  daß  das  lateinische  Kaisertum  nur  wie  durch  ein 
Wunder  lebe.  So  sollte  Michael,  der  Palaeologe,  dessen  ganzes 
Trachten  gegen  Venedig,  die  Helferin  seines  lateinischen  Wider- 
sachers gerichtet  sein  mußte,  den  Streich  gegen  die  Beichshaupt- 
etadt  führen.  Er  hatte,  die  Soldaten,  Genua  die  Schiffe.  Der 
Vertrag  von  Nymphaion  vom  dreizehnten  März  1261,  mit  aller 
Schärfe  gegen  die  gemeinsame  Feindin  gekehrt,  die  allen  Lateiner- 
herrschaften in  Griechenland  den  Bückhalt  gab,  bereitete  den  Fall 
des  lateinischen  Kaisertumes  vor.  Venedig  mußte  in  dem  für 
Griechenland  gewonnenen  Konstantinopel  hinten  Genua,  hinter 
die  mit  fremden  Waffen  siegreiche  Nebenbuhlerin  rücken.  Die 
Niodei'lage  war  offenbar. 

Merkwürdig   wie  teilnahmslos   Venedig  den   Streich  ertrugt 
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von  dem  seine  Herrschaft  im  Osten  und  seine  ganze  Seemacht- 
stellung nie  wieder  völlig  genas.     Hoffte  es  auf  geistliche,  auf 
weltliche  Hilfe,  wollte  es  Zeit  gewinnen,  sah  es  nur  auf  die  Adria? 
Merkwürdig  auch,  daB  in  Oenua  nach  solchem  Erfolge  der  Volks- 
hauptmann Boccanigra  im  Mai  1262  weichen  mufite  und  die  alte 
Adelsverfassung  wieder  hergestellt  wurde.     Im  Ahendlande  rief 
der  landlose  Lateinerkaiser  Balduin  II.  alle  Welt  um  Hilfe  an. 
Wenn  nun  Venedig  mit  König  Manfred  und  Papst  Urban  IV.  sich 
verband?     Aber  der  Papst  hatte  an  andere  Dinge  zu  denken  als 
an  Konstantinopel.    Er  wollte  den  Untergang  Manfreds.    Venedig, 
anscheinend  nicht  ganz  in  Erkenntnis  des  Ernstes  der  Lage,  aber 
doch  in  Sorgen,  wagte  keinen  entscheidenden  Streich.     Ereignis- 
arm ging  das  Jahr  1262  dahin  und  auch  der  stattliche  Flottensieg 
des  Admirals  Giberto  Dandolo  in  den  Gewässern  von  Settepozzi 
in  der  Bucht  von  Nauplia  im  Mai  1263  brachte  keine  Weijdung. 
Nur    vorübergehenden    Waffenstillstand    scheint    es    gegeben    zu 
haben.     Zugleich  verwickelten  sich  die  politischen  Beziehungen. 
Genua  sollte  Verbindung  mit  dem  Sultan  Beibars  gegen  Venedig 
in  Akkon  und  zugleich  mit  König  Manfred  im  Sinne  einer  Er- 
neuerung   des    lateinischen  Kaisertums    gesucht    und    gewonnen 
haben  und  mußte  darüber  das  gute  Einvernehmen  mit  dem  längst 
grollenden  Palaeologen  verlieren;  dieser  rückte  an  Venedig  heran 
und  suchte  Verbindung  mit  dem  Papste.    Daß  die  Genuesen  unter 
Simone  Grillo  am  achten  Oktober  1264  die  wareiibeladene  Levante- 
flotte Venedigs  bei  Saseno  vor  Valona  mit   einziger  Ausnahme 
der  stark  bewehrten  Galeere  Roccaforte  wegnehmen  konnten,  mußte 
dem  Griechen  noch  mehr  vor  feinen  hof färtigen  Bundesgenossen 
bange  machen.     So  bot  er  in  scharfer  Wendung  Venedig  die  Wie- 
dereinsetzung  in   seine  Vorzugsstellung   am   Goldenen   Hom   an, 
wenn    es    dafür    seine    aegaeischen    Inselstellungen    zumal    auf 
Negroponte    preisgeben   wollte.     Aber  Venedig  lehnte  den   vor-, 
geschlagenen   Vertrag   schließlich    ab   und    versuchte   das    Glück 
der     Waffen.      Allzu     schmerzlich     brannte     die     Schande     von 
Baseno.     In  seinem  alleigensten   Gebiete,  in  der  Adria,  war  es 
nicht    mehr    Herr.     Mit    bitteren    Worten    rügte    „in    äußerster 
Traurigkeit"  ein  Dogenschreiben  die  Feigheit   von   Führer  und 
Mannschaft,  die  dort  den  Namen  Venedigs  ehrlos  gemacht  hätten 
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in  der  Welt.  Giacomo  Dandolo,  der  neue  Admiral  wurde  zum 
Wiederhersteller  der  Ehre  seiner  Stadt.  Vor  Drepanum-Tra- 
pani  an  der  sizilischen  Küste,  wo  vor  anderthalbtausend  Jahren 
Eömer  und  Karthager  miteinander  gerungen,  erlitt  Genua  am 
23.  Juni  1266  die  schwerste  Niederlage  des  Krieges.  Ein  halb- 
geglückter  Handstreich  gegen  Kreta  konnte  sie  nicht  wett  machen. 
Aber  entscheidend  wurde  auch  diese  Schlacht  nicht,  und  eben- 
sowenig irgend  ein  anderes  militärisches  Ereignis  der  Folgejahre. 
Kapereien,  Seescharmützel,  nichts  weiter.  Die  Genuesen  vor 
Akkon,  die  Venezianer  vor  Tyrus,  nirgends  ein  letzter  Schlag. 
Man  hielt  die  Schiffe  in  den  Häfen  zurück.  König  Manfred 
fiel,  mit  Erwartung  und  Sorgen  sahen  beide  Städte  nach  der  neuen 
Monarchie  der  Anjou  aus.  Venedig  machte  Frieden  mit  dem 
Palaeologen.  Es  erhielt  wohl  im  Vertrag  des  Jahres  1268  seine 
alte  Stellung  in  der  Hauptstadt  nicht  zurück,  behauptete  aber  seine 
Plätze  im  Aegaeermeer.  Hätte  es  drei  Jahre  früher  zugreifen, 
sich  mit  Michael  verständigen,  um  das  Opfer  von  Negroponte 
Genua  aus  seiner  großen  Stellung  in  Konstantinopel  drängen 
sollen?  Man  kann  die  Antwort  heute  noch  nicht  geben.  Längst 
drängte  indessen  Papst  Clemens  IV.  zu  einer  Versöhnung. 
Am  22.  August  1269  kam  endlich  ein  fünfjähriger  Stillstand 
zuwege,  'der  auch  Pisa  einschloß,  Genua  im  Besitze  seines  Macht- 
vorranges im  Goldenen  Hörn  beließ  und  im  übrigfen  mit  seinen 
Vorbehalten  und  Einschränkungen  die  Unfertigkeit  des  Friedens- 
werkes verrät.  Papst  und  Franzosenkönig  hatten  sich  um  den 
Vergleich  bemüht.  Wenn  sie  aber  glaubten,  die  Seestädte  würden 
den  nunmehr  ins  Werk  gesetzten  Kreuzzug  König  Ludwigs  för- 
dern helfen,  brachte  ihnen  deren  Verhalten  eine  bittere  Ent- 
täuschung. Sie  waren  beschämend  karg  mit  ihren  Zuzug  und 
das  Unternehmen  verlor  sich  ohne  Sang  und  Klang. 

Man  sollte  meinen,  das  Aufkommen  der  großen  unterita- 
lienischen Macht  der  Anjou  hätte  beide  Städte,  Genua  als  Ghi- 
beUinenstadt,  Venedig  als  Adriamacht  zu  Bündnis,  mindestens 
zu  Frieden  zusammenzwingen  sollen.  Es  scheint,  daß  Venedig 
wenigstens  in  diesem  Sinne  sich  bemüht  hat.  Wir  hören  von 
Verhandlungen  des  Jahres  1273,  die  auf  einen  Bund  gegen  Si- 
zilien and  allenfalls  auch  das  Papsttum  zielten.    Aber  sie  blieben 
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ergebnislos  und  es  kam  nur  zur  Erneuerung  der  Verträge,  In 
Drelche  im  Jahre  1279  Pisa  nicht  mehr  eingeschlossen  scheine. 
Das  präludiert  einem  Verhalten  von  unrühmlicher  TeilEahms- 
loeigkeit,  das  Venedig  der  langjährigen  Bundesgenossin' bekundete. 
Hervorgegangen  aus  Streitigkeiten  wegen  des  Quartiers  in  Akkon 
und  wegen  der  Vorherrschaft  auf  Korsika  brannte  ein  Krieg 
zwischen  Pisa  und  dem  seit  1270  durch  ein  Doppelkapitanat  der 
Familien  Doria  und  Spinola  regierten  Genua  auf,  in  welchem 
Venedig  Pisa,  ob  auch  ein  Morosini  dort  den  Podeetat  Versah, 
in  der  Schlacht  bei  Meloria  am  sechsten  August  1284  verderben 
ließ.  Auch  in  der  Folge  hat  es  sich  höchstens  zu  heimlicher  För- 
derung von  Pisa  erhoben,  duldete  den  Vertrag  von  IS.^pril  1288, 
der  Pisa  aus  allen  wichtigen  tyrrhenischen  Stellungen  und  au8 
Akkon  drängte  und  hat  es  sich  wahrlich  nicht  zum  Verdienste 
zu  rechnen,  wenn  drei  Jahre  später  der  Verlust  von  Akkon  an 
den  Islam  diesen  letzten  Gewinn  von  Genua  wieder  strich.  Was 
hatte  nach  alle  dem  das  im  Jahre  1291  mit  Piba  erneuerte  Bünd- 
nis für  einen  Sinn?  Venedig  mj^chte  halben  Herzens  mit  Karl 
von  Anjou  lateinische  Kaiserpolitik,  freute  sich  dann  des  Kampfes 
der  Häuser  Arragon  und  Anjou  in  don  unteritalienischen  (Je- 
wässern,  gab  mit  wachsender  Gleichgültigkeit  das  Spiel  in  Syrien 
ganz,  in  Konstantinopel  halb  verloren  und  ersparte  sich  schließ- 
lich doch  die  große  Auseinandersetzung  mit  der  Nebenbuhlerin 
nicht.  Das  Doppelkapitanat  der  Doria  und  Spinola,  in  welchem 
das  Bündnis  zwischen  Volk  und  Ghibellinenadel  im  Gegensätze 
zum  streng  patrizischen  Guelfenadel  zum  ausdrucke  kommen 
sollte,  gab  im  Jahre  1291  städtischen  Bürgerwirren  nach.  Nicht 
im  Hochgefühle  ihrer  Kräfte  wie  in  den  ersten  ging^i  beide 
Städte  in  ihren  zweiten  großen  Krieg. 

Allerlei  Geplänkel  ging  voran:  Im'  Juli  1293  ein  Zusammen 
stoß  in  den  Gewässern  von  Koron,  darauf  Verhandlungen  in  Cre- 
mona  im  Herbst  und  Spätherbst,  eine  scharfe  Note  von  Genua  aa 
Venedig  im  Jänner  1294  und  öine  halbbefriedigende  Antwort. 
Beide  Mächte  wollten  den  Krieg.  Venedig,  seiner  aegaeischen  Va- 
sallen nicht  sicher,  mit  noch  unentwickeltem  Handel  nach  Westeji 
und  in  seinem  morgenländischen  Handel  immer  von  Kirchen- 
flüchen  bedroht,   wollte   seine  verlorene   Stellung   am   Goldenen 
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Hom  und  im  schwarzen  Meere  zurückgewinnen.     Genua,  mächtig 
ebendorty  dazu  in  Eleinasien,  in  Phokaea  und  an  der  Riviera,  das 
jetzt  Ugolino  Vivaldi  —  auf  Nimmerwiederkehr  —  den  Weg  de« 
Vasco  de  Gama  zu  suchen  entsandte  und  den  Fall  der  syrischen 
Küsten^tädte  als  neuen  Vorteil  ansehen  durfte,  weil  damit  Zypern, 
wo  es  die  Vorhand  hatte,,  an   Bedeutung  gewann,  Genua  wollte 
nicht   nur   seine   Stellung   in   der  Levante   wahren   und   stärken, 
sondern  sich  auch  seine  Handelslinie  Ancona-Ragusa  von  Venedig 
nicht  stören  lassen  und  die  Feindin  in  ihrem  eigensten  Geltungs- 
gebiete aufsuchen.     Aber  beide  Mächte  wollten  nicht  die  Schuld 
am  Kriege  haben.     Endlich  gaben  venezianische  Gewaltakte  im 
zyprischen  Limasol  den  unmittelbaren  Anlaß.     Gleich  zu.  Anfang 
des   Krieges   vermochte   Genua  einen   gewaltigen,   fast  schien   es 
entscheidenden  Streich  zu  führen.     Am  28.  Mai  1294  wurde  die 
venezianische  Flotte  vor  dem  armenischen  Lajazzo  vollständig  ge- 
schlagen.    Der  4^dmiral  Marco  Baseggio  fiel,  die  Blüte  der  Mann- 
scha.ft  wurde  gefangen.     Incredibilis  victoria  et  inaudita,  jubelt 
Jucopo     de    Varazze,    der    genuesische    Geschichtsschreiber    des 
Krieges  und  stolze  Volkslieder  hallen  davon  wieder.     Wird  Genua, 
wie  es  zehn  Jahre  vorher  Pisa  niederzwang,  nun  auch  Venedig 
überwältigen?     In  erschreckter  Hast  suchte  man  dort  nach  Ver- 
bindungen.    Man    warb    um    Hilfe    in    Sizilien,    in    Pisa,    wohl 
auch    in    Arragon.     Höhnend    riefen    die    Genuesen,    ihre    Stadt 
habe    solche    Bettelei     nicht    nötig.       Oberto    Doria,     kriegser- 
probt, wurde  zum  Großadmiral  einer  neuen  Flotte  bestellt.     Wohl 
fuhr  Papst  Bonifazius  VIII.  am  14.  Juni  1295  mit  einem  Frie- 
densgebote   zwischen    die  Kämpfer.      Er    fand    keinen   offenen 
Widerstand,  aber  auch  keinen  Gehorsam.    Immerhin  erst  im  Jahre 
1296  faßten  beide  Teile  ihre  Kräfte  hart  zusammen.     Genua  be- 
rief das  Doppelkapitanat  wieder,   um  den  ewigen   Konflikt  mit 
dran  Guelfenadel  gedeihlicher  ausfechten  zu  können^    seine  Schiffe 
fielen  Kreta  an  und  verbrannten  Kanea.     Der  Venezianer  Roger 
Morosini  Malabranca,  dem  Dante  den  Platz  in  der  Hölle  weist, 
und  Marco  Michiel  durchfuhren  das  aegaeische  Meer,  erschienen 
am  22.  Juni  1296  plündernd  vor  Pera,  eroberten  Foggia  in  Klein- 
asien,   die  'Besitzung    der   genuesischen    ^accaria    von    Phokaea, 
sachten  Kaffa  im  schwarzen  Meere  heim.    Griechen  und  Genuesen 
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erwiderten  mit  Gewaltakten  gegen  die  venezianische  Kolonie  in 
Konstantinopel  und  warfen  den  Bailo  Marco  Bembo  ins  Gefäng- 
nis. Venedig,  eben  jetzt  Hand  an  die  Vollendung  seines  Ver- 
fassungsbaues legend,  schien  zwei  Jahre  nach  der  Lajazzoschlacht 
doch  sein  Ziel  erreicht  zu  haben:  Die  Meerengen  waren  aufge- 
brochen. Die  Genuesen  aber  wußten  in  der  Adria  Vergeltung  zu 
üben.  Wohl  warf  sie  Malabranca  vorerst  leichterhand  hinaus. 
Ein  Jahr  später  aber  gewann  am  siebenten  September  1298 
Lamba  Doria  in  den  Gewässern  von  Curzola  einen  glorreichen 
Sieg.  Andrea  Dandolo,  der  Sohn  des  Dogen  Giovanni,  gefangen, 
wohl  auch  vem'undet,  starb  einige  Tage  nach  der  Schlacht.  Tau- 
sende sind  gefallen,  tausende  wurden  gefangen.  Daß  die  Vene- 
zianer sich  schlecht  geschlagen  hätten,  beklagen  auch  ihre  Lands- 
leute. Sie  rühmen  die  Chiozzoten  und  Zaresen;  hätten  die  analeren 
so  gekämpft,  der  Tag  wäre  anders  gekommen.  Auch  Genua  hat 
den  Sieg  teuer  bezahlt.  Aber  der  stolze  Gegner  war  in  seinem 
eigensten  Meer  besiegt^  triumphierend  konnte  Lamba  Doria  in  die 
Heimatstadt  einziehen,  Genuesenschiife  konnten  sich  bis  vor  Ma- 
lamocco  wagen,  neue  Volkslieder  Genuas  neuen  Suhm  verkünden. 
War  es  venezianische  Diplomatenkunst,  die  Verbindungen  zu 
den  Visconti  von  Mailand  und  den  genuesischen  Verbannten  von 
Monaco  hinüberspann,  daß  nach  so  schwerem  Mißgeschick  Venc- 
.  dig  der  Friede  vom  25.  Mai  1299  zu  Teil  werden  konnte?  Daß 
Venedig  die  genuesische  Interessensphäre  von  Nizza  bis  Civita- 
vecchia  anerkennen  sollte  und  mit  gelassener  Preisgebung  von 
Pisa  auch  anerkannte,  wog  doch  leicht  gegenüber  der  deutlichen 
Anerkennung  seiner  Adriaherrschaft,  die  in  der  Versicherung 
liegt,  Genua  werde  im  Falle  eines  venezianischen  Krieges  gegen 
eine  Stadt  im  Golfe  seine  Schiffe  nur  nach  Venedig  und  sonst 
nirgendhin  fahren  lassen.  Soll  man  also  sagen,  Genua  habe  um 
diese  vierzehnte  Jahrhundertwende  der  Rivalin  den  Rang  auf  dem 
Meere  abgewonnen  oder  nicht  vielmehr,  es  habe,  bei  I^ajazzo  und 
Curzola  ausgeblutet,  nur  einen  Pyrrhussieg  gewonnen?  Wohl 
weder  das  eine  noch  das  andere.  Aber  daß  man  die  Frage  stellen 
und  verschieden  beantworten  kann,  spricht  für  die  Unklarheit 
der  Lage  in  der  Mittelmeerwelt.  Venedig  hat  in  der  Levante 
Opfer  bringen  müssen,  sein  Adriareich  aber  festgefügt  und  be- 
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hanptet.  Wird  für  jene  Opfer  nicht  ein  Ersatz  sich  finden  lassen? 
Liegt  nach  Westen  vor  den  Toren  nicht  blühendes,  reiches,  festei^ 
Land?  Braucht  man  nicht  nachgerade  wirtschaftliches  JSinter- 
land,  das  Lebensmittel  und  Rohstoffe  ausreichend  gewährt,  ge- 
sicherte Wegfreiheit  nach  Deutschland  und  nach  dem  Westen, 
politische  Sicherstellung  gegen  übelgesinnte  festländische  Nach- 
barn? Zehn  Jahre  nach  dem  zweiten  Qenuesenfrieden  begann 
Venedig  seinen  ersten  Festlandskrieg. 
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Die  venezianische  Verfassung  dankt  ihre  Entstehung  nicht 
einem  Einzelerefgnis.  Venedig  ist  nicht  an  einem  Tage  erbaut 
und  seine  Verfassung  nicht  an  einem  Tage  gegeben  worden.  Wohl 
mag  in  dem  Jahre  1172,  das  lange  Zeit  als  ihr  Geburtsjahr  ge- 
golten hat,  wirklich  und  in  höherem  Maße  als  man  dann  von 
jener  Anschauung  sich  abwendend  zugeben  wollte,  ein  bedeut- 
samer Schritt  in  ihrer  Fortbildung  sich  vollzogen  haben.  Es  ist 
eine  Entwicklung,  die  nach  gesamtitalienischer  Art  im  Sinne  einer 
Einschränkung  der  ursprünglichen  absoluten  Dogengewalt  zu- 
gunsten der  Bürgergemeine,  des  Comune,  scion  vom  frühen  elften 
Jahrhundert  her  eingesetzt  hat.  Ausdrücklich  in  seinem^ Bestand 
bezeugt  für  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts,  aber  doch  schon 
früher  greifbar,  kann  das  Comune  Veneciarum  als  eine  auf  das 
Stadtgebiet  von  Venedig  beschränkte  Zusammenfassung  des  wehr- 
und abgabepflichtigen  „Populus"  gelten,  gewiß  unter  Führung 
des  von  altersher  richtunggebenden  kaufmännischen  und  grund- 
besitzenden Patriziates,  mit  anderen  Worten  der  ratsfähigeii  Ge- 
schlechter, schwerlich  aber  als  gesamte  einheimische  Bewohner- 
schaft auch  nur  der  Stadt  Venedig.  Zugleich  mit  dem  Comune 
tritt  ein  aus  ihm  erwählter  Rat  mit  rechtlich  abgesteckten  Befug- 
nissen der  Stadt  dem  DogQn  zur  Seite  und  wird  im  Jahre  1143 
zuerst  als  Consilium  der  Sapientes  bezeichnet.  Die  bisher  schon 
gelegentlich  zu  Gericht  und  Rat  und  damit  zur  Mitwirkung  an 
der  Staatsregierung  herangezogenen  führenden  Persoden  nehmen 
nun  rechtens  hieran  teil.     Die  seit  etwa  anderthalb   Menschen- 
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altern  tatsächlich  geübte  Mitherrschaft  des  venezianischen  AdelB 
wird  zur  verfassungsmäßigen  und  gleichzeitig  scheidet  die  Geist-, 
lichkeit  aus  dem  immer  ausscliliefilicher  auf  die  Dominante  be- 
schränkten Comune  aus.     Wir  wissen  nicht,  wie  in  den  Folge- 
jahrzehnten des  zwölften  Jahrhunderts  Rat  und  Bürger^meine 
sich  weitergebildet  haben;  wir  wissen  nur,  daß  sie  über  den  Dogen 
einen  vollen  Sieg  gewannen.    Zugleich  nahm  die  Entwicklung  eine 
Richtung  nicht  nur  gegen  die  Stadtobrigkeit,  sondern  auch  gegen 
die  Vollgemeine  der  Bürger,  die  Volksversammlung  des  Arengo. 
Die  alte  Tradition  mag  richtig  sein,  daß  zuerst  im  Jahre  1172, 
jedenfalls  sechs  Jahre  später,  das  Dogenwahlrecht  des  Arengo  ein 
indirektes  geworden  sei:   Er  soll  vier  Wahlmänner  wählen,  die 
wieder  die  vierzig  Dogenwähler  bestellen  sollen.     Die  ihm  vor- 
behaltene Zustimmung  zur  Dogenwahl  durch  Zuruf  mußte  bald 
zur   Äußerl'chkeit   verflachen   und   es   war  wohl   abzusehen,   daß 
auch  das  Recht  der  Wahlmännerwahl  von  ihm  an  den  Rat,  an  die 
„Sapientes"  übergehen  würde.    Deren  Gesamtheit  erscheint  jeden- 
falls in  den  achtziger  Jahren  wie  übrigens  sonst  in  Italien  und 
doch   wohl    im    Sinne  einer   natürlichen   Entwicklung   in   einen 
großen  und  einen  geschäftsführenden,  wohl  von  Anfang  an  sechs- 
zähligen  kleinen  Rat  geschieden.     Möglich,  daß  diese  Scheidung 
gleich   anderen   Verfassungen    unter  dem   Eindruck    der  großen 
Flottenniederlage  des  Jahres  1172  sich  vollzogen  hat.     Vom  An- 
fang an  scheint  die  Nichtannahme  einer  Wahl  zum  Rate  unter 
Strafe  gestellt  worden  zu  sein.     Welcherart  diese  Wahl  erfolgte, 
wird  aus  einem  Wahlgesetze  des  Jahres  1207  klar,  das  nicht  ohne 
Vorgänger  sein  kann.     Die  Mitglieder  der  beiden  Räte,  sechs  des 
kleinen  und  wohl  irgend  ein  Vielfaches  von  Dreißig  des  großen 
Rates,  werden  anders  als  sonst  in  Italien  gesondert  durch  drei 
Wahlmänner  gewählt,  die  ihre  Wahl  den  Urwählern  danken.    Im 
Jahre  1192  ist  grundsätzlich  anerkannt,  daß  ein  Beschluß  der  bei- 
den Räte  auch  gegen  den  Willen  des  Dogen  eine  Verfassungsände- 
rung bewirken  kann.    Zugleich  ist  vom  Anfang  an  offenbar,  daß  zu 
Verhandlungen  fast  immer  nur  Kommissionen  des  großen  Rates, 
nicht  dessen  Plenum,  berufen  wurden,  wobei,  wie  auch  anderswo 
in  Italirai,  die  Zahl  vierzig  beliebt  war;  der  Überfahrtsvertrag 
vor  dem  lateinischen  Kreuzzug  ist  durch  46   Mitglieder  beider 
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Häte  beschworen  worden.  Aus  diesen  Kommissionen  werden  auch 
die  für  das  zwölfte  Jahrhundert  noch  nicht  nachweisbaren  Körper 
der  Quarantia  und  des  Senates  herauszuleiten  sein.  Seit  den 
siebziger  Jahren  sind  Stadtkämmerer  und  Finanzanwälte,  Kam- 
merscÄreiber,  früher  schon  eingerichtete  Kolonialbehörden  am 
Werk,  in  den  Jahren  1181  und  1195  erfiielten  Straf  recht  und 
bürgerliches  Recht  ihre  Kodifikation.  Verfassung,  Staatsverwal- 
tung, Rechtspflege  werden  zu  Ausgang  des  Jahrhunderts  in  Form 
zu  bringen  begonnen. 

Wenn  die  äußeren  Kämpfe  des  zwölften  Jahrhunderts  nicht 
ohne  eindringliche  Wirkung  auf  die  Verfassungs-  und  Verwal- 
tungsbegründung in  Venedig  geblieben  sind,  ja  diese  mitbedingt 
haben,  so  mußten  die  Ergebnisse  des  vierten  Kreuzzuges  und  der 
Aufstieg  Venedigs  zum  Handelsgroßreich  und  zur  Levantevor- 
macht den  stärksten  Anreiz  auf  deren  Weiterbildung  üben.  So 
sind  noch  in  den  Anfängen  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die 
beiden  großen  Zentralbehörden  der  Quarantia  und  des  Senates 
aus  dem  Schöße  des  großen  Rates  erwachsen,  in  denen  zunächst 
richterliche  und  politische  Befugnisse  einander  durchdringen.  So 
mußte  die  Kolonialverwaltung  ausgestaltet,  die  Behördenorgani- 
sation und  Gesetzgebung  dem  reicheren  Leben  des  Oroßstaates 
angepaßt  werden.  Zugleich  aber  stellte  sich  das  Bestreben  der 
führenden  Gruppe,  der  Adelsgeschlechter  ein,  den  Kreis  der  :.um 
Eintritt  in  die  Bürgergemeine  des  Comune  und  damit  zum  Rat 
und  zu  Herrschaft  und  Regierung  Berufenen  enger  oder  min- 
destens bestimmter  als  bisher  zu  ziehen.  Deutlich  ist  dabei  der 
Geltungskampf  der  zwei  Richtungen  innerhalb  des  Adels  wahr- 
zunehmen,, die  diese  Berechtigung  mehr  oder  minder  weit  zu 
ziehen  gewillt  sind.  Bei  der  Wahl  des  Jacopo  Tiepolo  im  Jahre 
1229  scheinen  sie  einander  schon  recht  nachdrücklich  entgegen- 
getreten zu  sein.  Der  alte  abgedankte  Doge  Piero  Ziani  wollte 
seinen  Nachfolger  „wegen  seines  Geschlechtes"  nicht  empfangen. 
Warum  anders  als  weil  wie  auch  später  immer  wieder  diese 
Tiepoli  und  mit  ihnen  andere,  darunter  die  <Juirini,  liberaler 
dachten  als  die  hochkonservativen  Patrizier,  die  mächtigen  Fami- 
lien der  Dandolo,  die  wir  durch  zweihundert  Jahre  hindurch 
immer  wieder  im  Besitz  höchster  Staatswürden  sehen,  der  stein- 
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reichen  Ziani,  der  Gradenigo  und  Morosini?  War  sieh  aber  schon 
der  Adel  in  dieser  Grundfrage  der  politischen  Sechtsausstattung 
des  Volkes  von  Venedig  nicht  einig,  wie  sehr  mußte  erst 
dieses  selbst,  mußten  die  „Populäres",  die  „Bürgerlichen"  sich 
im  Gegendatz  zu  diesen  Abschlieäungs-  und  Ausschließungs- 
absichten fühlen?  Die  Überlieferung  weiß  schon  für  das  sehick- 
salsvolle  Jahr  1177,  als  Friedrich  Barbarossa  in  Chioggia  weilte, 
von  einer  gefährlichen  Bewegung  der  Popolanen  zu  melden. 
Wollten  sie  mit  kaiserlicher  Hilfe,  die  sie  suchten,  sich  den  Ein- 
tritt in  das  eben  in  die  Gewalt  der  führenden  Adelsklasso  ge- 
ratene Comune  erzwingen?  Eine  Antwort  ist  nicht  gut  zu  g^eben. 
Wir  sehen  nur,  daß  viele  dieser  Bürgerlichen  als  „antiqui  popu- 
läres" um  die  dreizehnte  Jahrhundertmitte  mit  den  Nobiles  zu 
einer  Kaste  von  politisch  Vollberechtigten  zusammengewachsen 
sind.  Die  große  Mehrheit  der  Popolanen  aber  erhob  sich  gewiß 
nicht  so  weit  und  hatte  auf  die  Politik  der  maßgebenden  Ge- 
schlechter keine  andere  Antwort  als  die  Verschwörung.  Nament- 
lich gegen  Ausgang  des  Jahrhunderts,  als  der  Druck  der  Aristo- 
^  kratie  immer  fühlbarer  wurde,  folgen  diese  Verschwörungen  rasch 
aufeinander:  Im  Jahre  1275,  zwei  Jahre  später,  dann  wiederum 
1289,  als  in  revolutionärer  Wahl  Jacopo,  der  Sohn  des  Lorenzo 
Tiepolo,  zum  Dogat  erhoben  werden  sollte,  mit  teilweisem  Erfolge 
im  Jahre  1293,  weil  eine  Aufnahme  von  Popolanen  in  den  großen 
Bat  erzwungen  wurde,  endlich  in  der  Verschwörung  des  Marinus 
Bocconius  im  Jahre  1300.  Es  sind  Volksbewegungen,  denen 
namentlich  in  den  späteren  Jahren  Adelige  nicht  femestehen. 
Jacopo  Tiepolo  wii^  sich  im  Jahre  1289  nicht  bloß  aus  Bürger- 
tugend haben  wählen  lassen  wollen  und  anläßlich  der  Verschwör 
rang  des  Bocconius  sind  zahlreiche  Adelige  verbannt  worden.  Die 
große  Verschwörung  des  Bajamonte  Tiepolo,  der  Quirini  und 
Barozzi  in  den  Jahren  1310  bis  1312  mit  ihren  Nachklängen  im 
Jahre  1328  und  die  des  Marino  Falier  im  April  1355  sind 
ohne  den  Bückhalt,  den  diese  Männer  bei  den  Popolanen  fanden, 
nicht  zu  denken  und  noch  im  Jahre  1412  hat  der  bürgerliche 
Francesco  Balduino  eine  Ermordung  der  Mitglieder  der  Signorie,. 
des  Bates  der  Zehn  und  der  Avvogaria  ins  Werk  setzen  wollen. 
Aber  was  sie  wollten,  die  Herrschaft  an  die  bürgerlichen  Zünfte 
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gegenüber  den  adeligen  Geschlechtern  bringen  oder  im  Zusammen- 
wirken von  Doge  und  Bürgergemeine,  Stadtobrigkeit  und  Gesamt- 
bev<)lkerung  die  aristokratischen  Ordnungen  zugunsten  einer 
demokratisch  gestimmten  Signorie  zerbrechen,  das  ist  ihnen  völlig 
mißlungen.  Hier  in  Venedig  hatte  die  Aristokratie  den  vollen  Sieg. 
Man  wird  den  im  Jahre  1286  zuerst  zu  einem  Antrag  ver- 
dichteten Gedanken,  die  Wahlfähigkeit,  für  den  großen  Rat  als 
den  souveränen  Träger  der  RegierungsgeY^alt  und  den  Schoß  der 
anderen  hohen  Behörden  bestimmter  als  bifiher  zu  formulieren, 
an  sich  nicht  verwunderlich  finden  können.  Es  hat  vorerst  weder 
gegölten,  das  bestehende  passive  Wahlrecht  zum  großen  Rat  zu 
verengern,  noch  den  großen  Rat  kurzerhand  als  ein  Erbgut  an 
eine  Reihe  von  Familien  zu  bringen.  Die  Wahlen  in  den  großen 
Rat  wurden  im  dreizehnten  Jahrhundert  in  einem  vielleicht  12G8 
gleichzeitig  mit  der  Dogenwahlreform  eingerichteten  recht  kom- 
plizierten Wahlverfahren  durch  eine  wechselnde  Zahl  von  Wüh- 
lern, zuerst  anscheinend  ihrer  drei,  dann  auch  sechs  und  sieben 
vorgenommen,  welche  diese  Aufgabe  nicht  ablehnen  durften  und 
welche  immer  einem  sich  zusehends  verengernden  Kreise  von 
Familien  entnommen  waren  und  aus  ihnen  heraus  auch  wählten; 
im  Jahre  1293  saßen  achtzehn  Contarini  und  elf  Morosini  im 
großen  Rate.  Aus  den  erhaltenen  Namen  erhellt  aber  auch,  daß 
noch  reichlich  Popolanen  dort  Platz  gehabt  haben.  Als  wahl- 
fähig erscheinen  im  Jahre  1284  die  Zwanzigjährigen,  während 
es  für  Dogensöhne  keine  Altersgrenze  gab,  als  wahlunfähig  die 
Bastarde.  Über  die  Zahl  der  großen  Ratsmitglieder  ist  ein  sicheres 
Urteil  nicht  zu  gewinnen.  Die  angegelfene  *  Urs~ /ungszali l 
von  480  ist  unerweislich  und  unwahrscheinlich.  Um  die  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  werden  zwischen  dreihundert  bis 
fünfhundert  Mitglieder,  ein  Jahrhundert  später  zwischen  neun- 
hundert und  zwölfhundert  gezählt.  Der  große  Rat  ist  durch  die 
Sperre  der  „S  errat  a"  also  nicht  kleiner,  sondern  größer,  ge- 
worden. Im  übrigen  stand  der  große  Rat  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts keineswegs  nur  den  Gewählten  offen,  sondern  zählte  eine 
ganze  Reihe  von  Virilmitgliedern  „proprio  iure":  Vor  allem  und 
wohl  von  allem  Anfang  an  die  Consiliatores,  die  Mitglieder  dos 
kleinen   Rates,  die  zunächst  nicht  aus   dem   Schöße  des   großen 
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Bates  gewählt  wurden,  die  Mitglieder  der  Quarantia  und  de» 
Senates»  dazu  fast  alle  höheren  Beamten  innerhalb  und  außerhalb 
des  Dukates  nach  Rücktritt  aus  ihrem  Amte.  Die  Anwesenheit 
dieser  Virilisten  gab  die  M^lichkeit,  für  die  Einzelfälle  geeig- 
nete Kommissionen  zu  bilden.  Nun  wurde  am  fünften  Oktober 
1286  von  den  Häuptern  der  Quarantia,  die  in  diesen  Jahrzehnten 
als  eine  sehr  mächtige,  vielleicht  geradezu  als  die  tonangebende 
Behörde  gelten  darf,  anscheinend  gegen  den  Sinn  und  Willen  des 
regierenden  Dogen  Giovanni  Dandolo  der  Antrag  gestellt,  es 
sollten  hinfort  nur  diejenigen  in  die  Bäte  kommen,  die  bisher 
selbst  darin  gesessen  oder  deren  Väter  oder  väterliche  Ahnen  darin 
Platz  gehabt  hätten  oder  die  mangels  solcher  Eignung  durch  den 
Dogen  und  die  Mehrheit  des  kleinen  und  großen  Bates  würden 
gewählt  werden.  Wenn  dieser  Antrag  auf  einß  ausdrückliche 
Feststellung  der  ratsfähigen  Familien  hinauslief,  so  bedeutete  er 
doch  keineswegs  eine  Verengerung  der  Wahlfähigkeit,  da  sehr 
viele  Familien  die  Mitgliedschaft  von  lebenden  oder  verstorbenen 
Angehörigen  nachweisen  können  mußten.  Aber  der  Antrag  fiel 
und  das  gleiche  Schicksal  erfuhr  zwölf  Tage  später  ein  neuer, 
minder  weitherziger,  wahrscheinlich  von  den  Gegnpm  des  ersten 
gestellter  zweiter  Antrag,  der  die  Wahl  in  den  großen  Bat  auf 
Grund  einer-  durch  drei  von  diesem  erkorene  Wähler  verfaßten 
Liste  Name  für  Name  dem  Dogen  und  der  Majorität  in  der 
Signoria,  der  Quarantia  und  im  Senate  zuschob,  somit  erschwerte 
und  nicht  erleichterte.  Man  blieb  bei  der  bisher  gepflogenen 
Übung  der  Wahl  durch  bestellte  Wähler  und  des  automatischen 
Eintrittes  der  durch  Dekret  bezeichneten  Personen  und  Beamten. 
So  vergingen  zehn  Jtihre.  Doge  Giovanni  Dandolo  war  im  No- 
vember 12.89  gestorben.  Die  Folgewahl  kann  nicht  ohne^Wahl- 
kampf  zustande  gekommen  sein.  Der  Vertreter  einer  mehr  demo- 
kratischen Auslegung  des  Wahlrechtes,  der  gegenteiligen  Falles 
nicht  die  Unterstützung  des  Populus,  die  ihm  zuteil  wurde,  hätte 
finden  können.  Jaccpo,  Sohn  des  veretorbenen  Dogen  Lorenzo 
Tiepolo,  unterkg  am  25.  November  gegen  den  38 jährigen  Podßst^ 
von  Capodistria,  Piero  Gradenigo.  Mag  es  unpassend  scheinen, 
ihn  den  Führer  der  Oligarchenpartei  zu  nennen,  im  Sinne  des 
Volkes  kann  seine  Wal^l  nicht  gewesen  sein.    Er  muß  wenig  Liebe 
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zu  wecken,  überall  Gegnerschaften  aufzurufen  verstanden  haben, 
eigenwillig,  unduldsam  und  hart.  Marino  Sanudo  weifi  zu  sagen, 
daß  in  seinen  Tagen  nicht  eine  Spur  von  Erinnerungsmalun  an 
ihn  vorhan4en  gewesen  sei.  Jedenialls  erst  nach  sieben  Jahren 
seiner  Regierung  wurde  am  sechsten  März  1296  der  Antrag  vom 
fünften  Oktober  1286  erneuert  und  wiederum,  diesmal  freilich  mit 
mir  ganz  geringer,  im  Orunde  keiner  Mehrheit  abgelehnt.  So 
wichen,  scheint  es,  die  Reformatoren  noch  einen  Schritt  zurück. 
Das  Wahlgesetz  für  den  großen  Bat  vom  letzten  Februar  1297, 
das  sie  mit  großer  Mehrheit  zum  Siege  brachten,  ist  augenschein- 
lieh  weniger  engherzig  als  alle  früheren.  Es  verfügte,  laß  die 
Quarantia  aus  einer  durch  sie  fertigzustellenden.  Liste  jener,  die 
in  den  letzten  vier  Jahren  Mitglieder  des  großen  Bates  gewesen 
seien  und  aus  meiner  durch  drei  Wähler,  Mitglieder  des  großen 
Bates,  jetzt  und  am  kommenden  Michaelstag  (29.  September) 
für  das  Folgejahr  neuerlich  aufzustellenden  Liste  jener,  die  noch 
nicht  vier  Jahre  oder  noch  gar  nicht  Mitglieder  des  großen  Bates 
gewesen  seien,  Name  für  Name  mit  je  zwölf  Stimmen  wäh- 
len solle,  erst  bis  zum  kommenden  Michaelstag,  dem  herkömm- 
lichen Wahlerneuerungstag  und  an  diesem  Tage  nochmals  auf  ein 
Jahr,  und  daß  diese  vorerst  bis  Michaelstag  1298  gültige  Ord- 
nung nur  durch  einen  Beschluß  von  fünf  Mitgliedern  des  kleinen 
Bates,  von  fünfundzwanzig  der  Quarantia  und  der  Zweidrittel- 
mehrheit des  großen  Bates  sollte  beseitigt  werden  können.  Das 
Gesetz,  dessen  alljährliche  Erneuerung  ausdrücklich  vorgesehen 
wurde,  ist  am  Michaelstag  1298  wieder  auf  ein  Jahr  verlängert, 
am  gleichen  Tage  des  Jahres  1299  aber  als  dauernd  gültig  fest- 
gestellt worden.  Hatten  die  früheren  Beschlüsse  die  Wa,hl  der 
Mitglieder  des  großen  Bats  durch  Doge  und  kleinen  Bat,  somit 
durch  sieben  Personen  vornehmen  lassen  wollen,  so  hatten  nun- 
mehr die  Vierzig  der  Quarantia  und  auch  diese  nur  mit  zwölf 
Stimmen  darüber  zu  befinden.  Das  war  offenbar  ein  Schritt  von 
der  Oligarchie  hinweg,  aber  doch  zugleich  die  Begründung  der 
Herrschaft  der  Aristokratie.  Ein  Grundsatz  der  Erblichkeit  ist 
nicht  ausgesprochen  worden,  aber  er  bildete  sich  aus  dem  durch 
das  Gesetz  geschaffenen  Zustand  von  selbst  heraus.  Den  „homincs 
novi"  wurde  durch  stets  verschärfte  Wahlljestimmungen  der  Ein- 
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tritt  in  den  großen  Bat  immer  schwerer  gemacht,  andrerseits  die 
Wählbarkeit  in  die  Behörden  immer  mehr  von  der  Zugehörigkeit 
zum  großen  Bat  abhängig  gemacht,  so  daß  der  Titel  für  eine 
Aufnahme  „proprio  iure"  von  dort  her  versiegte.  Daraus  und 
aus  der  Tatsache,  daß  nunmehr  die  Zahl  der  Batsmitglieder  rasch 
anwuchs  und  auch  unter  diesem  Gesichtspunkte  die  Aufnahme 
neuer  FamiUen  sich  nicht  empfahl,  ergaben  sich  sehr  wirksame 
Momente  für  die  Entwicklung  der  Erblichkeit  der  großen  Bats- 
würde.  Am  19.  Juli  1314  wurde  die  Eintragung  der  in  den 
großen  Bat  wählbar  Erklärten  durch  die  Häupter  der  Vierzig  in 
ein  Buch  verfügt,  auf  unberechtigte  Eintragung  in  dieses  am 
achten  Jänner  1317  strenge  Strafe  gesetzt,  am  25.  November 
1319  jedem  25jährigen  Wahlfähigen  das  Becht  des  Eintrittes  in 
den  großen  Bat,  der  bislang  keinesw^s  allen  Wahlfähigen  offen 
gestanden,  ohne  Wahl  zuerkannt.  Damit  begann  die  Wahl  be- 
deutungalos  zu  werden  und  den  „homines  novi"  noch  gründlicher 
als  bisher  der  große  Bat  sich  zu  verschließen.  Am  16.  September 
1323  wurde  endlich  der  Grundsatz  der  Erblichkeit  glatt  aus- 
gesprochen: Die  Wahlkandidaten  müssen  erweisen,  daß  ihre  Väter 
oder  Großväter  im  großen  Bäte  gesessen  seien.  Die  Entwicklung, 
die  mit  dem  Februargesetz  von  1297  sich  eröffnet  hatte,  schloß 
sich  nim  ab.  Die  Serrata  des  großen  Bates  ist  nicht  mit  einem 
absichtsvoll  ersonnenen  Abschließungsgesetz  eingeleitet  worden, 
sie  ist  zu  einer  Sperre  erst  im  Laufe  eines  Menschenalters  ge- 
worden. Was  wir  so  zu  nennen  lieben,  sollte  vorerst  nur  eine 
Ordnung  des  Wahlgeschäftes  eher  auf  breiterer  als  engerer  Grund- 
lage denn  bislang  sein.  Nachdem  aber  diese  breitere  Grundlage 
gewonnen  war,  stellte  sich  die  Forderung  nach  Verhinderung  ein^ 
weiteren  Verbreiterung  wie  von  selbst  ein  und  'ührte  dazu,  daß 
der  große  Bat  zu  einem  Erbstück  von  Familien  wurde  statt  ein 
durch  Wahl  zu  ergänzender,  in  seinen  Mitgliedern  wechselnder 
Körper  zu  sein.  Ausgeschlossen  blieben  auch  weiterhin  die  nicht 
rechtmäßig  und  auch  die  nicht  standesmäßig  Geborenen.  Hoch- 
zeit und  Geburt  von  Söhnen  müssen  der  Avvogaria  gemeldet 
werden,  damit  aller  Mißbrauch  verhindert  werde.  Aus  den  ältesten 
Verzeichnissen  des  Jahres  1314  aber  ist  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert (1506  und  1526)  das  ,,Goldene  Buch",  das  Begisterbuch 
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über  die  Ehen  und  Geburten  der  Nobili,  dieses  Wahrzeichen,  gleich- 
sam Grundbuch  der  streng  und  stolz  sich  abschließenden  Aristo- 
kratie geworden.  Aber  diese  politische  Formung  ist  nicht  das 
Ergebnis  eines  gewaltsamen  Aktes,  sondern  einer  in  mancher 
Einzelheit  zufälligen,  im  ganzen  folgerichtigen  Entwicklung 
und  die  Serrata  und  damit  die  venezianische  Verfassung,  der  über 
dem  Arengo  des  Volkes  der  Arengo  gleichsam  des  Adels  im  großen 
Bäte  Plattform  und  Schoß  bedeutete,  ist  so  wenig  in  einem  Jahre 
gemacht  worden  wie  der  englische  Parlamentarismus. 

Die  Not  des  zweiten  Genuakrieges,  die** Niederlage  von  Cur- 
zola  haben  der  Aristokratie  ihr  Werk  erleichtert.  Der  äußeren 
Gefahr  gegenüber  mochten  Verfassungsänderungen  als  Sache 
zweiter  Ordnung  erscheinen.  Ohne  Gegenstreich  von  Seiten 
der  durch  diese  Entwidilung  vor  allem  betroffenen  Gruppe,  der 
Populäres,  die  doch  auch  in  die  adelige  Welt  hinein  ihre  Ver- 
bindungen hatten,  konnte  die  Einrichtung  der  neuen  Ordnung 
gleichwohl  nicht  bleiben.  Die  Popularenverschwörung  des  Bocco- 
nius  vom  Jahre  1300,  die  große  Verschwörung  der  Tiepolo, 
Barozzi  und  Quirini  zusammen  mit  Popolanen  zehn  Jahre 
später,  mögen  zumal  bei  dieser  Bewegung  auch  andere  Gründe 
wirksam  gewesen  sein,  sind  ein  Ausdruck  dafür.  Im  Kampfe 
dagegen  ist  mit  der  fünften  der  großen  Behörden  der  Schlußstein 
zum  Gebäude  des  aristokratischen  Regierurigssystemes  von  Vene- 
dig gelegt  worden.  Indem  ein©  Kommission  von  zehn  Mannern,, 
am  zehnten  Juli  1310  zur  Bestrafung  der  Schuldigen  der  Tie- 
poloverschwöning  eingesetzt,  aus  einem  für  den  Augenblick  be- 
stellten Gerichtshof  am  20.  Juli  1335  zu  einer  ständigen  Behörde 
gemacht  wurde,  erwuchs  dem  großen  Rat,  der  mit  seinen  vielen 
Mitgliedern  gleichsam  eine  Demokratie  des  Adels  darstellte,  sein 
oligarchisches  Gegenspiel,  der  Rat  der  Zehn.  Die  Aufgabe,  das 
unruhige  Gegeneinandertreiben  der  Parteien  im  „Br6glio",  das 
dio  anderen  italienischen  Kommunen  so  sehr  schwächte,  auf- 
zulösen und  unwirksam  zu  machen  und  damit  die  Kräfte  des  Ge- 
meinwesens bestimmter  zusammenzufassen,  hat  diese  Behörde  mit 
ihrer  durch  die  kleine  Zahl  der  Mitglieder  gesicherten  Stoßkraft, 
ihrer  unabgezeichneten  Kompetenz,  mit  der  Schnelligkeit  und  der 
geheimnisvollen  Art  ihres  Wirkens  durchaus  erfüllt. 
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So  erscheint  in  etwa  zweihundertjähriger  Entwicklung  in 
den  Frühjahrzehnten  des  vierzehnten  Jahrhunderts  die  venezia- 
nische Verfassung  fertiggestellt.  Alles  Weitere  wird  nur  Kräfte- 
spiel innerhalb  der  bestehenden  Ordnungen  sein  und  auch  die 
Einrichtung  der  Staatsinquisition  im  sechzehnten  Jahrhundert 
darf  als  bloße  Weiterbildung  des  Rates  der  Zehn  angesehen  wer- 
den. Das  Gleichgewicht  dieser  Verfassung  ist  so  wohl  aus- 
geklügelt, daß  auch  heftige  Pari:eiungen,  die  nicht  fehlen,  vor 
allem  zwischen  „alten"  und  „neuen"  Familien,  es  nicht  ernsthaft 
erschüttern  können.  Die  Geltungskreise  der  fünf  großen  Rats- 
korper  sini  so  ineinander  verschlungen,  daß  keiner  wirklich  ent- 
scheidend über  die  anderen  emporsteigen,  höcÄstens  zeitweise  eine 
Art  Vorherschaft  üben  kann,  sowie,  um  ein  Wort  Leopolds  von 
Ranke  etwas  zu  verändern,  von  den  fünf  Kuppeln  der  Markus- 
kirche eine  die  höchste  ist,  sie  aber  alle  doch  einander  gleich 
scheinen.  In  kaum  je  wieder  erreichter  Kunst  ist  die 'Vielköpfig- 
keit aller  Staatsgewalt  hier  zum  System  gemacht.  Zugleich  mit 
^  der  Verfassungsordnung  wurde  auch  die  Verwaltungsreform  zu 
Ende  gebaut,  die  Behördenorganisation  abgeschlossen. 
Auch  hier  hat  die  kommende  Zeit  die  Grundlagen  nicht  ver- 
ändert. Wie  das  Jahr  1335,  das  Geburtsjahr  des  Rates  der  Zehn,, 
als  ein  Endjahv  für  die  Verfassungsordnung,  sc  mag  das  Jahr 
1376,  das  Jahr  der  Durchprüfung  und  der  Erneuerung  der  Kapi- 
tularien, der  Rechtskreisumschreibungen  der  venezianischen  Be- 
hörden und  damit  einer  weitausladenden  Reform  vieler  von  diesen 
als  ein  übrigens  spät  angesetztes  Endjahr  für  die  Verwaltungs- 
einrichtung bezeichnet  werden.  Diese  Kapitularien,  zahlreich  er- 
halten, bezeugen,  daß  der  Mechanismus  der  venezianischen  Be- 
hörden schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  regelrecht  im  Gange 
war.  Wenn  später  der  Verwaltungsapparat  wie  übrigefis  immer 
und  überall  in  der  Welt  mächtig  anwuchs,  immer  reichlicher  ge- 
gliedert wurde,  so  sind  damit  die  Grundlagen  der  Verwaltungs- 
ördnung  des  dreizehnten  Jahrhunderts  nicht  wesentlich  verrückt 
worden  und  vielfach  sollten  die  neugeschaffenen  Magistrate  nicht 
So  sehr  Verwaltungszwecken  dienen,  als  unruhige  und  gesellschaft- 
lich schwach  gewordene  Elemente  versorgen,  ihn^n  Brot  bieten, 
sie*  im    Zaum   halten,   auch   jungen   Leuten   eine   Vorschule   für 
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umfassendere  Pflichten  sein.  Wir  können  als  zwei  Haupt- 
gepflogenheiten venezianischer  Verwaltung  wahrnehmen,  fürs 
erste  bei  Erweiterung  des  Pflichtenkreises  keine  Erweiterung  der 
Kompetenz  bestehender  Behörden,  sondern  eine  Abzweigung  neuer 
aus  alten  Behörden  eintreten  zu  lassen  und  zweitens  die  Wirkungs- 
kreise der  Behörden  und  Gerichtshöfe  geflissentlich  nicht  deutlich 
zu  scheiden.  Die  Gemeinsamkeit  der  politischen  Anschauungen 
brachte  es  mit  sich,  daß  trotz  ewig  aufs  neue  sich  ergebender  Gel- 
tungsstreitigkeiten die  venezianischen  Behörden  verträglich  neben- 
einander wirkten.  Wenn  jenes  Abzweigungsverfahren  gesamt- 
italienisch und  nicht  venezianisch  ist  und  gleich  anderen  Momen- 
ten kein  Beleg  füi>die  Beispiellosigkeit  der  venezianischen  Ver- 
fassungs-  und  Verwaltungsentwicklung  g^iannt  werden  kann^ 
so  ist  dieses  gewollte  Ineinanderschwimmen  der  Kompetenzen,  die 
dadurch  bedingte  automatisch  geübte  gegenseitige  Überwachung 
der  Behörden  durch  einander  selbst,  als  ob  es  mit  der  Kontrolle 
der  hiefür  berufenen  Avvogaria  und  des  Bates  der  Zehn  noch 
nicht  genug  wäre,  kennzeichnend  für  ein  System  des  Mißtrauens, 
das  ausgearbeitet  zu  haben  allerdings  eine  Besonderheit  Venedigs 
bedeutet.  Im  übrigen  sollte  die  Verwaltung  dem  Tage  dienen 
und  nicht  mit  Grundsätzen  belastet  sein.  Ausdrücklich  wird  im 
Jahre  1487  amtlich  ausgesprochen,  man  müsse  nach  den  (Jegeben- 
heiten  und  Erfordernissen  der  Zeiten  sich  regieren,  einmal  so  und 
einmal  anders,  und  die  Fülle  von  Verordnungen,  kaum  erlassen 
auch  schon  wieder  aufgehoben  oder  doch  von  Ausnahmen  durch- 
setzt, gleichsam  wie  zur  Probe  gegeben,  möchte  als  vornehmsten 
Verwaltungsgrundsatz  fast  die  Grundsatzlosigkeit  erscheinen 
lassen.  ^ 

IL 
Es  darf  wohl  ein  müßiges  Unternehmen  heißen,  das  Gel- 
tungsbereich des  großen  Bates,  wie  es  sich  bis  in  die  Anfänge 
des  vierzehnten  lahrhunderts  fertig  gebildet  hat,  abzustecken.  Er 
ist  der  Mutterschoß  der  Regierungsgewalt,  daß  man  so  sage  der 
wahre  und  einzige  Ausdruck  der  Souveränität  der  venezianischen 
Aristokratie.  Er  übte  mit  seiner  großen  Mitgliederzahl  und  der 
damit  verbundÄien  Schwerfälligkeit  und  mit  der  vielen  Jugend, 
die  er  enthielt,  je  länger  je  weniger  eine  unmittelbare  Macht  aus, 
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aber  er  war  doch  immer  eine  Gewalt^  die  man  fürchten  mußte; 
Wenn  vom  vierzehnten  Jahrhundert  herwärts  seine  Macht  gegen- 
über dem  Rate  der  Zehn  und  dem  Senate  tatsächlich  sank,  so  hat 
er  doch  stets  wieder  die  Kraft  gehabt  sich  nachdrücklich  zur  Gel- 
tung zu  bringen,  wenn  auf  der  Wage  des  Verfassungsgleichgc- 
wichtes  die  Lose  jener  allzu  schwer  zu  wiegen  begannen.  Die' 
letzte  Entscheidung  steht  im  Grunde  stets  bei  ihm  und  in  seinen 
Wirkungskreis  erscheint  das  ganze  Staatsleben  eingeschrieben. 
In  Wirklichkeit  ißt  er  wohl,  nachdem  die  aus  ihm  erwählten  Son- 
derkommissionen zu  eigenständigen  großen  Behörden  aufgewachsen 
waren,  immer  mehr  zur  Abstimmungs-  und  Wahlmaschine  ge- 
worden, ob  auch  sicherlich  sein  Entscheidungsrecht  in  näher  nicht 
festzustellenden  Fällen,  gewiß  bei  Kriegserklärung  und  Friedens- 
schluß, grundsätzlich  angerufen  worden  ist.  .  Er  wählt  in  kom- 
plizierten Wahlgängen  alle  Staatsfunktionäre,  wobei  die  Wahl 
(electio)  durch  zumeist  neun  erwählte  Wahlmänner  und  die  Eu 
nennung  (approbatio)  der  so  Gewählten  durch  das  Plenum  des 
Rates  als  zwei  Akte  des  Wahlgeschäftes  erscheinen.  Die  Zahl 
der  zur  Wahrung  der  Unabhängigkeit  dieser  Wahlen  getroffenen 
Bestimmungen  ist  sehr  groß,  ohne  daß  sich  doch  die  Möglichkeit 
hätte  beseitigen  lassen,  durch  die  Maschen  auch  des  engstgeknüpf- 
ten  Vorschriftennetzes  mit  wohl  ausgedachtem  Wahlschwindel 
hindurchzuschlüpfen.  Hier  ist  das  Hauptbetätigungsfeld  des 
„Broglio^^  zumal  bei  der  Schwerfälligkeit  des  großen  Versamm- 
lungskörpers den  Einzelpersonen  besondere  Bedeutung  zugekommen 
sein  muß.  Die  durch  die  Glocke  von  San  Marco  eingeläutete 
Sitzung  wurde  abgehaltem  im  besonderen  Saale,  unter  dem  Vor- 
sitz des  Dogen,  der  mit  Wortentziehung  und  anderswie  strafen 
kann,  allerdings  nur  mit  Willen  der  Consiglieri,  der  Mitglieder  des 
kleinen  Rates,  welche  die  Plätze  neben  ihm  innehaben.  Doge  und 
kleiner  Rat  legen  vor,  der  große'  Rat  entscheidet  mit  absoluter 
oder  qualifizierter  Mehrheit,  seit  1309  bei  einem  Anwesenheits- 
minimum von  Zweihundert,  um  allzu  unerwartete  Zufallsmehr- 
heiten zu  vermeiden.  Die  Anträge  und  Beschlüsse^  nicht  aber  die 
Verhandlungen  sind  in  Bücher  eingetragen  worden.  Daß  in  per- 
sönlichen Dingen  alle  Familienangehörigen  ausgeschlossen  werden 
(cacciati),  gilt  für  alle  Räte  und  Behörden.     Daß  die.  Verband- 
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lungen  ursprünglich  öffentlich  waren,  wird  behauptet;  später 
waren  sie  es  sicherlich  nicht.  Die  geistlichen  Adeligen,  die  nie- 
mals eine  erkennbare  Rolle  in  dieser  V\jrsammlung  gespielt  haben, 
wurden  mit  Dekret  vom  23.  September  1498  ausdrücklich  aus- 
geschlossen. 

Dem  großen  Rate  als  dem  Träger  der  städtischen  Souveräni- 
tät erscheint  der  kleine  Rat  als  ein  Staatsrat  und  eine  die 
Befugnisse  des  Staatsoberhauptes  ergänzende  und  allmählich  ver- 
schlingende Staatsregierung.  Er  ist  als  ein  sechszähliger  Rat  zu 
Eingang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  voll  am  Werk  und  hat  viel- 
leicht gleichzeitig  mit  der  Einrichtung  der  Quarantia,  jedenfalls 
aber  im  Jahre  1231  eine  Erweiterung  durch  die  Beiziehung  der 
drei  Häupter  (capi)  dieser  Behörde  erfahren,  für  welche  sich 
später,  angeblich  1437,  die  Bezeichnung  „consiliatores  in- 
feriores" gegenüber  den  alten  „consiliatores  superiores",  den 
eigentlichen  Consiglieri  eingestellt  hat.  Grundsätzlich  jeder  aus 
einem  der  Sestieri  gewählt,  so  daß  jedes  dieser  Stadtsechstcl  in 
ihren  Personen  vertreten  war,  sind  die  Consiglieri  ursprünglich 
nicht  aus  dem  Schöße  des  großen  Rates,  sondern  gesondert  davon 
gewählt  worden.  Sie  soHen  fünfundzwanzig  Jahre  und  nach 
späterer  Verordnung  nicht  über  sechzig  Jahre  alt  sein,  die  Wahl 
bei  sonstiger  Unfähgkcit,  ein  Amt  oder  eine  Ratsstelle  zu  be- 
kleiden, nicht  ablehnen  dürfen,  wenigstens  im  ersten  Halbjahr 
ilirer  zumeist  einjährigen  Amtsdauer  kein  Nebenamt  innehaben 
und  gleich  dem  Dogen  keine  Privatgeschäft«  machen,  unterliegen 
der  „contumacia",  das  heißt,  sie  waren  erst  nach  Ablauf  einer 
der  Amtsdauer  gleichen  Zeit,  also  zumeil^t  jedes  zweite  Jahr  wieder 
wählbar,  dürfen  ohne  Erlaubnis  des  großen  l[{ates  Venedig  nicht 
verlassen,  müssen  jederzeit  von  Dogen  empfangen  werden,  sind  im 
Falle  ihrer  Behinderung  durch  Ersatzmänner  aus  der  Hochbeamten- 
Hchaft  zu  ersetzen  und  dürfen  keine  Verwandten  des  Dogen  sein. 

Der  Wirkungskreis  des  kleinen  Rates  läßt  sich  so  wenig  wie 
der  des  großen  im  einzelnen  beschreiben.  Wie  dieser  grundsätzlich 
alles  zu  entscheiden,  so  hätte  jener  zu  allen  Staatsangelegenheiten 
Stellung  zu  nehmen.  Seine  Mitglieder  umgeben,  überwachen  und 
vertreten  das  Staatsoberhaupt,  den  Dogen.  Wenn  dieser,  sagt 
das  Ratskapitulare  des  Jahres  1329,  in  Ausführung  der  Mclirhoiti?- 
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beschlüsse  des  kleinen  Rates  säumig  wäre,  sollen  ihn  die  Räte  bei 
ihrem  Eid  dazu  verhalten.  Sie  überwachen  die  Amtsführung, 
der  Behörden  und  „erklären"  die  Gesetze  des  großen  Rates,  was  oft 
deren  Abschaffung  gleichkam,  und  eben  darum  1446  aufgehoben 
wurde.  Der  Doge  darf  ohne  sie  keinen  Beschluß  fassen,  darf 
Audienzen  nur  in  ihrem  Beisein  erteilen,  nur  in  Begleitung  von 
Räten  ins  Ausland  reisen  und  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert 
wird  mit  dürren  Worten  erklärt,  bei  Meinungsverschiedenheiten 
zwischen  Dogen  und  kleinem  Rate  solle  immer  dieser  Recht  haben. 
Der  kleine  Rat  hat  das  Vorschlagsrecht  im  groJBen  Rat,  im  Senate 
und  in  der  Quarantia  und  bereitet  die  Vorlagen  für  sie  vor,  ent- 
scheidet als  ein  oberster  Gerichtshof  bei  Konflikten  zwischen 
Behörden  und  Beamten,  befindet  bei  strittiger  Kompetenz  der  an- 
deren (Jerichtshöfe  über  deren  Zuständigkeit  und  läßt  die  Urteile 
von  Senat  und  Quarantia  ausführen.  Er  ist  „das  Steuer  des  Ver- 
fassungs-  und  Verwaltungsschiffes  durch  die  Wogen  des  inneren 
und  äußeren  Lebens",  mehr  noch,  man  dürfte  sagen,  er  Itst  die 
Personifikation  des  Staates  in  mehreren  Personen.  Vom  drei- 
zehnten Jahrhundert  her  führt  er  vorerst  vereinzelt  den  Namen 
„Herrschaft":  „Signoria",  auch  „Dominium".  Um  seiner 
Verpflichtung  zur  Vorberatung  und  Vorlage  der  Verhandlungs- 
gegenstände für  die  anderen  Behörden  willen  findet  dann  das  aus 
einer  Sonderkommission  des  Senates  im  Laute  des  vierzehnten 
und  fünfzehnten  Jahrhunderts  zu  einer  allumfassenden  vorberei- 
tenden Behörde  emporgewachsene  Kollegium  der  Savi  (sapientee) 
in  ihm  Platz,  für  das  sich  endgültig  die  Zahl  von  sechzehn  Mit- 
gliedern eingestellt  hat.  Für  den  so  erweiterten  kleinen  Rat 
wurde  im  Jahre  1412  der  bisher  abwechselnd  mit  Signoria  ge- 
brauchte Ausdruck  „Collegio",  hernach  auch  „Pien  Col- 
i^o"  eingeführt.  Fünfzig  Jahre  später  wird  der  Ausdruck  „Sig- 
noria" in  aller  Form  den  Ausdruck  Comune  verdrängen:  ein 
letztes  Zeichen  für  die  Ausschaltung  des  demokratischen 
Elementes  aus  dieser  Verfassung  einer  si^reichen  Aristo- 
kratie, die  nun  die  entgegenstehenden  Gewalten  der  Stadtobrigkeit, 
der  Vollgemeine  und  der  Geistlichkeit,  die  erste  zu  prunkvoller 
Machtlosigkeit,  die  zweite  zu  politischer  Nichtigkeit,  die  dritte  zu 
einer  rein  gesellschaftlichen  Rolle  herabgedrückt  hat. 

Xrttecliniaxr,  GMebicM«  tob  VfB«<lig.    II.  9 
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Die  Macht  der  Volksyersammlung  hat  schon  im 
zwölften  Jahrhundert  durch  die  Neuordnung  der  Dogenwahl  eine 
beträchtliche  Verminderung. erfahren  und  die  Politik  der  y^Sapien- 
teci''  konnte  nicht  anders  als  auf  ihre  Zurückdrängung  gerichtet 
sein.  Sie  fand  wieder  den  ersten  Ausdruck  im  Dogenwahlver- 
fahren.  Bis  1268  war  die  Wahl  der  vier  Urwahlmänner,  welche 
seit  1178  die  Tierzig,  seit  1249  die  einundvierzig  Dogenwähler  zu 
wählen  hatten,  der  Volksversammlung  aufgespart.  Seit  diesem 
Jahre  wurde  die  Wahl  dieser  Einundvierzig  in  der  Form  eines 
Wahlsystems,  wie  es  verwickelter  nie  ausgesonnen  worden  ist,  in 
den  großen  Sat  gezogen,  das  Volk  damit  ganz  von  der  Wahl  des 
Staatsoberhauptes  ausgeschlossen  und  mit  der  Huldigungsphrase 
bei  der  Wahlverkündigung:  „Das  ist  Euer  Doge,  wenn  es  Euch 
beliefet"  und  mit  der  Erlaubnis  seine  Zustimmung  durch  Bei- 
fallslärm  kundzugeben  abgefunden.  Es  ist  nicht  das  erste,  aber 
eines  der  wirksamsten  Glieder  der  Kette,  mit  der  die  Aristokratie 
das  Volk  gefesselt  hat.  Für  ausgeschaltet  aus  der  Staatsregierung 
darf  man  wenigstens  für  das  dreizehnte  Jahrhundert  dieses  darum 
nicht  halten.  Der  Populus  des  Dugento  war  politisch  nicht  ganz 
so  harmlos  als  ihn  die  (}eschichts8chreibung  hernach  malte,  er 
konnte  recht  unangenehm  werden.  Die  Geschichte  dieses  Jahr- 
Siunderts  ist  voll  von  Nachrichten  über  Verschwörungen  der  Volks- 
partei, der  Popolanen.  In  den  Jahren  1274  und  1289  mußten 
Bruderschaften  und  Zünfte  aufgehoben  werden,  die  ungesetzlich 
entstanden  waren  und  sich  staatsfeindlich  verhielten.  Die  be- 
stätigende Zustimmung  der  Volksversammlung,  für  die  jetzt  die 
gesamtitalienischen  Ausdrücke  „concio^^  und  arengo"  in  Brauch 
kommen,  ist  mannigfach  nachweislich.  In  der  Verschwörung  des 
Tiepolo  erscheinen  die  Popolanen  noch  durchaus  als  furchter- 
regende Verbündete.  Erst  als  die  Verschwörung  des  Marino 
Falier  ihre  Schwäche  und  ihren  Kleinmut  erwies,  glaubten  die 
Aristokraten  derb  zugreifen  zu  können.  Die  schweren  Zeiten  des 
Chioggiakrieges  gaben  zwar  dazu  nicht  Raum.  Vielmehr  konnten 
sich  durch  ihre  Kriegsleistungen  noch  dreißig  Popolanen f am ilien 
die  Aufnahme  in  den  großen  Rat  erstreiten.  Aber  der  Concio 
waren  die  Tage  doch  gezählt.  Im  Jahre  1409  berief  der  Rat  der 
Zehn  sich  noch  einmal  darauf,  daß  er  durch  unumstößliche  und 
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das  hernach  ein  integrierender  Beetandteil  der.  zum  Pien  Collegio 
erweiterten  Signoria  geworden  ist  und  später  auch  sla  Einberu-  . 
ferin  des  Senates  erscheint.  Ahnlich  wie  der  Senat  aus  einer 
Handels-  und  Schiffahrtskommission  des  großen  Bates  erwuchs 
wohl  das  Kollegium  der  Savi  wahrscheinlich  in  den  Jahren  1329 
bis  1332  aus  einer  ähnlich  gearteten  Kommission  des  Senates  und 
so  sind  auch  die  mit  Handels-  und  Marineangelegenheiten  be- 
faßten ,,Sapiente8  de  ordinibus  galearum^',  später  kurz  ,del  mare* 
oder  ,agli  ordini^  genannt,  im  fünfzehnten  Jahrhundert  ihrer  fünf, 
der  Grundbestand  des  Kollegiums  geblieben.  Zuerst  1382  er- 
scheinen die  „Sapientes  consilii  rogatorum",  die  sich  „mit  allem 
beschäftigen  sollen,  was  den  Senat  angeht^^,  als  feste  Einrichtung. 
Im  fünfzehnten  Jahrhundert  ihrer  sechs  wurden  sie  „Savi  del 
oonsiglio",  zumeist  aber  ,Savi  grandi*  genannt,  einer  von  ihnen, 
jede  Woche  ein  anderer,  der  ,Savio  della  Settimana',  führte  den 
Vorsitz  im  Kollegium.  Alle  Gegenstände  der  äußeren  Politik  und 
inneren  Verwaltung  fielen  ihnen  zu.  Wahrscheinlich  nach  dem 
Abschluß  der  großen  Gebietserweiterung  im  Jahre  1420  wurden 
die  fünf  „Sapientes  super  terris  de  novo  acquisitis^'  bestellt,  her- 
nach kurz  ,savi  die  terraferma'  oder  ,delle  guerra*  genannt  und 
sind  zu  einer  Instanz  für  das  Finanz-  und  Kriegswesen  geworden. 
Insgesamt  erscheinen  die  sechzehn  Savi  als  das  eigentliche  arbei- 
tende Staatsministerium,  das  freilich  nicht  entscheidet,  sondern 
ndr  vorbereitet;  sie  sind  die  „preconsultores**,  die  Vorberater. 
Aus  den  „Notatorii  del  Collegio^*  wird  die  Fülle  der  Ver- 
handlungsgegenstände seiner  Sitzungen  klar,  die  geschäftsord- 
nungsgemäß bei  Anwesenheit  von  vier  Bäten  und  der  Mehrheit 
der  Savi  stattfanden,  oft  aber  auch  von  den  Savi  allein  fort- 
gesetzt wurden. 

Zur  Beschlußfähigkeit  des  Senates  war  die  Anwesenheit  von 
vier  Bäten,  einem  Avvogadore  und  siebzig  stimmberechtigten 
Senatsmitgliedem  erforderiich.  Nach  der  oft  stundenlangen  Ver- 
lesung des  später  von  den  Savi  vorgelegten  und  zuweilen  auch 
in  Einzelteilen  unterdrückten  Einlaufes,  darunter  besonders  der 
Belazionen  der  Gesandten  und  Bektoren  begann  die  Debatte  über 
die  Vorlagen,  deren  Ordnung  später  der  Savio  della  Settimana 
überwachte  und  für  die  eine  Wortentziehung  durch  das  Präsi- 
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dium  vorgesehen  war.  Bei  aller  Würde  der  Haltung^  die  nicht 
nur  schmeichlerische  Humanisten  zum  Vergleiche  mit  dem  römi- 
schen Senat  bestimmte,  gab  es  leidenschaftliche  Bedekämpfe  und 
selbst  Zusammenstöße,  über  deren  Hergang  man  die  Öffentlich- 
keit allerdings  im  Dunkeln  zu  lassen  wußte.  Die  Beratungen 
waren  sehr  gewissenhaft  —  persönliche  Sachen  mußten  zweimal, 
öffentliche  Angelegenheiten  viermal  verhandelt  werden  — ,  man 
mag  an  unsere  Lesungen  denken.  Die  Abstimmung  erfolgte 
nicht  für  die  einzelne  Vortage,  sondern  für  alle  Vorlagen  zu- 
sammen im  Block.  Ein  Gegenstand  galt  wie  im  großen  Eate  für 
abgelehnt,  wenn  die  Nein  gegenüber  den  Ja  und  den  wahlenthal- 
tenden Stimmen,  den  ,non  sinceri^,  die  Mehrheit  hatten.  Die 
Beschlüsse  gingen  als  ,Decreti^  je  länger  je  weniger  auch  ale 
,Ducali^  hinaus.  Sie  erflossen  reichlich,  aber  der  Volkswitz  spot- 
tete nicht  zu  Unrecht:  „Parte  Veneziana  no  dura  settimana^^ 
Man  mußte  mit  strengen  Sperrmaßregeln,  „strettezze",  gegen  die 
immer  wieder  vorgenommenen  Beschlußveränderungen  vorgehen. 
Gleichwohl  bemerkt  zu  Ausgang  des  Mittelalters  Domenico  Mali- 
piero,  der  Kapitän  und  Geschichtschreiber  voll  Ironie  von  den 
venezianischen  Beschlüssen:  „Mutato  rege  mutata  lex.  Bald  wird 
das  Gegenteil  beantragt  und  angenommen  sein.^^  Gegen  den  ge- 
häuften Wahlschwindel  im  Senate  und  in  den  Bäten  ist  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  das  Institut  der  Censori  eingerichtet  wor- 
den; aber  der  Unfug  war  unausrottbar.  In  der  Tatsache,  duß 
der  mächtige  Hat  der  Zehn  sich  ein  Einspruchsrecht  des  Senaten 
gefallen  lassen  mußte,  die  Senatsbeschlüsse  aber  nur  durch  ein 
sehr  genau  vorgeschriebenes  Einspruchverfahren  der  Savi  oder 
der  Avvogadori  beeinflußt  werden  konnten,  auch  dieses  ernsthaft 
nur  bis  zum  Jahre  1498,  drückt  sich  die  überragende  Stellung 
des  Senates  deutlich  aus.  Sein  Kapitulare  sagt  mit  Betonung, 
daß  die  Senatsmitglieder  nicht  ,officiales^  sondern  ,rectores^  nicht 
Staatsbeamte,  sondern  Staatslenker  seien. 

Aus  einer  Handels-  und  Schiffahrtskommission  des  großen 
JRates  hervorgegangen,  hat  der  Senat  vor  allem  in  diesen  Bo- 
reichen seine  Macht  geübt.  Am  zweiten  Jänner  1294  gab  der 
große  Bat  kund,  daß  den  Senatsbeschlüssen  hierin  dieselbe  Gel- 
tung zukomme  wie  seinen  eigenen«    Das  bedeutet  ein  Kompromiß, 


\ 


ÄnSere  Politik.  97 

aber  auch  schon  ein  Zurückweichen  des  großen  Bates^  mit  dessen 
Kompetenzen  die  des  Senates  zunächst  bis  zur  ünunterscheidbar- 
keit  zusammenliefen.     Wohl  von  allen  Anfang  an  hat  der  Senat 
über     diesen     ihm     nächstzugedachten     Wirkungskreis    hinaus- 
gegriffen.     Zwar  die   richterliche   Kompetenz,   die   er  in   seinen 
Anfangszeiten  recht  lebhaft  geübt  hat,  wurde  ihm  bald  zur  Neben- 
sache.    Umsom^hr  griff  er,   vorerst  vielfach  zusammen  mit  der 
Quarantia,  dann  aber  immer  mehr  allein  in  die  mit  Handel  und 
Schiffahrt  eng  verbundenen  Gebiete  der  Wirtschaft  und  PoKtik, 
besonders  der  äußeren  Politik  hinüber.     Im  Jahre  1294  war  er 
so  reich  mit  Aufgaben  beladen,  daß  man  die  mit  Genua  spielen- 
den überaus  wichtigen  Fragen  einer  besonderen  Kommission  über- 
weisen mußte,  und  man  lese  nur  flüchtig  die  Verhandlungsgegen- 
stände zu   den  „Senato  misti"  des  frühen  vierzehnten  Jahrhun- 
dertes  durch,  um  sich  von  der  Fülle  der  ihm  zugewiesenen  Ge- 
schäfte einen  Begriff  zu  machen.     Im  fünfzehnten  Jahrhundert 
ist  zur  äußeren  Politik  auch  die  gesamte  Finanzverwaltung  ein 
Stück   seines   Wirkungskreises  geworden,    im  sechzehnten   Jahr- 
hundert erscheint  ihm  zudem  die  so  wichtige  oberste  Verwaltung 
der  Gewässer  zugeteilt.    Die  Vorherrschaft,  die  der  Eat  der  Zehn 
in  den  Stürmen  der  Cambrayzeit,  wo  es  auf  Geheinmis  und  Ent- 
schlußkraft  ankam,   dem   schwerfälligeren   Senate   gegenüber   an 
sich  riß,  hat  er  nur  vorübergehend  behaupten  können.   Der  Senat 
blieb  das  „consilium  sollemne",  er  schloß  die  internationalen  Ver- 
träge,  leitete  und   überwachte  die  Kriegsführung,    hatte  neben 
seinem    Hauptfelde,    der    äußeren    Politik    auch    die   innere   und 
Kirchenpolitik  zu  pflegen,  schlug  dem  großen  Rate  die  von  diesem 
zu  ernennenden  Beamten  vor  und  ernannte  selbst  deren  viele:  Et 
war  „die  Seele  der  Verfassung^^. 

Auf  dem  Gebiete  der  äußeren  Politik  und  der  Kriegs- 
führung, den  zwei  vornehmsten  Tätigkeitsbereichen  des  Senates, 
treten  in  den  Spät  Jahrhunderten  des  Mittelalters  bedeutsame  Ver- 
änderungen ein:  Durch  die  Ausbildung  der  ständigen  Gesandt- 
schaft und  durch  die  Entwicklung  des  Söldnerwesens  und  der'  Ar- 
tillerie. Was  es  bisher  an  ständigen  Vertretern  im  Auslande  gab, 
waren  Handelsvertreter,  Konsuln,  Vizedome,  Gastalden.  Wenn 
ihre  Arbeit  nicht  ohne  politische  Nebenbedeutung  war,  so  war  e» 
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doch  kein  politisches  Amt.  Politisch  ständige  Vertreter  sind  erst 
vom  Ausgang  des  Mittelalters  ab  bestellt  worden  und  mit  Recht  hat 
Italien  immer  als  das  Mutterland  dieser  Einrichtung  gegolten.  Zu- 
erst wurden  sie  von  der  Kurie,  nicht,  wie  wohl  angenommen  wurde, 
von  Venedig  bestellt.  Dann  folgten  die  italienischen  Staaten, 
dann  West-  und  später  Mittel-  und  Nordeuropa.  Die  ständigen 
Gesandten  hatten  mit  dem  Mißtrauen  der  Mächte,  bei  denen  sie 
bestellt  waren,  zu  kämpfen  und  zumal  Venedig  konnte  sich  in 
Vorsichtsmaßregeln  nicht  genugtun.  Aber  Venedig  war  es  auch, 
das  im  Jahre  1486  mit  der  demonstrativen  Abberufung  eines  Ge- 
sandten allen  anderen  voranging.  Im  Gegensatze  zu  anderen 
Mächten  wurden  im  Sinne  der  politischen  Traditionen  Geistliche 
nicht  für  Gesandtschaftsposten  verwendet.  Daß  die  Handels- 
vertreter sich  zu  politischen  Veri;retem  umgewandelt  hätten,  ist 
nicht  wahrzunehmen.  Um  das  Jahr  1500  unterhält  Venedig 
ständige  Gesandte,  ,ambasciatores^  oder  ,residente6^  bei  den  vier 
italienischeh  Vormächten,  in  Frankreich,  Burgund  und  beim 
Kaiser,  noch  nicht  regelmäßig  in  Spanien  und  England.  In  Kon- 
stantinopel wuchs  der  Bailo  zum  Botschafter  auf.  Ständige  Ge- 
sandtschaften in  Venedig  sind  für  dieses  Jahr  nur  von  den  ita^ 
lienischen  Staaten  und  Frankreich  bezeugt,  alle  anderen  Mächte, 
auch  der  Kaiser  werden  erst  ein  Menschenalter  später  dort  regel- 
recht vertreten  sein.  Mit  der  Ausbildung  der  ständigen  Gesandt- 
schaft stellt  sich  auch  die  regelmäßige  Folge  von  Gesandten- 
anweisungen und  Gesandtenberichten  ein.  Bisher  konnten  sie  nur 
fallweise  gegeben  und  erstattet  worden  sein,  wenn  auch  die  Pflicht 
zur  Gosandtenberichterstattung  schon  im  Jahre  1268  und  dann 
noch  wiederholt  eingeschärft  worden  ist.  Nun  bildet  sich  aus  diplo- 
matischen Aktenstücken  eine  literarische  Gattung  heraus.  Wiih- 
rend  der  Augenblicksbericht  des  Dispaccio  vor  allem  diplomatisches 
Nachrichtenstück  ist  und  Tagebuchcharakter  trägt,  erweitert  sich 
die  Kelazione,  die  Dauer  der  ganzen  Gesandtschaft  umspanr.end, 
zu  einer  weit  ausladenden  Rundschau  über  Land  und  Leute,  bei 
denen  der  Gesandte  geweilt  hat,  weiß  je  länger  je  sorgfältiger  den 
Ton  zu  setzen  und  wächst  zu  einer  Muster-  und  Meistererzählung 
auf.  Als  Heimat  der  Diplomatie  und  ständigen  Gesandtschaft 
ist  Italien  auch  in  der  Anwendung  einer  ständigen  Geheimschrift 
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vorangegangen.  Eben  in  Venedig  finden  sich  Spuren  davon  schon 
im  zwölften  Jahrhundert.  Man  beginnt  mit  dem  Ersatz  von  Vo- 
kalen,  dann  von  Kons6nanten  durch  Zeichen,  dann  durch  Buch- 
staben oder  Ziffern  und  hat  im  fünfzehnten  Jahrhundert  wieder- 
um wie  es  scheint  zuerst  in  Venedig  ein  ganzes  Chiffernsystem 
auegebildet,  in  welchem  frühzeitig  auch  Trugzeichen  ohne  Lese- 
wert  eine  Rolle  spielen.  Aus  dem  Jahre  1441  liegt  die  erste  voll- 
ständig chiffrierte  Urkunde  aus  Venedig  vor  und  die  Errichtung 
der  ständigen  Gesandtschaft  hat  dann  eine  möglichst  schwer  zu 
entwirrende  Geheimschrift  erst  recht  empfehlenswert  gemacht,  in 
deren  Handhabung  die  Kurie  und  Venedig  Meisterinnen  geblieben 
sind.  Zu  Eingang  des  sechzehnten  Jahrhundertes  hat  ein  Gio- 
vanni Soro  als  Staatschiffreur  eine  für  alle  auswärtigen  Ver- 
treter der  Republik  lesbare  Generalchiffre  ausgearbeitet,  während 
jeder  Gesandte  für  sich  seine  besondere  Chiffre  zu  brauchen  wissen 
muß.  Außer  diesen  diplomatisch  zulässigen  Geheimmitteln  hat 
sich  die  Staatskunst  von  Venedig  auch  minder  harmloser  Prak- 
tiken bedient,  nicht  sie  allein  in  Italien,  aber  doch  mit  besondei-em 
Geschick:  Des  Giftes.  Im  fünfzehnten  Jahrhundert  ist  diese  Gift- 
politik in  voller  Übung:  Giftanschläge  gegen  König  Sigismuöd, 
gegen  Francesco  Sforza  sind  reichlich  bezeugt.  In  den  Schrecken 
des  Cambraykrieges  haben  geradezu  Vergiftungstarife  vorgelegen 
und  die  Sprache  der  Protokollbücher  und  Behörden  verscheucht 
jeden  Beschönigungsversuch.  Warum  auch?  Venedig  übte,  was 
die  anderen  übten. 

Die  Kriege,  die  Venedig  bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert 
geführt  hat,  sind  fast  nur  Seekriege  gewesen.  Das  Heer,  der 
jStolusS  das  war  die  Flotte,  der  Heerführer,  zumeist  der  Doge, 
das  war  der  Admiral.  Kommando,  Offiziere  und  Mannschaf',  er- 
scheinen im  Sinne  der  heimischen  Verfassung  organisiert,  zum 
Seekriegsdienste  nur  Venezianer  und  ihre  Untertanen  berufen. 
Vom  dreizehnten  Jahrhundert  her  begann  die  Kriegführung  für 
Venedig  sich  zu  verändern.  Der  Landkrieg  wurde  wichtig,  oft 
wichtiger  als  der  Seekrieg.  Der  wurde  nun  auf  anderen  Grund- 
lagen geführt.  ^Macchiavelli  tadelt  nicht  ohne  Spott  die  Vene- 
zianer, daß  sie  glaubten,  wer  zur  See  gut  kämpfe,  könne  nicht 
gut  zu  Lande  streiten,  und  daß  sie  darum  sich  Feldherren  und 
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Soldaten  auB  der  Fremde  holten.  Sie  müßten  sich  doch  sagen, 
daß  wer  zur  See  gegen  Wasser,  Wind  und  Menschen  zu  streiten 
verstünde,  auf  dem  Lande  gegen  Menschen  allein  um  so  leichter 
müsse  kämpfen  können.  Gleichwohl  blieben  sie  gleich  anderen 
europäischen  Mächten  bei  ihrem  System,  den  Landkrieg  durch 
landfremde  Söldner  führen  zu  lassen.  Im  Seekrieg  blieb  das 
Kommando  auch  weiterhin  den  heimischen  Edlen  vorbehalten 
und  für  den  Matrosendienst  kamen  nach  einem  System  all- 
gemeiner Wehrpflicht  wie  bisher  nur  einheimische  Venezianer 
selbst  oder  Untertanen,  niemals  Söldner  in  Betracht.  Der  See- 
krieg, der  Krieg  der  weltberühmten  venezianischen  Ruder- 
galeeren, das  war  der  Nationalkri^.  Der  Landkrieg  war  ein 
lästiges  politisches  Geschäft.  Mit  Buhm  und  Glück  verwendete 
man  stets  Istrianer  und  Dalmatiner,  zur  Aushilfe  nur  und  zumeist 
mit  üblem  Erfolge  „Lombarden",  Leute  der  Terraferma,  für  den 
Seedienst.  Schon  im  Chioggiakrieg  erscheint  die  Bestückung  der 
Schiffe  mit  Geschützen,  ,bombarde'  und  ,mangani^,  als  lange  ge- 
übtes Herkommen.  Dieser  neuen  Bewaffnung  gegenüber  war  der 
althergebrachte  Brauch,  im  Frieden  in  einer  Zeile,  voran  das  Ad- 
miralschiff,  im  Krieg  in  der  Breite  mit  oftmals  aneinandergebun- 
denen  Galeeren  zu  fahren,  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten.  Nicht 
ein  breites,  sondern  ein  möglichst  schmales  Widerstandsgebiet 
mußte  den  Geschützen  entgegengestellt  werden.  Von  einer  See- 
strategie ist  sonst  nichts  wahrzunehmen.  Es  galt  das  „Drauflos". 
Noch  bewies  das  alte  Arsenal  auch  im  Zeitalter  der  (Jeschütze  seine 
Leistungsfähigkeit  und  wenn  es  im  Volksmunde  einmal  ,Babi- 
lonia*,  einmal  schlerhtwet^  ,Casa*  heißt,  so  sprechen  diese  Aus- 
drücke anschaulich  für  seine  Größe  und  seine  Bedeutung.  Immer 
sind  ihm  Patrizier  als  Provveditori  vorgesetzt.  Aber  die  alte 
Marinetugend  begann  gleichwohl  vom  fünfzehnten  Jahrhundert 
her  seltener  zu  werden.  Fast  von  der  Stunde  an,  da  Venedig  ernst- 
haft nach  festem  Landgebiet  griff,  gab  die  vaterländische  See- 
tüchtigkeit nach,  begann  zu  versagen. 

Umso  wichtiger  sind  die  Fragen  der  Landkriegsführung  ge- 

*  worden.      Der    ,Savio    della    scrittura^    der    LjyidkriegsmiTÜster. 

stieg  an  Bedeutung  über  seinen  Kollegen,  den  ,Savio  del  mar* 

empor.  Auch  zu  Lande  galt  das  für  den  Seekrieg  gültige  System 
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der  allgemeinen  Wehrpflicht  und  außerdem  hat  sich  die  Republik 
die  Errichtung  von  Nationalmilizen  aller  Truppengattungen, 
,Ceme'  oder  ,Cernide^  in  Oberitalien,  ^Paysanatica^  in  Istrien 
und  Dalmatien  angelegen  sein  lassen.  Vornehmlich  aber  haben 
doch  zumal  seit  dem  vierzehnten  Jahrhundert  die  geworbeneu 
fremden  Söldnerheere  den  Krieg  geführt  und  war  der  Kriegs- 
fiold  schon  für  den  nach  Wehrpflicht  einberufenen  Einheimischen 
nicht  gering,  so  stieg  er  für  die  Fremden  noch  wesentlich  an.  Das 
System  wurde  nicht  erleichtert,  wenn,  wie  man  es  tat,  fremde 
Oondottieri,  Italiener,  Deutsche,  Engländer  an  die  Spitze  der  Sold- 
heere berufen  wurden.  Man  wollte  keine  sieggekrönten  Patrizier 
und  auch  nicht  allzu  waffen  freudige  Bürger  und  glaubte  mit  der 
Beigabe  von  zwei  heimischen  Provveditoren  auch  dem  fremden 
Oberfeldherm  ehrgeizige  Absichten  verleiden  zu  können.  In 
gegenseitigem  Mißtrauen  ging  man  in  den  Krieg.  Mit  solchen 
Waffen  aber,  ruft  Macchiavell,  kann  man  nicht  siegen.  Venedig, 
einst  so  glorreich,  habe  darum  an  einem  schlimmen  Schlachttag 
den  politischen  Gewinn  von  achthundert  Jahren  verloren.  Es  sind 
vornehmlich  Fußtruppen,  die  als  Söldner  streiten.  Die  Lehren 
des  hundertjährigen  Krieges  zwischen  Frankreich  und  England 
und  der  Schweizerschlachten  sind  auch  in  Italien  verstanden 
worden.  Allerdings  nicht  völlig.  Die  Fußtruppen  erscheinen  je 
länger,  je  weniger  taktisch  geschult.  Aber  man  begriff,  daß  die 
Zeit  der  gepanzerten  Kavallerie  vorüber  sei,  daß  man  nur  leichte 
Reiterei  wie  die  albanischen  „Vagabunden",  die  Strathioten, 
diese  seltsam  ungeberdigen  Soldatenpoeten  und  abenteuernden 
Straßenräuber  mit  Aussicht  auf  Erfolg  verwenden  könne.  Man 
verstand,  daß  vom  Eingang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  her 
je  länger,  je  bestimmter  das  Wort  an  die  Artillerie  gekommen 
sei.  Das  Arsenal  fertigte  mehr  fast  als  Fahrzeuge  und  Schiffs- 
geschütze gewaltige  Kanonen  und  Landkriegswerkzeuge.  Sie 
haben  ihre  Namen:  eine  nennt  sich  „Kein  Wort  weiter",  „Non 
piü  parole".  Im  zweiten  Ferrarakrieg  von  1482  bis  1484  sind  schon 
Kanonen  mit  Giftrauch  gebrauch  worden.  Michele  Sanmichele  und 
Nicolo  Tartaglia  in  Venedig  waren  als  kunstftertige  Qeschütz- 
meister  weitberühmt.  Artillerie  war  Trumpf  und  Palmavecchio 
schuf  den  Kanonieren  in  der  heiligen  Barbara  das  Zunftbild. 
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IV. 

Wenn  der  venezianische  Senat  frühzeitig  seine  richterliche 
Kompetenz  zuriickstellte,  um  das  Gebiet  der  Politik  zu  pflegen, 
so  hat  die  ihm  verschwisterte  Quaran1>ia,  der  Rat  der  Vierzig 
sich  ihrer  im  dreizehnten  Jahrhundert  offenbar  sehr  nachdrücl* 
lieh  geübten  Kompetenz  begeben,  um  als  Gerichtshof  wirken  zu 
können.  Gleich  dem  Senate  eine  Behörde  gewordene  Delegation 
des  großen  Eates  erscheinen  die  „Quadraginta  sapientes"  im  Jahre 
1223  in  Amt  und  Tätigkeit^  und  wenigstens  acht  Jahre  später  sind 
die  Vorsitzenden,  die  drei  Häupter  in  die  Signorie  aufgenommen 
worden,  die  damit,  den  Dogen  eingerechnet,  zu  einem  zehngliede- 
rigen  Körper  geworden  ist.  Daß  schon  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert nur  Mitglieder  der  Signorie,  die  als  vornehmster  Gerichts- 
hof galt,  der  Curia  proprii  und  Curia  petitionum  und  der  Avvo- 
garia,  der  Staatsanwaltschaft,  in  den  Rat  der  Vierzig  sollten  ge- 
wählt werden  können,  läßt  erkennen,  daß  dieser  schon  sehr  früh 
vor  allem  als  Gerichtshof  angesehen  worden  ist.  Zugleich  ver- 
raten aber  noch  die  Ereignisse  in  der  Zeit  der  Serrata  die  politische 
Macht  dieser  Behörde,  die  im  dreizehnten  Jahrhundert  vielleicht 
die  stärkste  genannt  werden  darf.  Ihre  Mitglieder,  durch  den 
großen  Rat  auf  ein  Jahr  gewählt,  sind  gleich  den  Senatoren  un- 
mittelbar wiederwählbar:  eine  Altersgrenze  von  fünfundzwanzipf 
Jahren  ist  festgesetzt.  Die  Sitzungen  finden  abwechselnd  mit 
denen  des  großen  Rates  und  des  Senates  statt.  Daß  sie  bis  ins 
vierzehnte  Jahrhundert  die  Aufsicht  über  die  Münze  hatte  und 
überhaupt  die  in  Geldsachen  verwaltende  Behörde  war,  wird  wohl 
mit  Unrecht  bestritten.  Gewiß  übte  sie  das  Vorberatungsrecht 
für  Steuervorlagen  und  konnten  ohne  ihre  Zustimmung  wenigstens 
im  dreizehnten  Jahrhundert  keine  Staatsanleihen  ausgeschrieben 
werden.  Von  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhundertes  haben  dann 
Quarantia  und  Senat  eine  schwer  auseinanderzuhaltende  Kompe- 
tenz in  Münzangelegenheiten  geübt,  bis  diese  gleich  den  anderen 
Geldsachen  fast  ausschließlich  an  den  Senat  gekommen  siftd.  Viel- 
fach erscheint  die  Quarantia  in  der  Jugendzeit  beider  Behörden 
mit.  dem  Senate  zu  einem  gemeinsamen  Rate  zusammengezogen, 
ein  Verfahren,  das  mit  der  bestimmteren  Ausbildung  des  Senates 
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zum  politischen  und  der  Quarantia  zum  richterlichen  Körper  sich 
verlor.      Vom   vierzehnten   Jahrhundert  her  ist  sie,   wenn   auch 
nicht  ohne  pcrfitische  Einflußnahme,  doch  vor  allem  Berufungs- 
geiichtshof   für  Zivil-  und   Strafprozesse,   jene  aus  dem   Dukat- 
gebiete,  diese  aus  dem  Gesamtgebiete  der  Republik,  aber  weder 
die  einen  noch  die  anderen  aus  der  Sadt  Venedig  selbst,  deren 
Gerichtshöfe  so  gut   wie  inappellabel   sind  und  in   der  nur  der 
Signorie  mit  ihrem  Rechte,  jeden  Prozeß  an  sich  zu  ziehen  und 
die  Ausführung  jedes  XJrteiles  zu  verhindern,  und  mit  dem  Rechte 
der  Gnade. etwas  wie  die  Stellung  eines  obersten  Gerichtshofes  zu- 
kam.     Im   fünfzehnten   Jahrhundert   ist   die   Quarantia   in   den 
Jahren  1400,' 1442  und  1492  in  vier  Abteilungen  gespalten  worden. 
Die    erste    und    vornehmste    ist  die  Quarantia  criminale,  deren 
Häupter  auch   die  der  Quarantia  schlechtweg  sind;    sie  ist  Be- 
rufungsinstanz   für   Strafprozesse   mit   den   Avvogadori    als    Be- 
rn fungseinbringem.     Es  ist  kennzeichnend  für  Venedig,  daß  alle 
Berufungen    durch    eine    staatliche    Stelle    eingebracht    werden 
müssen.      Die   drei    anderen    Abteilungen     haben    als    ,Q.iiarantia 
civileS    ,civil    nuova^    und    ,civil    terza^    die    Zivilberufungen    zu 
entscheiden  und  zwar  die  erste  die  aus  dem  Dogat  und  den  jost- 
adriatiscben  Gebieten,  die  zweite  die  au5  der  Terraferma  einlangen- 
den Berufungen,   jene  mit  den   ,auditore8  vecchi^  diese  mit  den 
,auditores  nuovi'  als  Beruf ungseinbringem,  die  dritte  die  Baga- 
tellberufungen    mit    den     gleichzeitig    eingerichteten    ,auditore6 
novissimi'  als  Bern  fungseinbringem.    Alle  Mitglieder  des  Gesamt- 
gerichtshofas  sollten,  war  Grundsatz,  in  beiderlei  Bereichen,  Straf- 
und   Zivilprozessen,   verwendet  werden.     Daß  die  Stadt  Venedig 
ihrer  richterlichen   Einflußnahme  entzogen   war,   konnte  el)enso- 
wenig  ohne  Einfluß  auf  die  politische  Machtstellung  der  Quaran- 
tia bleiben  wie  die  Einrichtung  des  neuen  Gerichtshofes  der  Zehn. 
Anfänglich  die  Mächtigste  ist  sie  dann  die  wohl  Mindestmächtige 
der  großen  Behörden  geworden. 

Nach  den  aufregungsreichen  Tagen  der  Verschwörung  des 
Bajaraonte  Tiepolo  wurde  am  zehnten  Juli  1310  durch  großen 
Rat  und  Signorie  die  Wahl  einer  Kommission  von  zehn  Männern 
angeordnet,  die  über  die  vorgefallenen  Irrungen  befinden  sollte. 
Sie  sollte  bis  Sankt  Michael,  dem  altherkömmlichen  Amtserneue- 
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rungstage  dauern,  wurde  dann  wiederum  bestellt,  erst  auf  Monate, 
dann  auf  Jahre,  endlich  am  20.  Juli  1335,  am  dritten  November 
bestätigt   durch   den   Arengo,   als   immerwährender  Gerichtshof. 
Au«   einem    Augenblicksbedürfnis   hervorgegangen   wurde   dieser 
Rat  der  Zehn  der  mächtige  Wächter  über  die  Sicherheit  des 
Staates,  seiner  Bürger  und  seiner  Sitte,  schon  in  der  Stunde  seiner 
Geburt    als    „Consilium    utilissimum  et  conservatqnum  nostrae 
terrae  et  dominii"  bezeichnet.     Es  ist  wohl  zu  verstehen,  daß  ein 
derartiger   Sicherheitsgerichtshof  in    die  Politik    hineinwachsen 
mußte.    Schon  die  Umschreibung  des  Wirkungskreises  der  Zehner- 
kommission von  1310  in  ihrer  sehr  allgemeinen  Fassung  lud  zu 
Übergriffen  ein.     Nicht  nur  die  Mitglieder,  auch  die  Beamten 
mußten  zu  Machthabern  in  der  Verfassung  werden  und  so  konnte 
es  nicht  an  Gegenstreichen  gegen  die  stets  wachsende  Macht  dieses 
Tribunales  fehlen,    das  beim  Sturz  des  Dogen  Foscari  durchaus 
in  der  Rolle  eines  politischen  Körpers  erscheint.     Ein  Jahr  nach 
dem  Ausgange  des  unglücklichen  Dogen  beschloß  1458  der  große 
Rat,  daß  der  Rat  der  Zehn  in  Fragen  der  Promissio  des  Dogen 
sich  nicht  einzumischen  habe,  es  läge  denn  ein  Staatsverbrechen 
von  dessen  Seite  vor.     „Dieser  Rat  ist  geschaffen  worden  nicht 
um  Unruhen  zu  erregen,  sondern  um  sie  zu  verhindern  oder  zu 
stillen.^'     Aber  zehn  Jahre  später  und  hernach  wiederum  wurde 
doch  der  Wirkungskreis  des  Rates  so  unbestimmt  auf  Staatsverrat 
und  ähnliche  Dinge,  die  in  allem  Geheimnis  behandelt  werden 
müßten,  umschrieben,  daß  er  wiederum  die  politische  Vormacht, 
wenn  er  nur  wollte,  gewinnen  mußte.     Die  Verhandlungen  über 
die  Erwerbung  von  Zypern  und  zum  guten  Teil  auch  jene  während 
des  Cambraykrieges  sind  vom  Rate  der  Zehn  geführt  worden; 
denn  hier  allein,  nicht  beim  Senat  war  die  Gewähr  für  volle  Ge- 
heimhaltung.   Sanudo  verweist  in  seinen  Diarien  auf  seine  wieder- 
gewonnene Macht:  Der  Doge  habe  sich,  „eine  neue  und  ungewohnte 
Sache",  wegen  dee  Zusammenbruches  der  Bank  Garzoni  nur  mit 
den  Häuptern  der  Zehn  besprochen,  während  Consiglieri  und  Savi 
hätten  draußen  bleiben  müssen.     JBlonnte  er  auch  diese  in  den 
stürmischen  Kriegs-  und  Krisenjahren  der  fünfzehnten  Jahrhun- 
dertwende  errungene  Machtstellung   nicht    behaupten,    so   haben 
doch  alle  gegen  seinen  Wirkungskreis  und  gegen  seinen  Bestand 
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gerichteten  Eingriffe  kommender  Zeiten  sein  Ansehen  und  seine 
Lebenskraft  nicht  ernsthaft  erschüttern  können  und  die  ihn  am 
meisten  beschränkende  Behörde  ist  aus  seinem  Schöße  hervor- 
gewachsen: die  Staatsinquisition  des  sechzehnten  Jahrhundertes. 
Die  Mitglieder  des  Rates  waren  unbesoldet,  nicht  un- 
mittelbar wiederwählbar,  zu  äußerster  Zurückgezogenheit  während 
ihrer  Amtsführung  und  strengstem  Geheimnis  verpflichtet.  Sie 
halten  Sitzungen  in  ihrem  Saale  im  Dogenpal^te,  bei  Tag  und 
allenfalls  bei  Nacht,  öffentlich  oder  geheim  je  nach  dem  Falle. 
Die  vorgesetzten  drei  Häupter,  die  Capi,  werden  allmonatlich  ge- 
wählt. Von  Anfang  an  nehmen  auch  der  Doge  und  seine 
sechs  Räte  an  den  Sitzungen  teil  und  machen  den  Rat  der  Zehn 
zu  einem  Rate  der  Siebzehn  mit  einer  Beschlußfähigkeit  bei 
zwölf.  En  Avvogadore  übt  das  Einspruchsrecht  bei  Mißbrauch 
der  Amtsgewalt.  Auch  die  Zahl  von  siebzehn  blieb  nicht  be- 
stehen. Nachweislich  zuerst  im  Falierprozeß  des  Jahres  1355, 
wohl  aber  auch  schon  früher  wurde  der  Rat  durch  eine  Zonta, 
diesmal  von  zwanzig  Mitgliedern  verstärkt,  die  bei  wechselnder 
Mitgliederzahl  auch  hinkünftig  vom  Senat  gewählt  und  vom  großen 
Rate  bestätigt  werden  wird,  die  am  26.  Oktober  1529  auf  fünfzehn 
Mitglieder  festgesetzt  wurde  und  am  23.  April  1583  durch  die 
Wahlverweigerung  des  Senates  tatsächlich,  am  25.  September  1628 
auch  rechtens  aufgehoben  worden  ist.  Schon  im  Jahre  1310  sind 
aus  der  Mitte  der  damals  berufenen  Kommission  zwei  Inqui- 
sitoren als  Untersuchungsrichter  bestellt  worden,  die  Vorläufer 
der  am  20.  September  1539  eingerichteten  dreigliederigen  Staats- 
inquisition. Sie  sollen  laut  Gesetz  vom  zweiten  Juli  1320  immer 
aus  den  jeweils  ausscheidenden  Häuptern  der  Zehn  genommen 
werden,  gleich  diesen  ein  Monat  in  ihrem  Amte  bleiben,  auf  Nicht- 
annahme des  mühsamen  und  auch  nicht  ungefährlichen  An^ts 
ist  Strafe  gesetzt.  Die  vorsichtige  Gewissenhaftigkeit  des  Ge- 
richtsganges leidet  keinen  Zweifel,  öffentliche  Anzeigen  müssen 
fünfmal  mit  vierfünftel  Mehrheit  angenommen  werden,  geheime 
oder  anonyme  Anzeigen  scheinen  vor  dem  Jahre  1387  überhaupt 
nicht  berücksichtigt  worden  zu  sein.  In  diesem  Jahre  wird  ver- 
fügt, daß  sie  bei  Annahme  mit  fünf  sechstel  Mehrheit  derselben 
Behandlung  wie  die  öffentlichen  Anzeigen  sollten  zugeführt  werden 
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können.  Dieses  vorsichtige  Verfahren  schloß  nicht  aus,  daß  das 
Gericht  ein  Ausspürsystem  von  nahezu  romantischer  Yortrefflich- 
keit  üher  Venedig  hin  ausgebildet  hat.  War  die  Anzeige  ange- 
nommen und  begann  die  Untersuchung,  so  sollte  sie  vorerst  eine 
„allgemeine"  sein,  während  welcher  die  Inquisitoren  nur  mit  be- 
sonderer Erlaubnis  des  Eates  mit  Haft,  Hausdurchsuchung  oder 
gar  Folter  sollten  vorgehen  dürfen.  Hernach  sollte  mit  Mehrheit- 
beschluß des  Rat^  die  „besondere"  folgen,  die  nicht  mehr  von  den 
Inquisitoren,  sondern  in  leichteren  Fällen  von  den  drei  Häuptern, 
in  schwereren  mit  Berufung  einer  Zonta,  in  schweren  Fällen  von 
einem  besonderen  auf  Monatsfrist  bestellten  Kollegium,  bestehend 
aus  einem  Consigliere,  Avvogadore,  einem  Capo  und  einem  Mit- 
glied der  Zehn  geführt  und  möglichst  binnen  Monatsfrist,  läng- 
stens binnen  Zweimonatsfrist  fertig  gebracht  werden  sollte.  Die 
Inhaftnahme  eines  gefährlichen  Verbrechers  war  an  die  Zustim- 
mung »der  Mehrheit  der  Signorie  gebunden.  Die  Verhandlungen 
erfolgen  mit  Vorliebe  im  Finsteren,  ohne  Zeugenkonfrontation, 
mit  Anwendung  der  Folter.  Meist  wurden  in  einer  Verhandlung 
drei  Prozesse  erledigt,  über  das  Urteil  mußte  ebenso  fünfmal 
abgestimmt  werden,  wie  über  die  Annahme  der  Anzeige,  nur  dieses- 
mal  mit  einfacher  Mehrheit.  War  ein  fünfmaliger  Schuldspruch 
nicht  zu  erzielen,  so  war  der  Angeklagte  freizugeben  oder  der 
Prozeß  neu  aufzunehmen.  Kerker  und  Strafen  sollten  jede  un- 
nötige Grausamkeit  sparen.  Die  Kerker  im  ersten  Stock  und  Erd- 
geschoß »des  Palastes  —  der  Witz  nannte  sie  ,InfemoS  den  Ge- 
richtsraum ,Purgatorio^,  den  großen  Ratssaal  ,Paradiso^  —  waren 
gewiß  für  unser  Empfinden  schrecklich,  aber  dem  Deutschen 
Felix  Faber  schienen  sie  mit  Deutschland  verglichen  milde  und 
menschlich.  Man  gönnte  den  Gefangenen  freundlichen  Zuspruch, 
Bewegung,  Krankenpflege,  sonderte  sie  nach  Art  der  Vergehen. 
Die  Zehn  wollten  ein  Hort  des  Rechtes  in  Wahrheit  sein,  unbot- 
mäßigen Adeligen  ein  schlimmerer  Richter  als  den  verschüch- 
terten kleinen  Leuten.  Nicht  das  Volk  hatte  ein  Interesse  daran, 
daß  die  Macht  dieses  durch  die  Schnelligkeit  und  das  Geheimnis 
seiner  Rechtspflege  gewiß  furchtbaren  Gerichtshofes  und  hernach 
der  aus  ihm  entstandenen  Staatsinquisition  sich  vermindere,  sie 
durften  ihm  vielmehr  beide  als  Rechtsbollwerk  gegen  Patrizier- 
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Willkür  gelten.  Wenn  Felix  Faber  zu  Ausgang  des  Mittelalters 
Venedig  wegen  der  Freiheit  und  Sicherheit  rühmt,  deren  der  ein- 
fache Bürger  und  der  Fremde  sich  erfreue,  so  darf  als  Wahrer 
80  gerühmter  Ordnung  der  Rat  der  Zehn  sein  gutgemessenes  Lob 
für  sich  in  Anspruch  nehmen. 

Neben  der  Quarantia  und  dem  Rate  der  Zehn  gab  es  noch 
einem    dritten    hohen    Gerichtshof,    die   „curia   maior"   der 
Signorie,  der  Erbin  der  alten  Gerichtsrechte  des  Dogen.     Zu- 
sammen  mit   elf   anderen    Gerichtshöfen,    für   die   sie   mihi   der 
Berufungsgerichtshof  ist,  ihnen  gegenüber  aber  mit  dem  Rechte 
ProzesBe  unmittelbar  an  sich  zu  ziehen,  XJrteilsausführungen  zu 
verhindern,  und  Gnade  zu  üben  im  Besitze  von  Vorrechten  er- 
scheint, macht  sie  das  Dutzend  der  besonderen  Gerichtshöfe  für 
die  Stadt  Venedig,    der  „Curiae  de  palatio^'  voll.     Sie  sind  alle 
zwölf  aus  dem  Stamme  der  alten   Curia  ducis,  auch  schlechweg 
,Curia*  abgezweigt,  derart  daß  von  dieser  die  Curia  de  pro- 
prio   als    Restbestand    zurückbleibt,    so    genannt,    weil    die    ihr 
verbleibenden    Gerechtsame    sich    immer    mehr    auf  Vermögens- 
fragen verengem.     Je  nachdem  sie  ihr  eigenes  AnwältekoUegium 
besitzen,    werden    sie    ,curiae^,    die    anderen    ,officia^    wenigstens 
vom  vierzehnten   Jahrhundert  her  genannt.     Als  der  älteste  der 
Stadtgerichtshöfe    von    Venedig    ist    die    Curia    de    proprio    mit 
ihren  ludices  proprii  auch  immer  der  nach  der  Signorie  vornehmste 
geblieben.   Jener  Abzweigungsprozeß  aber,  der  das  dreizehnte  Jahr- 
hundert erfüllt,  bedeutet  auch  den  Ausbau  der  venezianischen  Ge- 
richtsorganisation, der  hernach  nur  ganz  wenig  zugebaut  worden 
ist.    Die  auch  hier  deutlich  wahrnehmbare  geflissentlich  unklare 
Scheidung  der  Geltungsbereiche  mußte  umsomehr  zu  fortwährenden 
Kompetenzstreitigkeiten  führen,  als  die  aus  der  Curia  ducis  hervor- 
gewachsenen Stadtgerichtshöfe  ohne  Berufung  entschieden  und  die 
Überordnung  der  Signorie  über  sie  nur  eine  unbestimmte  war. 

Noch  im  zwölften  Jahrhundert  sind  aus  der  Curia  ducis, 
nunmehr  Curia  de  proprio,  außer  der  Signorie  die  im  Jahre  11^9 
zuerst  genannten  ludices  communis,  hernach  f o r i n - 
secorum  (del  forestier),  die  „Fremdenrichter"  und  die  schon 
sechs  Jahre  früher  genannten  Advocatores  communis, 
beide    als    Gerichtshöfe     (Kurien)     organisiert,    hervorgegangen. 
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Jene  hatten  die  Prozesse  Privater  gegen  den  Staat  zumal  in 
Schiffahrtsangelegenheiten  zu  richten,  diese  hei  solchem  Anlasse 
als  Staats-  und  besondere  Finanzanwälte  aufzutreten.  Frühzeitig 
sind  jenen  dann  die  Fremdenprozesse,  fortab  ihr  Hauptbereich,  und 
weil  die  Fremden  nicht  liegendes  Gut  erwerben  konnten  und 
darum  stets  zur  Miete  wohnen  mußten  und  weil,  wie  begreiflich, 
viele  Schiffsangelegenheiten  mit  Fremden  vorfielen,  auch  Miet- 
und  wiederum  Seerechtsfragen  zugewiesen  worden.  Die  Advo- 
catores-Avvogadori  begannen  als  städtische  Finanzanwälte,  wurden 
im  Laufe  des  dreizelinten  Jahrhundertes  nach  ,intus^  und  ,forisS 
in-  Tind  außerhalb  Venedigs  geschieden,  hatten  vorübergehend 
mit  den  „Cattaveri",  den  „Vermögenssuchem"  vereinigt  mit  diesen 
allerlei  Geltungsstreit  auszufechten  und  wurden  dann  zu  Be- 
rufungsanwälten bei  der  Quarantia  und  zwar  immer  ausschließ- 
licher in  Strafsachen,  während  die  Berufungen  in  Zivilsachen 
vorzubringen  Sache  der  Auditores,  hernach  geschieden  nach  alten, 
neuen  und  ganz  neuen,  eingerichtet  in  den  Jahren  1343  bis  1492, 
sein  und  bleiben  wird.  Aus  diesem  ihrem  engeren  Wirkungs- 
kreise aber  stiegen  die  Avvogadori  vom  vierzehnten  Jahrhundert 
her  zur  geji^raltigen  Kontrollbehörde  der  Magistrate  auf,  übten 
überall  ihr  Einspruchsrecht,  ihre  „intromissio",  derart,  daß  der 
beanständete  Beschluß  an  eine  andere  Behörde  oder  den  gn^ßuu 
Rat  zu  bringen  war,  wurden  allerdings  auch  wieder  selbst  durch 
die  Häupter  der  Vierzig,  den  Rat  der  Zehn  und  später  die  Staats- 
inquisition streng  kontrolliert.  Denn  natürlich  mußte  ein  Amt 
wie  das  ihre  mit  sehr  umfassender  und  doch  unbestimmter  Kom- 
petenz zu  Überschreitungen  des  Wirkungskreises  einladen  und  so 
haben  sich  die  Avvogadori,  die  „Säulen  von  Venedig"  auch  wieder- 
holt .scharfe  Verweisungen  auf  ihr  eigentliches  (Jeltungsgebiet, 
die  Strafsachen  gefallen  lassen  müssen.  Als  eine  ihr  Wirken  er- 
gänzende Einrichtung  darf  außer  dem  Auditoriate  auch  das 
rechtswissenschaftliche  Hilfs-  und  Begutachtungsinstitut  der 
Cbnsultores  de  jure  angesehen  werden.  Gleich  zu  Beginn  des 
dreizehnten  Jahrhundertes  begegnet  als  fünfter*  der  venezia- 
nischen Stadtgerichtshöfe  die  Curia  examinatorumals 
Überwachungsstelle  für  die  foringerechte  Ausstellung  aller  Ge- 
richtsurkunden,   die   sie   prüfen    und   bei    sonstiger   Ungültigkeit 
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fertigen  mußte;  denn  die  Venezianer,  heißt  es  zur  Begründung, 
seien  nicht  „puri  et  castitate  pleni"  und  zur  Urkundenfälschung 
wohl  aufgelegt.  Dieser  Gerichtshof  führte  auch  Buch  üher  alle 
Eigentumsveränderungen,  woraus  noch  im  dreizehnten  Jahrhun- 
dert ein  venezianisches  Grundbuch  und  wohl  noch  im  Folgejahr- 
hundert ein  systematischer  Kataster  sich  entwickelt  hat.  Auf 
das  Jahr  1224  schreiben  sich  dann  die  Anfänge  des  im  Jahre 
1283  fertig  eingerichteten  Gerichtshofes  der  ludices  publicorum, 
des  „P  i  o  V  e  g  o"  zurück,  der  als  eine  die  öffentlichen  Gewässer 
überwachende,  später  nach  Wasserbau  einerseits,  Brücken-,  Hoch- 
und  Straßenbau  andererseits  geschiedene  Baubehörde  begann,  im 
Jahre  1254  außerdem  zur  Wucher-  und  Ketzergerichtsbehörde 
und  im  Jahre  1283  endlich  zu  einer  Art  Staatsprokurator  für  alles 
staatliche  Eigen  zu  Land  und  Wasser  wurde,  sohin  eine  recht 
bunte  Fülle  von  Kompetenzen  in  sich  vereinigte.  Um  die  Jahr- 
hundertmitte erscheinen  bereits  die  Domini  de  nocte  —  Si- 
gnori  de  notte  im  Amte,  die  vorerst  eine  früher  und  teilweise  auch 
weiterhin  von  den  Lokalverwaltungsstellen  der  Capisestiere,  Capi- 
contrada,  Antiani  pacis  geübte  Sicherheits-  und  Strafpolizeigewalt 
erwarben,  darüber  hinaus  aber  dann  zu  einem  gefürchteten  Straf- 
gerichtshof in  Sicherheits-  und  Sittlichkeitsvergehen  wurden,  von 
dem  es  später  eine  Berufung  an  die  Signorie  und  an  die  Quarantia 
gegeben  zu  haben  scheint  lind  der  im  sechzehnten  Jahrhundert 
wieder  mehr  auf  strafpolizeiliche  Angelegenheiten  eingeschränkt 
wurde.  Ihr  Archiv  stellt  eine  reiche  Fundgrube  für  die  Gesell- 
Schaftsgeschichte  der  Heimat  dar.  Vom  16.  März  1244  ist  das 
Einrichtungsstatut  der  Curia  petitionum  datiert.  Sie  soll 
die  Signorie  und  die  Curiae  proprii  und  forinsecorum  derart  ent- 
lasten, daß  alle  Schuld-  und  auch  andere  Zivilstreitfälle  zwischen 
Fremden  und  Einheimischen  und  alle  Eepressaliensachen  von  Ein- 
heimiBchen  und  Fremden  gegen  auswärtige  Städte  von  ihr  er- 
ledigt werden  sollen.  Als  ein  neunter  und  zehnter  Gerichtshof 
entstanden  um  dieselbe  Zeit  die  Curiamobilium  (de  mobili) , 
die  jedenfalls  schon  im  Jahre  1255  bestand  und  die 'ludices 
ad  minus  (dal  men),  beide  als  Bagatellgerichtshof,  der  erste 
zur  Entlastung  der  Gerichtshöfe  del  proprio  und  peticionum,  der 
zweite  zur  Entlastung  des  ersten.    Jener  verfährt  in  allen  Schuld- 
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und  Vermögenssachen  unter  fünfzig  Pfund,  dieser  unter  zehn 
Pfund.  Die  iudiees  ad  minus  haben  im  Mißverhältnisse  zur  Un- 
beträchtlichkeit ihres  Geltungskreises  eine  ansehnliche  Stellung 
gewinnen  können.  Auch  um  die  Jahrhundertmitte  herum  enstand 
zur  Entlastung  der  Prokuratoren  von  San  Marco  die  Curia 
procuratorum,  die  in  Vormundschaftssachen  über  Waisen 
und  Schwachsinnige  und  in  Verlassenschaftssachen  bei  Mangel 
berufener  Erben  befinden  sollte  und  ein  wenig  später  (1265  bis 
1281)  begegnen  die  Iudiees  de  contrabannis,  im  Jahre 
1292  mit  den  Cattaveri  vereinigt,  das  Schmugglergericht,  das  erste 
oder  mindestens  das  am  meisten  ausgebildete  in  Italien.  Endlich 
ist  noch  in  derselben  Zeit  ein  Ersatzgerichtshof  und  eine  Ersatz- 
anwaltskurie, Iudiees  et  advocatores  per  omnes 
c  u  r  i  a  s ,  eingerichtet  worden,  bestimmt  mit  ihren  Mitgliedern 
einzutreten,  wenn  bei  irgend  einem  der  genannten  Gerichtshöfe 
Not  an  Ri-chtem  oder  an  den  jeder  Curia  beigegebenen  Anwälten 
sich  einstellte. 

Die  Ernennung  der  Richter  ist  zu  Eingang  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  vom  Dogen  auf  den  großen  Rat  übergegangen.  Ihre 
Pflichten  waren  hart,  ihre  Ausbildung  ließ  lange  noch  zu  wünschen 
übrig;  noch  im  vierzehnten  Jahrhundert  klagt  Jacopo  Bertüldo 
über  ihre  UnwiSvSenheit  und  die  Reclitsirrtüraer,  die  sie  begingen. 
Als  Amtsübemahmstag  der  meist  für  ein  Jahr  Gewählten  er- 
scheint wie  sonst  der  Michaelstag,  die  alten  gelegentlichen  „hcno- 
rancie"  wurden  vom  frühen  dreizehnten  Jahrhundert  her  durch 
regelrechte  Gehalte  ersetzt.  Die  Kapitularien  der  Gerichtshöfe, 
im  Jahre  1376  gleich  allen  Kapitularien  erneuert,  stellen  zuShin- 
men  mit  den  zugehörigen  Ratsbeschlüssen  eine  bedeutsame  Er- 
gänzung  des  kodifizierten  Rechtes  dar,  für  das  schon  im  zwöh'len 
Jahrhundert  durch  das  Strafgesetz  des  Dogen  Orio  Malipiero  von 
1181  und  das  bürgerliche  Gesetzbuch  des  Dogen  Enrico  Dandolo 
von  1195  die  Grundlagen  gelegt  worden  sind.  Das  Strafgesetz 
des  Erstgenannten  wurde  ipi  Jahre  1232  durch  den  Dogen  Jaccjpo 
Tiepolo  mit  geringfügigen  Veränderungen  erneuert.  Das  Statut 
des  Enrico  Dandolo,  in  den  Jahren  1204  und  1213,  1216  und 
1229,  1231  und  1233  durch  Zusätze  erweitert,  erfuhr  gleichfalls 
durch  Jacopo  Tiepolo,  am  sechsten   September   1242   nach   fünf 
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Büchern  mit  203  Kapiteln  gegliedert,  eine  neue  Redaktion.  Da 
nur  dieses  Recht,  die  Lex,  nicht  aber  das  Gewohnheitsrecht,  der 
Usus,  die  Consuetudo  aufgezeichnet  wurde,  geriet  je  länger,  je 
mehr  die  venezianische  Gesetzgebung  widerspruchsvoll.  Wieder- 
holt —  nachweislich  in  den  Jahren  1280,  1310  und  1325  — 
wurde  eine  Revision  der  neu  herausgegebenen  Gesetze  in  Aussicht 
genommen,  aber  erst  am  16.  November  1346  ist  Andrea  Dandolo 
mit  einer  Neuherausgabe  zustande  gekommen,  die,  um  ein  sechstes 
Buch  erweitert,  im  ganzen  doch  einer  Wiederholung  des  Gesetz- 
buches des  Tiepolo  gleichkommt.  Nach  Andrea  Dandolo  ist  kein 
wirkliches  venezianisches  Gesetzbuch  mehr  herausgegeben  worden 
und  auch  die  Beratungen  über  ein  neues  Strafgesetz  sind  stecken 
geblieben.  Auch  diese  venezianischen  Gesetze,  für  die  sich  nach 
dem  Latein  der  früheren  Zeit  im  vierzehnten  Jahrhundert  der 
venezianische  Dialekt  als  Sprache  einstellt,  verraten  in  zahlreichen 
Einzelbestimmungen,  daß  die  Beispiellosigkeit  der  venezianis^^hen 
Entwicklung  eine  Irrlehre  ist  und  daß  die  venezianische  Gesetz- 
gebung des  dreizehnten  Jahrhundertes  eher  ein  Anpassungsstreben 
an  die  gesamtitalienischen  Formen  aufweist  als  einen  Rechtsparti- 
kularismus. Sie  erfahren  über  die  geschriebenen  Rechtsbüelur 
hinaus  ihre  Ergänzung  durch  Zusätze  (Novellen),  die  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  als  „consulti  presi  degli  autentici"  zusam- 
mengestellt wurden;  durch  Dienstvorschriften,  für  welche  die  Aus- 
drücke ,statuti^  ,ordinamenta^,  ,commissiones^  insbesondere  ,capi- 
tularia^  im  Brauche  sind  —  die  Kapitularien  der  Gerichtshöfe  del 
proprio  und  petitionum  ergänzen  das  bürgerliche,  die  der  Signori 
de  notte  das  Strafgesetzbuch:  durch  private  Zusammenstellungen, 
Kommentare  und  Glossen,  aus  deren  Menge  sich  der  „Splondor 
Venetorum  civitatis  consuetudinum"  des  am  13.  April  1315 
verstorbenen  Notars  und  Bischofs  von  Veglia  Jacopo  Bertaldo 
aLs  wertvolle  Teilkodifikation  des  bislang  nur  sehr  unvoll- 
ständig aufgezeichneten  Gewohnheitsrechtes  und  als  eine  freilich 
unvollendete,  aber  doch  wenigstens  in  den  Grundlinien  belehrende 
Darstellung  der  venezianischen  Gorifhtsorganisation  bedeutt^am 
hervorhebt.  Die  Interpretation  der  bei  solchem  Stande  recht  un- 
klaren venezianischen  Gesetzesbestimmungen  stand  zunächst  den 
Verfassern  der  Gesetzbücher,  unter  Tiepolo  auf  ein,  unter  Andrea 
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Dandolo  auf  zwei  Jahre  zu  und  ging  hierauf  über  den  Arengo 
hinweg  an  die  Signorie  und  den  großen  Rat  über.  Lücken  mochte 
der  Richter  nach  Gewohnheitsrecht  und  eigenem  Ermessen  füllen. 
Willkürlichkeiten  in  der  Gesetzauslegung  zu  beseitigen  sind  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  Versuche  zur  Anlage  eines  offiziellen 
Gesetzkommentars  gemacht  worden.  Man  kam  damit  so  wenig 
2U  Ende  wie  mit  einer  Neuherausgabe  der  (Jesetzbücher  selbst 
Für  die  Führung  des  Strafprozesses  haben  wir  wenig  Material, 
öffentliche  oder  geheime  Anklagen,  im  zweiten  Falle  besonders 
gewissenhaft  geführt,  dreitägige  Vorladefrist,  Verpflichtung  zum 
Eid  bei  sonstiger  Folter,  Folter  nur  mit  Willen  der  Signorie, 
Anspruch  auf  ex  offo  Verteidigung,  mindestens  ein  Zeuge  für  die 
Aufrechterhaltung  der  Klage,  Wertlosigkeit  der  Zeugenaussage 
einer  Frau,  sehr  weit  gesteckte  Freiheit  der  Richter  in  der  Urteils- 
fällung, Abolitions-  und  Gnadenrecht  der  Signorie,  weitgehende 
Gefangenen fürsorge  werden  als  Hauptmomente  herausgehoben 
werden  dürfen.  Daß  bei  aller  Härte  die  venezianische  Strafrechts- 
pflege eine  für  die  Rauheit  der  Zeit  bemerkenjswerte  Menschlich- 
keit verrät,  wird  vorurleilslose  Prüfung  nicht  in  Abrede  stellen. 

V. 

Wir  sind  über  die  Geschichte  der  venezianischen  B  e  h  ö  r  - 
denorganisation,  die  in  ihrer  anscheinend  unentwirrbaren 
Vielfältigkeit  und  gleichwohl  zielbewußten  Wirkungskraft  kaum 
minder  bewundernswert  als  der  kunstvolle  Verfassungsaufbau  der 
Republik  gelten  darf,  recht  unbefriedigend  unterrichtet.  Ver- 
mögen wir  dank  ernsthaft  eindringender  Arbeiten  die  Organi- 
sation der  Gerichtsbehörden  zu  übersehen,  so  sind  wir  für  dap 
Gebiet  der  Verwaltung  und  hier  wieder  besonders  der  eigent- 
lichen Verwaltung  schlimmer  bestellt.  Die  blutleeren 
Redewendungen  und  unplastischen  Inhaltsangaben  von  Amtskom- 
petenzen, mit  denen  sich  die  Literatur  bislang,  über  alte  Vorlagen 
nirgend  hinauskommend,  hinweg  geholfen  hat,  können  uns  keine 
anschauliche  Übersicht  auch  nur  über  den  Aufbau  dieser  Ver- 
waltung geben.  Das  vielgestaltige  veneziaadsche  Leben  selbfit 
müßte  in  seinen  Bereichen  durchgeprüft  werden,  wollte  man  solche 
Aufgabe   zu  lösen   versuchen.     Denn   die   Beamtengeschichte  ist 


Die  Polizei.  118 

immer  auch  ein  Stück  Kulturgeschichte  zumal  soferne  e&  sich  um 
Wirtschafts-  und  Gesellschaftsämter  handelt.  Für  die  Stadtein- 
teilung galt  weiter  was  für  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  ^ 
gelten  kann.  Um  1200  hemm  ist  die  Stadt  wohl  schon  von  länger- 
her  in  die  sechs  „sextarii"  (sestieri),  die  Stadtsechstel  von  heute 
geteilt:  Castello,  Canareggio  und  San  Marco  diesseits  (citra)  und 
San  Polo,  Santa  Croce  und  Dorsoduro  jenseits  (ultra)  des  Kanales. 
Als  deren  Unterteilungen  werden  wohl  die  Stadtdreißigstel  „tren- 
taciae"  anzusehen  sein,  und  es  ist  auch  möglich,  daß  jedes  vou 
diesen  wieder  in  zwei  „contratae",  rechtlich  abgegrenzte  Stadt- 
bezirke zerfiel,  während  die  „confinia"  in  nicht  näher  nachweis- 
barer Anzahl  mit  der  Pfarreinteilung  zusammenhingen  und  be- 
deuten mögen,  was  wir  einen  Grund  nennen.  Den  Sextarii  und 
Trentaciae  stehen  die  „capita^',  die  Lokalobrigkeiten  vor,  deren 
Polizei  gewalt  hernach  fast  ganz  auf  die  Antiani  pacis  und 
besonders  die  Signori  di  Jiotte  übergegangen  ist.  Außer  der 
Sicherheitspolizei  ist  eine  Luxus-,  Lebensmittel-  und  Baupolizei 
rührig  am  Werk.  Wir  sehen  sie  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert 
um  größere  Feuersicherheit,  Minderung  der  Sauchplage,  erst  recht 
um  die  Pflege  der  öffentlichen  Wasser  bemüht,  für  die  in  späterer 
Zeit  das  städtische  Wasseramt,  dfer  Magistrate  delle  acque  ge- 
schaffen worden  ist.  Als  Lebensmittelkommissäre  beginnend 
(1173)  wurden  die  lusticiarii  zu  einer  seit  1261  zweigeteilten 
allgemeinen  Zunftbehörde,  hernach  wetteifernd  mit  den  Provvc- 
ditores  communis  und  seit  1469  mit  d^n  Govematori  delle  entrata 
Die  Lebensmittelgewerbe  wurden  mit  der  Zweiteilung  den  „neuen^' 
Justiciarii  zugeteilt  und  auch  sonst  sind  zahlreiche  Behörden  mit 
den  so  wichtigen  Emährungsfragen  beschäftigt  gewesen.  Ihre 
und  anderer  Verwaltungsbehörden  Namen  aufführen  hieße  in  eine 
unübersehbare  Fülle  greifen.  Der  im  Jahre  1485  endgültig  ein- 
gerichtete Magistrate  alla  sanitä  wurde  in  seiner  Wirksamkeit 
ein  Muster  für  Europa,  Im  übrigen  oblag  in  vielem  die  .Verwal- 
tung der  Stadt  Venedig  den  großen  Behörden  selbst. 

Die  obersten  Verwalter  der^Länder  des  venezianischen  StaatdS, 
-des  Dogates,  der  Terraferma  und  der  Überseegebiete  sind  zumeist^ 
doch  nicht  immer  Patrizier.     Die  D  o  g  a  t  gemeinden  wählen  sich 
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ihren  Podesti  zumeist  aus  ihrer  Mitte,  haben,  obwcdil  von  jeher 
üntertanstädte,  ihre  eigenen  Statuten  gleich  den  einstmals  freien 
.  Terraf ermastädten,  ihre  beiden  Bäte,  ihre  Volksversammlung,  die 
länger  in  Wirksamkeit  bleibt  als  in  Venedig,  sind  kleine  Verfas- 
simgsabbilder  der  Dominante.  Unter  ihnen  wächst  Chioggia,  oft 
und  vorteilhaft  in  der  Geschichte  hervortretend,  zu  einer  Art.  Vor- 
stadt von  Venedig  auf.  Für  die  Verwaltung  der  Terra- 
f  ermastädte  spricht  im  Jahre  1411  der  Senat  Wohlwollen  und 
Entgegenkommen  als  Grundsatz  aus.  Mit  umfassenden  Be- 
mühungen um  Landwirtschaft,  Gewerbe  und  Industrie  wollte  man 
vor  allem  die  breite  Menge  gewinnen.  Denn  der  Patriziat  dieser 
Städte  blieb  lange  ein  unzuverlässiges  Element.  Gleichwohl 
zielte  die  venezianische  Verfassungspolitik  darauf  ab,  die  Bäte 
der  Städte  nach  dem  Muster  der  eigenen  Stadt  möglichst  an  die 
Patrizier  zu  bringen,  diese  damit  in  die  Enge  heimatlicher  Orts- 
interessen zu  bannen  und  als  Adel  zweiter  Güte  hinter  den  eigenen 
Venezianer  Adel  zu  schieben.  Als  venezianische  Zentralstellen 
wirkten  als  Berufungsgerichtshof  die  Quarantia  mit  den  Avvo- 
gadori  und  Auditores,  als  allgemeine  VerwaJtungskontroUbehörde 
der  Ufficio  di  ragione  (rason),  eingerichtet  im  Jahre  1368,  im 
Jahre  1396  zweigeteilt,  als  Finanzoberbehörde  und  Bechnuiigs- 
prüfungsstelle  die  Govematori  delle  entrate.  Den  Städten  selbst 
sind  vorgesetzt  ein  Podestä,  Bector  oder  auch  ein  Praetor  als  Ver- 
waltungs-  und  Gerichtsobrigkeit  und  ein  Capitaneus  als  mili- 
tärische Obrigkeit,  in  kleineren  Plätzen  nur  einer  von  den  beiden. 
Dazu  zumeist  zwei  Camerari  (Camerlenghi)  ,als  leitende  Finanz- 
beamte und  zuweilen  zwei  Kastellane  mit  militärischen  Aufgaben^ 
alle  dem  venezianischen  Adel  entnommen,  meist  auf  ein  oder  zwei 
Jahre  bestellt,  samt  ihren  Familien  strenge  überwacht;  sie  dürfen 
während  ihrer  Amtsführung  und  noch  ein  Jahr  später  keine  Frau 
aus  ihrem  Amtsbezirke  heiraten,  dürfen  keine  Zuwendungen  an- 
nehmen, müssen  regelmäßig  eingehende  Berichte  über  ihre  Amts- 
tätigkeit (Belazioni)  erstatten.  Außer  den  ständigen  Zentral- 
behörden sind  noch  besondere  Beiseorgane  (Sindaci)  mit  der  Kon- 
trolle der  Provinzverwaltung  betraut.  Den  Vertretern  der  vene- 
zianischen Zentralgewalt  gegenüber  erscheinen  die  Städte  im  Be- 
sitze ihrer  wenig  veränderten  alten  Statuten  und  ihrer  altherge- 
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brachten  Räte,  denen  der  Podestä  oder  Bector  vorzusitzen  pflegt 
und  deren  Mitglieder  aus  dem  Stadtadel  gewählt  werden,  dem 
auch  der  große  Teil  der  Stadtämter  vorbehalten  bleibt,  während 
die  Popolanen  sich  mit  Posten  im  Schreibdienste  abfinden  müssen. 
Aus  der  Mitte  des  Bates  werden'  auch  die  Vicarii  als  Obrigkeiten 
in  die  üntertansgemeinden  der  Städte  abgegeben.  Die  Bäte  sind  im 
einzelnen  recht  verschiedenartig  eingerichtet.  In  Vicenza  bestehen 
ein  großer  und  ein  kleiner  Bat,  die  aus  diesem  gewählten  „Depu- 
tat! ad  utilia^^  besorgen  zusammen  mit  den  venezianischen  Stadt- 
behörden die  Verwaltung.  Ein  die  alten  Antiani  ersetzender,  auch 
nach  ihnen  benannter  Bat  von  zwölf  bis  sechzehn  Mitgliedern,  soll 
in  Vicen^za  und  Padua  über  die  Einhaltung  der  Stadtrechte  wachen 
und  bei  Konflikten  Schiedsrichter  sein,  in  Verona  ziusammen  mit 
einem  Bäte  der  Fünfzig  den  großen  Bat  von  Hundertzwanzig 
Mitgliedern  wählen.  Hier  und  in  Vicenza  übt  ein  zwölfgliedriges 
Konsulat  die  Funktionen  eines  Strafgerichtshofes.  Dem  Vicariat 
über  die  Wollweber  kommt  in  diesen  beiden  Städten  besondere 
Bedeutung  zu.  Auch  Treviso  hat  seine  zwei  Bäte,  sehr  verwickelte 
Wahlbestimmungen  für  den  Podestä  erinnern  an  die  in  Venedig 
gepflogenen  Wahlübungen.  In  mancher  kleineren  Kommune,  aber 
auch  in  Padua  ist  nur  ein  Bat  bestellt!  In  Brescia  wurde  der 
auf  sehr  breiten  Grundlagen  beruhende  große  Bat  im  Jahre  1488 
einer  Serrata  zu  Gunsten  der  Stadtpatrizier  unterworfen.  Ob 
auch  die  venezianische  Staatsgewalt  der  örtlichen  Selbstverwaltung 
gegenüber  immer  nachdrücklicher  auftrat,  hat  sie  doch  diese  mit 
gutem  Verstände  nie  ernstlich  angetastet  und  nichts  erlaubt  an- 
zunehmen, das  sich  namentlich  die  niedere  und  mittlere  Bevöl- 
kerung der  Terraferma  unter  der  venezianischen  Herrschaft  nicht 
wohl  gefühlt  hätte. 

Die  Kunst,  herkömmliche  Freiheiten  äußerlich  zu  achten  imd 
innerlich  klug  zu  entwerten,  hat  Venedig  auch  im  alten  Patriar- 
chate von  Aquilejazu  üben  gewußt.  Dort  gab  es  ein  im  Sinne 
germanischer  Bechtsentwicklung  aus  dem  Bäte  des  Patriarchen 
herausgewachsenes  noch  vor  Ende  des  dreizehnten  Jahrhundertea 
80  bezeichnetes  Parlament  aus  Adel,  geistlichen  und  städtischen 
Abgeordneten,  das  im  Laufe  des  vierzehnten  Jahrhundertea  nach 
Art  anderer  ständischer  Organisationen  die  landesherrliche  Gewalt 
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der  Patriarchen  immer  mdir  einengte^  um  schlieBlich  die  so  er- 
oberte verfassungsmäßige  Stellung  unter  der  Herrschaft  von  Vene- 
dig wieder  zu  verlieren.  Wiederholt  im  Jahre  tagend  ordnete  ee 
in  der  Zeit  seiner  Blüte  die  militärische  Verfassung  der  „Patria^^ 
Friaul,  hatte  das  allerdings  nicht  lückenlose  Steuerbewilligungs- 
recht und  wirkte  als  erste  und  zweite  Oerichtsinstanz,  während  die 
letzte  Instanz  einmal  der  Papst,  einmal  der  Kaiser  in  Anspruch 
nahm.  Venedig,  zur  Herrschaft  gekommen,  schonte  nach  Mög- 
lichkeit die  bestehenden  Ordnungen,  ließ  das  Parlament  mit  seinen 
drei  Ständen,  dazu  die  beiden  Eäte  und  Volksversammlungen  in 
den  Städten  bestehen,  billigte  diesen  weiterhin  die  Wahl  der  Stadt- 
obrigkeiten und  Stadtbeamten  aus  den  Einheimischen  zu,  beließ 
die  alten  Patrinaonialgerichtsgewalten,  ordnete  aber  alles  dem  in 
Udine  residierenden  Statthalter  (locumtenens)  unter,  der  aus  vene- 
zianischem Adel  sein  mußte.  Der  Statthalter  ist  den  Gerichten 
gegenüber  Berufungsinstanz,  doch  so,  daß  von  ihm  wiederum 
wenigstens  in  Strafsachen  das  Recht  in  Venedig  gesucht  werden 
kann.  Es  begegnen  auf  der  Terra  ferma  immer  dieselben 
Grundgedanken:  Belassung  der  Selbstverwaltung  mit  dem  deut- 
lichen Streben,  deren  Organe,  die  Räte,  den  einheimischen  Patri- 
ziern zu  Lasten  des  Volkes  zu  überliefern  un'd  Einrichtung  einer 
anscheinend  dürftigen,  aber  doch  durchaus  auskömmlichen  Zen- 
tralgewalt durch  Besetzung  der  führenden  Stellen  mit  venezia- 
nischen Edlen  und  durch  Übung  einer  wohl  berechneten  Kontrolle 
und  Berufungsgewalt  durch  die  venezianischen  Reisebeamten  und 
Zentralstellen. 

.  Als  Name  für  die  Lokalvorstände  über  See  erscheint  der 
Ausdruck  Rectores  oder  wie  häufig  in  Istrien  und  Dalmatien  Comi- 
tes.  Ausdrücklich  werden  Rectores  de  extra  culfum  (de  ultra 
mare)  in  Levante  und  Morgenland  von  den  adriatischen  Rektoren 
geschieden.  Im  allgemeinen  wird  diesen  Platzvorständen  über  See, 
die  gleich  denen  auf  dem  Lande  für  ein  oder  zwei  Jahre  bestellt 
werden,  auferlegt,  auf  ihren  Amtsplätzen  keinen  Handel  zu 
treiben,  keine  Geschenke  anzunehmen,  keine  verwandtschaftlichen 
Verbindungen  mit  den  Einheimischen  oder  den  ihnen  zugeord- 
neten Räten  einzugehen,  womöglich  auch  ihre  Frauen  nicht  in 
den    Amtsort    mitzunehmen,    um    nicht    in    die   Versuchung    zu 
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kommen,  Aufwand  zu  treiben.  In  Istrien,  dem  Von  der 
contea^^,  dem  österreichischen  Binnenistrien,  wohl  zu  scheidenden 
marchesato*^  Küstenistrien,  ist  vorerst  ebensowenig  wie  in 
Dalmatien  eine  strenge  Zusammenfassung  unter  einem  Statt- 
halter wie  in  Friaul  eingetreten.  Erst  später  sind  Generalprovve- 
ditoren  bestellt  worden.  Man  ließ  hier  wie  dort  neben  allerlei 
Signorien  die  autonomen  Städte  sich  ihrer  Selbstverwaltung 
freuen,  die  in  ihrem  Aufbau  nach  Verfassung  und  Verwaltung 
bis  ins  einzelne  die  venezianische  Vorlage  verrät  und  vom  vier- 
zehnten Jahrhimdert  her  ebenso  eine  Eichtung  zur  Abschließung 
der  ratsfähigen  Geschlechter  und  Ausschaltung  des  Volkes  zeigt  wie 
in  der  Dominante  und  ihr  folgend  hernach  in  den  Städten  der 
Terraferma.  Mehr  noch  als  in  Istrien  forderte  in  Dalmatien  die 
Natur  des  unwegsamen  inselumgebenÄn  LiEuides  die  Ausbildung 
von  Autonomien,  die  von  Venedig  nur  beschnitten,  nicht  beseitigt 
und  durch  gleichartige  Zusätze  zu  den  hergebrachten  Statuten 
einigermaßen  auf  einen  Nenner  gestimmt  worden  sind.  Selbst 
die  Stadtobrigkeiten,  die  Comites  oder  Rectores  durften  bei  ver- 
läßlicher Haltung  den  Einheimischen  entnommen  werden.  Sie 
üben  die  Gerichtsgewalt  und  die  Verwaltung,  während  die  mili- 
tärischen Angelegenheiten  eine  eigenartige  Organisation  durch 
die  Errichtung  des  sogenannten  Paysanaticums,  einer  als  Militär- 
polizei und  Garnison  gedachten  Nationalmiliz  erfuhren.  Im 
Jahre  1304  in  Istrien,  im  Jahre  1349  in  Dalmatien  eingeführt 
und  hier  und  dort  einem  Capitaneus*  aus  venezanischem  Adel  un- 
tergeordnet, soll  diese  Einrichtung  die  Berufung  der  kostspieligen 
und  zudem  wenig  lenksamen  Condottieri  sparen  helfen  und  unter 
einer  einheitlichen  Leitung,  erhalten  ebensowohl  von  Venedig  als 
durch  Beiträge  der  Städte;,  welche  die  nötige  Mannschaft  stellen 
müssen,  im  Sinne  einer  Zusammenfassung  der  beiden  Länder 
Istrien  und  Dalmatien  wirken.  Die  Teilung  Istriens  in  zwei  Pay- 
sanatica  vom  Jahre  1358  bis  1394  blieb  Episode.  Immer  wieder 
geduldig  die  immer  sich  erneuernden  Konflikte  zwischen  Städten 
und  Herren  vergleichend  konnte  die  Republik  nicht  nur  die  Politik 
des  „Teilens  und  Herrschens"  unauffällig  und  erfolgreich  üben, 
solange  namentlich  Dalmatien  unruhig  und  aufruhrlustig  war, 
scmdem   auch   als   Ordnerin   und   Vermittlßrin   sich  Dankbarkeit 
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und  eijle  Loyalität  schaffen,  die  in  den  jüngeren  Jahrhunderten 
keine  Zweifel  mehr  zuließ. 

Die  wechselnden  Geschicke  der  venezianischen  Kolonien  in 
Levante  und  Morgenland  hat  die  politische  Geschichte  zu  be- 
schreiben. Die  vornehmste  davon  darf  trotz  sinkender  Bedeutung 
die  von  Blonstantinopel  heißen,  deren  Vorstand,  der  nach 
dem  vierten  Kreuzzug  gesetzte  Podesta,  mit  Einrichtungsgesetz 
vom  18.  Juni  1266  zum  Bailo  geworden,  mit  zweijähriger  Amts- 
dauer vom  großen  Sat  oder  Senat  gewählt,  auch  als  die  erste 
Persönlichkeit  der  venezianischen  Kolonialverwaltung  gelten  darf. 
Er  hatte  seine  zwei  Bäte  zu  seiner  Seite,  dazu  vermutlich  sechs 
Bichter  (iudices),  zwei  Kämmerer,  einen  Schatzmeister,  einen 
Awogadore;  die  Kolonie  hatte  dazu  ihren  großen  Bat.  Erst  fast 
im  Besitze  souveräner  Ge^nult,  hernach  der  venezianischen  Zentral- 
gewalt wirksam  unterstellt  war  der  zum  Bailo  gewordene  Po- 
desta als  Verwalter  der  Kolonie  und  als  erster  ständiger  Gesandter 
lange  vor  Einrichtung  des  ständigen  Gesandtschaftswesens,  als 
oberster  Bichter  der  Kolonie  und  oberste  Instanz  in  Handelssachen 
der  natürliche  Verteidiger  der  venezianischen  Handelsansprüche 
gegen  Griechen  und  Genuesen  und  wenn  nicht  rechtens  so  in  der 
Tat  der  weisunggebende  Vorgesetzte  der  orientalischen  Behörden 
der  Bepublik.  Eben  darum  war  diese  sorglich  bemüht  seinen  Wir- 
kungskreis genau  zu  umfrieden,  er  hatte  einem  wohlumschriebenen 
in  Konstantinopel  verwahrten  Kapitulare  zu  gehorchen  und  emp- 
fing dazu  seine  besondere  „Commissio".  Seine  zwei  Bäte  waren 
ihm  fast  unzertrennliche  Begleiter  und  bei  Konflikten  zwischen 
ihm  und  ihnen  stand  die  Entscheidung  beim  großen  Bäte  der  Kol<?- 
nie.  Nach  dem  Untergang  des  byzantinischen  Beiches  wurde  der 
Bailo  politischer  Vertreter  bei  der  Pforte,  Inhaber  einer  nicht  ge- 
fahrlosen, aber  einflußreichen  und  reich  ausgestatteten  Stelle,  stets 
im  Besitze  großer  Summen,  um  die  türkischen  Staatsmänner  bei 
guter  Stimmung  zu  erhalten  und  nicht  verpflichtet  Bechnunc^ 
darüber  zu  legen,  so  daß  manch  ungeordnetes  Vermögen  auf  diesoia 
Wege  sich  wieder  hat  einrichten  lassen.^ 

Der  nach  dem  Bailo  vornehmste  der  venezianischen  Kolonial - 
vorstände  ist  der  Duca,  der  Herzog  von  Kreta.  Auch  er  wi(* 
der  Bailo  immer  ein  venezianischer  Edler,  gleichfalls  wohl  auF- 
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gestattet,  für  zwei  Jahre  bestellt.  Venezianische  Edle -müssen 
gleich  ihm  auch  seine  zwei  Eäte  sein,  die  wie  in  Konstantinopel 
zusammen  mit  ihm  das  SegierungskoUegium  bilden,  femer  der 
Capitaneus,  im  Bange  zunächst  dem  Duca,  die  oberste  mili- 
tärische Stelle,  zwei  oder  drei  Kämmerer  und  endlich  drei  oder  vier 
Rektoi:en  als  Vorstände  der  Verwaltungsbezirke  Kandia,  Rethymno, 
Kanea  und  Sithia,  von  denen  der  erstgenannte,  weil  Sitz  des  Duca 
gewöhnlich  unbestellt  blieb.  Alle  venezianischen  Edlen  sind  zu 
einem  großen  Bäte  vereint, 'der  aus  sich  eine  Art  Senat,  Bogati, 
mit  einjähriger  Amtsdauer  wählt.  Daneben  besteht  als  wich- 
tigste Versammlung  das  Consilium  feudatorum,  die  Gesamtheit  der 
kretischen  Lehensleute,  die  den  venezianischen  Behörden  gegen- 
über als  Vertreterin  der  Landesautonomie  erscheint^  keineswegs 
verläßlich  war  und  den  großen  Aufstand  von  1363  vorbereitet  hat. 
Unter  Herzog  und  Bat  wirken  dann  einheimische  Bichter  und 
Beamte,  die  nach  venezianischem  Muster  bestellt  und  benannt 
sind:  Judices  propra  und  petitionum,  advocatores  communis,  iusti- 
carii,  domini  de  nocte.  Alle  dreihundert  Dukaten  übersteigenden 
■  Streitfälle  mußten  nach  Venedig  gehen.  Die  zahlreichen  festen 
Plätze,  „maximus  status  et  lumen  insulae'',  waren  der  strengen 
militärischen  Gewalt  von  Capitanei  und  Castellani  unterstellt,  alle 
Kreise  der  Bevölkerung,  besonders  auch  der  Klerus,  wurde  für  die 
Kosten  der  militärischen  Bereitschaft  gründlich  herangezogen,  für 
das  Alter  von  16  bis  36  Jahren  zudem  allgemeine  Wehrpflicht 
auferlegt. 

Zwei  Castellani  (Capitanei)  hatte  als  militärische  Befehls- 
haber Venedig  in  den  Felsennestern  M  o  d  o  n  und  K  o  r  o  n  sitzen, 
die  Bailate  von  Syrien  und  Armenien,  auch  sie  mit  Bäten 
und  wenigstens  in  Syrien  mit  Kämmerern  zur  Seite,  sind  mit  dem 
Untergang  der  Kreuzfahrerstaaten  und  des  unabhängigen  Arme- 
nien abgestorben.  Dem  Bailo  von  Syrien  mit  dem  Sitz  in  Akkon 
wurden  die  Vicecomites  und  Consules  in  Antiochien,  Beirut,  Tri- 
polis, Tyrus,  wohl  auch  Alexandrien  unterstellt.  Mögen  in  der 
Zusammenfassung  ihrer  Kolonialverwaltung  Pisa  und  Genua 
Venedig  vorangegangen  sein,  so  hat  doch  auch  Venedig  schon  im 
zwölften  Jahrhundert  ernsthaft  Ordnung  in  diesem  Sinne  ge- 
schaffen,   um  das  Jahr  1200  ist  als  erster  Bailo  von  Syrien  Pan- 
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taleon  Barbo,  von  seinem  Nachfolger  freilich  nachlässiger  Anits- 
führung  geziehen,  am  Werfe.  Im  übrigen  ist  wie  leicht  wahr- 
zunehmen die  Kolonialverwaltung  keine  gleichmäßige  gewesen.  In 
Konstantinopel  waren  von  Anfang  an  Regierungsbeamte  tätig, 
andere  Kolonien  wurden  verpachtet,  andere'  als  Lehen  ausgetan, 
andere  zur  Verwaltung  wenigstens  ihrer  Einkünfte  den  Kolonial- 
kirchen anvertraut,  die  ebensowohl  geistliche  als  Schutzinstitute  ge- 
wesen sind  und  deren  Priester  Beamtenpflichten  versehen  haben. 
Kolonialverwalter  und  diplomatischer  Vertreter  von  Rang  ist 
frühzeitig  auch  der  Bailo  von  E  üb  oea- Neg  r  op  on  t  e  ge- 
wesen, dessen  Befugnis  schon  1222  geregelt  wird.  Auch  er  hat 
gleich  den  anderen  seinen  beigeordneten  Stab  um  sich.  Die  jüngste 
der  veneziamschen  Kolonien,  das  gleichsam  zum  Ersatz  für  das  im 
Jahre  1470  verlorene  Euboea  neunzehn  Jahre  später  Venedig 
zugefallene  Zypern,  empfing  eine  der  kretischen  ähnliche  Orga- 
nisation mit  einem  in  Nikosia  residierenden  Statthalter  von  zwei- 
jähriger Amtsdauer  an  der.Spitze,  dem  zwei  Räte  und  zwei  Schatz- 
meister beigegeben  sind  und  dessen  Kanzlei  von  einem  Groß- 
kanzler verwaltet  wird,  alle  Venezianer,  alles  wie  in  Kreta.  Dici 
Richter  sind  wie  dort  den  Einheimischen  entnommen,  für  viele 
Plätze  sind  Capitanei  bestellt.  In  Carpasso  hatte  als  Handels- 
vertreter schon 'von  früher  her  ein  Bailo  seinen  Sitz.  Im  ganzen 
ist  es  doch  ein  kleiner  Apparat,  mit  dem  die  venezianische  Kolo- 
nialvi&rwaltung  so  bestellt  wird.  Aber  die  Organisation  hat  auch 
in  Stürmen  nicht  versagt  und  man  wird  ihr,  die  freilich  noch  viel 
deutlicher  als  bisher  zu  beschreiben  und  zu  würdigen  sein  wird, 
die  Kunst  nicht  absprechen  dürfen,  gegebenenfalls  im  kleinsten 
Punkte  die  höchste  Kraft  gesammelt  zu  haben. 

.  VI. 

Im  Bereich  der  venezianischen  Verwaltung  darf  das  Gebiet  der 
Finanz  Verwaltung  am  ehesten  als  einigermaßen  erschlossen  gelten. 
Die  Republik  hat  ihren  Edlen  die  Ehren  und  Rechte,  die  sie  auf 
«ie  häufte,  nicht  leichthin  zuteil  werden  lassen.  Wie  sie  das  erste 
und  schließlich  einzige  Wort  im  Staate  zu  reden  hatten,  so  sollten 
sie  auch  mit  Gut  und  Blut  für  ihn  zahlen.  Säumige  Staats- 
schuldner durften  im  großen  Rate  und  Senate  nicht  das  Wahlrecht 
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üben.  Der  wirtßchaftlich  Starke  sollte  auch  stärker  steuern  als 
der  Schwache.  Es  gab  keine  Ausnahme.  Besonders  nicht  für  die 
Geistlichkeit.  Man  nimmt  keine  Gewaltsamkeiten  der  Entwick- 
lung wahr,  kein  plötzliches  Emporsteigen  von  Oroßkapitalisten^ 
keine  Steuerrevolte.  Der  einzig  bekannt  gewordene  Fall  dieser 
Art,  im  Jahre  1263  eine  Bewegung  gegen  die  Einführung  einer 
Mahlsteuer,  führte  zu  deren  Auflassung,  aber  auch  zur  rücksichts- 
losen Bestrafung  der  Aufrührer.  Nie  aber  hat  es  diesem  Staate 
an  opferwilligen  Spendern  und  rührigen  Anleihezeichnem  gefehlt. 
Das  hier  geübte  System  der  Zwangsanleihe  hat  sich  ebenso  er- 
probt wie  die  Gewissenhaftigkeit  der  Beamten  und  die  Dauerhaf- 
tigkeit der  Währung.  Die  Finanzgesetzgebung  von  Venedig  hat 
sich  niemals  in  hastigem  Herumprobieren  gefallen  und  eine  billige 
und  gleichmäßige  Lasten  Verteilung  ist  nicht  nur  ak  Grundsatz 
verkündet,  sondern  auch  durchzuführen  unternommen  worden.  An 
seiner  Geld  Wirtschaft  ist  der  venezianische  Staat  sicherlich  nicht 
verdorben. 

Aus  zwei  Hauptquellen  fließen  ihm  seine  ordentlichen  Ein- 
künfte zu:  aus  den  „datia",  den  indirekten,  und  aus  den  „angariae" 
oder  „decimae",  den  direkten  Steuern.  Man  würde  den  viel  ge- 
brauchten Ausdruck  D  a  t  i  a  zu  Unrecht  mit  „Zölle"  übersetzen. 
Sie  sind  Abgaben  auf  Einfuhr,  Ausfuhr  und  Durchfuhr,  auf  Le- 
bensmittel und  andere  Gebrauchsgegenstände,  auf  Eigentums-  und 
Vertragsveränderungen  und  Pachtgelder  für  Zollpacht.  Sie  wur- 
^n  in  der  älteren  Zeit  nach  dem  Werte  (ad  valorem),  vom  be- 
ginnenden dreizehnten  Jahrhundert  her  zusehends  nach  dem  Ge- 
wichte (ad  pondus)  bemessen.  Althergebracht  sind  das  Quinto  als 
zwanzigprozentige  Abgabe  für  Einfuhr  von  der  See,  die  Quadra- 
gesima  (2%  %)  und  Octuagesima  (1%  %)  für  Einfuhr  vom  Lande 
her.  Marktabgaben  (redditus  mercatus),  Schiffsabgaben  (ripa^ 
tica),  Abgaben  von  Salz,  häufig  ein  Quinto,  bis  zum  Ausgang  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  das  Salz  zum  Staatsmonopole  wurde, 
Beglaubigungs-  (pro  sigillo),  Schiffsaichungs-  (pro  fundo  navi), 
Lagergebühren  (stationatica)  sind  früh  bezeugt.  Die  reinen  ^ölle 
heißen  „entratae",  vom  sechzehnten  Jahrhundert  her  „doane". 
Alt  sind  die  mit  anderen  Städten  gegenseitig  vereinbarten  Ab- 
gaben: Das  „caraticum"  mit  Verona,  das  „arboraticum"  mit  An- 
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cona.  Alt  sind  auch  die  Lebensmittelabgaben  auf  Wein,  Obst,  die 
bei  Teuerung  oftmals  aufgehobenen,  ja  durch  hohe  Einfuhrprä- 
mien ersetzten  Getreideabgaben,  jünger  die  auf  Ol  und  Käse,  alt 
die  Abgaben  auf  einfache  Tuche,  jünger  die  auf  Luxustuche.  Die 
meist  fünfprozentige  Übertragungsgebühr  der  „messetaria*',  nach 
den  „misseti^^  den  Maklern  bei  Geldgeschäften  so  genannt,  ist 
dem  dreizehnten  Jahrhundert  schon  geläufig.  Dagegen  ist  eine 
fünfprozentige  Erbsteüer  auf  jedes  nicht  von  Eltern,  Gatten  oder 
Geschwistern  zufallende  Erbe  erst  1565  festgesetzt  worden.  Die 
Einhebung  dieser  Datia  erfolgt  selten  unmittelbar  durch  den  Staat, 
zumeist  durch  Verpachtung,  sei  es  kurzweg  an  den  Meistbietenden 
gegen  Verrechnung  mit  dem  Staat  oder  durch  Kauf  einer  Abgabe 
gegen  ein  festes  jährliches  Pachtgeld,  „appalto"  oder  „partito", 
wobei  zwischen  dieser  Staatspacht  mit  dem  Recht  auf  Monopol- 
betrieb und  dem  Staatsmonopol  wohl  zu  unterscheiden  ist.  Als 
Staatsmonopol,  gleichfalls  „partito''  genannt,  ist  zuerst  wohl  die 
Salzgewinnung,  anscheinend  um  1320,  eingerichtet  worden.  Doch 
werden  die  Eingänge  dieses  Monopols  erst  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert unter  den  Haupteingängen  geführt.  Das  „Depositum 
salis"  wird  dann  für  Kriegszwecke  und  Bauauslagen  herangezogen, 
das  „officium  salis",  das  Salzamt  durch  vier  Salzmeister  (salinarii) 
versehen.  Auf  andere  Lebensmittel  und  Gebrauchsmittel  ist  der 
Monopolbetrieb  zumeist  in  der  Form  der  Staatspacht  ausgedehnt 
worden:  so  auf  Branntwein,  Fische,  Pulver,  später  Kaffee  und 
Tabak,  vermutlich  vom  fünfzehnten  Jahrhundert  her  auch  ai^ 
Fleisch,  für  welches  insbesondere  Ungarn  ein  Lieferungsland  ge- 
wesen ist. 

Die  direkten  Steuern  —  Angariae,  decimae,  gravezze  — 
sind  fast  nur  als  Kriegsauflagen,  verbindlich  für  Geistliche  und 
Laien,  gedacht.  We^r  Kriegsdienst  leistet,  ist  davon  frei.  Die 
älteste  im  zehnten  Jahrhundert  nachweisbare  Form  ist  die  nur 
einmal  im  Leben  und  auch  dann  nur,  wenn  nicht  der  Vater  sie 
schon  bezahlt  hat,  zu  leistende  „decima"  (decimum),  der  Zehnten, 
der  .im  zwölften  Jahrhundert  mit  dem  vieldeutigen  Wort  „adveta- 
ticum"  bezeichnet  und  nun  auch  mehrmals  und  nicht  nur  für  den 
Krieg,  sondern  auch  im  Frieden  eingehoben  wird,  bis  schließlieh 
eine  regelrechte  jährlich  erhobene  Haus-,  Besitz-  und  bis  auf  wei- 
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teres  auch  Einkommensteuer  daraus  geworden  ist,  die  als  „decima 
verde''  auch  in  Naturalabgaben  geleistet  werden  kann.  Daneben 
scheint  „campaticum"  eine  seit  1501  regelmäßig  erhobene  Grund- 
steuer vor  allem  für  die  Terraferma  und  die  im  Jahr  1499  vor- 
erst für  sechzehn  Jahre,  von  1548  her  dauernd  eingeführte  „tansa". 
eine  allgemeine  Einkommensteuer  gewesen  zu  sein.  Insofern  diese 
Steuern,  Decima  oder  Campaticum  und  Tansa,  manchen  doppelt 
belasteten,  wurde  im  siebzehnten  Jahrhundert  angeordnet,  daß  die 
davon  Betroffenen  nur  die  höhere  von  ijinen  zu  bezahlen  hätten. 
Daß  in  schweren  Zeiten  die  Beamten  sich  Gehaltsabzüge  bis  zu 
vierzig  Prozenten,  ja  zuweilen  Einstellung  der  Gehaltszahlungen 
—  etwa  1453  —  haben  gefallen  lassen  müssen,  ist  offenkundig. 
Anders  als  die  indirekten  werden  die  direkten  Steuern  fast  immer 
unmittelbar,  erst  von  den  „officiales  imprestit",  von  der  fünfzehn- 
ten Jahrhundertmitte  her  durch  ^ie  „govematori  delle  entrat^" 
eingehoben.  Von  altersher  sind  Steuerlisten,  im  vierzehnten  J«ahr- 
hundert  ein  Kataster  im  Brauch,  am  15.  Juni  1463  wurde  gleich- 
zeitig mit  einer  gründlichen  Regelung  der  Decima^  die  Anlegung 
eines  genauen  Besitzkatasters  für  Geistliche  imd  Weltliche  in-  und 
außerhalb  der  Dogates  angeordnet  und  auch  für  richtigstellende 
neue  Katasteranlagen,  „redecimae",  Vorsorge  getroffen.  Besondere 
Savi  haben  die  rechte  Steuerschätzung  zu  überwachen.  Man  zahlte 
seine  Steuer  „con  don",  mit  Abzug,  wenn  vor  dem  Termin,  voll, 
wenn  zum  Termin,  „con  pena",  mit  Aufschlag,  wenn  nach  dem 
Termin.  Zwangseinhebungen  wie  sie  oft  bei  Geistlichen,  die 
Steuerverweigerung  übten,  nötig  waren,  wurden  von  den  „offi- 
ciales alle  cazude  (cadute)"  vorgenommen.  Die  Terraferma,  für 
welche  außer  dem  Campaticum  auch  die  direkte  Steuer  der  „dadia 
(colta)"  und  allerlei  Lebensmittel-  und  Industrieabgaben  einge- 
führt erscheinen,  wurde  für  die  direkten  Steuern  in  hundert  Ab- 
gabebezirke (carati)  geteilt  und  sieben  Kammern,  „le  nostre  sette 
camere",  dort  eingerichtet.  Die  Eingänge  aus  Dalmatien  und  der 
Levante  blieben  hinter  den  Auslagen  zurück.  , 

Setzen  sich  solcher  Art  die  ordentlichen  Staatseinkünfte  zu- 
sammen, so  sind  die  außerordentlichen  fast  durchaus  auf  dem 
Wege  der  Anleihen,  der  Prestita  aufgebracht  worden.  Die 
geläufige  Form  dafür  war  die  Zwangsanleihe,  zunächst  vielleicht 
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als  Verpachtung  von  Staatseinkünften,  für  welche  die  Pachtgesell- 
schaft eine  der  Anzahl  der  Pachtjahre  entsprechende  Gesamt- 
summe vorschießen  muß,  vielleicht  auch  derart,  daß  der  Betrag 
der  direkten  Steuer  für  ein  oder  mehrere  Jahre  mit  dem  Ver- 
sprechen der  Rückzahlung  gefordert  wird.  Die  Heranziehung  er- 
folgt auch  hier  nach  einer  Liste.  Auch  hier  darf  niemand  sich 
ausschließen,  es  wäre  denn,  wer  in  öflfentlichen  zumal  in  Kriegs- 
diensten abwesend  ist.  Im  dreizehnten  Jahrhundert  sollen  nur  jene 
Laien,  die  auf  mindestens  fünfzig  Dukaten,  im  Chioggiakriege 
jene  leihen,  die  auf  mindestens  hundert  Pfunji  geschätzt  werden. 
Das  gewöhnliche  Ausmaß  der  Zwangsanleihen  ißt  ein  Prozent  vom 
Vermögen,  dann  sind  die  Forderungen  auch  höher  gestellt  worden. 
Anleihezinsen  gewöhnlich  von  fünf  Prozent  sind  schon  für  das 
dreizehnte  Jahrhundert  bezeugt,  ein  Staatsschuldeninstitut,  die 
„camera  imprestitorum"  ist  spätestens  im  Jahre  1254  eingerichtet 
worden.  Bevor  der  große  Rat  sie  ausschrieb,  mußten  die  Anleihen 
von  der  Quarantia,  später  vom  Senat  gutgeheißen  werden.  Wer 
seinen  Anleihepflichten  sich  entzog,  erfuhr  Ausschließung  aus  Amt 
und  Rat,  wurde  mit  Kouponkürzung  früher  gegebener  Anleihen 
bedroht.  Die  Beamten  mußten  mit  zehn  bis  fünfundzwanzig  Pro- 
zent ihres  Gehaltes  Anleihen  kaufen.  Venezianische  Anleihe- 
papiere waren  schon  im  vierzehnten,  noch  mehr  im  fünfzehnten 
Jahrhundert  gesucht.  Der  König  von  Portugal  hat  im  Jahre 
1410,  Carmagnola  der  Condottiere  zehn  Jahre  später  sie  zu  An- 
lagezwecken gekauft  und  spekulative  Käufe  und  Verkäufe  dieser 
Papiere  gehörten  nach  Aussage  des  Lucca  Pacioli  vom  Jahre  1494 
zu  den  täglich  am  Rialto  abgeschlossenen  Geschäften.  Zur 
Deckung  der  Zinsen  der  Staatsschulden,  die  unter  Tomma^o  Moce- 
nigo  auf  zehn  Millionen  Dukaten  sich  beliefen,  von  denen  der  Doge 
vier  zurückgezahlt  zu  haben  sich  berühmt,  wurden  von  1381  her 
vornehmlich  die  Eingänge  des  „otto  uffici",  darunter  der 
Messetaria  verwendet,  doch  reichten  diese  wenigstens  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  nicht  dafür  aus.  Im  Jahre  1450  war 
man  mit  den  Zinsen  dreißig  Jahre  im  Rückstand  und  die  zur  Rege- 
lung der  Zinsenzahlung  und  Amortisierung  berufene  Camera  im- 
prestitorum  konnte  unter  der  Last  ihrer  Verpflichtungen  „kaum 
mehr  atmeu*^     So  entschloß  man  sich  wohl  in  den  Spätjahren  des 
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großen  Mailänderkrieges  des  fünfzehnten  Jahrhundertes  seit  etwa 
zwei  Menschenaltem  bestehenden  „monte"  auszubauen,  so  genannt 
nach  der  dort  wenigstens  erwünschten  Anhäufung  des  dargeliehenen 
Kapitals  und  dem  Institute  einer  Gläubigervereinigung  gleichzn- 
sejbzen,  wie  die  Compera  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhun- 
derts eine  gewesen  war.  Aber  dieser  „monte  vecchio"  brach  unter 
seinen  Verpflichtungen  ebenso  zusammen  wie  seine  Nachfolger,  der 
am  23.  April  1482  angesichts  der  Geldopfer  des  Ferfarakrieges 
eingerichtete  Monte  nuovo,  der  am  Allerheiligentage  1509  in^den 
schweren  Nöten  der  Cambraykämpfe  gegründete  Monte  novissimo 
und  der  siebzehn  Jahre  später  geschaffene  Monte  di  sussidio.  Der 
Monte  nuovo  war  um  die  Jahrhundertwende  mit  einer  Schuld  von 
nahezu  drei  Millionen  Dukaten  und  150  000  Dukaten  Zinsen  be- 
laden. Man  mußte  die  Staatsrenten  zu  höherem  Kurs  mit  Bargeld 
kaufen,  um  sie  im  Wert  zu  halten.  Girolamo  Priuli,  der  Bankier 
nennt  sie  1509  bemaltes  Papier  ohne  alle  Grundlagen.  Das  durfte 
aber  nur  in  Zeiten  höchster  Not  gelten.  Später  haben  die  Staatsban- 
ken des  Banco  del  Rialto  und  Banco  del  Giro,  nicht  hervorgegangen 
aus  den  Monti,  aber  gleichen  Zwecken  dienend,  sich  wohl  bewährt. 
Diesen  ordentlichen  und  außerordentlichen  Eingängen  des 
Staates,  denen  zur  Seite  in  schweren  Tagen  auch  freiwillige  ohne 
alle  staatliche  Gegenverpflichtung  geleistete  Beiträge  von  Bedeu- 
tung waren,  stehen  nun  als  Ausgaben  gegenüber:  Die  Aus- 
lagen für  die  Verwaltung,  feste  (Jehalte  (salaria)  und  gelegent- 
liche Entlohnungen  (utilitates) ,  im  Jahre  1262  mit  dreitausend 
Pfund,  vom  Jahr  1349  her  mit  dem  doppelten  Betrage  monatlich 
eingestellt.  Die  hohen  Auslagen  für  die  auswärtige  Vertretung, 
obwohl  viele  dieser  Posten  Zuschuß  aus  Eigenem  nötig  machten 
und  daher  Ablehnungen  trotz  aller  darauf  gesetzten  Strafen  häufig 
waren.  Die  Auslagen  für  die  öffentlichen  Arbeiten  zu  Lande  und 
namentlich  zu  Wasser,  für  welche  insbesondere  die  Salzeingänge 
verwendet  worden  sind.  Die  Kosten  für  das  Heer,  in  den  Jahren 
der  Söldnerkriege  zu  unheimlicher  Höhe  wachsend,  größtenteils 
durch  Anleihen  gedeckt.  Die  Zinsen  der  Staatsschuld,  fünf  oder 
vier  Prozent  für  die  unmittelbar  erworbenen,  drei  bis  zwei  Prozent 
für  die  aus  anderer  Hand  erworbenen,  „nicht  jungfräulichen^ 
Obligationen;  man  wollte  mit  diesen  Sätzen  der  Spekulation  bo- 
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gegnen  und  zum  Ausdruck  bringen,  daß  der  Staat  einen  wahren 
Vorteil  nur  von  denen  habe,  die  unmittelbar  Geld  an  ihn  gaben» 
nicht  seine  Schuldscheine  von  anderen  kauften.  Endlich  die 
Schuldentilgungsbeträge  (ligationes  pecuniae),  um  deren  Willen 
Monti  und  Staatsbanken  ins  Leben  gerufen  wurden. 

Unsere  Überlieferungen  über  die  Gesamtsumme  von  Ein- 
gängen und  Auslagen  sind  unklar  und  oft  bis  zur  Unverständlich- 
keit  widerspruchsvoll.  Von  einer  einheitlichen  Budgetierung 
ist  noch  keine  Sptir  wahrzunehmen.  Immerhin  ist  aus  den 
Aufzeichnungen  vornehmlich  des  Sanudo  ein  halbwegs  deutliches 
Bild  zu  gewinnen.  Im  Todesjahre  des  Tommaso  Mocenigo  (1423) 
wurden  die  Gesamteingänge  von  Venedig  auf  800  QOO  Dukaten,  zu 
Ausgang  des  Francesco  Foscari  (1455)  auf  dieselbe  Summe,  im 
Jahre  1492  auf  eine  Million  geschätzt.  Vergleicht  man  damit  die 
ebenfalls  mitgeteilten  Angaben  über  die  Eingänge  der  anderen 
europäischen  Staaten  im  Jahre  1423,  so  würde  Frankreich  mit 
einer  Million  und  Burgund  mit  900  000  Dukaten  den  Sang  von 
Venedig  haben,  Spanien  und  England  ungefähr  gleiche,  Maxland, 
Florenz  und  die  Kurie  viel  geringere  Einkünfte  aufweisen.  Nach 
anderen  Angaben  würden  die  Eingänge  von  Venedig  in  der  Spät- 
mitte des  fünfzehnten  Jahrhundertes  mit  zwei  DrittelmiUionon 
anzusetzen  sein,  wovon  ein  Drittel  aus  der  Terraferma,  zwei  Drittel 
aus  Venedig  selbst,  nichts  von  Übersee  gerechnet  wird.  Damit 
würden  sich  zur  Not  die  Angaben  für  das  Jahr  1500  in  Einklang 
bringen  lassen,  wonach  die  Gesamteinnahmen  anderthalb,  die  Ge- 
samtauslagen eine  halbe  Million  betragen  hätten,  derart,  daß  die 
Terraferma  mit  330  000  Dukaten  Einnahmen  und  92  000  Auslagen 
mit  238  000  Dukaten  aktiv  geblieben  wäre,  wählend  für  die  Über- 
seeländer Einnahmen  und  Auslagen  im  Betrage  von  200  000  Du- 
katen sich  aufgehoben  hätten.  Die  Hauptbringerin  des  Eeich- 
tums  war  die  Dominante  selbst,  aber  die  Eingänge  aus  der  Terra- 
ferma kamen  immer  näher  an  sie  heran  und  verhielten  sich  nach 
Eingang  der  neuen  Zeit  dazu  fast  wie  zwei  zu  drei.  Diese  Ver- 
hältnisse werden  bei  Beurteilung  der  venezianischen  Landpolitik 
niemals  übersehen  werden  dürfen.  Ohne  die  Zuschüsse  des  festen 
Landes  würde  bei  der  Unergiebigkeit  der  Überseeländer  der  Staat 
viel  früher  niedergegangen  sein. 
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Die  hohe  Behörde  für  das  FinanzweBen,  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert noch  Yomehmlich  die  Quarantia,  wurde  später  immer 
mehr  der  Senat.  AIb  eine  Art  von  Finanzministerium  wirkten  mit 
ihm  zusammen  die  Savi  di  terraferma,  die  hernach  mit  dem 
Savio  Caßsiere  etwas  wie  einen  Finanzminister  stellten.  Die  weit 
ausgreifende  Organisation  der  Finanzhehörden  harrt  eben- 
so noch  einer  befriedigenden  Darstellung  wie  die  Behördenorgani- 
sation überhaupt.  Später  hat  man  mit  Vorliebe  neben  den  zwölf 
„großen"  sechzehn  „ökonomische"  Ämter  aufgeführt.  Nicht 
diesen  zugehörig  erscheinen  die  dem  Kollegium  der  Savi  unter- 
geordneten Hauptfinanzbeamten,  die  seit  1443  korrespondierend 
zu  den  Prokuratoren  von  San  Marco  zu  neun  bestellten  Governatori 
delle  entrate.  Neben  und  nach  ihnen  dürfen  aus  dem  Heer  der 
Finanzbeamten  die  Steuerbemessungs-,  Schmuggel-  und  Fund- 
behörde der  Cattaveri,  die  in  Venedig  wie  in  den  Untertansgebie- 
ten wohlausgebildete  Institution  der  Camerlenghi,  der  Schatz- 
meister, und  der  Rechnungshof  und  zugleich  Finanzoberbehörde 
über  die  Terraferma,  der  Magistrate  di  ragione  (rason)  ein  vor- 
nehmliches Interesse  in  Anspruch  nehmen. 

Der  Name  von  Venedig  hat  endlich  in  der  M  ü  n  z  - 
geschichte  hellen  Klang;  nicht  nur,  weil  die  staatliche  Münz- 
stätte, die  Zecca,  vermutlich  seit  Ende  des  dpizehnten  Jahrhun- 
derts auf  ihrem  heutigen  Platze,  eine  berühmte,  auch  von  Frem- 
den eifrig  benützte  Prägestätte  war,  sondern  auch  weil  die  Stadt 
eine  der  vornehmsten  Wiederbelebungsstätten  des  abendländischen 
Münz  Wesens  gewesen  ist.  Nach  dem  jahrhundertelangen  Ver- 
schwinden der  antiken  Goldwährung  aus  dem  Europa  des  frühen 
Mittelalters,  das  bis  zu  Ausgang  des  zwölften  Jahrhundertes  nur 
den  alten  karolingischen  Denar  als  Münze  kannte,  den  Schilling 
(solidus)  gleich  zwölf  Denafen  und  das  Pfund  (libra)  gleich 
zwanzig  Schillingen  aber  nicht  prägte,  bedeutet  das  dreizehnte 
Jahrhundert  das  Zeitalter  der  Wiedergeburt  des  europäischen 
Müpzwesens  und  erscheint  Venedig  mit  seinem  als  erste  größere 
Silbermünze  des  Abendlandes  von  Enrico  Dandolo  geprägten 
„matapan"  im  vordersten  Grunde  dieses  Prozesses.  Dieser  Doppel- 
schilling, der  Groschen,  „grossus^^,  die  „Dickmünze^^  auch 
„matapan^^  genannt^  weil  angeblich  bei  der  Umfahrt  um  das  Kap 
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Matapan  zuerst  in  Brauch  gesetzt,  ist  eines  der  wichtigsten  Münz- 
stücke des  Mittelalters  geworden.  Daß  er  in  teilweiser  Nach- 
ahmung der  etwas  früher  in  Verona  geprägten  Veroneser  Schil- 
linge geprägt  worden  zu  sein  scheint,  und  daß  in  der  Goldprägung 
Florenz  mit  seinem  „florenus",  dem  Goldgulden,  Venedig  mit 
seinem  1284  zuerst  geprägten  Dukaten  zweiunddreißig  Jahre 
voranging,  kann  der  Bedeutung  unserer  Stadt  in  der  Münz- 
geschichte keinen  Eintrag  tun. 

Venedig  ist  im  Gegensatz  zu  Florenz,  der  Goldßtadt,  deren 
Gulden  zum  Goldgeldtypus  von  Europa  wurde,  immer  die  mäch- 
tige Schützerin  und  Schätzerin  der  Silberwährung  gewesen.  Das 
hatte  seinen  guten  Grund.  Der  Hai^lel  mit  florentinischem  Tuch 
nach  dem  Orient  war  aktiv  und  brachte  Gold,  der  Handel  von 
Venedig  war  es  nicht  und  kostete  Geld  für  die  orientalischen 
Waren,  die  nach  dem  Westen  verhandelt,  Silber  einbrachten,  nicht 
Gold.  Daher  prägte  Venedig,  zudem  der  wichtigste  und  best- 
organisierte Marktplatz  für  den  Edelmetallhandel,  die  erste  gang- 
bare Silbermünze,  den  Groschen,  ließ  bei  Einführung  der  Gold- 
münzen Florenz  vorangehen  und  prägte,  als  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert bei  steigender  Silberproduktion  das  Silbergeld  an  Bedeu- 
tung wuchs,  das  Silberpfund  des  Dogen  Nicolo  Tron.  Der  Mata- 
pan (1203),  der  Dujcaten  (1284)  und  die  Lira  Tron  (1472)  sind 
die  drei   Epochedaten  der  Geldgeschichte  von  Venedig. 

Der  Dukaten,  gleich  18  Matapanen  und  gleich  dem  siebeu- 
undsechzigsten  Teil  der  in  Venedig  gangbaren,  238  Gramm  hal- 
tenden Kölner  Mark  wurde,  nachdem  es  schon  früher  gelegentlich 
Schau-  und  Probegoldstücke  in  Venedig  gegeben  hatte,  mit  Dekret 
der  Quarantia  vom  letzten  Oktober  1284  geschaffen  und  ein  Halb- 
jahr später  geschlagen,  aus  ganz  feinem  Gold,  3,55  Gramm  Goldes 
schwer,  bis  zum  Untergang  des  Stiiates  unverändert  in  Typus, 
Feinheit  und  Gewicht.  Zusammen  mit  dem  Groschen  ist  der 
Dukaten,  der  übrigens  offiziell  nicht  diesen  Namen  führt,  son- 
dern „florenus",  später  „zecchino"  genannt  wird,  die  große  Handels- 
münze von  Venedig.  Daneben  sind  allerlei  kleine  Münzen  außer 
dem  alten  Denar  im  Umlauf.  Alsbald  tritt  aber  im  Verhältnis 
des  Groschen  zum  Denar  und  des  Dukaten  zum  Groschen  eine 
«tets  sich  verstärkende  Veränderung  ein.    Gleich  nach  seiner  Ein-  ^ 
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führuog  stieg  der  Groschen,  der  24  Denare  halten  soUte,  g^g^H- 
nber  dem  Denar  von  24  auf  26  und  um  die  Mitte  des  vierzehnte 
Ja|irhunderts  erscheint  er  auf  das  Doppelte  seines  Ucsprongfi- 
wertes  gleich  48  Denaren  gesU^en.  Im  Jabie  1328  wiederam 
mußte  die  Bepublik  den  Kurs  des  Dukatens,  der  ursprüngHch 
18  Groschen  halten  sollte,  mit  24  Groschen  festsetzen,  und  .auch 
dieser  Kurs  vrar  nur  mit  Zwangsmitteln  zu  halten,  weil  der  Du* 
katen  gegenüber  dem  Groschen  immerfort,  im  Jahre  1401  auf  31r, 
stieg.  Als  Ergebnis  dieser  Wertveränderungen  bildete  sich  eine 
dreifache,  den  tatsächlichen  Münzrelationen  entsprechende  Bech- 
nungsweise  heraus:  Nach  der  „Libra  parvorum  (lira  dl  picooU)-^ 
mit  dem  alten  Denar,  dem  „Piccolo^^  als  Grundlage,  somit  gleich 
240  Piccoli,  die  dem  Klein  verkehre  diente.  Nach  der  „Idbra  ad 
grosses  (lira  a  grossi)^^  die  in  dem  festen  Ansätze  des  GroscheAfl 
gleich  26  Denaren  zu  einer  Bechnungswährung  erstarrte.  End- 
lich nach  der  Libra  grossorum  (lira  di  grossi)  mit  dem  Grosdien 
als  Grundlage  derart,  daB  die  Lira  240  Matapane  betrug.  Nach 
der  im  Jahre  1328  hergestellten  Belation  von  24  Silbergroecheü 
gleich  einem  Dukaten  kam  diese  Lira  zehn  Dukaten  gleich,  wie 
sie  denn  im  vierzehnten  Jahrhundert,  der  «hohen  Zeit  der  Gold- 
währung, zur  „Lira  di  grossi  a  oro'^  geworden  ist.  Aber  .Venedig 
fühlte  sich  nicht  wohl  bei  der  Goldwährung.  Als  mit  der  Sted- 
genyig  der  Silberförderung  im  Norden  von  Europa  die  Handels- 
welt zur  Silberzahlung  zurückzukehren  begann,  konnte  der  Ge- 
danke einer  grofien  Silbermünze  namentlich  für  d^i  Inlandhandel 
lebendig  werden.  £s  war  Venedig,  das  ihn  zur  Tat  werden  UaB^ 
Es  prägte  unter  gleichzeitiger  Einlösung  der  umlaufendoi 
Groschen  zum  Silberwerte,  also  unter  dem  Kurswerte  und  unter 
gleichzeitiger  Ausprägung  von  Silbersoldinen  gleich  zwölf  De- 
naren und  gleich  dem  124ten  Teil  eines  Dukatens  mit  Dekret 
vom  27.  Mai  1472  die  6,52  Gramm  Silber  haltende  Lira  Tron, 
das  Silberpfund,  die  Vorläuferin  der  Guldengroschen  und  der 
Taler.  Hierbei  ergab  sich  durch  die  Feststellung  der  Belation 
von  124  Silbersoldinen  gleich  sechs  Silberpfunden  und  vier  Schil- 
lingen gleich  einem  Dukaten  eine  dauernde  Bechnuiigsgnindlgfp. 
für  das  Verhältnis  von  Pfund  und  Dukaten,  von  Gold  und  Sill^. 
Erst  für  diesen  Bephnungadukaten  ist  nun  der  Ausdruck  »Du- 
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katen^'  üblich  geworden,  während  für  den  wirklichen  Golddukaten 
bald  der  Name  Zecchino  gangbar  wurde.  Mit  dem  sechzehnten 
Jahrhundert  sind'  dann  mit  der  Ausprägung  des  ganzen  und 
halben  Bechhungsdukatens  in  Silber  weitere  Silbergroßstücke  ge- 
schaffen  worden.  Die  VerrechnungsweiBe  muBte  sich  damit  noch 
weiter  verwickeln'  und  man  versteht,  wenn  Gk)ethe  von  den  Vene^ 
zianem  sagt,  sie  hätten  immer  die  Finger  in  der  Luft,  rechnen 
alles  im  Kopf  und  machen  sich  gern  mit  Zahlen  zu  schaffen. 

Wenn  nun  Venedig  im  Gegensatz  zur  Goldstadt  Florenz 
immer  die  Silberstadt  geblieben  ist,'  warum  hat  die  Hüterin  der 
Silberwährung  die  Abschwächung  des  Silberwertes  und  Steigerung 
des  Geldkurses  in  den  Folgejahrhunderten  der  Neuzeit,  die  doch 
unter  dem  Speichen  des  Silbers  standen  wie  das  Mittelalter  unter 
dem  Zeichen  des  Goldes,  nicht  aufzuhalten  vermobht?  Im  Mittel- 
alter hielt  sich  mit  einigen  Schwankungen  das  Wertverhältnis 
beider  Metalle  gleichmäßig  auf  der  Höhe  von  eins  zu  zehn  oder 
elf,  dann  ist  es  wesentlich  zu  Ungunsten  des  Silbers  gesunken. 
Man  mag  die  stärkere  Abnützung  des  Silbers,  die  Leichtigkeit, 
mit  der  die  Silbermünze  sich  beschneiden  und  damit  entwerten 
läßt,  das  Einströmen  schlechter  Nachbarmünze,  nach  deren  Min- 
dergewicht dann  auch  die  gute  heimische  Silbermünze  hergerich- 
tet wurde,  als  Gründe  anführen.  Klarstellen  werden  sie  die  Ur- 
sachen dieses  Silberentwertungsprozesses  nicht.  Im  übrigen  fällt 
die  starke  Beaktion  der  Silber-  gegen  die  Goldwährung,  die  sich 
mit  der  Schaffung  der  Lira  Tron  ausspricht,  deutlich  mit  der 
»Verschiebung  des  Schwerpunktes  in  der  Geldbewegung  aus-  Ita- 
lien hinaus  nach  dem  Norden  zusammen.  Auch  hier,  wie  auf  so 
vielen  Feldern  des  Lebens,  wird  das  Vaterland  der  Kenaissance 
zur  Seite  geschoben  und  mit  ihm  auch  Venedig. 


In  seinen  Legationi  sagt  Rom  und  Venedig  vergleichend 
Macchiavelli:  In  Eom  regierte  daa  Volk,  beriet  der  Senat,  die 
Konsuln  führten  aus.  In  Venedig  regiert  der  Rat,  berät  der 
Senat,  die  Signorie  führt  aus.  Der  Vergleich  mit  Rom  iöt  be- 
zeichnend; er  stellt  sich  immer  wieder  ein.  Denn  diesen  Men- 
schen de«  scheidenden  Mittelalters  galt  die  Verfassung  von  Vene- 
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dig  als'  ein  Wunderwerk.  Savonarola^  der  den  (bedanken  vcm 
seinem  Freunde  Soderini^  dem  langjährigen  Gesandten  in  Venedig, 
haben  mag,  dachte  an  eine  der  venezianischen  Verfassung  nach- 
gebildete Organisation  der  Begierung  in  Florenz.  Da8  höchste 
Olück  für  diese  Stadt  wäre,  wenn  sie  sich  zur  Weisheit  jener  er- 
heben würde.  Die  besten  Bürger  sollten  ak  Beneficiati  den  vene- 
zianischen Oentilhuomeni  gleich  ausgestattet  sein  und  der  große 
B:at  sollte,  wenn  auch  auf  breiterer  Orundlage  als  dort,  doch  nur 
einen  Bruchteil  der  Stadteinwohner  und  besonders  der  Bewohner 
der  Untertanstädte  als  regierungsberechtigt  umschlieBen.-  So 
wirksam  umfing  der  Geist  der  aristokratischen  Bepublik  die  demo- 
kratischen Herzen  am  Arno.  In  der  Tat,  während  die  anderen 
italienischen  Bepubliken  zugrunde  gingen,  blieb  die  von  Venedig 
bestehen.  Sie  wollte  nicht  als  Adelsstaat  gelten.  Gasparo  Contariui 
versuchte  im  sechzehnten  Jahrhundert  nachzuweisen,  daß  ihre  Ver- 
f assung  alle  drei  Hauptverf ässungsf ormen  in  sich  beschlossen 
halte:  Die  Demokratie  im  großen  Bat,  die  Aristokratie  im  Senate, 
die  Monarchie  im  Dogate.  Gewiß  das  waren  klingende  Worte, 
aber  die  Zeitgenossen  fanden  diese  Verfassung  doch  ein  stolzes 
Werk  der  Philosophie,  ein  Werk  Gottes  selbst.  Und  wirklich,  in 
manchen  Amtsstellen,  wie  denen  des  Großkanzlers,  der  Sekretäre 
des  Bates  der  Zehn  tat  auch  dem  Volke^  dem  sie  vorbehalten 
waren,  die  Möglichkeit  sich  auf,  jene  Macht  zu  gewinnen,  die 
jede  geschickte  Bureaukratie  immer  wieder  wird  üben  können. 
Gewiß,  die  Geschlechter  lebten  nicht  in  Frieden  und  Freund- 
schaft für  einander.  Es  gab  von  Anfang  der  Verfassung  an  Par- 
t^iungen:  Die  Konservativen  und  Liberalen,  daß  man  so  sage,  die 
Alten  und  die  Neuen. '  Seit  dem  Ausgang  des  Chiöggiakrieg^ 
haben  die  vierundzwanzig  alten  Häuser  zweihundert  Jahre  lang 
den  Dogat  nicht  an  sich  bringen  können.  Trotz  alles  wohlaus- 
gerechneten Gleichgewichtes  blieb  immer  noch  für  persönliche 
Willkürlichkeiten  Baum.  Man  mußte  die  Avvogadori,  den  Bat 
der  Zehn,  die  Staatsinquisition  als  gefürchtete  Loyalitätskontrol- 
len und  Verfassungshüter  bestellen.  Nichts  schien  den  venezia- 
nischen Staatsmännern  unerträglicher,  als  wirkliche  Macht  auf 
längere  Zeit  zuzuteilen.  Immer  wieder  müssen  ihre  Inhaber 
sich  Neuwahlen  unterwerfen,  oft  nach  einer  „Eontumaz^^,  einer 
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^mtslosen  Zwißcheozeit.  War  da  eine  stetige  Politik  möglich? 
Doch,  denn  es  sind  in  den  enteöheidenden  Ämtern  immer 
wieder  dieselben  drei  bia  vier  Dutzend  Menschen.  Aber  der  ein- 
zelne durfte  daraus  nicht  emportauchen.  Diese  Conaiglieri  und 
Senatoren,  Inquiaitoren  und  Dezemvim  hatten  eine  Macht  ohne 
persönlichen  Olanz,  ,,eine  farblose  Macht,  mit  der  sich  die  Men- 
schen wiri^Iicb  seltener  begnügen,  als  man  glauben  sollte^^  Der 
Staat  schonte  sie  nicht.  Wenn  sie  sich  und  ihre  Kinder  rühmend 
Herren  der  Welt  nanntw,  so  mußten  sie  so  hochmütigen  Anspruch 
mit  Arbeit,  Zeit  und  Geld  hart  bis  zur  Beladenheit  bezahlen. 
Alles  das  ist  geworden,  selten  durch  Zufall,  meist  durch  Berech- 
nung, niemals  wohl  nach  Grundsätzen,  ee  wäre  denn  nach  dem 
einen,  jeden  individuellen  Anspruch  um  des  Staatswohles  wiUeu 
zum  Schweigen  zu  bringen.  Sonst  aber  galt,  dürfte  man  sagen, 
in  dieser  Verfassung  die  Regellosigkeit.  Was  dar  Erhaltung  des 
Staates  dient,  verkündet  der  Senat,  ist  jeglichem  Gesetz  vor- 
zuziehen. 


Zwölftes  Kapitel 
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Zu  Eingang  des  neuen  Jahrhunderts,  als  mit  der  Erobeniug 
der  Megalopolis  am  Bosporas  eine  schier  verwirrende  Fülle  Ton 
Eindrücken,  Einflüssen,  Aufgaben  an  die  Stadt  Venedig  heran- 
zudrängen begann,  mag  dem  Betrachter  venezianischer  Wirtschaft 
und  Kultur  der  Boden  dort  wohl  aufgelockert,  aber  nur  wenig 
bebaut  erscheinen.  Nirgends  noch  eine  Vollendung.  Wie  die 
Rechtsbücher  unvollständig  waren,  wie  es  wohl  eine  Befreiung 
von  fremder  Münze,  aber  noch  keine  taugliche  eigene  Münzeinheit 
gab,  Verfassungsgestaltung  und  Verwaltungsorganisation  mitten 
im  Flufi  war,  wie  zudem  die  äußere  Politik  sich  mit  schweren 
Fragen  einstellte,  so  haben  Wirtschaft  und  GeseUschaft  vielleicht» 
die  Äußerungen  der  Geisteskultur  aber  gewiß  nur  erst  sehr  bei- 
läufig nationales  venezianisches  Gepräge  gewonnen.  Aber  wie 
nun  das  dreizehnte  Jahrhundert  der  Stadt  in  aller  Form  ihren 
Namen,  den  Namen  bislang  der  Landschaft  geben  wird,  so  wird 
es  ihr  auch  ihre  Art,  ihre  bestimmte  individuelle  Art  verleihen. 
Die  Handelsgroßmacht  beginnt  zur  Handelsweltmacht  aufzu- 
steigen, zugleich  die  Stadt  zum  Industriezentrum  emporzuwachsen 
und  sich  mit  der  kennzeichnenden  Sorge  engräumiger  Handels- 
staaten um  Lebensmittel  und  Bohstoffe  zu  beunruhigen,  bis  zu 
Eingang  des  Folgejahrhunderts  die  Überzeugung  wenn  nicht  von 
der  Notwendigkeit,  so  doch  von  der  Ersprießlichkeit  festen  Land- 
erwerbes sich  einstellt.  Wir  nehmen  durch  Latein  und  Fran- 
zösisch hindurch  die  Elemente  eines  schließlich  fast  zur  selbstän- 
digen Sprache  gesteigerten  venezianischen  Dialektes  vor,  hören 
in  der  Lagunenstadt  Troubadouflieder  erklingen,  ^h^  wissen- 
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schaftliche  Interessen  sich  erheben  und  vor  allem:  Wie  belauschen 
die  schon  erfaßbaren  Anfänge  einer  venezianischen  bildend^i 
Kunst. 

Es  hat  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  den  wirtschaftlichen  Auf- 
stieg von  Venedig  auf  anderer  Unterlage  als  der  des  Handels  zu 
erklären.  Handwerker  und  Händler  hätten  bis  tief  ins  Hoch- 
mittelalter hinein  von  der  Hand  in  den  Mund  gelebt  und  leben 
wollen»  wobei  gelegentlich  betriebene  Handelsliebhabereien  wohl- 
habender Grundbesitzer  und  anderer  hochgestellter  Herren  nicht 
anders  als  ertragreiche  Börsenausflüge  zu  deuten  wären.  Nicht 
Handwerk  und  Kramerei,  sondern  Grundbesitz  und  Grundrente 
seien  Beichtumsbildner  gewesen.  Die  auf  dem  Grunde  uransässiger 
patrizischer  Geschichter  angesiedelten  Handwerker  und  Kaul- 
leute seien  in  der  Art„  wie  manches  der  späteren  englischen  Ver- 
mögen entstand,  den  Grundherren  mit  immerfort  steigender 
Bodenrente  zinsbar  gewesen  und  die  Plantagenwirtschaft  in  den 
Kolonien  habe  weiterhin  deren  Vermögen  gemehrt.  Erst  im  drei- 
zehnten Jahrhundert,  geradezu  im  Jahre  1202  der  Ausfahrt 
nach  Konstantinopel  als  in  einem  Geburtsjahre  sei  der  kapi- 
talistische Geist,  das  Gewinnenwollen  um  des  Gewinnes  willen  ge- 
boren worden.  Ohne  nun  die  Möglichkeit  einer  derartigen  Ent- 
wicklung in  anderen  Städten 'und  ohne  die  Bedeutsamkeit  der 
Mietzinserträge  für  das  spätere  venezianische  Wirtschaftsleben 
Jeugnen  und  ohne  im  besonderen  in  Abrede  stellen  zu  wollen,  daß 
der  Fabrikbetrieb  in  den  Levantekolonien  ein  reichtumf orderndes 
Moment  darstellt,  kann  unvoreingenommene  Betrachtung  doch 
nur  zum  Schlüsse  kommen,  daß,  wie  es  stets  Überzeugung  der 
einheimischen  Geschichtschreiber  und  Staatsmänner  war,  der 
Beichtum  Venedigs  aus  dem  Handel  gewonnen  worden  ist.  „For- 
titudo  et  Status  huius  civitatis  est  mercadantia",  heißt  es  in  don 
Beratungen  des  venezianischen  Senates  vom  Jahre  1375.  „Trade 
is  empire*'.  Die  durch  eine  Fülle  von  Einzelnachrichten  bezeugte 
Erhebung  Venedigs  zur  Handelsgroßmacht  und  die  weitgedieheno 
Technik  der  Hlandelsgeschäf te  legen  einwandfrei  Zeugnis  für  eine 
frühzeitige  Ausbildung  des  venezianischen  Wirtschaftslebens  zuni 
Kapitalismus  ab,  mögen  auch  Umsätze  und  Summen  am  Maße 
unserer  MillioneAkredite.  gemessen  höchst  unbeträchtlich  scheinen. 


VenexiaDisohe  Landwirtschaft  1S5 

;Aach  unsere  lückenhafte  Kenntms  gibt  uns  diö  MögfliehkeiV  unter 
den  Kanfleuten  schon  des  zwölften  Jahrhunderts  modenie  üsier- 
nehmertypen  zu  erkennen,  findig  und  anpassungsfähig,  strebend 
und  rastlos.  Auch  die  schlimmen  Zeichen  solcher  Wirtschafts- 
stufen, «Lebensmittelspekulation,  Spuren  von'  Pröletarüsierung 
selbst  schon  im  Adel  und  ungesunde  Vermögensanhäufung  gieben 
sich  schon  kund  und  in  }enem  Jahr  1202,  das  wir  für  äin  Ge- 
burtsjahr des  modernen  Kapitalismus  halten  sollen,  sehen  wit 
hier  in  Venedig  diesen  schon  auf  der  Höhe  halten.       ^ 

I. 

Rohstoffe,  ob  nun  Lebensmittel  oder  Handwerksnotwendig- 
keiten, müssen  früh  schon  karg  in  Venedig  gewesen  sein.  Zu 
Eingang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  wird  bei  fortwährender 
Verringerung  der  Fruchtfelder  jeder  Art  die  heimische  Land- 
wirtschaft, das  Wort  im  weitesten  Sinne  genommen,  den 
stets  wachsenden  Ansprüchen  von  Leben,  Qewerbe  und  Industrie 
auch  nicht  von  fernher  mehr  haben  genügen  können.  Diese 
.Lebensmittel-  und  Bohstoffnot,  der  Venedig  fast  einzig  das  heimat- 
liche Salz  als  eben  deshalb  nach  Möglichkeit  monopolisiertes  Kom- 
pensationsobjekt entgegenstellen  konnte  und  die  nicht  nur  für 
die  Verpflegung  der  Stadt,  sondern  auch  für  den  Handelsbetrieb 
lebhaft  empfunden  wurde,  muß  auch  als  ein  Hauptmotiv  für  die 
oft  überaus  engherzig  anmutende  Handelspolitik  der  Stadt  ge- 
wertet werden.  Wohl  gibt  es  noch  reichlich  Wälder,  Felder,  Nutz- 
gärten, Wirtschaften,  zumal  auf  den  Lidi  und  den  Nebeninseln, 
auch  noch  im  Weichbilde  der  Stadt,  aber  immer  mehr  mußte  diese 
sozusagen  städtische  Landwirtschaft  zu  einem  armseligen  Not- 
behelfe werden.  Im  Dezember  1198  haben  venezianische  Ge- 
sandte den  Papst  Innozenz  III.  dahin  gebracht,  einzusäen,  daß 
ihre  Stadt  nicht  Bodenkulturen  pflegen  könne,  sondern  auf  Schiffe 
und  Handelswaren  bedacht  sein  müsse.  Das  war  die  Wahrheit. 
Niemals  ist  diese  Stadt  eine  Bauernstadt  gewesen.  Wenn  nun  die 
Bohstoffe  karg  waren,  mußte  der  Handel  sie  einführen,  und  wenn 
es  an  Gegenprodukten  zur  Ausfuhr  fehlte,  die  Stoffveredlung  Er- 
satz zu  bieten  suchen.  Soll  man  darum  aber  denken,  daß  Venedig 
auf  diese  Weise  zu  einer  Autarkie  kam:   Industrie  .gegen  Bob- 
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stdffe?  QewiB  nicht.  Venedig  warde  mch  als  „innerer  Hof  im 
Bame  4er  Wdt^'  füs  einzig  grofies  Waienkontor  und  Transport- 
gesAfift.  Anch  die  gesellscbaf tlichen  Anschauungen  hangen  da- 
mit xusammen.  Adel  und  Kontor  waren  vereinbar,  Adel  und 
Qffm/tbe  nicht.  Warum  hätte  Venedig  nicht  auch  eine  llbdustrie- 
fitadt  weiden  sollen,  wie  aie  dann  Handelsstadt  wurde?  Die  ganze 
Geschichte  ihrer  Geschlechter  sprach  dagegen.  Die  führten 
Schwert  und  Bechenstift  und  überließen  das  nur  teilweise  zur 
Industrie  aufwachsende  Handwerk  der  politisch  nicUt  vollreif 
gewordenen  Bürgerkaste,  deren  Angehörige  ihnen  als  Hausbewoh- 
ner ebenso  zinsbar  waren  wie  die  Hörigen  draußen  am  Lande. 
Die  Naturalwirtschaft  aber  mußte  wie  von  selber  immer  mehr  in 
die  entlegenen  Bereiche  des  Seelandes  weichen. 

Das  Ereignis  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  der  Geschichte 
der  Industrie  und  des  Gewerbes  von  Venedig  ist  der  Abschluß 
der  Zunft  Organisation.  Die  Wege  dazu  werden  sich  für  Venedig 
ebensowenig  lückenlos  feststellen  lassen  wie  für  andere  Gebiete. 
Immerhin  scheint  klar,  daß,  als  einmal  die  für  den  Eigenbedarf 
arbeitende  Hauswirtschaft  zu  dem  auf  Vericauf  abzielenden 
Hlandwerk  sich  zu  entwickeln  begcmnen  hatte,  drei  Gruppen  hand- 
werkender Leute  tätig  gewesen  sind:  Vorerst  das  an  grundherr- 
sehaftlichen  Höfen,  zumal  an  Großhöfen,  in  Venedig  vor  allem 
im  Dogenhofe  für  deren  Bedarf  frondende  Gesinde,  die  Hofhand- 
werker (FrcÄhofhandwerker),  wie  wohl  überall  so  auch  nach- 
weislich in  Venedig  sehr  unbedeutend  ,an  Zahl.  Hernach  die  per- 
sönlich unfreien,  aber  in  ihrer  Betätigung  als  Handwerker  mehr 
oder  minder  freien,  somit  für  Verkauf  arbeitenden  gewerbe- 
treibenden Hintersassen  und  Kopfzindeate  der  Grund-  oder  auch 
der  Stadtherrachaft  als  zahlreichste  Gruppe,  die  sich  auf  den 
Qrunffiberrschaften  sowie  besonders  in  den  Städten  zu  Organi- 
sationen nach  gleicher  Beschäfti^ng  zusammengefunden,  in  den 
Städten  wohl  auch  wie  von  selbst  nach  Nachbarschaften  sich  zu- 
sammengeschlossen und  von  Grund-  oder  Stadtherrschaft  auch 
schon  •'Handwertesordnungen  erhalten  haben,  bis  sie,  allgemach 
aus  unfreien  freie  Leute  g«?#orden,  die  Initiative  zur  Vereinigung 
in  einer  rechtlich  fest  umgrenzten  Genossenschaft,  eben  der  Zunft, 
crgriflfen  haben.    Endlich  die  vom  Anfang  an  freien  Handwerker^ 
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venig  an  Zahl  wie  die  Hofhandwerker,  in  Italien  übrigens  noch 
eher  zahlreich  als  in  Deutschland,  mit  denen  die  zur  Freiheit 
aufsteigenden  Handwerker  der  zweiten  Gruppe  zusammenwuchsen. 
Die  Vorteile  eines  Zusammenschlusses  nach  Beschäftigung  und 
Ort  waren  ja  offenbar:  Bessere  Überwachung  der  Konkurrenz. 
Pfl^;e  und  Verfeinerung  des  Handwerkes,  Einrichtung  eineif  ge- 
noAsenschaftlichen  Bechtsorganisation,  Ordnung  der  Konkurrenz 
durch  Beitrittszwang  und  Monopolisierung  des  Betriebes,  Pflege 
endlich  der  Geselligkeit.  Daß  dabei  Verbindungen  aus  der  spät' 
römischen  Zeit  herüber  ins  Mittelalter  führen  und  die  spät- 
römische Zunftvereinigung  der  Scola  über  die  Völkerwanderung»- 
Jahrhunderte  hinweg  sich  in  die  mittleren  Zeiten  gerettet  hat, 
scheint  früheren  Annahmen  entgegen  gewlB  für  Som  und  Mittel- 
Italien,  vielleicht  aber  auch  für  Oberitalien  und  Deutschland  zu^ 
zutreffen.  Auch  die  im  eisten  Bande  dieses  Werkes  noch  vor- 
getragene Annahme  kann  nicht  mehr  gelten,  als  wäre  die  vene- 
zianische Zunft  gleich  anderen  aus  einer  Vereinigung  von  „mini- 
sterium"  und  „scola",  aus  der  Innung  der  Fronhofhandwerker  und 
der  aus  Nachbarsleuten  sich  zusammensetzenden  religiösen  Laien- 
bruderschaft entstanden,  derart,  daß  die  organisierten  Handwerker 
gleicher  Beschäftigung  aus  ihren  Qrundherrschaftsplätzen  in  die 
Stadt  eingewandert,  damit  frei  geworden  seien  und  sich  nun  in 
die  bestehenden  Laienbruderschaften,  ihr  Gehäuse  erfüllend,  hin- 
eingeschoben hätten.  Eine  Innung  der  Hofhandwerker  hat  es 
nachweislich  nicht  gegeben,  vielmehr  wird  „ministerium"  als  der 
langobardische  Ausdruck  für  die  Handwerkervereinigungen  der 
zweiten  Gruppe  anzusehen  sein,  in  deren  Betrieben  das  freie,  auf 
Veikauf  abzielende  Handwerk  immer  entscheidender  Raum  ge- 
wann. Im  Jahre  1097  oder  wohl  noch  früher  bestand  der  Markt 
am  Bialto,  1292  ist  ein  Markt  in  San  Polo  nachweislich.  Als 
einheimische  Namen  für  diese  Vereinigungen  begegnen  „ars" 
und  „scola",  während  mit  „ministerium-mistiere"  sich  vornehm* 
lieh  der  Begriff  des  Gewerbes,  nicht  seiner  Organisation  zu  ver- 
binden beginnt.  Der  Ausdruck  Ars  für  die  reglementierte  Hand- 
iparicervereinigung  gleicher  Beschäftigung  ist  schon  im  zwölftisn 
Jahrhundert  im  Brauch,  während  Scola  eine  Doppelbedeutung 
hat,  im  neunten  Jahrhundert  eine  Versammlung  oder  einen  Ver- 
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sammlimgsraum^  hernach,  klar  zn^st  1110,  eine  aus  Mitgliedern 
aller  Stande  sich  zusammensetzende  Bruderschaf  t,  Fraternität,  end- 
lich, klar  zuerst  1213;  ebenso  wie  Ars  die  gesellschaftlich  aus- 
gestaltete Vereinigung  von  Hiandwerkem  gleichen  Gewerbes,  eben 
die  Zunft,  bezeichnet.  Diese  Zunft  übernimmt  von  der  Bruder- 
schaft die  gesellschaftlichen  Gepflogenheiten:  einen  Altar  für  den 
Zunftheiligen,  meist  in  einer  Klosterkirchie,  eine  Lampe  zu  dessen 
!Ehren,  eine  Begräbnisstelle  für  die'  Mitglieder  neben  dem  Altar 
oder  im  Kreuzgang,  eine  Art  Zunftsakristei  mit  Fahne,  Kasse, 
Urkunde,  seit  mindestens  1265  auch  einem  Archive;  die  Kloster- 
küche versorgte  das  alljährliche  Bankett  im  Befektorium  des 
Klosters.  Nicht  also  daß  die  Zunft,  die  jüngere  Form  der 
Scola,  in  deren  ältere  Form,  die  Bruderschaft,  sich  hin- 
eingeschoben hätte.  Vielmehr  bestanden  neben  Artes  und  Scolue, 
den  Zünften,  die  Fratemitates,  die  Bruderschaften,  nicht  nur 
durchaus  fort,  sondern  es  will  auch  scheinen,  als  ob  sie  immer 
und  insbesondere  später,  etwa^  im  fünfzehnten  Jahrhundert,  in  viel 
höherem  Maße  als  die  vorzugsweise  doch  immer  ihren  Wirtschaft- 
liehen  Aufgaben  hingegebenen  Zünfte  G^eselligkeit  und  Kunst- 
förderung gepflegt  hätten. 

Jedenfalls  ist  mit  dem  frühen  dreizehnten  Jahrhundert  die 
Zunftorganisation  wie  auch  sonst  in  Italien  in  Venedig  zum  ersten 
Abschlüsse  gelangt.  In  langer  Reihe  verkünden  nun  die  er- 
haltenen  Zunftordnungen  die  stets  reichere  Ausgestaltung  de-s 
Zunftlebens,  das  sich  in  anderen  Städten,  nicht  aber  in  Venedig, 
nach  höheren  und  geringeren  Zünften,  „maiores"  und  „minores", 
politisch  mehr  oder  minder  bedeutungsvollen  Körperschaften  und 
Handwerkern  schlechtweg  schied.  Das  was  sich  später  in  Venedig 
die  sechs  Scuole  grandi  nannte,  stieg  nur  um  des  Vermögens 
willen  zu  einem  besonderen  Bange  innerhalb  der  Bruderschaften 
auf,  und  die  Zünfte  der  Ärzte  und  bildenden  Künstler  hatten  in 
Venedig  nichts  vor  den  gewöhnlichen  Handwerkerzünften  voraus. 
Sie  haben  ihren  Gastaldio  (capitaneus,  ministralis,  potestas,  coii- 
«ul)  zujn  Obmann  und  einen  oder  mehrere  Prokuratoren  (1289 
sind  ihrer  drei  bezeugt)  zu  stellvertretenden  Vorständen,  dazu 
ihren  Stab  von  Beamten  (of ficiales) :  massarii  (Schatzmeister) , 
nuntii,  notarii,  inquisitores  rationum   (Bechnungsprüfer),  statu- 
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tarii  (Satzungsverf aseer) .  Sie  erhalten  ihre  Satzungen,  für  die 
im  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert  der  Name  Kapitu« 
larien,  hernach  im  vierzehnten  bis  siebzehnten  Jahrhundert  der 
Name  ^^matricola-mariegola^^  (ursprünglich  Mitgliederliste)  im 
Gebrauch  war,  deren  älteste,  zugleich  die  älteste  von  ganz  Italien, 
das  Kapitular  für  die  Schneider,  aus  dem  Jahre  1219  stammt 
und  die  in  reichster  Folge  von  diesem  Jahr  ab  erliegen,  ein  kost- 
bares Dokument  der  Wirtschaftsgeschichte.  Sie  sind  nicht  etwa 
nach,  einem  Schema  gearbeitet,  sondern  fallweise  herausgegeben 
und  durch  Zusätze  gearbeitet,  seit  dem  Jahre  1261  sorgfältiger 
abgefaßt,  aber  doch  immer  nur  als  gelegentliche  Zusammenstellung, 
nicht  als  eine  geschlossene  Ordnung  gedacht,  so  daß  man  aus 
Auslassungen  keine  tragfähigen  Schlüsse  wird  ziehen  dürfen. 
Sogleich  aber  übt  nicht  nur,  denn  er  hat  es  durch  den  Dogen 
immer  geübt,  sondern  verschärft  der  Staat  sein  Aufsichtsrecht 
über  das  neu  ins  Leben  getretene  Gebilde.  Die  schon  im  zwölften 
Jahrhundert  zunächst  als  Lebensmittelbehörde  geschaffene  Ein- 
richtung der  lusticarii  wird  nun,  ein  Jahresdatum  liegt  nicht 
vor,  zu  einer  Gewerbebehörde  schlechtweg,  der  nahezu  alle  Hand- 
.werks-  und  Industriekorporationen  unterstellt  werden,  welche  die 
Einhaltung  der  Satzungen  überwacht,  später  (ab  1263)  diese  auch 
ausarbeitet  und  vor  der  diese  vom  Zunftvorstand  beschworen  wer- 
den. Im  Jahre  1261  nach  neuen  und  alten  geteilt,  wurden  die„novi" 
iusticarii  im  ursprünglichen  Sinne  des  Amtes  wieder  vornehmlich 
eine  Approvisionierungsbehörde,  während  die  „veteres"  die  Haupt- 
zunftbehörde  blieben,  im  Jahre  1278  eine  klarere  Kompetenz- 
umschreibung erhielten  und  in  den  Folgejahrhunderten  ihre  Kom- 
petenz dann  noch  mit  anderen  neu  eingerichteten  Zimftbehörden 
werden  teilen  müssen.  Daß  diese  Behörde  die  staatliche  Aufsieht 
fast  zu  derselben  Stunde  so  strenge  zu  üben  begann  als  anderswo 
in  Italien  die  Zünfte  zu  politischen  Kampfvereinigungen  und 
schließlich  maßgebenden  politischen  Körperschaften  aufstiegen, 
ist  kennzeichnend  für  die  venezianische  Staatsordnung,  die  nur 
für  die  bereits  abgeschlossene  Handelsaristokratie  mehr  Platz  hat, 
nicht  mehr  für  Handwerker  imd  Fabrikanten.  Aber  da  die 
Zünfte  Waffen  führen  —  in  Bologna  gehört  jeder  Popolane  einer 
societas   artium  ebenso   wie  einer  societas  armorum   an  —  un4 
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damit  ein  Machtinstrument  werden  können^  tut  strengste  Über> 
wachung   not.      Die   Promissio   von    1275    verbietet   dem   Dogen 
mit  gutem  Grunde,  die  Zünfte,  bewaffnet  oder  unbewaffnet,  an- 
treten  zu  lassen.     Sie  hätten  allzuleicht  zur  Unterlage  für  Be- 
strebungen werden  können,  aus  Venedig  eine  Signorie  zu  machen, 
und  in  der  Tat    hat  Marino  Faliero    eine  der  wichtigsten  und 
stärksten  Zünfte,  die  der  Marangoni,  für  sich  mobil  zu  machen 
versucht.    So  offenbart  sich  der  Unterschied  zwischen  den  Zünften 
venezianischer  und  anderer,  insbesondere  floientinischer  Prägung. 
In  Florenz  sind  die  Zünfte  zu  bürgerlichen  Verfassungskörpern 
und  städtischen  Verwaltungsorganisationen  geworden,  so  daß  da- 
hinter der  ursprügliche  Berufscharakter  ganz  in  den'  Schatten 
trat,  und  haben  im  Jahre  1^93  die  eben  dadurch  dauernd  als 
mittelständisch-bürgerlich   gekennzeichnete  Begierung  gewonnen. 
In  Venedig  sollen  die  Zünfte  Pflegerinnen  des  Handwerks,  Mono- 
polvereinigungen und  daneben  gesellschaftliche  Körper  und  allen- 
falls auch  Auftraggeberinnen  für  Kulturwerke  sein.     Schon  im 
dreizehnten  Jahrhundert  haben  sie  die  bildende  Kunst  in  ihren 
Dienst  zu  stellen  begonnen.  Die  Fufistücke  der  zwei  großen  Säulen 
der  Piazzetta  tragen  Fischernetze,  Schmied-  und  Tischlerwerkzeuge 
dargestellt  und  der  farbenprächtige  Festzug  zur  Dogenwahl  von 
1268,  wie  der  Chronist  Canale  ihn  beschreibt,  liest  sich  wie  ein 
Preislied  auf  ihre  Werkfreudigkeit.    Aber  sie  mußten  ein  politisch 
bescheidenes,  nicht  einmal,  wenn  wir  das  recht  erkennen,  gesell- 
schaftlich   ansehnliches,    rein    wirtschaftlich    gestimmtes    Leben 
führen  und  ein  Aufstieg  des  gewerblichen  Mittelstandes  zu  poli- 
tischer Macht    hatte  nicht  statt.     Vier  Jahre    nach  dem  Siege 
der  Zünfte  in  Florenz  vollendet  in  Venedig  sich  der  Sieg  der 
Aristokratie  und  die  Herrschaft  der  amtsberechtigten  Familien- 
koalition, f 
Die  in  dichter  Folge  von  1219  bis  1330  wohlerhaltenen  Kapi- 
tularien dtt:  Zünfte  stellen  eine  Hauptquelle  unserer  Erkenntnis 
venezianischen  Wirtschaftslebens  dar.     Mit  ihren  vielen  Zusätzen 
geben  sie  nicht  bloß  das  Bild  des  Standes  einer  Zeit,  sondern  einer 
ganzen  Entwicklung.     Ihre  Nachrichtenschätze  müssen  erst  recht 
gehoben    werden;    bislang    sind    nur    Splitter    zusammengerafft 
"Worden.     Wenige    Bestimmungen    nur    pfl^en    in    alten    diesen 
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Satzungen  wiederzukehren.  Nachtarbeit  scheint  grundsitzUch  Teiv 
pönty  Kinderarbeit,  sei  es  unter  acht  Jahren,  sei  es  überhaupt, 
wird  verboten.  Man  hat  aus  ihnen  ,,okonoinische  und  finanzielle 
Häresien  gegenüber  den  wirtschaftlichen  Anschauungen  des  Mit- 
telalters'^ herauslesen  woUen:  Der  ZunftzwajQg  ist  keineswegs 
durchgehend  angekündTgt,  sie  fixieren  nur  ausnahmsweise  Preise^ 
trachten  spekulative  Aufhäufung  oder  Wiederverkauf  hintansu- 
halten.  Sicherlich,  die  Vielseitigkeit  des  venezianischen  Oewerbe- 
betriebes  schon  des  dreizehnten  Jahrhunderts  läBt  sich  aus  der 
langen  Eeibe  der  Kapitularien  viel  deutlicher  erkennen  als  etwa 
aus  der  oft  aufgeführten  Liste  der  zum  Feötzug  geordneten  Zünfte 
vom  Jahre  1268  in  der  Chronik  des  Canale. 

Im  frühesten  scheinen  in  ihrer  Gesamtheit  die  Lebens- 
mi ttelgewerbe  genossenschaftlich  zusammengefaßt  und  regle- 
mentiert gewesen  zu  sein.  Das  Marktgesetz  des  Dogen  Sebastiano 
Ziani  vom  Jahre  1173,  dieses  bedeutsame  Denkmal  kluger  Lebens- 
mittelpolitik, das  durch  Höchstpreise,  Überwachimgsanordnimgen 
und  Verbote  die  Verbraucher  vor  Spekulation  und  Preistreiberei 
zu  sehützen  unternimmt  und  hiefür  eine  besondere  Behörde,  die 
lusticarii  bestellt,  führt  Wein-,  Getreide-,  Fruchthändler,  Bäcker, 
Fleischhauer  und  Wirte,  endlich  öl-,  Geflügel-  und  Fischhändler 
auf,  die  letzten  eine  wichtige  Zunft.  Vom  Geiste  des  Konsumen- 
tenschutzes scheint  die  venezianische  Gesetzgebung  auch  der  Folge- 
zeit getragen,  womit  sich  eine  rücksichtlose,  im  Trecento  jedenfalls 
voll  ausgebildete  staatliche  Monopolpolitik  vor  allem  in  Salz  wohl 
vereinigen  lieä.  Handelsverträge  und  Kapitularien  für  die  Lebens- 
mittelgewerbe zeugen  dafür.  Im  übrigen  geben  diese  der  vene- 
.  zianischon  Industrie  Aicht  den  Ausdruck.  Sie  dienen  der  Not- 
wendigkeit und  erst  später  haben  sich  über  den  unmittelbttjcei^ 
Bedarf  hinaus  l>esondere  Kunstfertigkeiten  etwa  in  Zuckerbäcker- 
waxen  entwickelt. 

Von  den  Gewerben,  deren  Verfeinerung  hernach  den  Buhnk 
veneeianischer  Industrie  ausmachen  wird,  sind  Holz-  und  Metall- 
arbeit von  alters  her  gepflegt.  Hören  wir  von  Zimmerleuteo,  itt 
älterer  Zeit  seltsamerweise  naJbiezu  nichts,  so  li^en  für  i^iser 
Jahrhundert  in  dichter  Folge  Kajpitularien  für  Zünfte  der  Holz- 
and  Baugewerbe  vor.     Vor  allem  für  die  Marangoni,  die  Schiffs- 
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zjjDiinerleutey  denen  die  große  Olocke  am  Maricnsturmey  die  Maran- 
gona  den  Eintritt  der  Feierabendstande  verkündet^  dazu  für  eloa 
Reihe  anderer  Schiffsbauge^werbe:  Kalfaterer,  die  mit  Werg  die 
Fugen  der  Schifbplanken  zu  dichten  haben,  Budermacher,  Seiler. 
Wie  über  den  bis  ins  zwölfte  Jahrhundert  noch  Torwaltenden  Holz- 
bau nunmehr  der  Steinbau  langsam  das  Stadtgebilde  zu  bestimmen 
beginnt,  gewinnen  neben  den  Zinunerleuten  die  Steinbaugewerbe 
an  Belang:  Ziegelbrenner,  Maurer,  Baufuhrenuntemehmer.  Die 
wachsende  Sorgfalt  in  der  inneren  Ausgestaltung  des  Hauses  lassen 
die  Einricbtungsgewerbe  sich  stets  mehr  zu  Kunstgewerben  yer- 
edeln.  Längst  haben  die  Tischler  das  Holz  kunstgewerblich  be- 
handeln  gelernt  imd  üben  die  Holzkästchenmacher,  die  späteren 
„casseleri*',  wenn  auch  in  unserem  Jahrhundert  noch  nicht  als  eine 
Zunft  organisiert,  erfolgreich  ihre  Kunst.  Sie  fertigen  die  alt- 
vaterländischen Hochzeitkistchen,  diese  typische  venezianische 
Brautgabe.  Wie  in  dieser  Kästchenindustrie  Venedig  von  fran- 
zösischem Muster  ablenkend  nach  eigenen  Traditionen  zu  arbeiten 
beginnt,  so  wird  im  Folgejahrhundert  die  Holzschnitzerei,  die 
Kunst  der  „intajatores",  von  Holz  auf  Bein,  besonders  Elfenbein 
übertragen,  eine  der  großen  Kunstindustrien  von  Venedig  werden. 
Wie  die  Holzindustrie  mündet  auch  die  Metall  industrie 
endlich  völlig  in  das  Kunstgewerbe  ein.  Dieee  Entwicklung  zum 
Kunsthandwerk  ist  für  alle  die  großen  venezianischen  Industrien 
kennzeichnend  —  fast  einzig  die  Schiffsbaugewerbe  ausgenommen, 
die  übrigens  gerade  in  jenem  fünfzehnten  Jahrhundert  nieder- 
gehen, in  welchem  die  venezianische  Luxusindustrie  ihre  hohen 
Zeiten  durchblüht.  Die  Schmiede,  Waffen-  oder  Hausschmiede, 
lieben  sich  als  Kunstschmiede  zu  geben,  die  venezianische  In-  * 
dustrie  in  Gold,  Silber  und  deunit  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hange in  Juwelen  konnte  von  Anfang  an  nur  Luxusgewerbe  sein. 
Die  „opera  Venetica"  in  Grold  und  Stein,  zumal  venezianische 
Goldkettchen,  „entrecosei*^  hatten  schon  in  frühen  Kreuzzugszeiten 
Weltruf.  Das  Antependium  von  San  Salvadore  wird  allerdings 
flicht  ohne  Widerspruch  als  besonders  wertvolles  Goldschmiede- 
kunststück des  dreizehnten  Jahrhunderts  gerühmt  und  der  Gold- 
schmiedemeister Bertuccio  wurde  im  Jahre  1300  zum  Schöpfer 
der  Bronzetüren  von  San  Marco.    Der  erste  venezianische  Dukaten 
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verrät  1284  eine  ansgebildete  MedaiUeurtechnik  und  auch  in  der* 
ZiselierkunjBt  wird  der  Orient  die  gelehrigen  Venezianer  nicht  un-- 
belehrt  gelassen  haben.  Noch  überwiegen  fremde,  vor  allem, 
griechische,  doch  auch  schon  abendländische  Muster,  aber  eine- 
eigenständige  venezianische  „Oreficeria^^  ist  gleichwohl  im  Werden'^ 
und  in  den  Da  Sesto  ist  schon  eine  Ooldarbeiterdynastie  am  Werice> 
ein^  vornehmlich  noch  byzantinisch  gekennzeichnete  Kunst  zt 
einer  venezianischen  umzuschaffen. 

Die  hernach  so  berühmte  Glas-  und  Seidenindustrie  von  Vene- 
dig ist  wohl  auch  noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  vomdimlichi 
in  den  Quartieren  der  orientalischen  Kolonien  gepfi^  worden.. 
In  der  Textilindustrie,  im  besonde^sn  in  der  Wollweberei  In- 
dustrie erscheint  Venedig  gegenüber  Florenz,  der  Meister-  und* 
Musterstadt  der  Wollweberei,  der  Stadt  der  zwei  großen  Tuch- 
zünfte der  Calimala  und  der  Lana,  an  zweiter  Stelle  und  auch  im 
späten  Mittelalter  noch  ist  die  Tuchindustrie  im  Wege  vornehm- 
lich hausindustriellen  Betriebes  und  'nicht  einer  kapitalistischen- 
Oewerbeorganisation    wie    in    Florenz   gepflegt   worden.      Klein- 
meister mit  Lehrlingen  arbeiten'  daheim  für  dia  Kaufleute;  zu- 
weilen unmittelbar  für  die  Kunden.    Aber  die  zahlreichen  Kapi- 
tularien für  Leinen-,  Schaf woll-,  Baumwollweber,  Spindelmacher 
und   Stoff ärber,   die   schon   früher  ihre  Fertigkeit  geübt   haben 
müssen,  dazu  die  überlieferte  Festsetzung  von  Tuchzöllen  im  Jahre 
1265  verraten  doch,  daß  eine  venezianische  Wollindustrie  auf  haus- 
industrieller Grundlage  mit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  sich  aus- 
sichtsreich eröffnet  hat  und  daß  man  sich  nicht  mehr  darauf  be- 
schränkt, Tuch  aus  Flandern,  dem  alten  Lieferungslande  von  Tuch 
und  Wolle  zu  kaufen,  sondern  auch  flandrische  Wolle  selbst  zu- 
Tuch    zu    verarbeiten.     Venezianisches    Leinen    wird    hernach- 
wegen  seiner  Güte  in  aller  Welt  gerühmt  werden.    Das  Kapitulare 
für  die  Seidenweber  läßt  aber  auch  bescheidene  Anfänge  einer  in 
der  Stadt  Venedig  geübten   S  e  i  d  e  n  industrie  erkennen,   wenn 
auch   für     das   dreizehnte   Jahrhundert  sonst  einzig   Lucca  als 
italienische  Seidenstadt  wird  gelten  dürfen.    Dorthin  ist  auf  dem- 
Wege  über  Sizilien  schon  in  frühen  Hohenstaufenzeiten  die  Seiden- 
technik aus  dem  Orient  gebracht  worden,  während  sonst  die  Seiden- 
industrie, im  neunten  Jahrhundert  von  China  nach  Vorderasien 
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imd  Griechenland  gewandert,  erst  im  drüzehnten  Jahrhundert  sich 
herüber  nach. Italien  yerbreitefa^  sei  ee  weil  die  arabische  Kultur 
:eu  versagen  und  zu  versiegen  begann^  sei  es  weil  die  Abendländer 
und  insbesondere  die  Italiener,  ob  sie  woUteii  oder  nicht,  ihre 
Seidenbetriebe  in  die  Heimat  verl^en  mufiten.  Denn  die  Levante- 
l^olonien,  in  denen  zumal  die  Seestädte  ihre  Seide  bislang  hatten 
fertigen  lassen,  weil  es  dort  Tradition,  billigere  und  zugleich  ge- 
schicktere Hände,  billiger  und  bequemer  erreichbare  Bohstoffe  gab 
•und  die  Transportkosten  bei  der  geringen  Baumverdrängung  der 
Ware  nicht  ins  Gewicht  fielen,  gingen  ihnki  verloren.  Wie  sich 
auf  diese  Weise  die  Seidenindustrie  nationalisieirte,  so  begannen 
in  der  frühzeitig  geübten  vaterländischen  Stickerei  (Stepperei) 
in  demselben  dreizehnten  Jahrhundert  die  byzantinischen  Muster 
heimischen  zu  weichen.  Für  die  Blüte  des  gleichfalls  altgepflegten 
Pelz  gewerbes  —  die  erste  nachweisbare  Zunft  ist  die  der 
Kürschner  —  spricht  der  Bestand  mdirerer  Sondergewerbe  schon 
^es  dreizehnten  Jahrhunderts  deutlich  genug.  xHier  ist  wohl 
besonders  Deutschland  ein  unerschöpfliches  Absatzgebiet  gewesen. 
Die  venezianische  Glas  industrie,  hernach  die  „schönste 
-der  venezianischen  Industrien^^  erscheint  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert noch  vornehmlich  unter  dem  Zeichen  der  Mosaiken- 
kunst.  Die  „fiolarii^^  (fioleri)  bilden  eine  der  bedeutendsten 
Zünfte,  das  Kapitulare  vom  Jahre  1271  billigt  ihr  offenbar  im 
Hinblicke  auf  die  Qual  der  Augen,  die  mit  ihrer  Übung«  sich  ver- 
bindet, eine  jährliche  Buhepause  vom  Anfang  August  bis  zum 
Dreikönigstag  zu,  während  welcher  die  Fiolm  ihre  selbstgeaibei- 
teten  Mosaiken  verkaufen  dürfen;  neben  KirchenarbeitM  sind 
längst  schon  Laiengegenstände  —  Mosaikengehänge  sind  für  daji 
Jahr  1318  bezeugt  —  gearbeitet  worden.  Auch  hier  sind,  byzan- 
tinische Muster  und  Arbeiter  zusehend  venezianischen  gewichexi. 
Aber  sie  sind,  wie  aus  ihrem  Kapitulare  ganz  deutlich  hervorgeht 
und  übrigens  auch  der  Chronist  Canale  ausdrücklich  hervorhebt, 
Erzeuger  nicht  nur  von  Mosaiken,  sondern  von  Glasarbeiten  üher- 
liaupt.  AuBer  ihnen  erscheinen  aber  noch  andere  Olasgewerbe»  die 
„cristellarii^^  und  dazu  die  „scutellarii  de  petra'S  di^  Maj^^ka- 
töpfer  zu  Zünften  vereinigt;  auch  die  venezianische  Keramik  ist 
•ein  Kind  des  dreizehnten  Jahrhunderts.    Auch  von  Spachtelglas- 
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machern  ist  die  Rede,  so  bescheiden  sie  auch  die  von  den  Vene- 
zianern selbst  einem  Deutschen  zugeschriebene  Erfindung  vorerst 
geübt  haben  mögen^  Wenn  zu  Ausgang  des  Jahrhunderts  besonders 
durch  die  Verlegung  der  Glasöfen  von  Castello  im  Jahre  1291 
nach  Murano  dieses  gewissermaßen  offizielle  Glas-  und  Mosaiken- 
f abrikstadt  geworden  ist,  so  werden  wir  darin  ohne  Gezwungenheit 
einen  besonders  deutlichen  Ausdruck  dafür  sehen,  daß  die  Glas- 
industrie früher  noch  als  die  Seidenindustrie  nun  Auch  dem  Orte 
nach  eine  vom  Staate  alsbald  sorglich  geförderte  und  eifrig  regle- 
mentierte venezianische  Industrie  geworden  ist. 

So^arf  man  das  Kennzeichnende  der  Gewerbe-  und  Industrie- 
geschichte  Venedigs  im  Dugento  wohl  darin  erblicken,  daß  das 
alte  Schiffbaugewerbe  in  voller  Blüte  ist,  wohl  das  erste  in  aller 
Welt,  daß  ein  eigenartiger  venezianischer  Zug  sich  den  längst 
geübten  Holz-  und  Metallarbeiten  aufzuprägen  begonnen  hat,  daß 
Glas-  und  Seidenindustrie  aus  den  Orientquartieren  in  die  Stadt 
selbst  übersiedeln,  und  daß  nahezu  alle  Industrien  ihre  Entwick- 
lung zum  Kunsthandwerk  nehmen,  die  dann  so  bezeichnend  für 
Venedig  geworden  ist. 

II. 

Alles  Emporstreben  venezianischer  Industrie  darf  unseren 
Blick  nicht  dafür  trüben,  daß  die  Stoffveredlung  immer  eine  Sache 
zweiter  Ordnung  für  die  Welthandelsstadt  Venedig  war.  Der 
Handel  und  seine  Interessen  sind  so  sehr  mit  den  Interessen  des 
Staates  selbst  verflochten,  daß  Handels-  und  Staatsgeschichte 
nicht  gut  getrennt  betrachtet  werden  können.  Die  Handelsplätze 
waren  ein  Stück  Politik.  Daß  dieser  Handel  des  Mittelalters  mit 
unbedeutenden  oder  gar  winzigen  Ziffern  gearbeitet,  der  Klein- 
handelsbetrieb  darin  durchaus  vorgewaltet  habe,  die  kaufmännische 
Bildung  ganz  geringfügig  gewesen  sei,  mag  mit  Beschränkung 
für  Deutschland,  kann  aber  schwerlich  für  Italien  zutreffen,  und 
überhaupt:  Was  ist  an  der  so  schwer  deutbaren  Skala  der  Kauf- 
kraft gemessen  groß  und  klein?  Auch  die  Zahlen  haben  ihre 
historische  Physiognomie.  Das  Zusammenfallen  der  Errichtung 
des  Levantereiches  mit  dem  angeblichen  Geburtsjahre  1202  der 
Technik  des  modernen  Kapitalismus,  in  welchem  der  „Liber  ab» 
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baci^'  des  Lionardo  Pi^ani,  der  zeitlich  weit  voranaeilende  Vorläufer 
der  Scrittura  dobbia  des  Fra  Luca  Pacioli  von  1494,  zur  ersten 
literarischen  Grundlage  für  einen  exakten  Handelsgeschäftsbetrieb 
wurde,  soUte  zu  denken  geben.  Der  Handel  schon  des  zwölften 
Jahrhunderts  in  Venedig  ist  ein  Handel  mit  ansehnlichen  Zahlen 
gewesen  und  nicht  nur  die  geldgewaltigen  Kirchenfonds  von  San 
Marco  und  San  Giorgio,  sondern  auch  Laienuntemehmer  haben 
mit  ihnen  gerechnet.-  Gewifi  hat  es  reichlich  auch  Kleinhändler 
gegeben,  aber  zu  sagen,  sie  hätten  das  wirtschaftliche  Stadtbild 
beherrscht,  ist  eben  so  verkehrt  als  ob  man  dieses  Emporium  mit 
f«einem  Bialto,  diesen  ewigen  Jahrmarkt,  nach  seinen  Bezirke- 
und  Wochenmärkten  beurteilen  wollte.  Der  Handel,  der  Groß- 
handel erfüllte  die  Stadt  und  nährte  sie.  Soll  man  ernstlich 
glauben,  Venedig  sei  nur  ein  Durchgangsort  für  rettungslos  nach 
Osten  ablaufendes  abendländisches  Gteld  gewesen?  Schon  die 
wachsende  abendländische  Industrie  mußte  eine  Einschränkung 
des  orientalischen  Marktes  und  die  Verringerung  des  (Mdablaufes 
nach  Osten  bleuten  und  Holz  imd  Eisen  waren  gewiß  nicht  un- 
verächtliche Kompensationen.  Andrerseits  hat  der  Sklavenhandel, 
der  dem  Abendlande  immer  weniger  Geld  und  Menschen  kostote, 
bei  stetig  steigenden  Preisen  reichlich  Bargeld  in  die  Hände  dieser 
Kaufieute  gebracht.  Noch  einmal,  Venedig  wurde  reich  aus  seinem 
Handel.  Hätte  sonst  der  Doge  Tomaso  Mocenigo  im  Jahre  1423 
die  berühmte  Schilderung  vom  goldenen  Venedig  in  dürren  und 
doch  so  lebendigen  Zahlen  entwerfen  können? 

Die  Fülle  der  Waren,  von  denen  in  den  HJandelsverträs^en 
des  dreizehnten  Jahrhi\nderts  die  Bede  ist,  scheint  unerschöpflich. 
Die  großen  Messen  der  Italienerstädte  und  die  Märkte  des  Ostens, 
allen  voran  der  Weltmarkt  von  Alexandrien  gleichen  umsatzreichen 
Börsen  und  der  große  Markt  vom  Bialto,  in  den  Zeiten  der  termin- 
gerecht von  ihrer  „mudua"  heimkehrenden  Handelsflotto  ein 
Gegenstück  zu  jenem  Markte  in  Alexandrien  erfüllte  für  Venedig 
die  Funktionen  einer  Handelsbörse,  die  es  ungleich  den  großen 
flandrischen  Plätzen  noch  auf  lange  Zeit  dortselbst  nicht  gegeben 
hat.  Den  heimischen  Handel  beherrscht  auch  weiter  noch  das 
Salz,  das  alte  Monopol,  das  man  daheim  als  einen  der  wenigen 
heimischen  Bohstoffe  erzeugen  kann  und  auf  das  man  in  den  ab- 
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hängig  gewordenen  Städten  allsogleieh  die  Hand  gelegt  hat. 
Dutzende  von  Verträgen  zumal  mit  ItalienerBtädten  Idiren  ee^  wie 
Venedig  rücksichtslos  in  weitem  TJmkieiae  seinen  Nachbarn  sein 
Salzmonqpol  aufgedrängt  und  wie  es  zudem  auch  ein  Monopol 
des  Lebensmittelhandels  schlechtweg  für  seine  engere  italienisch- 
adriatische  Umwelt  an  sich  zu  bringen  gewußt  hat.  Der  Westen 
gab  als  Hauptartikel  Holz  und  Eiaen  zur  Verfrachtung^  aber  auch 
zur  Veredlung  zu  kunstgewerblichen  Arbeiten,  desgleich^i  Wolle 
und  Tuche.  Der  Osten  gab  vor  allem  in  langer  Beihe  die  Ge- 
würze. Das  reichliche  Würzen  der  Spdjsen  im  Mittelalter  mag 
mit  der  Vorliebe  für  schwerverdauliche  Kost,  besonders  Käse,  zu- 
sammenhängen^ aber  doch  auch  einem  besonderen  Geschmack  ent- 
sprochen haben.  Ein  wahrer  Luxus  in  Gewürzen  stellte  sich  ein 
und  der  Pfeffer  konnte  auf  dem  venezianischen  Markte  die  Solle 
eines  führenden  Wertes  spielen.  Dazu  andere  Lebensmittel,  be- 
sonders Zucker.  Weiter  Baumwolle,  Seide  und  andere  Webefabri- 
kate, Purpurstoffe,  Teppiche,  nicht  zuletzt  aus  den  Kolonial- 
fabriken der  Italienerstädte  in  der  Levante,  Biechstoffe,  Edelholz, 
Edelsteine  und  Perlen,  und  endlich  reine  Luxusarbeiten  in  allen 
diesen  Stoffen,  zumal  in  Seide,  ob  auch  hier  die  heimischen  Indu- 
strien die  Konkurrenz  mit  dem  Orient  schon  erfolgreich  auf- 
genommen haben.  Eine  Veränderung  ist  im  Sklavenhandel  vor 
sich  gegangen.  Nicht  in  dessen  Intensität.  Ungeheure  Summen 
sind  im  Sklavenhandel  verdient  worden.  Aber  hatten  die  Italiener 
früher  germanische  und  besonders  slawische  Sklaven  nach  dem 
Orient  gebracht,  so  ist  nun  der  dortige  eher  gewachsene  als  ge- 
sunkene Bedarf  vor  allem  aus  Innerasien  und  Afrika  gedeckt  wor- 
den, mögen  auch  Ostadriagebiet  und  Balkan  imüner  noch  Sklaven 
gestellt  haben.  Den  nicht  unbeträchtlichen  Eigenbedarf  an  zu- 
meist den  Dienstboten  gleichgehaltenen  Sklaven  wird  Venedig 
wohl  vornehmlich  aus  der  Nachbarschaft  gedeckt  haben,  für 
Sklaven  schlechtweg,  schwarze  und  weiße,  die  bis  ins  sechzehnte 
Jahrhundert  dort  recht  zahlreich  waren,  ist  der  Orient  das 
Lieferungsland  geworden.  Verbote  und  fromme  Erlasse,  auch 
wenn  man  sie  selbst  ergehen  ließ,  blieben  leere  Worte;  höchstens 
daß  man  Christensklaven  für  Mohammedaner  einzutauschen  be- 
strebt  war. 
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Alle  diese  Güter  aus  Ost  und  West  —  nur  Sklaven  habon 
anstAdfihalber  gefehlt  und  blieben  mehr  ein  SchleichhandoUv 
artikel  —  kamen  im  Bialto  zusammen,  wenn  die  Schiffe  aus  der 
Levante  einliefen  tmd  im  Austausch  von  hüben  und  drüben  ein 
Weltgeschäft  sich  eröffnete.  Die  fahrplanmäßigen  offiziellen 
Handelsfahrten,  die  „muduae"  (auch  „passagia"  und  später 
„caravane*'),  vom  Staate  unternommen,  später  auch  verpachtet 
oder  subvention^rt,  waren  jetzt  strenge  geregelt.  Die  Oster-  und 
die  Sommermudua,  das  „passagium  vemale^^  und  „aestivale^S 
führen  bei  vielfach  schwankenden  Terminen  tief  in  die  Levante 
hinein  und  nach  Aegypten.  Sie  sind  die  wichtigsten  und  vornehm- 
sten dieser  Fahrten.  Eine  „mudua  Sancti  Petri^^  hat  Kreta  und 
Euboea,  andere  Muduen  andere  aegaeische  Plätze  zum  Ziel.  Mu^uen 
nach  Westen,  vorerst  nach  Flandern,  scheinen  erst  im  vierzehnten 
Jahrhundert  eingerichtet  worden  zu  sein.  Außer  den  fahrplan- 
mäßigen hat  es  auch  außerordentliche  Muduen  gegeben.  Bei  Un- 
sicherheit des  Meeres  —  die  „Freiheit  des  Meeres"  wurde  behörd- 
lich kundgegeben  —  wurden  sie  abgesagt  oder  verschoben.  Die 
Privatfahrten  treten  gegenüber  diesen  öffentlichen  zumal  in  un- 
ruhigen Zeiten,  und  deren  gab  es  mehr  als  ruhige,,  zurück.  Die 
Sicherheit  forderte  Vergesellschaftung.  Die  Scliiffe  fuhren  im 
Frieden  in  einer  Zeile,  im  Krieg  in  Front,  im  Halbkreis,  zu- 
weilen in  unmittelbarer  Verkettung.  Die  Vielfältigkeit  der 
Schiffstypen  begann,  wenn  auch  die  Buntheit  der  Namen  wei- 
ter bestehen  blieb,  schon  im  elften  Jahrhundert  sich  zu  zwei 
Haupttypen  zu  vereinfachen:  Der  „galea",  dem  Buderschiffe, 
klein  und  flink,  nunmehr  zumeist  mit  einem  Mast,  vierzigmal 
fünfthalb  Meter  t  lang  und  breit,  mit  einem  Gehalt  von  achtzig 
bis  hundert  Tonnen  und  etwa  fünfjähriger  Seetüchtigkeit, 
mit  einem  Turmgerüst  (castrum)  und  dreißig  Bänken  für 
vier-  bis  sechsmal  so  viel  Buderer  und  den  zwei  großen  Budern  vom 
Schiffshinterteil  aus,  welche  den  Dienst  des  Steuers  vertreten. 
Der  „navis",  dem  zumeist  ruderlosen  Segelschiffe  mit  drei  Masten 
und  zwei  Verdecken  und  oftmals  einem  Zwischendeck,  mit  zwei 
bis  drei  Turmgerüsten,  zumeist  dem  acht-  bis  zehnfachen  Tonnen- 
gehalt der  Galeere  und  einem  Breite-  und  Längeverhältnis  wie 
zwei  zu   fünf.     Die  Galeere  ist  als   Kriegsschiff,  die  Navifi   als 
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Lastschiff  gedacht.  Aber  schon  in  unerem  Jahrhundert  ver- 
mischen sich  diese  Verwendungen^  Galeeren  werden  für  wenig 
rattmverdrängende  Waren  als  Lastschiffe  gebraucht^  wobei  der 
Nachteil  der  Kleinheit  durch  die  Vorteile  der  groBen  Zahl,  der 
Schnelligkeit  und  erhöhten  Verteidigungsfähigkeit  gegengewogen 
wird,  die  Navis  mit  ihren  Ihirmgerüsten  und  dem  Gewicht  ihrer 
Masse  —  sieben  Galeeren  gleich  einer  Navis  ist  ein  häufig  wieder- 
kehrender Schlüssel  —  wird  mit  Erfolg  als  Kriegsschiff  verwen- 
det: Das  große  schwere  Schiff  gegen  die  kleinen  schnellen  Schiffeu 
Am  Eingang  des  Jahrhunderts  wird  es  noch  „unerhört**  genannt« 
daß  eine  Navis  Galeeren  siegreich  standhielt,  dann  hat  man  sieb 
daran  gewöhnen  gelernt.  Haben  beide  Schiffsarten  ihre  Doppel- 
rolle zu  spielen  begonnen,  so  tritt  auch  in  den  Größenverhältnissen 
eine  Änderung  ein,  es  gab  kleine  Naves  und  große  Galeeren  und 
das  ursprüngliche,  übrigens  nie  genau  bezifferte  Baumverhältnis 
beider  wurde  zum  Rechnungswerte.  Auf  die  Ausstattung  der 
Scjiiffe  ist  schon  frühzeitig  Eifer  und  Mühe  verwendet  worden 
und  in  der  Geschichte  des  Dogenschiffes  des  Bucintoro  wird  man 
das  Zunehmen  des  Schiffsluxus  verfolgen  können.  Um  1200 
herum  hat  jedes  Schiff  seinen  Namen.  Auch  eine  Schiffshierarchie 
ist  ausgebildet.  Für  den  Flottenkommandanten  bleibt  der  Titel 
capitaneus  (in  Gtenua  ammiraglio)  in  Gebrauch,  diesem  gesellen 
sich  zwei  bis  vier  consiliarii  und  ein  weiter  gegliederter  Stab. 
Nach  dem  Schiffskapitän  (patronus,  zuweilen  nauclerus)  spielt 
der  Schiffsschreiber,  der  „scriba"  (computista) ,  der  Verwahrer  der 
Schiffspapiere  und  Tagebuch-  tmd  Bechnungsführer  zugleich, 
nach  diesem  erst  die  „naucleri"  als  Schiffsoffiziere,  voran  der  Steuer- 
offizier, eine  Bolle.  Die  „vogatores"  (Buderer)  sind  bewaffnet,  freie 
Leute,  die  „marinarii"  der  Segelschiffe  desgleichen.  Zudem  hat  man 
fast  immer  eigentliche  Soldaten  (supersalientes,  balistarii),  oft 
auch  eine  Schiffsmusik  (trombatores),  immer  natürlich  Küchen- 
personal an  Bord.  Die  „decemviri"  mögen  den  Unteroffizieren 
gleichzustellen  sein.  In  der  Begel  scheinen  Bettungsboote  und 
Schiffsketten  vorhanden,  und  auch  der  zuerst  im  Jahre  1390  aus- 
drücklich erwähnte  Meßtisch  für  Kurs  und  Geschwindigkeit  des 
Schiffes,  der  „martelojo*%  mag  lange  vorher  in  Gebrauch  ge- 
standen haben.    Die  große  staatliche  Schiffsbaustätte,  das  Ar&enal, 
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die  Gründung  des  Jahres  1104  wurde  genau  zweihundert  Jahre 
später  durch  ein  ^^neues^^  im  Jahre  1472  durch  ein  »^ganz  neues'' 
Arsenal  (nuovissima),  genannt  ^^fifthilonia^^  erweitert,  die  Ar- 
beiter dort,  die  ,,marangani^^  und  andere,  hernach  kurzweg  die 
„arsenalotti",  waren  berühmt  wegen  ihrer  Verläßlichkeit.  Wie  • 
war  man  erschreckt,  als  man  Marin  Falier,  den'  rebellischen 
Dogen,  im  Bunde  mit  ihnen  sah.  Für  die  Schiflstaue,  für  die 
man  den  Hanf  vor  allem  aus  Tana  auf  der  Krim  bezog,  war  früh- 
zeitig eine  Werkstatt,  im  Volksmunde  die  „Tana^^  eingerichtet. 
Auf  alle  Weise  gepflegt,  imstande  in  vierzehn  Tagen  fünfund- 
zwanzig Galeeren  zu  rüsten,  durfte  das  venezianische  Arsenal  die 
erste,  höchstens  in  Genua  erreichte  Wärfte  der  abendländischen 
Welt  heißen. 

Für  dies  alles  war  nun  aber  auch  die  gesetzliche  Form  ge- 
funden. Auf  italienischem  Boden  ist  faßbar  zuerst  in  Pisa 
(1283),  früher  vielleicht  schon  in  Ancona  imd  Genua  das  be- 
stehende Seehandelsrecht  zu  einer  Kodifikation  abgeschlossen  wor- 
den. Venedig  folgte  nach  Erlassung  von  Teilvorschriften  unter 
den  Dogen  Piero  Ziani  und  Jacopo  Tiepolo  mit  d^n  großen  See- 
statut des  Dogen  Benier  Zeno  vom  sechsten  August  1255.  Zu- 
meist sicherlich  nur  langbestehende  Bräuche  fixierend  sieht  es 
genaue  Bestimmungen  vor  über  Landung  (zavorra,  carico),  SchifTci- 
ausstattung  und  Ausstattung  der  Mannschaft  und  der  Beisenden 
mit  Nahrung  und  Kleidung,  über  Abfahrt,  Überfahrt  und  Lan- 
dung, über  Verantwortlichkeit  der  Eeeder,  Bechtsfragen  bei 
Havarien,  Seegerichtsbarkeit  und  Verhältnis  von  Mannschaft 
und  SchiflEsobrigkeit.  Noch  war  der  Schritt  weiter  zur  inter- 
nationalen Vereinheitlichung  der  Seerechtsbildung  nicht  vollzogen. 
Erst  zu  Ausgang  des  Mittelalters  ist  der  Consolato  del  Mare  (con- 
sulatus  maris),  jenes  auf  römischen  Bechtsgrundsätzen. beruhende, 
im  spanischen  Barcelona  vielleicht  schon  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert zusammengestellte  Bechtsbuch,  dessen  Name  erst  eine 
Seebehörde,  dann  Seerechtskodifikation  bezeichnet,  über  alle  Son- 
derseerechtsbücher,  auch  die  venezianischen  hinweg  siegreich  ge- 
worden, ohne  daß  damit  der  über  römische  Bechtsnormen  fort- 
geschrittene Charakter  der  italienischen  Seerechte  abgestreift  wor- 
den wäre.     So  ist  auch  vom  dreizehnten  Jahrhundert  her  nicht 
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mehr  wie  früher  der  starre  Formalismus  der  Dokumente,  sondern 
der  davon  losgebundene  elastisch  lebendige  Handelsgebrauch,  die 
consuetudo  (usancia)  wohlbeobachtetes  Grundgesetz  für  diese 
Hechtsschöpfungen  geworden  und  geblieben  und  fand  in  frischer 
Entwicklung  eine  Umbildung  der  herrschenden  Geschäftsformen 
statt.  Das  zwölfte  Jahrhundert  war  noch  ganz  von  den  Formen 
des  aus  der  römisch  -  byzantinischen  Praxis  herübergekommenen 
Seedarlehens  beherrscht:  Ein  Kapitalist  gibt  das  Geld  für  die 
Handelsfahrt,  ein  Unternehmer  führt  sie  aus;  je  nachdem  jener 
alles,  dieser  nichts  an  Geld  dazu  gab  oder  aber  beide  dazu  gaben, 
ist  von  Commenda-Rogadia  oder  CoUigantia  die  Rede.  Diese  Be- 
stimmungen fanden  nun  mit  wachsender  Ausdehnung  des  Laud- 
verkehres  Bezug  auch  auf  diesen;  Binnendarlehen  auf  „wohlbehal- 
tene Ankunft^^  wurden  ausgegeben.  Denn  das  war  beim  Zustand 
der  StraBen  keine  ganz  sichere  Sache.  Wenn  man  auch  in  Ober- 
italien leidlich  gut  reisen  konnte,  so  hat  es  bei  dem  überall  herr- 
schenden Verbotsystem  doch  an  Plackereien  nie  gefehlt  imi  das 
Repressaliensystem,  die  Schadloshaltung  eines  Geschädigten,  an 
einem  Hjeimat-  oder  Familiengenossen  des  Schädigers  war  eine 
fortwährende  Bedrohung.  Führten  die  Wege  über  Italien  hin- 
aus, so  b^annen  die  Fährlichkeiten  erst  recht.  So  werden  sich  . 
aus  dem  Seedarlehen  Versicherung  und  Wechsel  entwickeln,  wie 
sie  in  voller  Ausbildung  gleich  den  über  simple  Wechselstuben 
hinausgewachsenen  Banken  wohl  erst  im  vierzehnten  Jahrhundert 
vorhanden  sind,  in  ihren  Anfangsformen  aber  doch  schon  jetzt 
sich  zeigen.  Fertig  hingegen  erscheint  die  aus  dem  Industrie- 
betriebe vorgegangene  Compania,  die  Vereinigung  gleichgestellttr 
Genossen  mit  gleichen  Pflichten  gegen  die  Gesellschaft,  mit  der 
Vollmacht  eines  jeden  für  diese  abzuschließen  und  mit  der  Pflicht, 
für  ihre  Geschäfte  zu  haften  und  eben  durch  diese  Haftung  vom 
Seedarlehen  wohl  geschieden  und  die  Vereinigung  von  StaatP- 
gläubigem  zur  Compera,  der  „Kaufgesellschaft",  weil  die  Gläu- 
biger im  Sinne  der  älteren  Anleihepraxis  für  ihr  Darlehen  Staats- 
einkünfte verpachtet  erhalten,  gleichsam  erkauft  haben,  die  dann 
nacli  der  GröB^  der  dargeliehenen  Anteile  geordnet  und  auf  pri- 
vate Unternehmungen  übertragen  zur  Vorläuferin  der  Monti  und 
der  Aktiengesellschaft  geworden  ist 
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Als  oberste  Handelsbehörde  erscheint  seit  der  dreizehnton 
Jahrhundertmitte  so  gut  wie  ausschließlich  der  Senat,  dessen  Ent- 
scheidungen am  zweiten  Januar  1294  gleiche  Geltung  mit  denen 
des  großen  Bates  zugemessen  wird.  Gleichzeitig  mit  der  Einrieb- 
tung  eines  besonderen  Wuchergerichtes  werden  im  Jahre  1255  die 
^^Consules  mercatorum"  (Consoli  dei  mercanti)  ausdrücklich  hervor- 
gehoben. Schon  etwa  ein  Menschenalter  früher  nachweislich  er- 
scheinen sie  nicht  als  Vertreter  etwa  einer  kaufmännischen  Kor- 
poration wie  in  anderen  italienischen  Städten,  denn  in  Venedig  ist 
alles,  was  Bang  und  Stand  hat,  Kaufmann,  sondern  als  staatliche 
Beamte,  welche  die  Einhaltung  des  rechten  Handelbrauches  zu  über- 
wachen, wenn  nötig,  daran  zu  bessern,  Wucher  und  Warenf  älsdtung 
zu  strafen  hatten.  Neben  ihnen  hatten  die  Proweditores  comunis, 
zugleich  Gewerbebehörde,  die  Handels-  und  Schiffahrtsverord- 
nungen evident  zu  halten  und  wurden  1308  zur  Oberbehörde  für 
die  Oberpostmeister,  die  hernach  (1490)  die  Scuola  Santa  Cate- 
rina  vereinigen  wird.  Supn^consules,  später  durch  die  Savi  della 
mercanzia  ersetzt,  übten  angeblich  seit  1280  eine  Kompetenz  als 
Bichter  in  Kaufmannsstreitigkeiten,  bei  Verpfändungen  und  Fal- 
limenten. Vicedomini,  Consules,  Baili  erscheinen  als  ständige 
Handelsvertreter  im  Auslande  und  in  den  Kolonien  und  hatten 
natürlich  auch  manches  politische  Geschäft  zu  besorgen.  Andere 
Vicedomini  haben  Zelle  einzuheben  und  über  die  Warenbewegung 
Begister  zu  führen,  Vicedomini  erscheinen  auch  venezianischen 
Kaufhäusern  im  Auslande  und  fremden  Kaufhäusern  in  der  Stadt 
vorgesetzt.  Ein  später  im  Senat  aufgegangenes  Collegium  repres- 
salium  fand  bei  der  Häufigkeit  dieser  Form  von  Selbsthilfe  im 
Ausland  und  Inland  reichliche  Arbeit.  Natürlich  muß  die  Frage 
der  Zollverwaltung  eine  der  wichtigsten  in  dieser  schutzzöll- 
nerischen  Handelsstadt  sein.  Wenn  der  erste  Zolltarif  erst  aus 
dem  Jahre  1265  festg^tellt  werden  kann,  so  hat  es  an  Doku- 
menten, die  einem  solchen  gleichzuhalten  waren,  schon  zu  Eingang 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  nicht  gefehlt.  Gleich  der  Zollgesetz- 
gebung ist  auch  die  Fremdengesetzgebung,  die  den  fremden,  auch 
langans'assigen  Kaufmann  in  offenkundigen  Nachteil  gegen  den 
einheimischen  setzt,  ein  Zeugnis  und  Denkmal  für  den  Geist  des 
venezianischen  Protektionismus.     Venezianer  dürfen  keine  große- 
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ren  fremden  Schiffe  zu  Fahrt  oder  Fracht  henützen,  keine,  frem- 
den Personen  oder  Waren  ohne  Behördenerlaubnis  in  oder  aus 
dem  Golf  f ühren^  keine  Schiffe^  keinen  liegenden  Besitz  an  Fremde 
verkaufen.  Oleichwohl  würde  es  irrig  sein^  hi^pn  eine  Besonder- 
heit unserer  Stadt  in  einem  Zeitalter  und  in  einem  Lande  zu 
suchen,  in  welchem  allen  Kommunen  ein  rücksichtsloses  Schutz- 
und  Monopolsystem  heimischen  Handels,  heimischer  Schiffahrt 
und  Industrie  eigen  war.  Noch  immer  am  ehesten  in  Venedig 
hat  dessen  Starre  dann  und  wann  eine  Durchbrechung  oder  doch 
Milderung  erfahren. 

Im  dreizehnten  Jahrhundert  sind  die  beiden  großen  östlichen 
Geltungsgebiete  des  venezianischen  Handels,  Levante  und  Adria> 
endgültig  abgesteckt  worden.  Das  ist  die  Haupttatsache  der  vene- 
zianischen Handelsgeschichte  im  Dugento.  Die  Stärken  imd 
Schwächen  dieses  handelspolitischen  Baues  ausführen  hieße 
ntch  einmal  die  politische  Geschichte  dieser  Zeit  erzählen.  Die 
W^e  des  Handels  haben  sich  nicht  verändert,  nur  hinein  in  den 
Osten  verlängert  und  erweitert  und  nach  dem  Westen  sich  ver- 
dichtet. Wenn  Venedig  nach  wie  vor  der  große  ümschlagplatz 
zwisched  Westen  und  Osten  blieb  und  bleiben  wird,  so  beginnen 
nun  doch  venezianische  Kaufleute  gründlicher^und  öfter  als  bis- 
her in  die  Zielländer  des  venezianischen  Handels  zu  reisen.  Die 
atlantischen  Gebiete  von  Europa  kommen  wohl  auch  jetzt 
noch  nur  nebenher  dafür  in  Betracht.  Immerhin  aber  werden 
außer  Deutschen  und  Italienern  auch  Franzosen  im  dreizehnten 
Jahrhundert  als  Besucher  der  Stadt  und  Abnehmer  ihrer  Waren 
genannt,  der  Verkehr  venezianischer  Kaufleute  nach  der  Provence 
—  Marseille,  Montpellier,  Aigues-Mortes  —  ist  ausdrücklich  be- 
zeugt und  im  Morgenlande  finden  sich  Venezianer  und  Proven- 
calen  in  gemeinsamer  Feindschaft  gegen  Genua.  Venezianer  er- 
scheinen um  die  Jahrhundertwende  auf  den  Märkten  der  Cham- 
pagne. Sicherlich  aber  haben  in  Westeuropa  noch  immer  Genua 
und  Pisa  die  Vorhand.  Vereinzelte  Handekfahrten  nach  Flan- 
dern, der  Bestand  venezianischer  Kontors  in  Brügge  und  Ant- 
werpen, ein  den  Verkehr  dahin  regelndes  Dekret  des  großen  Bates 
vom  Jahre  1272,  die  Steigerung  des  Durchgangshandels  durch 
Deutschland  ändern  daran  nichts.     Für  den  Westhandel  Venedigs 
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var  von  den  außeritalienischen  Ländern  noch  immer  Deutsch- 
1  a  n  d  das  Hiauptabnahmegebiet  und  Lieferungsland.  Das  Privi- 
legium Kaiser  Friedrichs  I.  mit  seiner  Ausdehnung  des  Gteltungs- 
kreises  der  venezianischen  Handelsfreiheiten  über  das  staufische 
Oesamtreich  statt  wie  bisher  über  das  Königreich  Italien  wurde 
mit  seiner  Gewährung  vollkommen  abgabenfreien  Zutrittes  von 
seinen  Nachfolgern  wiederholt,  die  Straßen  nach  Deutschland 
wuchsen,  wie  bei  aller  Dürftigkeit  unserer  Nachrichten  wohl  zu 
erkennen,  an  Bedeutung.  Mit  großer  Sorgfalt  hielt  Tenedig  auf 
Sicherung  des  Etschweges  und  Verona  am  Eingang  zur  alten 
Brennerhandelsstraße  wurde  zur  wichtigsten  Wechselstation  für  den 
Verkehr  zwischen  Deutschland  und  Italien,  dem  übrigens  auch 
die  Wege  über  Feltre  und.Bassano  durch  das  Val  Sugana,  über 
Belluno  oder  Ampezzo  durch  das.  Pustertal,  dazu  die  viel  begangene 
Straße  den  Tagliamento  hinauf  über  den  Plöckenpaß  und  über 
Aquileja  oder  Treviso  hinauf  durch  das  Fellatal  oder  nach  Osten 
über  Laibach  offen  waren.  Oüte.und  Sicherheit  der  Straßen 
ließen  zu  wünschen  übrig.  Man  mußte  gute  Miene  zum  bösen 
Spiel  der  Kaufmannsberaubungen  machen  oder  die  Verkehrsver- 
bote häufen.  Zu  Eingang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  steht 
Venedig  um  dieser  Wegsicherheit  willen  in  siebenfachem  Ver- 
tragsverhältnisse zu  deutschen  und  oberitalienischen  Dynasten. 
Der  deutsch-venezianische  Verkehr  verdichtete  sich  gleichwohl  zu 
regelrechter  Bereisung.  Deutsche,  namentlich  süddeutsche  Ein- 
käufer in  Venedig  sind  für  unser  Jahrhundert  bezeugt,  auch  von 
naturalisierten  Deutschen  in  der  Stadt  ist  die  Bede.  Die  vene- 
zianischen Händler  aber  werden  mit  dem  Besuch  der  stets  Ledeu- 
tun^volleren  süddeutschen  Märkte  je  länger  je  weniger  gekargt 
haben.  Im  Jahre  1228  erscheint,  wozu  vielleicht  das  Zuströmen 
deutscher  Pilger  und  Kaufleute  zu  dem  fünften  Kreuzzuge  der 
unmittelbare  Anlaß  gewesen  sein  mag,  der  Bestand  eines  Kauf- 
hauses der  Deutschen,  vielleicht  in  Umwandlung  des  drei  Jahre 
früher  noch  fremden  Kaufleuten  ohne  Unterschied  eingeräumten 
städtischen  Kaufhauses  bezeugt.  Zunächst  verpachtet^  wurde  es 
1231  in  Staatsverwaltung  übernommen  und  wird  stets  weiter 
ausgebaut  zu  einem  der  vornehmsten  Handelshäuser  der  Lagunen- 
stadt werden. 


Handel  nach  Deutschland  and  Italien.  16» 

In  Italien  selbst  erscheinen  zu  Eingang  des  Jahrhunderts 
deutlich  mehrere  Interessensphären  aJbtgegrenzt:  Ein  Monopol- 
gebiet mindestens  für  den  Lebensmittelhandel  in  OberitaUen,  un< 
gefähr  im  Umfange  der  späteren  Terraferma  und  ein  Gebiet  aus- 
gesprochener Handelsvorherrschaft  von  Sagusa  über  Dalmatien 
und  Istrien  herauf  bis  hinab  nach  Ancona.  Wie  bliese  Gebiete 
sich  nun  schärfer  und  enger  schließen,  aus  der  Vorherrschaft  in 
der  Adria  eine  Alleinherrschaft  zunächst  im  Golfe,  dem  eben 
umschriebenen  Gebiete  sich  herausgebildet  hat,  alle  Nebenbuhle- 
rinnen —  Bavenna,  Ferrara,  Bologna,  Ancona,  Bagusa  —  über- 
wunden wurden  und  Venedigs  „Dqpinium  culfi^^  zum  Glaubens- 
artikel wurde,  gegen  den  zu  streiten  einer  Versündigung  gegen 
göttliches  und  menschliches  Becht  gleichkam,  ist  ein  Stück  von 
Venedigs  politischer  Geschichte  und  zwar  ein  Hauptstück.  Über 
schier  alle  Plätze  und  Städte  von  Oberitalien  bis  tief  in  die  Gel- 
tungsgebiete von  Genua,  Pisa  und  Mailand  hinein  spann  sich 
immer  dichter  das  Netz  von  Handelsverträgen,  die  zusammen 
mit  den  Untertansverträgen  mit  den  istrischen  Städten  und  der 
Besitzorganisation  in  Dalmatien  dem  Adriahandelsreich  seine 
Grundlagen  gaben.  Denn  wohl  in  Istrien  und  Dalmatien,  nicht 
aber,  vorerst  wenigstens,  in  Italien  wollte  Venedig  unterwerfen. 
Wenn  die  eine  oder  die  andere  Italienerstadt  an  der  Adria  —  Föno, 
Cervia,  Adria  —  einmal  Untertanstadt  wurde,  so  ging  das  bald 
vorüber.  Es  kam  Venedig  doch  nur  darauf  an,  daß  die  Kom- 
munen, mit  denen  es  Verträge  schloß,  Sicherheit  für  Gut  und 
Blut  seiner  Kaufleute  zu  Wasser  und  zu  Lande  und  dazu  den 
Venezianern  wenn  möglich  einen  besonderen  Gerichtsstand  ge- 
währleisteten, d€ii  venezianischen  Handelsvertretern  möglichst 
weite  Tore  der  Wirksamkeit  auftaten  und  sich  mit  allem  BohstofT 
—  insbeso]}dere  Lebensmittelhandel  —  in  weitgehendste  Abhängig- 
keit begaben.  Vor  allem  sollte  das  alte  große  Salzhandelsmonopol 
nachdrücklich  und  lückenlos  gewahrt  bleiben,  im  übrigen  auch 
im  Getreide-,  Gemüse-,  Weinhandel  eine  im  einzelnen  verschieden 
gekennzeichnete  Vorzugsbehandlung  sich  gewinnen  lassen.  Man 
wird  dabei  nicht  allzu  einseitig  an  eine  Schutzzollprazis  denken 
dürfen.  Die  Zollpolitik  scheint  doch  nicht  ganz  unelastisch  ge- 
wesen zu  sein  und  politischen  Momenten  und  augenblicklich  vor- 


15C  Zwölftes  Ki^iiel. 

waltenden  Klasseninteressen  sich  wohl  angepaßt  zu  haben.  Eine 
allzu  starre  Fiskalpolitik,-  die  nur  auf  die  Valuta  und  nicht  auch 
auf  die  politischen  Zusammenhänge  sah,  ist  schwerlich  im  Sinne 
dieser  klugen  Eaufleute  gewesen.  Das  Joch,  das  sie  ihren  Nach- 
barn und  Untertanen  aufluden,  war  auch  so  schwer  genug.  Alles 
in  allem:  Das  Bild  des  venezianischen  West-  und  Adriahandels 
verändert  sich  gegen  das  zwölfte  Jahrhundert  nicht,  es  schließt 
sich  nur  ab. 

War  es  im  Osten  ebenso?     Venedig  hatte  schon  im  Hoch- 
mittelalter in  Byzanz  eine  Monopolstellung  inne,  hatte  sich  über- 
dies  ins   Schwarze   Meer   hintingeschoben   und   den   griechischen 
Xaufleuten    das  einbringliche  Verproviantierungsgeschäft    ihrer 
Reichshauptstadt  von  der  Ukraine  her  aus  den  Händen  genommen, 
hatte  nur  zuweilen  hart  mit  der  Konkurrenz  der  italienischen 
Schwesterstädte,  vor  allem  auf  den  großen  internationalen  Märk- 
ten  Akkon   und  Alexandrien,   weniger  in   Tyrus  ringen   müssen 
und  sich  auf  dem  dritten  und  vor  aUem  zweiten  Platz  an  erster 
Stelle  behauptet.     Es  hatte  seine  Verträge  mit  den  Seldschukeh 
von  Ikonium,  den  Königen  von  Armenien,  den  Kalifen  von  Bag- 
dad.    Wo  immer  es  anging,  hatte  es  in  den  Städten  des  christ- 
lichen Orients  seine  Kolonie,  aber  noch  lieber  sein  eigenberech- 
tetes,  gleichsam  immunes  Handelsviertel,  das  Quartier,  mit  einer 
Straße  oder  auch  mit  einem  Platz,  meist  um  eine  Markuskirche 
herum,  mit  einem  Amtshaus,  einem  Kaufhaus   (funticum)   oder 
wenigstens    mit    Kaufbuden     (funda),    mit    Mühlen,    Backöfen, 
Schlachthäusern,  Bädern,  meist  auch  mit  einem  unverbauten  Platze, 
nach  Möglichkeit  auch  —  denn  man  wollte,  wie  seine  Gerichts-  und 
Verwaltungsabhängigkeit,  so  auch  seine  wirtschaftliche  Autarkie 
haben  —  Fruchtfelder,  Gärten,  Landwirtschaften;  dazu  in  Aus- 
nutzung der  billigen  Rohstoffe  und  Arbeitskräfte  Fabriken.     Im 
Zeitalter  Enrico  Dandolos  erscheint  schon  die  ganze  Küstenwelt 
des  Ostmittelmeeres  in  das  Bereich  der  Handelsmacht  von  Venedig 
einbezogen.     So  ist  es  nun  in  der  Hauptsache  auch  geblieben. 
Das  Levantereich,  das  der  vierte  Kreuzzug  erschuf,  ist  von  Vene- 
dig nur  als  ein  sehr  dünnes  Gestänge  ausgebaut  worden  und  die 
schon  im  Vorjahrhundert  bewährten  Plätze  bliebei^  auch  jetzt  in 
ihrer  Rolle.    .Vieles  aber  kam  doch  neu  hinzu,  vor  allem  in  der 
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aegaeischen  Welt:  Der  Schwann  der  Sporaden  und  Zykladen^  mili- 
tärische Poeten,  die  auch  wirtschaftlichen  Sicherungen  dienen,  wie 
Modon  und  Koron,  vor  allem  E  u  b  o  e  a  und  Kreta.  Mag  ihr  Be- 
sitz für  Venedig  mehr  politisches  als  wirtschaftliches  Gewicht  ge- 
habt haben,  für  den  Handel  zwischen  Ost  und  West  waren  sie,  die 
Endziele  der  „mudua  Sancti  Petri",  ausgezeichnete  Ruhe-  unjl  Ver- 
mittlungsplätze und  immerhin  haben  sie  auch  Bodenfrüchte  und 
Kunstprodukte,  Getreide,  öl,  Wein,  dazu  Seide  und  endlich 
Sklaven  dargeboten.  Reichlich  wird  man  die  Ausbeute  freilich 
nicht  anzuschlagen  haben.  Die  Zeiten  waren  stürmisch,  zumal 
auf  Kreta,  und  die  Verwaltungskunst  der  Republik  den  gestellten 
Aufgaben  nicht  gewachsen.  So  unverständig  auch  die  Anschul- 
digung sein  mag,  Venedig  habe  die  Insel  zu  Tode  regiert,  der 
Herzog  von  Kreta  klagte  doch  im  Jahre  1304  über  die  Not  an 
Arbeitskräften.  Mit  der  systematischen  Konfiskation  von  Re- 
bellengütem  zugunsten  der  hernach  auch  unzuverlässigen  Kolo- 
nisten und  der  zunehmenden  Versklavung  der  Landbevölkerung 
war  es  nicht  getan.  Man  hat  sich  später  mit  Massenimporten 
von  Sklaven  helfen  müssen.  Von  den  kleineien  Inseln  lieferten 
Santorin  Käse,  Naxos  Schmirgel,  Paros  Marmcy.  Von  alters  her 
saßen  Venezianer  auf  Zypern,  erst  auf  Limasol,  dann  auf 
Nikosia  und  Famagosta,  schlössen  dort  Verträge,  im  Jahre  1292 
nach  dem  Falle  von  Akkon  erscheint  eine  große  venezianische 
Flotte  vor  der  Insel,  die  nun  eine  „terra  Christianorum  ultima" 
geworden  ist.  Im  lateinischen  Konstantinopel  mußte 
das  Venezianermonopol  noch  unbedingter  Geltung  haben  als  in 
der  byzantinischen  Zeit.  Aber  das  Reich  war  ein  Schatten- 
reich, gegen  früher  klein  und  verarmt,  und  die  venezianische 
Alleinherrschaft  wurde  durch  die  Rückeroberung  der  Stadt  für 
Griechen  und  Genuesen  gebrochen.  Diese  hatte  nicht  bloß 
den  Verlust  dieses  verhältnismäßig  bescheidenen  Marktes  zur 
Folge.  Für  eine  Weile  erschien  Venedig  auch  in  seinem  nament- 
lich in  Soldaja  blühenden  Pontußhandel  in  Pelzen  und  Getreide 
schwer  getroffen.  Aber  schon  im  Jahre  1287  gibt  es  einen  vene- 
zianischen „consul  gazariae"  in  der  Krim  und  neun  Jahre  nach^ 
her  fühlten  sich  die  venezianischen  Kolonisten  stark  genug,  die 
stolze    Genuesenkolonie    Kaffa    mit    Schwert    und    Feuer    heim- 
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zusuchen.  Daß  die  griechischen  PaJaeologen  aus  Kleinasien  nach 
Europa  gingen^  überlieferte  zudem  die  Halbinsel  in  wachsendem 
Maße  den  Seldschuken  und  Osmanen.  Unmöglich  konnte  der 
hereinbrechende  Kriegslärm,  ob  sie  auch  weder  im  Kaisertum 
Nicaea  noch  im  Seldschuken  reich  Ikonium  im  Besitze  von  Vor- 
rechten gegenüber  ander^i  Abendländern  wie  in  Konstantinopel 
gewesen  waren,  dem  tief  ins  Innere  des  Landes  hineinblühenden 
Handel  der  Venezianer  erfreulich  sein.  Aber  vor  allem  säßen  sie 
hier  doch  an  den  Küsten,  zumal  Südkleinasiens,  tmd  scheinen 
Rieh  hier  unsohwer  behauptet  zu  haben.  Zudem  zeigte  sich  eben 
nun  der  neue  mongolische  Herr  des  im  Jahre  1268  überwältigten 
Bagdad  viel  fremdenfreundlicher  als  die  letzten  fanatischen  Ka> 
lifen  —  die  Seisen  des  Marco  Polo  sind  ein  klassisch^  Zeugnis 
dafür  —  und  der  Durchzugshandel  von  dort' und  mehr  noch  von 
Samarkand-Bochara  her  durch  Armenien  und  Trapezunt  und 
nach  der  Ukraine  konnte  zu  neuer  Lebensfähigkeit  sich  erheben. 
Das  armenische  Lajazzo,  das  Stelldichein  aller  Abendländer,  die 
um  das  Handelsverbot  nach  Aegypten  herumkommen  wollten,  eben 
darum  auch  oftmals  von  den  Ägyptern  heimgesucht  und  endlich 
auch  (1347),  wih  schließlich  ganz  Armenien  (1375),  von  ihned 
unterworfen  und  zerstört,  hatte  seine  besondere  venezianische 
Mudua,  seine  Kolonie  mit  einem  Bailo  (1271),  seine  venezia- 
nischen Fabriken  für  Kamelhaarstoffe.  Die  Venezianer  haben 
ihre  Posten  zudem  in  Sis,  Mamistra,  Adana,  Tarsus  die  ganze 
armenische  Küste  entlang,  und  sind  im  Gefühl  ihrer  Macht  oft 
genug  dort  dreist  und  herausfordernd  aufgetreten.  Mit  Zypern 
konnte  Armenien  zu  Ausgang  des  Jahrhunderts  als  Vorposten- 
land der  Christenheit  gegen  Osten  erscheinen  und  die  Kaufleute 
von  Venedig  waren  an  ihrem  Platz. 

Das  gelobte  Land  des  venezianischeq  Handels  aber  das  drei- 
zehnte Jahrhundert  hindurch  und  zugleich  das  Hauptgeltungs- 
gebiet der  italienischen  Städte  im  Morgenlande  ist  immer 
Syrien,  das  Kreuzfahrerland  gewesen.  Die  Hauptplätze  sind 
hier  vom  zwölften  Jahrhundert  her  A  k  k  o  n  und  besonders 
T  y  r  u  s  geblieben,  Handelsplätze,  Fabriksorte,  ,politi8che  Macht- 
posten. Aus  den  zusammengestellten  Beschwerden  der  Vene- 
zianer über  in  diesen  Gebieten  zugefügte  Unbilden  hat  der  Bailo» 


Handel  naob  Asien  und  Afrika.  16^ 

Yon  Tyrus,  Maxsilio  Giorgi,  im  Jahre  1243/44  ein  Inventar 
venezianischer  Hechte  daselbst  angelegt^  aus  dem  man  gründ- 
lichen Einblick  in  die  Fülle  der  Besitzungen  und  den  Beichtum 
der  Interessen  gewinnen  kann,  die  Venedig  dort  zu  wahren  hatte. 
Akkon  war  nicht  umsonst  das  ^^Stelldichein  der  Händler  von  nah 
und  fem*'  genannt,  in '  Tyrus  waren  in  ausgedehnten  Fabriks- 
anlagen Levantesklaven  billig  und  wohlgeschult  als  venezianische 
Seidenweber,  Stoffweber,  Glasbrenner  tätig.  Die  wohlgepflegte 
und  fruchtbare  Küste  lud  zu  Landwirtschaftsanlagen  ein,  ob  man 
auch  schwerlich  für  diese  Zeit  von  einer  JPlantagenwirtschaf t,  wie- 
sie  später  in  Zucker  in  Zypern,  in  Baumwolle  in  Armenien  sich 
entwickelt  hat,  wird  sprechen  dürfen.  Der  Übergang  vom  Be- 
lehnungssystem,  wie  es  in  diesem  Jahrhundert  noch  überall  in 
der  Levante  für  ^ie  Kolonisten  galt,  zu  einem  Privilegium  und. 
Monopol,  wie  es  im  fünfzehnten  Jahrhundert  ausgebildet  scheint 
—  ein  Quirini  hat^  1429  ein  zehnjähriges  Alaunmonopol  auf  Kreta 
inne  — ,  läßt  sich  allerdings  auf  syrischem  Boden  nach  dem  Unter- 
gange  der  Kreuzfahrerstaaten  viel  minder  deutlich  verfolgen  als 
iiuf  dem  venezianischen  Inselbesitz  im  aegaeischen  Meer.  Denn  es 
stellte  sich  dann  in  Syrien  jene  starke  Abhängigkeit  der  Kauf- 
leute von  den  heimischen  Gewalten  ein,  wie  sie  in  dem  benach- 
barten Aegypten,  immer  dem  Kern-  und  Hauptlande  des  Vene- 
zianerhandels, stets  bestanden  hatte.  Der  Sultan  von  Aegypten, 
die  mächtigste  Persönlichkeit  in  der  Welt  des  Islam,  hielt  die 
Schlüssel  zum  Osten  herrisch  und  beutegierig  in  seinen  Hängen. 
Denn  immer  lief  hier  bei  der  Kostspieligkeit  der  Landwege  Bag- 
dad-Armenien und  Bochara-TJkraina  der  Hauptweg  aus  Indien 
durch.  Über  Aden,  wo  wenigstens  bis  ins  fünfzehnte  Jahrhundert 
die  morgenländischen  Waren  in  kleinere,  von  ortskundigen  ^ilotea 
geführte  Schiffe  verladen  werden  mußten,  nach  Aidab,  dem  Lan- 
dungsplatz für  Mekka  und  nach  Kus  am  Westufer  des  Eoten 
Meeres,  von  da  in  dritthalbwochenlangem  Landweg  an  dea  NU 
und  nun  den  Strom  abwärts  wurden  die  Waren  nach  Alexandrien 
gebracht!  Allen  Handelsverboten,  aller  Unsicherheit  und  allen 
Willkürlichkeiten  der  Sultane  zum  Trotz  drängten  sich  dort  immer 
wieder  in  buntem  Gewimmel  die  „fränkischen  Kaufleute'',  zumal 
die  aus  Venedig,  der  Stadt,  die  den  lateinischen  Kreuzzug  von 
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Aegypten  nach  Syrien  abzuziehen  unternahm,  in  langer  Beihc  Ton 
3  207  bis  1302  ihre  Verträge  mit  den  Sultanen  schloß,  schon  im 
Jahre  1207  auf  dem  Hahnenmarkte  in  Alexandrien  zwei  Kauf- 
häuser, ausschließlich  für  Venezianer  besaß,  eine  Kolonie  dort 
hatte  mit  einem  Konsul  an  der  Spitze,  deren  Schiffe  für  den 
Pilgertransport  ins  Heilige  Land  sich  darum  empfahlen,  weil  allen 
■diesen  Pilgern  der  Sultan  von  Aegypten  besondere  Sicherheit  ver- 
sprach und  die  nach  hundert  Konflikten  immer  wieder  den  Weg 
.zur  einbringlichen  aegyptischen  Freundschaft  gefunden  hat.  Und 
wenn  bislang  die  Küsten  von  Tunis  und  Tripolis  fast  völlig 
in  das  Handelsgebiet  von  (Jenua  und  Pisa  gehört  haben,  so  ver- 
dichten sich  vom  Jahre  1231  her  die  Handelsbeziehungen  ^  von 
Venedig  wenigstens  zu  Tunis  zu  Verträgen  und  gab  es  ia  der 
Stadt  Tunis  nun  auch  eine  venezianische  Kolonie.  Das  venezia- 
nische  Handelsgroßreich  des  dreizehnten  Jahrhunderts  umspannt 
Ton  den  Meei^espforten  von  Malta  her  die  östliche  Mittelmeerwelt 
teils  wie  die  Adria  und  in  der  lateinischen  Kaiserzeit  auch  einen 
<}roßteil  der  Aegaeis  und  des  Pontus  als  alleiniges,  teils  als  vor- 
nehmliches Geltungsgebiet  und  hat  auch  nach  dem  Bückschlag 
von  1261  sich  die  adriatische  Alleinherrschaft  und  ihre  Bivaleo- 
rechte  im  „Marc  magnum",  dem  Ostmittelmeer,  zu  wahrea  ge- 
wußt 

III. 

.  Daß  Venedig  bei  allen  Industrietalenten  das  Mittelalter  hin- 
durch reine  Handelsstadt  blieb,  möcht«  vornehmlich  in  der  An- 
lage seiner  führenden  Bewohnerschaft  begründet  scheinen,  die 
nun  einmal  im  Handel,  nicht  aber  in  Handwerk  und  Gewerbe  eine 
^standesgemäße  Betätigung  erkannte.  Bietet  diese  Gesell- 
schaft, in  der  neben  und  über  den  kirchlichen  großen  Besitzern 
und  Geldmächten  wie  San  Marco  und  San  Giorgio  längst  der 
Laienuntemehmer  als  wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Macht 
auf  den  Plan  getreten  ist,  im  dreizehnten  gegenüber  dem  zwölften 
Jahrhundert  besondere  Züge  auf?  Die  Antwort  gibt  ftchon  die 
Verfassungsentwicklung.  Die  Schichtung  der  Gesellschaft 
ist  strenger  geworden.  Der  Adel,  besser  gesagt  die  Geschlechter, 
die  „nobiles"  (nobili,  zentilhuomeni) ,  ob  nun  arm  oder  reich,  ist 
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nicht  iiur  zur  führenden^  sondern  zur  einzig  maßgebenden  Gruppe 
zusammengefaßt  und  zugleich  gegen  die  anderen  Bevölkerung»- 
schichten  abgeschlossen  worden.     Der  Adel,  das  sind  die  Kauf- 
herren und  die  Geldleute.     Das  bedeutet  nun  den  vollen  Sieg  des 
Laientums  in  Politik  und  Gesellschaft^  derart,  daß  der  stark  kirch- 
lich gekennzeichnete  Charakter^    der  dem  venezianischen  Leben 
gleichwohl  vielfach  noch  aufgeprägt  bleibt,  fafit  wie  eine  behörd- 
liche Anordnung  sich  ausnehmen  möchte.    Das  bedeutet  aber  auch 
den   Sieg    einer    patrizisch    kaufmännischen  Kultur.     Sind  den 
Nobiles  früher  die  Populäres   (popolani),  zuerst  1177  so  bezeich- 
net, als  'eine  bürgerliche,  nicht  adelige  Gruppe  entgegengestellt 
gewesen,  beide  Gruppen  aber  Bürger,  „cives"  gewesen,  so  beginnt 
nunmehr  eine  neue   Schichtung  derart   sich  durchzubilden,   daß 
die  Cives    (cittadini  originarii),  ehedem  schlechtweg  die  Mit- 
glieder des  Comune,  sich  als  eine  Zwischengruppe  zwischen  die 
Geschlechter  und  die  Menge  der  von  jeder  Teilnahme  am  Kegi* 
mente  als  Bäte  oder  Beamte  ausgeschlossenen  Popolanen,  die  jetzt 
ungefähr    Handwerkern    gleichzusetzen    sind    und    später    auch 
schlechtweg  „artesani"  genannt  werden,  eingeschoben  erscheinen. 
Man  könnte  diese  Cives  jene  Mitglieder  des  alten  Comune  nennen, 
die  bei  der  Schließung  der  Räte  zu  kurz  gekommen  sind  und  die 
für  ihre  verlorene  Ratsfähigkeit  mit  den  nur  geringenteils  den 
Geschlechtern  vorbehaltenen,  zum  Teil  sehr  einflußreichen  staat- 
lichen Beamtenstellen  abgefunden  worden  sind:  den  Kunzleiämtern 
beim  Dogate,  voran  der  Stelle  des  Kanzlers   (Großkanzlers),  den 
Sekretärstellen  bei  den  großen  Behörden,  den  Notarsposten  und  so 
weiter  in  langer  Reihe.     Damit  stellt  sich  eine  Ähnlichkeit  mit 
der  Gesellschaftsordnung,  in   den   Festlandstädten   her,   in  denen 
Richter    und  Notare    auch    einer  Zwischengruppe    zwischen  Ge- 
schlechtem    und    Volk    angehören.      Ungleich    den    mehr    abge- 
schlossenen Geschlechtem  kann  der  Stand  der  Cives,  der  sich  fort- 
erbenden Bürgerfamilien  regelmäßig  durch  Verleihung  des  vollen 
Bürgerrechtes  erweitert  werden,  für  das  jedenfalls  im  Jahre  1305 
der  Ausdruck  „de  intus  et  extra"  im  Brauche  ist,  während  das 
Bürgerrecht  allein  .,de  intus"  sozusagen  als  Halbbürgerrecht  noch 
nicht  die  Aufnahme  in  den   Stand  der  Cives  bedeutet.     Dieses 
volle  venezianische  Bürgerrecht  ist,  wie  es  die  Republik  als  große 
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AüBzeichniing  behandelte  mid  darum  sparsam  damit  umging  und 
die  damit  Bedachten  sich  wohl  besah,  auch  von  diesen  hoch  "be- 
wertet  worden.  Italienische  Dynasten  erfreuten  sich  daran  und^ 
für  Balkanfürsten  ist  es  wiederholt  als  politischer  Köder  gebraucht 
worden.  Dem  Volke,  dem  Populus  schlechtweg,  das  im  Dugento 
oft  noch  recht  auffällig  sich  und  seine  Ansprüche  geltend  zu 
machen  verstand,  blieb  vom  vierzehnten  Jahrhundert  her  nur  die 
Genugtuung,  gelegentlich,  zum  Schlüsse  nur  mehr  bei  der  Dogen- 
wähl  Volksversammlung  spielen  und  in  hübsch  hergerichteten  sym- 
bolischen Akten  —  der  Vorstand  der  Fischerinnung  der  Nicolotti 
darf  beim  Feste  der  Sensa  den  Dogen  umarmen  —  seine  Freiheit 
und  Gleichheit  kundgeben  zu  dürfen. 

Außerhalb  dieser  Schlichtung  stehen  die  Fremden,  die 
ständig  (habitatores)  oder  zeitweilig  (später  viadanti)  in  Venedig 
verweilen,  und  das  Dienstpersonal.  Soweit  es  sich  um  freies  öder 
halbfreies  Hausgesinde  handelt,  ist  es  vornehmlich  aus  der 
Nachbarschaft,  zumal  aus  Friaul  geholt,  soweit  es  die  reichlich 
und  bis  ins  sechzehnte  Jahrhundert  hinein  verwendeten,  im 
übrigen  dem  Hausgesinde  ähnlich  gehalteten  Sklaven  galt,  aus 
den  Balkanländem  und  dem  Orient  bezogen  worden.  Schwerlich 
in  gemütlicher  Haussklaverei,  sondern  in  brutaler  Knechtung 
scheinen  die  Sklaven  der  Levantewirtschaften  gelebt  zu  haben, 
während  in  Kreta  und  dann  in  Zypern  das  System  der  an  die 
Scholle  gebundenen  Sklaven  das  üblichere  gewesen  zu  sein  scheint. 
Daß  die  Sklaven  in  Venedig  selbst  gut  gehalten  wurden,  geht  deut- 
lich aus  der  Tatsache  hervor,  daß  es  „freiwillige"  Sklaven  gegen 
Zahlung  und  auf  Zeit  das  ganze  Mittelalter  hindurch  gab  und 
daß  ebenso  der  Verkauf  von  Kindern  aus  den  ostadriatischen 
Küstengebieten  und  der  Terra  ferma  als  „Seelen"  (anime)  auf 
Zeit  und  gegen  Loskauf  durch  ihre  Eltern  nach  Venedig  eifrig 
geübt  wurde.  Auch  Sträflinge  konnten  sklavengleich  verkauft 
werden.  Auch  die  zu  „masnade"  vereinigten  landwirtschaftlichen 
Sklaven  erheben  keine  Klagen.  Aber  wenn  den  venezianischen 
Bürgern  ausdrücklich,  etwa  durch  das  Gtisetz  vom  27.  Februar 
1417,  das  Halten  von  Sklaven  erlaubt  war,  so  war  der  Handel  mit 
Sklaven  durch  immer  wiederholte  Verfügungen  behindert. oder  ver- 
boten und  namentlich  seit  den  Türkenkriegen  beteten  und  sammel- 
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ten  die  Prediger  in  den  Kirchen  für  die  Befreiung  der  Christen- 
sklaven aus  Türkenhänden.  Der  Einzelne  sollte  Sklaven  für  sein 
Haus  erwerben,  aber  nicht  Handel  damit  treiben  dürfen. 

Begann  nun  die  adelige  Gesellschaft  sich  politisch  und  ge- 
sellschaftlich  vom  Dugento  her  streng  zusammenzufügen,  so  war 
sie  innerlich  keineswegs  geschlossen.  Der  Unterschied  zwischen 
Beichen  und  Armen,  den  politisch  Mächtigen  und  Ohnmächtigen 
klaffte  schon  vom 'zwölften  Jahrhundert  her  durch  sie  hindurch. 
Schon  Pietro  Ziani  erschien  wie  ein  Fürst  inmitten  der  vielen 
Adeligen,  die  verarmt  waren  und  von  seiner  Unterstützung  lebten. 
Auf  die  engen  Kreise  dieser  Beichsten  muBte  sich  immer  die 
politische  Macht  zurückziehen,  obwohl  es,  wie  zumal  die  Geschichte 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  lehrt,  an  bedeutsamer  politischer 
Einflußnahme  des  armen  Adels  nicht  gefehlt  hat.  Will  man  nach 
den  Schiffsausrüstungsverpflichtungen  urteilen,  die  bei  Beginn  des 
zweiten  Krieges  gegen  Genua  im  Jahre  1294  den  Geschlechtem 
auferlegt  wurden,  so  scheinen,  die  nicht  ganz  zweifelloee  Bichtig- 
keit  der  Angaben  vorausgesetzt,  die  Quirini,  Morosini,  Contarini 
und  Dandolo  als  besonders  reich,  Gradenigo,  Soranzo,  Michiel  und 
andere  als  sehr  wohlhabend.  Die  Signorie  wollte  ebensowohl  ihre 
Geschlechter  nach  außen  hin  als  geschlossene,  durch  keinerlei  Par- 
teiung  zerklüftete  Masse  erscheinen  lassen  als  andererseits  dem 
Treiben  des  Verwandten-  und  Interessenklüngels  steuern,  der  her- 
nach den  Namen  Broglio  erhielt,  weil  diese  politisch-gesellschaft- 
liche Börse  in  den  Bogengängen  des  Dogenpalastes  und  auf  dem 
ehedem  als'  Garten   (brolius)  b^flanzten  Markusplatze  spielte. 

Das  Leben  auch  dieser  führenden  Schichten  darf  im  Du- 
gento trotz  mancherlei  Aufwand  und  Festlichkeit  noch  durchaus 
als  einfach  im  Sinne  der  alten  Zeit  gelten.  Man  trug  sich  noch  — 
die  Mosaiken  der  Markuskirche  lejiren  beides  —  nach  Byzantiner- 
art in  langen  weiten  Kleidern,  doch  begann  man  auch  schon  der 
engen  anliegenden  italienischen  Kleidung  mit  Bock  und  Hose  sich 
zu  bedienen.  Beinlichkeit  des  Körpers  und  der  Wäsche  scheint 
nicht  hoch  gegolten  zu  haben.  Noch  ragte  das  Land  tief  in  die 
Stadt  herein.  Pferde  gehörten  bis  ins  fünfzehnte  Jahrhundert 
zum.  Stadtbild.  Beitverbote  scheinen  nicht  wirksam  gewesen  zu 
sein.     Namentlich  in  der  Merceria  sollte  man  nicht  reiten  dürfen. 
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Aber  gegenüber  dem  Jahrhundert  früher  war  man  doch  reicher  und 
üppiger  geworden;  Man  höre  nur,  mit  welchen  Kostbarkeiten  man 
sich  auf  dem  Tumierfeste  von  1215  in  Treviso  „bekriegte^M  In 
reicher  Folge  drängen  sich  die  Festlichkeiten.  Man  übte  sie  von 
Staats  wegen.  Taugten  sie  doch  wie  die  zahlreichen  Schützenfeste 
am  Lido  und  Waffenspiele  am  Markusplatze,  die  zu  Faustschlachten 
ausartenden  Ringkämpfe  und  Begatten  ebenso  für  die  militärische 
Ausbildung  als  für  die  Politik;  sie  sollen  den  Popolanen  unruhige 
politische  Oedanken  aus  den  Köpfen  schmeicheln.  Schon  aus 
alten  venezianischen  Zeiten  herüber  währt  der  Karneval  von  Vene- 
dig und  im  Jahre  1296,  zu  Eingang  der  entscheidenden  Ver- 
fassungskämpfe, wurde  der  Faschingdienstag  zum  Festtag  erklärt : 
Panem  et  circenses.  Hier  durften  die  Zünfte  und  Bruderschaften, 
die  Artes  und  Scolae  ihre  Künste  zur  Schau  stellen,  ihre  Umzüge 
haben  das  Bild  farbenbunt  und  bew^ungsvoU  gemacht.  Vor  jeder 
Zunft  Musik  und  reichgekleidßte  Zugführer  mit  Trinkhörnem  und 
Gläsern,  spielend  imd  singend.  Die  »Weber  führten  ein  Masken- 
spiel auf,  die  Kammacher  ließen  vor  dem  Dogen  Vögel  aus  Käfigen 
entfliehen  —  so  schildert  der  Chronist  Canale  den  Umzug  zu 
Ehren  des  neugewählten  Dogen  im  Jahre  1268,  dessen  Anordnung 
die  gute  Technik  der  Festordner  verrät.  Dieser  Schriftsteller 
legt  uns  auch  ein  Kalendarium  der  dicht  aneinandergereihten 
Festlichkeiten  vor,  die  zu  seinen  Zeiten  zu  Ehren  der  Heiligen,  zu 
den  hohen  Kirchentagen  und  zur  Pflege  legendenhaft  umkleideter 
geschichtlicher  Erinnerungen  begangen  wurden  und  von  denen  die 
„Festa  della  marie"  am  Lichtmeßtage  mehr  noch  als  die  schon 
zur  Vermählung  des  Dogen  mit  dem  Meere  ausgestaltete  „Sensa" 
als  das  eigentliche  Volksfest  erscheint.  Der  frische  Zug  des  Volks- 
festes steckt  noch,  liest  man  nur  Canale  aufmerksam  durch,  in 
.allen  diesen  Feiern.  Sie  sind  noch  nicht  in  Luxus  verdorben,  noch 
nicht  zu  gleitenden,  leeren  Schaufitellungen  geworden.  Es  sind 
immer  noch  einfache  Menschen,  die  sie  begehen.  Und  so  darf  auch 
die  Moral  noch  als  ungebrochen  gelten.  Gewiß,  Gewalttaten,  Mord 
und  Totschlag  waren  nicht  selten,  wenn  auch  ungleich  anderen 
italienischen  Städten  die  Straßen tumulte  fehlten;  dazu  war  dieses 
Volk  von  Venedig  allzu  streng  gehalten.  Spielexzesse,  Eigentumß- 
verbrechen,  Sittlichkeitsvergehen  fielen  häufig  vor.     Man  mußte 
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strenge  Spielverbote  ergehen  lassen,  überwachte  die  Gasthöfe  und 
die  liederlichen  Weiber,  die  dort  ihr  Unwesen  trieben.  Wucherer 
und  Spekulanten  schlimmer  Art  waren  längst  am  Werk.  Das  Bild 
eines  jungen  und  frisch  emporstrebenden  Gemeinwesens  wird  da- 
durch nicht  getrübt.  Die  Stadt  ist  überall  im  Anstieg  und  gesund 
wie  ihre  Bewohner,  deren  Ifebensfrische  Farben  noch  in  Greisen- 
jahren den  Neid  und  die  Verwunderung  der  Fremden  erregen. 

IV. 

Venedig  ist  gleich  anderen  Handelsemporien  eine  Stadt  der 
wissenschaftlichen  Neigungen  und  praktisch  angewandten  Kennt- 
nisse,   aber   keine   Stadt   der   Wissenschaft   gewesen.      Die 
Nützlichkeit  technischer  und  geographischer  Erfahrungen  für  ein 
Volk    von   Kaufleuten   war   offenbar   und   die  Wichtigkeit  einer 
rechten    Gesundheitspflege  konnte   diesen    Wirklichkeitsmenschen 
nicht    entgehen.     Also    lieber    Naturwissenschaften    als    Geistes- 
Wissenschaften.     Der  Humanismus  wurde  zum  Vergnügen  reicher 
Herren,   die  Geschichtschreibung  zur  Magd  der  Politik,   es  hat 
zumal  im  Quattrocento  sehr  viel  hochgebildete  Adlige  in  Venedig 
gegeben,  ein  bezwingendes  wissenschaftliche«  Talent  oder  gar  einen 
philosophischen  Geist  hat  diese  Stadt  nicht  hervorgebracht.     Nur 
wo  gleichsam  wissenschaftlicher  Spürsinn  und  abenteuernde  Kauf- 
mannslust   sich    vermählten,    erwuchsen  daraus  Persönlichkeiten 
von  Bang.    Als  erste  Marco  Polo.    Sonst  wird,  zumal  im  Dugento, 
geistiges  Schaffen  ebenso  dürftig  gewesen  sein  wie  unsere  Kenntnis 
%  davon.     Wie  lange  war  es  her,  daß  Lesen  und  Schreiben  auch  den 
Hochgestellten  noch  ungeläufige  Künste  waren?     Gewiß  lassen  die 
zahlreichen  Berufungen  der  Podestäs  nach  Italien  aus  Venedig, 
so  zahlreich,  daß  die  Signorie  mit  Annahmeverboten  dagegen  vor- 
gehen zu  müssen  glaubte,  auf  weitverbreitete  Eechtskenntnis  bei 
den   Nobili  schließen;   denn  ohne  Gesetzeskunde  würde  man  sie 
nicht  berufen  haben.    Auch  die  lange  Reihe  wohlverfaßter  (Jesetze 
weist  nach  der  gleichen  Richtung.     Daß  man  in  schwierigen  Ein- 
^Ifällen  den  Rat  eines  Auslandsjuristen  einholte,  wie  zu  Beginn 
des  Trecento  den  des  Riccardo  Malombra  aus  Padua,  ist  kein  Be- 
weis, dagegen.     Wohl  hat  der  im  Jahre  1268  venezianischen  Ge- 
sandten erteilte  Auftrag,  eine  Beschreibung  ihrer  Sendung  dem 
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Senate  vorzulegen,  auch  seine  literarische  Bedeutung  und  für  theo- 
logische Fragen  und  Schriften  hat  es  an  Erklärem  und  Über- 
setzern nicht  gefehlt.  Wohl  läßt  uns  das  Kapitulare  für  die  Ärzte 
aus  dem  Jahre  1258  einen  bemerkenswerten  Hochstand  der  6e- 
Sundheitsgesetzgebung  erkennen,  wie  die  lange  Beihe  der  Spitäler 
für  die  Gewissenhaftigkeit  der  Gesundheitspflege  spricht.  Die 
Bäte  haben  es  mit  der  Berufung  von  Ärzten  sehr  ernst  genommen 
und  mit  Honoraren  nicht  gekargt.  Die  mit  einem  halben  Pfunde 
bemessene  Viaitentaxe  ist  nicht  niedrig  und  es  fehlen  auch  die 
Visitenschinder,  die  Kurpfuscher  und  die  ungebührlichen  Verein- 
barungen zwischen  Ärzten  und  Apothekern  nicht.  Aber  erst  in 
Trecento  haben  ärztlicher  Stand  und  medizinische  Wissenschaft 
sich  aus  untergeordneter,  ja  unwürdiger  sozialer  Stellung  und 
dunkler  Unwissenheit  halbwegs  zum  Licht  emporzuarbeiten  be- 
gonnen. Wohl  ist  das  letzte  Drittel  des  Jahrhunderts  von  den 
Beisen  des  Marco  Polo  erfüllt,  des  ersten  und  doch  auch  größten 
unter  den  Entdeckern,  die  aus  der  Welthandelsstadt  Venedig  über 
Land  und  Meer  in  die  Welt  hinausgefahren  sind.  Aber  was  er 
tat.  und  vor  allem  das  Buch,  das  er  augenscheinlich  ohne  Teilnahme 
der  venezianischen  Öffentlichkeit  darüber  schrieb,  konnte  erst  für 
das  kommende  Jahrhundert  wirksam  werden.  Wir  werden  die 
Laienkultur  des  Dugento  gegenüber  dem  zwölften  Jahrhundert, 
in  welchem  das  Laientum  erst  in  die  Anfangsgründe  einer  be- 
scheidenen Bildung  eingetreten  ist,  verbreitert  und  gesteigert,  aber 
noch  weit  von  wissenschaftlichem  Leben,  von  einer  irgend  bemer- 
kenwferten  Schulpflege  entfernt  finden  und  selbst  die  Knnst  des 
Lesens  und  Schreibens  wird  noch  nicht  zu  den  vielgeübten  gehört 
haben.  Immerhin  ohne  Denkmale  der  Literatur  ist  das  Jahr- 
hundert  nicht   geblieben.      Martino   da   C  a  n  a  1  e   schrieb    seine 

m 

farbenfrische  Chronik  und  Bartolomeo  Zorzi,  im  Jahre  1266 
von  den  Genuesen  gefangen  und  sieben  Jahre  ihr  Gefangener,  her- 
nach als  Burghauptmann  von  Koron  verstorben,  sang  Troubadour- 
lieder. Sie  schrieben  und  dichteten  beide  im  provenzalischem 
Französisch,  „weil  das  schöner  zu  lesen  und  zu  hören  sei,  als  jede 
andere  Sprache".  Auch  Marco  Polo  schrieb  hernach  seinen 
,,Millione"  in  französischer  Sprache.  Chronisten  und  Staatsver- 
waltung blieben  beim  hergebrachten  Latein,  der  heimische  Dialekt, 


Kedende  Künste.  Wt 

sicherlich  schon  von  früher  her  in  Durchbildung,  wird  sich  in 
Nacherzählungen  von  Helden-  und  Rittergedichten  und  Fabeln 
und  zumal  in  Volksliedern,  „chansonettes  et  coubles^^  wie  sie  die 
Zünfte  zum  Dogenwahlfest  von  1268  sangen,  ausgegeben  haben. 
In  ihnen  ojQ^enbarten  sich  auch  die  Äufierungen  venezianischer 
Laien  m  u  s  i  k  ,  nachdem  die  Kirchenmusik  beim  Hochstand 
heimischen  Orgelbaues  von  alters  her  mit  Eifer  gepflegt  worden 
war.  Aus  der  Beihe  der  Instrumente  hebt  Canale  Trompeten  und 
Cymbeln  heraus.  Ihr  Eeigen  ist  im  Trecento  schon  vielstimmig 
geworden  und  Petrarca  weiß  von  einem  großen  Musikwettkampf 
zu  berichten.  Ebenso  scheint,  abgesehen  vom  Treiben  der  fahren- 
den Leute,  der  loculatores,  als  deren  Heimat  wiederholt  Chioggia 
genannt  wird,  die  darstellende  Kunst  Yenedigs  in  diesen 
Volksfesten  ihren  bescheidenen  Außdruck  gefunden  zu  haben. 

Den  Übergangs  und  Eröflfnungscharakter,  den  das  Dugento 
auf  dem  Gebiete  der  Bildung  und  der  redenden  Künste  aufweist, 
trägt  es  auch  auf  dem  für  Venedig  so  viel  früchtereicherem  Felde 
der  bildenden  Künste.  In  den  Jahren,  da  auf  dem  Markus- 
platz der  Papst  und  der  Hohenstaufe  sich  verglichen  und  Enrico 
Dandolo  von  der  Kanzel  von  San  Marco  sein  Volk  zum  Kreuzzug 
aufrief,  standen  sie  noch  ganz  unter  dem  Zeichen  der  großen  Welt- 
stadt, die  zu  bekämpfen  man  ausfuhr.  Und  eine  Stadt  des  byzan- 
tinischen oder  wohl  besser  byzantinisierenden  Stiles  ist  Venedig  auch 
das  dreizehnte  Jahrhundert  hindurch  geblieben.  Komanische  und 
arabische  Motive  haben  sich  namentlich  in  der  Formung  der 
Bogen  über  den  Säulen  und  Säulenpaaren  det  Fassadengeschosse 
vom  elften  Jahrhundert  her  in  Venedig  geltend  gemacht,  und  was 
man  romanische  Bauten  in  Venedig  nennt,  soll  man  nicht  kurzweg 
auch  byzantinisch  heißen,  selbst  wenn  den  betürmten  Häusern,  wie 
dem  alten  Dogenpalaste  und  Türkenkaufhause,  nicht  etwas  wie 
abendländischer  Burgencharakter  mit  aufgeprägt  gewesen  wäre. 
Der  aus  der  Lombardei  einmündende  abendländische  Einfluß,  zu- 
mal von  Frankreich  her  und  vornehmlich  auf  dem  (Jebiete  der 
Bildhauerkunst,  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Aber  die 
wachsende  Verselbständigung  der  venezianischen  bildenden  Kunst 
hat  in  diesem  Jahrhundert  den  hergebrachten  Stil  noch  nicht  um 
«eine  Geltung  bringen,  kaum  seine  Herrschaft  erschüttern  können. 
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und  erst  um  die  Jahrhundertwende,  wenn  nicht  noch  später,  hält 
als  einheitlicher  venezianischer  Baustil  die  (Jotik  Einzug  in  die 
Lagunenstadt.  Belangreiche  Belege  für  den  Einzug  gotischer  Ge- 
danken vor  allem  in  der  Baukunst  sind  so  gut  wi(*  nicht  er- 
mittelt. Die  gotischen  Kirchen  und  Paläste,  deren  Geschichte 
wir  verfolgen  können,  sind  Schöpfungen  schon  des  Trecento.  San 
Giovanni  e  Paolo  und  die  Frarikirche,  die  großen  Bettelordens- 
kirchen, zu  deren  ersten  Baumeister  eine  längst  überwundene  Über- 
lieferung Nicolo  Pisano  hat  bestellen  wollen,  sind  in  ihrem  Altbau 
um  die  Mitte  des  Dugento  gewiß  nicht  als  gotische  Kirchen  be- 
gonnnen  worden,  und  der  neue  und  eigentliche  venezianische 
Palasttjrpus  mit  den  in  der  Mitte  zur  Loggia  zusammengerückten 
Fenstern  und  den.  massiven  Flügeln  rechts  und  links  hat  erst  im 
vierzehnten  Jahrhundert  sich  siegreich  durchgesetzt. 

Das  Venedig  des  Dugento  stelle  man  sich  nur  nicht  zu  statt- 
lich vor.  Es  war  noch  immer  größtenteils  eine  Holzstadt.  Mögen  die 
Holzbauten  vom  zwölften  Jahrhundert  her  zusehends  Steinbauten 
gewichen  sein,  so  haben  diese  gewiß  noch  nicht  das  Stadtbild  be- 
herrscht. Noch  aus  dem  Trecento  sind  uns  große  nur  für  eine 
Holzstadt  verständliche  Feuersbrünste  in  langer  Reihe  überliefert 
und  im  Jahre  1330  ist  ganz  Malamocco  ausgebrannt.  Die  Brücken 
sind  zumeist  Holzbrücken;  sie  müssen  durch  aufziehbare  Durch- 
lässe oder  angemessene  Höhe  dem  Barkenverkehr  angepaßt  werden, 
und  es  wird  noch  lange  dauern,  bis  die  geschmeidig  geschwungene 
Form  der  Stufenbrücke  sich  durchgebildet  hat.  Von  Holz  war 
auch  die  erste  in*  den  Jahren  1264/65  gebaute  oder  vollendete 
Rialtobrücke,  die  nun  die  beiden  Hälften  der  Stadt  doch  ganz 
anders  als  der  bisherige  Überfahrtsdienst  verband,  gewiß  von 
Anfang  an  gleich  anderen  mit  einem  zugbrückenartig  aufzieh- 
baren Mittelstück,  um  hochmastige  SchiiB^e  durchfahren  lassen  zu 
können.  Als  Wasserbaubehörde  ist  schon  im  Jahre  1224  der  später 
zur  Baubehörde  überhaupt  erweiterte  und  mit  anderen  Kompe- 
tenzen ausgestattete  Gerichtshof  des  Piovego  bestellt,  in  dieser 
Eigenschaft  der  Vorläufer  des  1505  endgültig  ausgestalteten  Magi- 
strato  sulle  acque.  Neben  ihm  sind,  namentlich  seit  zu  Ausgang 
unseres  Jahrhunderts  die  Notwendigkeit  der  Brentaregulierung 
sich  als  immer  dringender  erwies,  auch  andere  Stellen,  zumal  die 
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Proveditores  comunis  mit  Wasserbaufragen  befaßt.  Die  Unver- 
sehrtheit der  Lagunen  ist  immer  das  dringenste  Erfordernis  für 
die  Technik  von  Venedig  gewesen.  Die  Wasserläufe  waren  ja  doch 
die  eigentlichen  Verkehrswega  Viele  Häuser  mögen  überhaupt 
nur  mit  der  Barke  zugänglich  gewesen  sein.  Wie  Buoncampagno 
es  ausdrückt:  Pavimentum  est  mare,  celum  est  tectum-  et  paries 
decursus  aquarum.  Die  festen  Straßen  waren  nur  Verbindungs- 
mittel zweiten  Banges,  ein  Grund  mehr  sich  um  ihre  Erhaltung 
und  Sauberkeit  nicht  sehr  zu  bemühen.  Straßenpflaster  (seiciata, 
salizada)  wird  noch  nicht  über  schüchterne  Anfänge  hinaus  ge- 
diehen sein.  Nur  der  Markusplatz  ist  ungefähr  gleichzeitig  mit 
dem  Bau  der  Bialtobrücke  gepflastert  und  das  Pflaster  zu  Ausgang 
des  Trecento  erneuert  worden.  Die  Pferde,  reichlich  in  Gebrauch, 
mußten  die  natürlichen  Feinde  des  Pflasters  sein.  Auch,  mit  der 
öflEentlichen  Wegbeleuchtung  ist  man,  ob  später  Traditionen  auch 
von  einer  frühzeitigen  Ordnung  dieser  zu  melden  wissen,  über  die 
vor  allem  doch  religiös  gemeinten  Heiligenlampen  nicht  hinaus- 
gekommen. 

Das  venezianische  Haus,  der  Palast,  hat  noch  nicht  seine 
endgültige  architektonische  Form  gefunden.  Wir  müssen  freilich 
unsere  Nachrichten  kümmerlich  aus  schriftlichen  Quellen  zu- 
sammenholen, da  eine  kritische  Sichtung  und  Erkenntnis  der  vor- 
handenen Bauüberreste  noch  nicht  erreicht,  ernstlich  noch  nicht 
einmal  versucht  worden  ist.  Immerhin  scheint  man  sagen  zu 
dürfen,  daß  die  Grundelemente  des  venezianischen  Hauses  sich 
über  das  angebliche  byzantinische  Vorbild  hinweg  bis  in  die  Spät- 
römerzeit hinauf  verfolgen  lassen  und  daß  in  ihm  die  Architektur 
des  spätrömischen  Landhauses  weiterlebt:  Laubengänge  in  der 
Mitte,  feste  Flügel  an  den  Enden.  Die  im  zwölften  Jahrhundert 
anscheinend  häuflg  die  Fassade  in  ihrer  Gesamtlänge  in  ünter- 
und  Obergeschoß  begleitende  Bogenstellung  würde  so  als  eine  epi- 
sodische Bildung  zwischen  römisch-byzantinischer  Villa  und  go- 
tijBch-venezianischem  Palast  gelten  müssen,  wofür  auch  der  Wider- 
spruch zwischen  ihr  und  dem  nach  Innen  zu  das  Haus  beherr- 
schenden Mittelraum  über  der  Eintrittshalle,  dem  Portikus  (por- 
tego)  Zeugnis  geben  möchte.  Die  Eintrittshalle  (introitus)  ist 
fast  immer  vom  Wasser,  vom  Kanäle  her  zugänglich,  in  ihrer 


1?0  Zwölftes  Kapitel 

Fortsetzung  der  große  venezianische  Hof  (curia)  mit  dem  oft 
künstlerisch  gestalteten  Brunnen  und  Brunnenrand  (puteum,  pozzo, 
auch  Vera) .  Nach  Möglichkeit  ein  dem  engen  Baum  abgekargter 
Garten  (hortus)  und  eine  Mühle  (farinarium),  die  mit  zuneh- 
mender Verbauung  der  Stadt  seltener  geworden  sein  mufi;  ein 
Backofen  •  (fumum),  eine  Küche^  andere  Wirtschaftsräume,  etwa 
für  Getreide  und  Holz.  Alles  das  gehört  in  das  Erdgeschoß  eines 
wohlgebauten  venezianischen  Hauses.  Den  vier  Wänden  des  Hofes 
entlang  eine  in  die  Oberstockwerke  führende  Freitreppe  erst  aus 
Holz,  dann  aus  Stein,  die  nicht  vor  dem  fünfzehnten  Jahrhundert 
regelmäßig  überdacht  oder  durch  eine  allsogleich  künstlerisch  aus- 
gestattete hölzerne  oder  steinere  Wendeltreppe  ersetzt  worden  zu 
sein  scheint.  Selten  fehlt  die  Terrasse,  sei  es  auf  dem  Dache 
(altana),  sei  es  als  Erker,  Veranda,  Söller  oder  Balkon  (solarium) 
an  der  Seitenwand  des  Hauses,  gedeckt  oder  ungedeckt,  mit  einem 
Sammelworte  Liagö  genannt.  Abfuhrkanäle  (jaglaciones  und 
transjaglaciones)  sind  noch  im  fünfzehnten  JahrTiundert  selten: 
man  behalf  sich  mit .  Senkgruben  und  Latrinen.  Im  Oberstock 
entsprach  der  Eintrittshalle  der  zuweilen  durch  zwei  Stockwerke 
hindurchreichende,  die  Hauseinteilung  je  länger  je  mehr  beherr- 
schende Portikus  (portego),  schon  für  das  späte  elfte  Jahrhundert 
bezeugt.  Wie  um  ihn  herum  die  vielleicht  schon  im  Dugento 
durch  Bauchabzugskamine  heizbaren  Zimmer  (hospitia,  cami- 
nata)  angelegt  werden,  so  wird  er  nach  außen  vornehmlich  mit 
dem  Eindringen  der  Gotik  vollends  bestii^mend  für  die  Fassade, 
die  mit  der  durchbrochenen  Fensterreihe  der  Loggia  in  der  Mitte 
sich  dem  Lichte  öffnet  und  nach  den  beiden  Seiten  hinter  festen 
Mauerflügeln  sich  davor  verschließt,  jene  dem  Portikus,  diese  den 
dahinter  j^eborgenen  Zimmern  angepaßt.  So-  wird  im  Sinne  seines 
zeitlich  weit  entfernten  Vorbildes  der  venezianische  Palast  fertig, 
der  im  Dugento  sich  schwerlich  voll  durchgebildet  haben  wird 
und  als  ein  Ergebnis  der  Baukunst  des  Folgejahrhunderts  an- 
gesprochen werden  darf.  Über  die  Inneneinrichtung  können  wir 
uns  bis  ins  fünfzehnte  Jahrhundert  nur  mühselig  aus  Mosaiken, 
Urkundenformeln,  Inventaren  und  Testamenten  unterrichten.  Er3t 
vom  späten  Quattrocento  her  gewähren  eingehende  Schilderungen 
und  vor  allem  die  Werke  der  großen  Maler  tieferen  Einblick  in 
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die  aus  ursprünglicher  und  lang  bewährter  Sparsamkeit  zu  reichem 
Luxus  aufwachsenden  venezianischen  Haushalte. 

So  vieles  nun  auch  noch  einfach  geblieben  sein  mag  in  Vene- 
dig und  so  oft  und  gründlich'  gepflegtes  und  ungepfl^tes  Land 
in  die  Stadt  hineinragt,  Venedig  ist  doch  schon  eine  rechte  Stadt 
und  eine  reich  mit  Kirchen  und  Palästen  geschmückte  Stadt  ge- 
worden. Es  ist  kein  Zufall,  daß  jetzt  im  dreizehnten  Jahrhundert 
der  Name  der  Landschaft,  Venetiae,  voll  auf  sie  übergeht.  Dem 
Treiben  im  alten  Handelsviertel  von  Rialto  mußte  die  Anlage 
der  großen  Brücke  dort  sehr  zustatten  kommen.  Der  Bezirk  San 
Marco  und  vor  allem  der  nach  dem  Heiligen  genannte  Platz  war 
Regierungs-  und  Gesellschaftsmittelpunkt.  Hier  wenigstens  ver- 
sagt die  Quelle  nicht.  Der  Chronist  Canale  hat  uns  in  einer 
ältesten  genauen  Beschreibung  eine  eingehende  und  anschauliche 
Schilderung  des  Platzes  hinterlassen.  Der  ihn  durchquerende 
Bach,  der  Rio  Batario,  war  schon  unter  Sebastiane  Ziani  zuge- 
schüttet  und  der  Platz  ungefähr  zu  seiner  heutigen  Tiefe  erwei- 
tert, die  bislang  in  der  Mitte  des  heutigen  Platzes  gestandene 
Kirche  San  Geminiano  in  die  Front  des  heutigen  Quertrakte« 
zwischen  beiden  Prokuratien  zurückgeschoben  worden.  So  war 
der  Platz,  der  einem  anderen  Betrachter  schier  allzugroß  —  magm« 
nimis  et  spaciosa  —  erscheint,  „zum  schönsten  der  Welt"  ge- 
worden. (Jegen  Osten  schloß  ihn  ,#iie  schönste  der  Kirchen''  ab, 
dazu,  „groß  und  wunderschön",  der*  Dogenpalast.  Die  architek- 
tonijsche  Form  der  angeblich  am  achten  Oktober  1094  geweihten 
Markuskirche,  damals  festgestellt,  ist  nicht  mehr  verändert  wor- 
den. Die  Ausschmückung  aber  mit  Marmor  und  Mosaiken,  im 
zwölften  Jahrhundert  begonnen,  wurde  erst  im  Dugento  syste- 
matisch durchgeführt.  Die  Fassade  trug  schon  unter  Pietro  Ziani 
die  berühmten  vier  Rosse,  die  zuerst  im  Arsenal  aufgestellt  waren, 
und  zudem  in  Canales  Tagen  schon  die  Mosaiken  in  den  Portal- 
wölbungen. Zugleich  ist  im  Sinne  einer  einheitlicheren  Bau- 
wirkung die  Archivolte  des  Mittelportales  und  sind  die  Kuppeln 
erhöht  worden,  eine  Umgestaltung,  die  auf  den  Dogen  Renier  Zeno, 
der  auch  sonst  als  eifriger  Bauherr  erscheint,  zurückgehen  mag 
und  um  das  Jahr  1309  fertig  gebracht  worden  sein  muß.  Der 
Dogenpalast  «teilte  sich  noch  durchaus  als  das  alte  betürmte  iiaiis 
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mit  doppelter  Bogenstellung  die  ganze  Fafisade  entlang  dar,  wie 
er  unter  Sebastiane  Ziani  gebaut  worden  war.  Rechts  der  Kirche, 
an  der  Stelle  des  heutigen  Patriarchenplatzes,  das  Haus  der  Geist- 
lichkeit von  San  Marco.  An  der  Piazzetta,  von  deren  beiden  Säulen 
Canale  nicht  spricht,  dem  Dogenpalaste  gegenüber,  an  der  Stelle 
der  heutigen  Libreria  Häuser  und  Herbergen  bis  zum  Glocken- 
turm, der  wohl  noch  bis  zu  seiner  im  zwölften  Jahrhundert  er- 
reichten ursprünglichen  Höhe,  zwei  Drittel  der  späteren  end- 
gültigen, geführt  war,  „so  groß  und  hoch,  wie  keiner  zu  finden". 
Weiter  in  gleicher  Linie  mit  dem  Glockenturm,  wie  man  dies  auch 
dem  Prozessionsbilde  des  Gentile  Bellini  zu  Ausgang  des  Quattro- 
cento noch  entnehmen  kann,  ein  von  der  Dogaressa  Zeno  ein- 
gerichtetes Spital,  der  älteste  Palast  der  Prokuratoren  und  Privat- 
häuser.  Gegen  Westen  die  Kirche  San  Geminiano,  gegen  Norden, 
an  der  Stelle  der  heutigen  alten  Prokuratien,  wiederum  Privat- 
häuser. In  den  achtziger  jTahren  ist  dann  angebaut  an  den  Turm 
die  erste  Loggetta  (lobia)  an  der  bekannten  Stelle,  aber  anschei- 
nend piazzettawärts  noch  über  sie  hinaus  als  eiip  Geselligkeitsort, 
eine  Art  Patrizierkasino  gebaut  worden,  wie  sie  hernach  Venedig 
mit  Vorliebe  in  den  Festlandstädten  hat  anlegen  lassen,  „weil  der 
so  ermöglichte  gesellige  Verkehr  Liebe,  Gehorsam  und  Treue  der 
Untertanen  fördenf ^  und  sie  von  unbequemen  Gedanken  —  das 
ist  freilich  nicht  ausgesprochtn  —  abbringen  würde. 

Gleichwohl:  Dieses  Venedig  desDugento  war  doch  noch  eine 
unfertige  Stadt.  Je  mehr  man  bedacht  war  Rialto  und  besonders 
San  Marco  sauber  und  stattlich  zu  halten,  umsomehr  blieben 
andere  Gegenden  vernachlässigt.  Noch  lagen  unwirtliche  Sümpfe 
zwischen  den  Palästen  und  Plätzen,  lärmten  die  Pferde  auf  un- 
gepflasterten  Straßen,  drängte  mit  Feldern,  Mühlen  und  Salinen 
das  Land  sich  tief  in  die  Stadt  herein.  Breite  Straßen  wurden 
offenkundig  zur  Forderung  erst  einer  viel  späteren  Zeit,  der 
Renaissance,  in  der  Venedig  schon  nicht  mehr  das  alte  echte  Vene- 
dig war,  das  Venedig  der  krumm  zusammengezogenen  Straßen. 
Von  diesem  gotischen  Venedig  bot  das  Dugento  wohl  höchstens 
in  seinen  Ausgangsjahren  mehr  als  lose  Spuren  dar.  Die  Gotik  war 
aus  Frankreich  schon  nach  Italien  gekommen,  aber  ihre  Flut, 
daß  man  so  sage,  spülte  an  die  Gestade  von  Venedig  erst  heran. 


Skulptaren  und  Mosaiken.  l?t 

Über  der  Stadt  stand  auch  das  dreizehnte  Jahrhundert  hindurch 

« 

noch  immer  das  Zeichen  von  Byzanz  und  erst  das  Trecento,  das 
Erfüllungsjahrhundert  venezianischer  Eigenkultur,  wird  zum 
Zeitalter  der  Gotik  werden. 

Eher  als  iii  der  Baukunst  möchte  abendländischer  und  das 
ist  gotischer  Geist  und  Einfluß  in  Venedig  auf  den  Feldern  der 
Bildhauerei  wahrzunehmen  und  nachzuweisen  sein,  6ime 
daß  darum  gesagt  werden  könnte,  daß  dieser  Geist  hier  früher 
zum  Sieg  gelangt  sei  als  in  der  BaukunÄt.  Das  Gegenteil  viel- 
mehr scheint  wahr.  Die  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  ent- 
stammenden Skulpturen  über  dem  Hauptportal  von  San  Marco/ 
Darstellungen  der  Gewerbe  und  der  Monate,  zeigen  sich  wohl  von 
dem  französisch-gotischen  Geiste  berührt,  der  durch  die  Werke 
der  Meister  Wilhelm  und  Nikolaus  von  Ferrara  und  Benedetto 
Antelami  von  Parma  webt.  In  ihren  Grundlagen  aber  verraten 
sie  byzantinische  Kunst  und  der  Byzantinismus,  der  um  die  Jahr- 
hundertmitte sich  noch  einmal  zu  siegreicher  Reaktion  gegen  den 
herandrängenden  abendländischen  Geist  erhob,  kommt  auch  noch 
toll  zum  Ausdruck  in  den  mit  Vorliebe  als  erstes  echt  venezia- 
nische Kunstwerk  bezeichneten  fünf  Bronzetüren  der  Fassade 
von  San  Marco,  die  im  Jahre  1300  der  Goldschmied  Bertuccio 
gefertigt  und  gezeichnet  hat.  Erst  nach  langem  zähen  Festhalten 
an  den  hergebrachten  Kunstformen  hat  vornehmlich  unter  dem 
Einfluß  der  aus  Antike  und  französischer  Gotik  aufgewachsenen 
toßkanischen  Kunst  der  Pisano  eine  selbständige  venezianische 
Plastik  den  byzantinisierenden  Traditionalismus  überwältigen 
können.  Dabei  muß  in  Geltung  bleiben,  daß,  wenn  die  Entwick- 
lung der  modernen  bildenden  Kunst  eine  fortschreitende  Befreiung 
der  Bildnerei  und  Malerei  aus  ihrer  Dienerinnenstellung  gegen- 
über der  Baukunst  bedeutet,  diese  Befreiung  sich  in  Venedig 
später  als  sonst  in  Italien  und  in  der  Bildnerei  eigentlich  nie 
vollzogen  hat.  Dienerin  durchaus  von  Baukunst  und  Kunst- 
gewerbe ist  im  Dugento  die  Malerei,  insoweit  man  die 
Mosaikenkünste,  Holzbemalungen,  vereinzelten  Fresken  versuche 
und  Miniaturen  dieser  Jahre  Malerei  nennen  will.  „Heiligen- 
maler'^  pictores  de  sanctis,  später  „madonneri",  üben  ihr  Können 
in  den  mehrteiligen  Heiligenholzbildern  der  Anconen,  schaffen  in 
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der  Donatustafel  von  Murano  vom  Jahre  1310  ihr  erste»  datiertes 
Werk  tmd  versuchen  sich  sonst  in  unbeholfenen  Holzmalereien, 
etwa  auf  Hochzeitskästchen,  wie  man  sie  von  alters  her  in  Vene- 
dig anfertigte.  Ein  älteetbekannter  Freskenmaler  hat  das  Stein- 
grab des  Dogen  Renier  Zeno  zu  zieren  unternommen,  Miniatur- 
maler bemühten  sich  vorerst  vereinzelt,  im  Folge  Jahrhundert  dann 
reichlicher  um  die  bildliche  Ausgestaltung  der  Staatsakten,  Be- 
hördenkapitularien  und  Mariegole,  Karten  und  Segelhandbücher, 
viel  weniger  an  religiösen  Vorlägen.  Aber  die  Ars' pictorum,  die 
im  Jahre  1^71  ihr  Statut  erhielt,  sollte  man  doch  nicht  Maler- 
zunft heißen.  Vornehmlich  sind  diese  Pictores  doch  nur  Firnis- 
arbeiter für  Holzmalereien,  Vergolder,  auch  Kunsttischler  und 
vor  aUem  Steinmetze,  während  die  eigentlichen  Maler  des  Dugento 
und  noch  eines  Teiles  des  Trecento,  die  Mosaikenmeister,  in  der 

•  Zunft  der  Fioleri  zum  Unterschied  von  den  Pictores  zusammen- 
gefaßt werden.  Mosaiken  sind  die  „paintures^^  von  denen  Canale 
in  seiner  Chronik  redet.  Diese  Mosaikenkunst  ist  nun  freilich 
zu  hoher  Vollendung  durch  einheimische,  nicht  mehr  durch  fremde 
Meister  emporgereift  und  es  ist  eitel,  den  Einfluß  dieser  „in  d^ 
Architektur  zum  Stehen  gekommenen  Malweise^*  auf  die  freie 
venezianische  Malerei  leugnen  und  diese  aus  der  Miniaturenkunst 
ableiten  zu  wollen.  Dürfte  man  sagen:  Wir  nehmen  Malversuche 
wahr,    die    Altartafeln,    Hochzeitskästchen,    Steinsärge,    Kirchen 

*  und  Hauswände  zu  schmücken  unternehmen,  aber  doch  keine  Mal- 
kunst selbst?  Erst  mit  dem  Auftreten  des  Meisters  Paulus  wird 
von  den  dreißiger  Jahren  des  Trecento  her  eine  venezianische 
Malerei  sich  eröffnen. 


So  stellt  sich  das  Bild  des  venezianischen  Dugento  dar: 
Politisch  nach  außen  und  nach  innen  eine  Zeit  des  Abschlusses 
und  der  Erfüllung,  nach  Zivilisation  und  Kultur  eine  Zeit  der 
Vorbereitung  und  des  Überganges.  Von  wissenschaftlicher  Be- 
tätigung kaum  noch  eine  Spur,  der  heimische  Dialekt  wohl  im 
Vordringen,  aber  weit  entfernt,  das  bescheidene  Schrifttum  der 
Zeit  zu  beherrschen;  in  Musik  und  darstellender  Kunst  ist  keine 


Oesftmtoharakter  des  Dngento.  17ft 

Entwicklung  wahrzunehmen.  In  der  bildenden  Kunst  ißt  man 
am  Wege  zu  einem  einheitlichen  Stile,  aber  noch  zehnfältig  be- 
fangen in  nicht  überwundenen  Traditionen.  Gleichwohl:  Das 
Dugento  führt  auB  Abhängigkeit  zur  Selbständigkeit  und  daa 
Trecento,  von  ihm  eingeleitet,  wird  zum  goldenen  Zeitalter  alt- 
▼enezianißcher  Eigenkultur  werden. 


Fünftes  Buch 

Handelsweltmacht 


Kr«tsekM»jr,  Otttkicliie  ?oa  Y«B«dif.    IL  12 


DebUte  prekär  U  paze;  se  qnesto  mlo  conseljo  fkreti, 

vedereti  che  sareti  eluDori  de  Toro  de  christlaiii;  tatto  el 

mondo  ve  temerä  et  reverlrave.    Qaesio  e  stado  che  il  mondo 

dfxe:  LiVenetlaiil  son  slpiorl  dl  capitsuij  deli  compafcui  et 

zurme  de  gallle.    Perh6  vogliati  couservarve  nel  termene  ye 

atrovati  che  sarete  snperiori  a  tutti.? 

Tommaso  Mecenigo 

Discono  1433. 


Dreizehntes  Kapitel 
Behauptuni^skämpfe 


Mit  Opfern  in  der  Levante  hat  Venedig  seine  beiden  ersten 
großen  Kriege  gegen  Genua  bezahlen  müssen,  unerschüttert  blie- 
ben ihm  die  Grundlagen  seines  Adriareiches.  Die  Lage  war  un- 
geklärt. Mufite  nicht  aus  dem  nun  bestehenden  Gegensatz  in  der 
Levante  neuer  Krieg,  mußten  nicht  neue  G^egensätze  daraus  her- 
vorbrechen, würde  nicht  das  Königreich  Ungarn  seine  Ansprüche 
auf  Dalmatien  neu  erheben,  sollte  Venedig  sich  nicht  Ersatz  für 
seine  Levanteverluste  auf  dem  Festlande  schaffen?  Das  waren 
die  Fragen,  die  das  dreizehnte  dem  vierzehnten  Jahrhundert  über- 
gab. Kaisertum  und  Patriarchat  waren  kaum  mehr  zu  fürchten. 
Sollten  die  lärmenden  Willenskundgebungen  des  Papstes  Boni- 
faz  VIII.  großen  Eindruck  am  Bialto  gemacht  haben?  Der  euro- 
päische Westen  lag  im  Dunkeln,  die  im  neu  aufkommenden  Kriegs- 
staate der  Osmanen  schlummernden  Möglichkeiten  konnte  niemand 
ahnen,  die  Herrschaft  der  Anjou  schien  nicht  mehr  sehr  bedroh- 
lich. Nur  der  Gegensatz  zu  XJngjirn  und  Genua  war  da. 
Man  wich  ihm  aus,  wenn  man  auf's  Festland  hinübergriff.  Die 
innere  Lage  war  trotz  der  Serrata  unklar  und  aus  inneren  Un- 
klarheiten haben  die  Begierungen  stets  gern  den  Weg  in  die 
äußere  Politik  gesucht.  Der  Führer  des  Staates  aber,  Doge  Gra- 
denigo,  war  ein  Mann  der  starkeif  Hand.  So  wurde  der  Krieg 
gegen  Ferrara  geboren. 

I. 

Venedig  hatte  es  von  jeher  auf  Ferrara  abgesehen.  Seit  dem 
Jahre  1240  war  es  dort  Handelsherrin.  Versuche  der  Herren 
von  Este,  zumal  Azzos  VIII.,  des  Schwiegersohnes  des  zweiten 

12» 
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Karl  von  Anjou,  sich  den  Vertragepflichten  zu  entziehen,  waren 
stets  mißlungen.  Zudem  konnte  Ferrara  ohne  die  Hilfe  Vene- 
digs schwerlich  sich,  gegen  seine  Nachbarn,  voran  Bologna,  be- 
haupten. Um  so  mehr  kam  dort  der  Gedanke  empor,  der  handels- 
politischen die  politische  Besitzergreifung  folgen  zu  lassen.  Es 
hatte  schon  italienische  UntertauÄtädte  Venedigs  g^eben:  Fano 
im  zwölften,  Cervia  im  dreizehnten  Jahrhundert,  im  Jahre  1291 
haben  die  Camino  von  Ceneda  mit  ihrer  Burg  Motta  ein  Unter- 
tansverhältnijs  zu  Venedig  aufgesucht  und  wie  mit  tastenden 
Fingern  scheint  Venedig  auch  an  die  Souveränität  von  Treviso 
gerührt  zu  haben.  Nunmehr  schickte  auf  die  Nachricht  von 
einer  schweren  Erkrankung  des  bald  darauf  am  letzten  Jänner 
1308  verstorbenen  Markgrafen  Azzo  VIII.  die.  Stadt  Gesandte 
nach  Ferrara,  Beileid  zu  sagen  und  die  Stimmung  zu  erforschen. 
Die  Absicht  isi  klar.  Man  wollte  einen  ersten  und  auch  gleich 
den  vorteilhaftesten  Stützpunkt  auf  dem  festen  Lande  gewinnen. 
Wird  dieser  erste  Versuch  Venedigs,  Terra  forma  zu  erobern, 
glücklich  enden? 

Azzo  übergab  im  Sterben  Herrschaft  und  Erbschaft  seinem 
Sohne  Fresco;  Azzos  Brüder,  voran  der  ältere  Francesco,  standen 
dagegen  auf.  Fresco  suchte  Schutz  in  Venedig,  Francesco  erst 
bei  Padua,  dann  bei  der  Kurie,  nach  allgemeiner  Überzeugung 
der  rechten  Oberherrin  der  aus  dem  Erbe  der  Markgräfin  Mathilde 
ihr  zugefallenen  Stadt.  Papst  Clemens  V.  sandte  Ende  April 
zwei  Legaten  nach  Ferrara,  Fresco  untergab  sich  am  ersten  August 
Venedig.  Die  Nuntien  verlangten  Verzicht  und  Rückzug, 
Fresco  wurde  gebannt.  Verschreckt  und  verschüchtert  warf  or 
nun  erst  recht  sich  der  starken  Nachbarin  in  die  Arme,  im  De- 
zember besetzten  die  Venezianer  das  die  Stadt  beherrschende 
Kastell  Tedaldo,  Kirchendrohungen  blieben  ohne  Wirkung.  „Mit 
Worten  schreckt  man  Knaben,  4fänner  fürchten  den  Degen  nicht", 
sagte  der  Doge.  Den  Nuntien  wurde  bange,  sie  wqjlten  Venedig 
zwei  Forts  am  Po  gönnen,  ein  venezianischer  Podestä  sollte  die 
Stadt  für  Eepublik  und  Kurie  verwalten,  der  Doge  vom  Papst 
für  immer  zu  ihrem  Verteidiger  bestellt  sein.  Es  war  die  Ab- 
dankung des  Papsttums  vor  Venedig.  „Ferrara  wäre  ein  Klein- 
venedig geworden/^     Natürlich  nahm  die  Republik  das  lockende 
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Angebot  an.  Giovanni  Soranzo,  hernach.  Doge^  ging  als  Podestä 
nach  Ferrara.  Die  Rechnung  schien  trefiflich  zn  stimmen,  nur 
ein  Posten  war  übersehen:  Die  Zustimmung  des  Papstes.  Cle- 
mens Vv  setzte  sich  leidenschaftlich  zur  Wehr.  Stand  nicht  hinter 
ihm  Frankreich  und  alle  die  Italiener,  die  gleich  dem  Frater 
Salimbene  die  hofifärtige  Seestadt  grimmig  haßten?  In  maß- 
losen Worten  bedrohte  am  27.  März  1309  die  Bulle  „In  omnem" 
Venedig  mit  allen  ersinnbaren  Strafen,  „auf  daß  sein  Leid  und 
seine  Klage  in  Ewigkeit  seine  Kinder  schrecke".  Venedig  schickte 
Gesandte  nach  Avignon,  blieb  aber  fest.  Der  Papst  hörte  die 
Gesandten  ni^^t,  verhängte  den  Bann,  im  April  daa  Interdikt, 
rief  im  Mai  zum  Kreuzzug  gegen  Venedig  auf.  Die  Adriastädte 
Ravenna,  Cervia,  dazu  Bologna  und  besonders  Padua  waren  mit 
Freuden  beim  Strauß.  Gierig  wurden  überall  die  Venezianer  be- 
raubt. Mitte  August  stand  aus  allen  Teilen  Ober-  und  Mi^ttel- 
italiens  beschickt  das  Kreuzheer  kampfbereit,  die  Venezianer 
wurden  beim  Versuche,  aus  Ferrara  heraus  den  Bing  der  Feinde 
zu  durchbrechen,  am  27.  und  28.  August  blutig  überwältigt.  Die 
Ravennaten  zerstörten  das  vermaledeite.  Marcamö,  das  sie  sich  erst 
zwölf  Jahre  später  wieder  werden  gefallen  lassen  müssen,  und 
Ferrara,  aus  der  Hfiind  der  „perfiden"  Kaufleute  befreit,  wurde 
durch  Gewalt  und  Volksabstimmung  zweimal  päpstliche  Stadt. 

Unsere  Quellen  schweigen  über  die  Wirkung  dieser  Ereignisse 
auf  die  Stimmung  des  Volkes  in  Venedig.  Aber  wir  werden  einen 
Ausdruck  der  allgemeinen  Erregung  in  der  Verschwörung  wahr- 
nehmen dürfen,  die  gemeinhin  nach  ihrem  Führer,  dem  Urenkel 
des  Dogen  Lorenzo  Tiepolo  und  des  Prinzen  Bohemund  von 
Brienne,  Bajamonte-Bohemund  Tiepolo  benannt  wird.  Bisher 
hatten  sich  nur  Bewegungen  der  Popolanen  gegen  die  Staats- 
verfassung gekehrt,  jetzt  war  es  eine  r^elrechte  Adelsverschwö- 
rung  der  Familien  Tiepolo  und  Quirini,  Badoer  und  Barozzi, 
Baseggio,  Doro  und  Orio,  an  der  auch  Popolanen  teil  hatten. 
Fragen  der  äußeren,  der  inneren  Politik  und  persönliche  Momente 
dazn  haben  die  Bewegung  in  Gang  gebracht.  Die  Verschwörer 
hielten  es  augenscheinlich  mit  der  Kirche  und  das  kirchenfreund- 
liehe  Florenz  war  durch  mindestens  zwei  seiner  Bürger  an  ihrer 
Unternehmung    beteiligt.     Sie  verlangten  Abrechnung  mit   den 
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Ghibellinen,  den  kirchenfeindlichen  Verfechtern  nicht  der  Kaiser- 
gewalt, aber  der  Staatsgewalt,  deren  Führer  der  Doge  war,  die 
in  den  Räten  herrschten  und  Krieg  und  Bann  über  die  Stadt, 
gebracht  hatten.  Die  rücksichtslose  Durchführung  der  Serrata 
mag  besonders  die  von  jeher  demokratisch  gestimmten  Tiepoli 
zum  Aufruhr  gedrängt  haben.  Rachegefühle  gegen  den  Dogen, 
den  Urheber  alles  Übels,  persönlicher  Ehrgeiz  der  Führer  gaben 
weiteren  Ansporn.  Nicht  allein  Bajamonte  Tiepolo,  der  im  Demo- 
kratenlärm des  Jahres  1797  mit  wenig  Recht  als  Volksfreund  ge- 
feiert wurde,  hat  sich  mit  Gedanken  an  Aufrichtung  einer  Sig- 
norie  getragen.  „Die  Verräter*^  heiBt  es,  „halj^n  schon  den 
Dogat  und  sein  Gebiet  unter  sich  aufgeteilt."  Warum  sollte  ihnen 
nicht  glücken,  was  die  Skaliger  und  Carrara  fertig  brachten?  Für 
die  Morgenfrühe  des  15.  Juni  1310  war  der  entscheidende  Streich 
geplant.  Bajamonte  und  Marco  Quirini,  sein  Schwiegervater, 
führten  ihre  Scharen  zum  Sturm  gegen  den  Dogenpalast.  Aber 
Doge  und  Regierung  waren  gewarnt.  Piero  Gradenigo  selbst  grif! 
zum  Schwert.  Marco  Quirini  und  sein  Sohn  Benedetto  fielen  im 
Handgemenge,  Badoero  Badoer  mußte  den  Rest  der  Rebellen  über 
den  hernach  halbverbrannten  Rialto  hinüber  nach  San  Polo  füh- 
ren. Gegen  Abend  waren  auch  sie  bezwungen,  Leute  von  Chioggia 
und  Torcello  werden  im  Gegensatz  zu  denen  von  Murano  als  loyale 
Känüpfer  gerühmt.  Mitglieder  der  Häuser  Dolfin,  Michiel  und 
Giustinian  haben  sich  besonders  hervorgetan.  Ein  strenges  Ge- 
richt, jenem  Zehnrichterkollegium  anvertraut,  aus  welchem  dann 
der  Rat  der  Zehn  liervorgegangen  ist,  brachte  die  unruhige  Stadt 
zu  frommer  Ruhe.  Die  venezianische  Regierung  saß  fester  in 
der  (Jewalt  als  je  und  bestimmte  den  15.  Juni  wie  zum  Sieges- 
zeichen als  Staatefeiertag.  Badoero  Badoer  und  andere  starben 
den  Henkertod,  minder  Schuldige  mußten  sich  konfinieren  lassen, 
Hausarrest  beziehen.  Bajamonte,  offenbar  auf  Grund  gepflogener 
Übergabsverhandlungen,  wurde  nach  Dalmatien  verbannt.  Er  hat 
der  Mutterstadt  noch  manche  Sorge  bereitet.  Im  Jahre  1325 
wollte  er  Kapitän  von  Bologna  werden;  Venedig  sperrte  ihm  die 
Überfahrt.  Schwerlich  wird  er  ohne  Verbindung  mit  den  Quirini 
und  Barozzi  geblieben  sein,  die  drei  Jahre  später  noch  einmal 
einen  Streich  gegen  die  Staatsordnung  versuchten.    Ob  der  „pessi- 
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mus  proditor'*  im  Fölgejahr  natürlichen  Todes  starb,  fiteHt  dahin. 
Gewiß  ist,  daß  seine  Machenschaften  das  Gefüge  des  venezianischen 
Staates  nicht  haben  erschüttern  können. 

Die  Niederlage  vor  Ferrara  hatte  natürlich  die  iFeinde  ^Vene- 
digs  lebendig  gemacht.  Noch  mi  Herbste  1309  geriet  Istrien, 
kaum  beruhigt,  in  Bewegung,  in  Aquileja  war  der  venezianische 
Vizedon  seines  Lebens  kaum  sicher,  in  Dalmatien  bereitete  sich 
Zara,  von  den  streitbaren  Subiö  und  von  Ungarn  her  gefördert, 
zu  neuem  Losbruch  vor.  Über  ganz  Italien  hin  bis  nach  Frank- 
reich und  Griechenland  hinein  ging  die  Woge  des  Hassee  gegen 
Venedig  hoch.  Dort  half  man  sich  so  gut  es  ging,  schickte  eilends 
wiederum  Gesandte,  darunter  Francesco  Dandolo,  den  späteren 
Dogen,  nach  Avignon,  Jegte  die  Hand  auf  die  Stadt  Adria  im 
Podelta,  verglich  sich  mit  Verona  am  24.  März  1310  zur  Anlage 
eines  Po  und  Etsch  verbindenden  Kanales,  der  den  Handel  von 
Ferrara  hätte  tödtlich  treffen  müssen,  brachte  den  Patriarchen  von 
Aquileja  durch  die  Camino  von  Treviso  zur  Euhe  und  blies  damit 
der  istrischen  Bewegung  das  Licht  aus,  sah  mit  Freude  die 
Ghibellinen  von  Ferrara  wieder  an  der  Arbeit  und  ließ  vor  dem 
Pa.pste  das  Traumbild  eines  neuen  lateinischen  Kaisertums  auf- 
steigen. Dem  geistlichen  Rechner  mag  vor  allem  der  Kanalvertrag 
unbequem  gewesen  sein.  Ein  Ferrara  ohne  Zoll  wäre  ein  schlech- 
tes Geschäft  gewesen.  ♦Nach  der  Beseitigung  des  Vertrages  mit 
Fresco  d'Este,  der  den  Venezianern  Ferrara  übermachte,  war  die 
des  Kanalvertrages  die  Hauptforderung  der  Kurie.  Lange 
Monate  gingen  darüber  hin.  Der  Aufenthalt  in  Avignon  wird 
Francesco  Dandolo,  dem  dort  allein  zurückgebliebenen  Gesandten, 
peinlich  genug  geworden  sein.  Er  fand  aber  endlich  diplomatische 
Hilfe  beim  König  von  Frankreich,  beim  deutschen  Kaiser.  Nicht 
daß  Heinrich  VII.  für  Venedig  ein  bequemer  Nachbar  gewesen 
wäre.  Er  erhob  Ansprüche,  als  ob  er  Friedrich  Barbarossa  wäre. 
Die  Venezianer  betonen,  seine  Vorgänger  hätten  „einen  schöneren 
Stil''  geschrieben.  Er  verlangte  von  allen  Itaüenem  ohne  Aus- 
nahme Huldigung,  Kriegsbeitrag,  Heeresfolge.  Li  Venedig  ging 
man  in  der  Not  achtungsvoll  an  diesen  Wünschen  vorbei,  vene- 
zianische Gesaildte  erschienen  wohl  am  Dreiköngstag  1311  bei  der 
Krönung  in  Monza,  weigerten  aber,  die  allein,  von  Dante  darum 
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gescholten,  den  Treueid  und  nahmen  auch  an  der  Kaiserkrönung 
in  Rom  im  Oktober  nur  als  interessierte  Zuseher  teil.  Dieser 
Luxemburger,  der  sich  hier  mächtige  Freunde  hätte  gewinnen 
können,  erkannte  seine  Stunde  nicht.  Er  war  nur  ein  Visionär. 
Aber  daß  er  in  Avignon  Venedig  beisprang,  dürfte  der  Stadt  doch 
willkommen  gewesen  sein.  Erwartete  er  sich  Dank  dafür?  Er 
starb,  bevor  er  hätte  die  Probe  machen  können.  Im  Herbste  1311 
waren  Papst  und  Venedig  leidlich  einig.  Daß  am  13.  August  der 
starre,  herrische  Doge  gestorben  war,  mag  die  Verhandlungen 
erleichtert  haben.  Die  beiden  Greise,  die  ihm  folgten,  erst  für 
kaum  Jahresfrist  Marino  Zorzi  und  hernach  Giovanni 
S  o  r  a  n  z  0 ,  dessen  Eegierung  nach  den  mageren  Jahren  Gra- 
denigos  als  eine  Zeit  des  Überflusses  gepriesen  wird,  dürften  wenig 
Neigung  gehabt  haben,  da«  Vertragsgeschäft  zu  erschweren.  So 
konnte  der  Papst  am  Katharinentag  1311  seinen  Nuntien  in 
Ferrara  mitteilen,  daß  Venedig  zunpi  Gehorsam  gegen  die  Kirche 
zurückgekehrt  sei  und  dieses  wiederum  bezeugte  alsbald  durch 
Erlaß  eines  strengen  Sarazenenverbotes  (Jänner  1312),  Gewäh- 
rung apulischer  Getreidezufuhr  *  in  das  hungernde  Ferrara  und 
Bereiterklärung  zu  einer  Entschädigungssumme  von  hundert- 
tausend Florentinern  (September  1312)  seinen  guten  Willen.  Am 
26.  Jänner  1313  wurd^  die  Stadt  vom  Bann  gelöst  und  am 
17.  Februar  die  Erneuerung  der  alten  Verträge  unter  Beseiti- 
gung des  Vertrages  mit  Fresco  und  des  Kajialvertrages  aus- 
gesprochen. Im  Mai  darauf  konnte  Francesco  Dandolo  nach 
fünfthalbjährigen  vortrefflichen  diplomatischen  Diensten  in  die 
Heimat  zurückkehren,  am  21.  Juni  wurde  sein  Friedenswerk  vom 
großen  Bat  einstimmig  gutgeheißen.     Der  Krieg  war  zu  Ende 

Das  Papsttum  hatte  im  Jahre  1240  Venedig  geholfen  sich 
Ferrara  handelspolitisch  zu  unterwerfen,  es  hatte  jetzt  Venedigs 
Versuche  vereitelt,  der  handelspolitischen  die  politische  Herr- 
schaft folgen  zu  lassen.  Jene  aber  hielt  die  Republik  unangetastet, 
eher  noch  bestimmter  als  früher  fest,  und  im  Krieg  gegen  ein 
Heer  von  Feinden  war  ihr  politisches  Ansehen  gewachsen.  Die 
Freundschaft  mit  der  Kurie,  in  deren  Sinne  nun  die  Fabel  vom 
gemeinsamen  Siege  über  Friedrich  Barbarossa  ausgestaltet,  viel- 
leicht auch  ausgesonnen  wurde,  stand  wieder  fest  und  im  Jahre 
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1331  verkündete  die  Aufnahme  der  drei  Markgrafen  von  Este, 
die  zugleich  ihre  Auseinandersetzungen  mit  der  päpstlichen  Ober- 
gewalt  beschlossen,  in  den  Venezianer  Adel  die  Veränderung  der 
Zeiten.  Politisch  unfruchtbar  ist  der  Krieg  um  Ferrara,  der 
Terrafermapolitik  mißglückter  erster  Akt,  mit  nichten  gewesen. 
Und  m  Jahre  1336  wird  die  Stadt  zu  einem  und  dieses  Mal  wohl- 
geglückten zweiten  Schlage  nach  dem  Festlande  auszuholen  ver- 
mögen, zum  Kriege  gegen  die  Scala  von  Verona. 

Zwei  Jahre  nach  dem  Untergange  Ezzelinos  von  Romano  ist 
der  Podestä  von  Verona,  Mastino  della  Scala,  Signore  dieser  Stadt 
geworden.  Zwei  Menschenalter  später  wurde  dann  dessen  Bruler- 
sohn  Cane,  hernach  genannt  Cangrande  .(1311 — 1329)  zum  Be- 
gründer der  rasch  ansteigenden  und  bald  wieder  verflackernden 
Herrlichkeit  seines  Hauses.  Er  nahm  Vieenza,  Feltre,  Belluno,  end- 
lieh  im  Jahre  vor  seinem  Tode  Treviso  und  Padua.  Marsiglio  Car- 
rara von  Padua,  der  Neffe  jenes  Jacopo,  der  —  ein  Schwieger- 
sohn weiland  des  Dogen  Piero  Gradenigo  —  im  Juli  1318  ^um 
Signore  der  St^dt  geworden  war,  aus  längst  von  der  Volksgunst 
getragenem  Geschlechte  und  gleich  dem  Oheim  seit  1316  dem 
venezianischen  Adel  zugehörig,  mußte  sich  in  die  Stellung  eines 
bloßen  Vikars  des  Skaligers  herabdrücken  lassen.  Der  stolze 
Fürst  starb  in  seiner  Macht  fülle  als  Ehrenbürger  von  Venedig 
am  22.  Juli  1329.  Denn  die  Republik  hielt  auf  gute  Beziehungen 
zu  den  Herren  von  Verona,  die  ihrer  Versorgung  mit  Holz  und 
Eisen  unbequem  "v^erden  konnten.  Sie  vermittelte  und  verbürgte 
Cane  den  Besitz  von  Vieenza,  ob  sie  ihm  die  Stadt  auch  schwer- 
lich gönnte.  Denn  er  wurde  groß  und  begehrlich.  Im  Aoril 
1312  und  im  September  1314  hatte  sie  sich  wegen  der  Brenta- 
regnlierung,  Holzzufuhr  nach  Venedig  und  Salzausfuhr  &U8 
Chioggia  und  wegen  der  Kriegsschäden  aus  dem  Ferrarakriege 
mit  Padua  verständigt..  Unmöglich  konnte  ihr  nun  dessen  Unter- 
werfung unter  Cane  willkommen  sein.  Dieser  Skaliger  schien 
gewült,  das  Erbe  Ezzelinos  anzutreten.  Nun  kam  gar  sein  Noffe 
Mastino  II.,  nahm  Brescia,  ließ  von  den  verschüchterten  Nach- 
barn sich  Parma  zusprechen,  wollte  Florenz  Lucca  abdrängen, 
sperrte  endlich  die  Schiffahrt  am  Po  und  baute  keck  ein  festes 
Werk,  Peta  de  Bo,  in  den  Raum  von  Chioggia  hinein.     Das  war 
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zu  viel  für  Venedig.  Es  verlangte  Genugtuung,  Schleifung  des 
Werkes.  MaÄtino  gab  eine  wegwerfende  Antwort.  Verhand- 
lungen waren  vergebens,  sicherlich  mit  Wunsch  und  Willen  Vene- 
digs. Sah  es  nicht  nach  Wegen  aus,  sich  auf  dem  Festland  fest- 
zusetzen? Durfte  es  zudem  nicht  auf  die  Bundesgenossenscbaft 
von  Florenz  rechnen?  Schwerlich  wird  ihm  der  Kriegsentschluß 
schwer  geworden  sein,  wenn  es  auch  nach  Art  der  Handelsmächte 
das  Gegenteil  versichern  ließ.  So  eröffnete  sich  seiner  Terra- 
fermapolitik  zweiter  Akt. 

Wieder  war  es  ein  Dandolo,  der  in  diesen  Schicksalsjahren 
an  der  Spitze  des  Staates  stand.  Wie  Enrico  Dandolo  die  Levante 
gewonnen  hatte,  so  wurde  unter  dem  Dogate  des  Francesco 
Dandolo,  des  erfolgreichen  Diplomaten  des  Ferrarakrieges,  im 
Jahrzehnt  von  1329  bis  1339  zuerst  bewußt  der  Weg  der  Festlands- 
politik beschritten.  Die  Meinungen  darüber  waren  von  Anfang 
an  geteilt.  In  der  Sache  mit  den  Scala  aber  konnte  es  keinen  Streit 
geben.  Mußte  nicht  schon  die  Furcht,  durch  eine  böswillige  Fluß- 
regulierung von  Seiten  des  italienischen  Hinterlandes  mit  Ver- 
sandung und  Verschlammung  heimgesucht  zu  werden,  die  Ab- 
hängigkeit in  Lebensmitteln  und  Bohstoffen  vom  Auslande,  die 
Unergiebigkeit  der  Kolonien  in  der  Adria  wie  in  der  Levante  der 
Kepublik  den  Gedanken  aufdrängen,  sich  auf  dem  Nachbar  fest- 
lande  festzusetzen  aus  Gründen  politischer  Sicherheit,  wirtschaft- 
licher Autarkie,  finanziellen  Gleichgewichtes?  Nicht  aus  aben- 
teuerndem Ehrgeiz,  aus  harten  Notwendigkeiten  sind  die  Anfänge 
der  vielangefeinäeten  Landpolitik  hervorgewachsen.  Es  war 
noch  kein  organisches  Verfahren,  nur  ein  gelegentliches  Zufassen. 
Aber  damit  mußte  es  doch  fortab  ein  Ende  haben,  daß  Venedig, 
durch  die  Lagune  abgeschlossen,  gleichsam  als  Ausland  von  Italien 
dahinlebte.  Es  wird  nunmehr  seine  doppelte  GesÄhichte  haben, 
zu  Wasser  und  zu  Lande. 

Am  26.  Mai  1336  begannen  die  Feindseligkeiten,  am  22.  Juni 
schloßen  die  Städte  Venedig  und  Florenz  ihr  Bündnis  gegen  die 
Scala  ab;  Venedig  wollte  irgendwelchen  Landbesitz,  Florenz  Lucca 
gewinnen.  Es  war  das  erste  Mal,  daß  die  beiden  Kommunen, 
längst  in  Handelsverbindung,  in  enge  politische  Beziehung  traten. 
Giovanni  Villani,  der  Florentiner  vermerkt  das  Bündnis  als  eine 
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„ganz  unerhörte,  höchst  verwunderliehe  Sache";  niemals  seit  dem 
lateinischen  Kreuzzug  hätte  Venedig  sich  mit  einer  italienischen 
St^t  oder  einem  italienischen  Hferm  verbündet  und  dazu  seien 
die  Venezianer  Ghibellinen,  die  Florentiner  aber  Guelfen.     Ein 
Vermittlungsversuch  des   Marsiglio  von   Padua,  der  im  übrigen 
sogleich  Anlehnung  bei  Venedig  suchte,  blieb  ergebnislos.     Der 
vom  Dogen  zum  Generalkapitän  des  verbündeten  Heeres  bestellte 
Florentiner  Piero  Rossi  bezog  zu  Bovolenta  an  der  Etsch,«den  Fluß 
herauf  durch  Lebensmittel  versorgt,  vor  den  Toren  von  Padua 
ein  festes  Lager,  die  Venezianer  nahmen  daß  feindliche  Werk  im 
Räume  von  Chioggia  und  brachten  vom  Oktober  bis  zum  März 
einen  Herrn  und  eine  Stadt  nach  der  anderen  zum  Aufruhr  and 
Abfall  von  Mastino.     Am  zehnten  März  1337  erscheint  die  Koa^ 
lition   gegen   ihn   um   „die   Lombarden"   Obizo   d'    Este-Ferrara, 
Azzo  Visconti  von  Mailand  und  Alvise  Gonzaga  von  Mantu'i  er- 
weitert, wobei  Lombardei  und  Trevisanermark  deutlich  als  Erube- 
•rungsfeld  für  Venedig  gekennzeichnet  werden.     Am  28.  Juli  sind 
auch  Karl  von  Mähren,  der  spätere  Kaiser  und  sein  Bruder  Johann 
von  Görz-Tirol  gegen  Zuweisung  von  Belluno,  Feltre  und  Cadore  * 
in  die  Liga  eingetreten,  im  Folgemonat  wird  die  Stadt  Bolo^a 
unter  den  Verbündeten  genannt  und  Papst  Benedikt  XII.  drang 
in  den  Patriarchen  Bertrand  von  Aquileja  ein  gleiches  zu  tun.    So 
wohl    verstand    sich  Venedig    auf  die  Einkreisung  des  Gegners. 
Vom  April  bis  zum  Juli  noch  fielen  die  Vorstädte  von  Treviso, 
eine  ganze  Reihe  fester  Plätze  im  Raum  von  Ceneda,  die  Kkuse 
von  Quero,  die  Stadt  Belluno  den  Verbündeten   zu.     Da  nahm 
auch  Marsiglio  Carrara  seine  Stunde  wahr  und  öffnete  die  Stadt 
Padua    gegen   vorherige   Zusicherung  der   Herrschaft  dortselbst 
durch  Florenz  und  Venedig  am  dritten  August  dem  Heer  der  Liga. 
Alberto,  Mastinos  Bruder,  der  dort  Hof  hielt,  wanderte  als  Ge- 
fangener nach  Venedig,  am  letzten  September  trat  Marsiglio  als 
Signore  von  Padua  in  aller  Form  in  das  Bündnis  ein  und  sein 
Vetter  und  Nachfolger  Ubertino  erneuerte  im  Mai  1338  den  Bun- 
desvertrag.    Karl  von  Mähren  nahm  Feltre,  im  September  war 
Stadt  und  Festung  Mestre  in  den  Händen  der  Bundesgenossen. 
Wohl  war  die  Siegesfreude  durch  den  Soldatentod  des  trefflichen 
Piero  Rossi,  nach  Villani  „des  besten  Heerführers  seiner  Zeit" 
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und  gleich  darauf  seines  Bruders  Marsiglio  getrübt,  aber  die  Nie- 
derlage der  Scala  war  offenbar.  Orlando  Rossi,  der  neue  Befehls- 
haber rückte  noch  im  September  unter  die  Mauern  yon  Verona, 
im  November  waren  Stadt  und  Festung  Brescia  den  Verbündeten 
zugefallen  und  Tomaso  Gradenigo  ging  als  Podeste  dahin  ab, 
immer  enger  zog  der  Ring  sich  um  die  Hauptstadt  der  Scala,  die 
Bischöfe  von  Vicenza,  von  Verona  selbst  hielten  es  mit  den  Fein- 
den, im  Jlerbste  1338  schien  nach  dem  Verluste  der  Vorstädte 
und  des  Gebietes  von  Vicenza  das  Verderben  unausweichlich.  Da 
war  Mastinos  Stolz  gebrochen.  Er  wandte  sich  an  den  Kaiser 
Ludwig  mit  der  Bitte  um  Vermittlung  und  stimmte  nach  langen 
mehrfach  unterbrochenen  Verhandlungen  einem  am  24.  Jänner 
1339  mit  Venedig  und  Florenz  geschlossenen  Frieden  zu.  Ven^iiiig 
brachte  Stadt  und  Gebiet  von  Treviso  für  sich  in  Sicherheit, 
Florenz  wurde  um  den  ausbedungenen  Friedenspreis,  die  S*^adt 
Lucca  betrogen.  Nur  einige  Plätze  dort  fielen  ihm  zu.  Uberifno 
von  Padua  wurde  in  den  Vertrag  eingeschlossen,  Alberto  della 
Scala  freigelassen,  den  anderen  Mitgliedern  der  Liga  allerhand 
Vorteile  auf  Kosten  der  Scala  zugesprochen,  wobei  der  Doge  als 
Schiedsrichter  walten  sollte.  Am  dritten  Dezember  war  Tre\^iso 
übergeben  worden,  am  ersten  März  ging  Marino  Falier  als  Gou- 
verneur dahin  ab.  In  einem  im  Februar  1344  geleisteten  feier- 
lichen Treueid  verweist  die  Stadt  auf  all  das  Leid,  das  sie  „bis  zur 
heiligen  Ankunft"  der  bisherigen  Herrschaft  erlitten  habe.  Vene- 
dig durfte  zufrieden  sein.  Es  hatte  nun  sein  „Auge  ins  Festland" 
hinein,  eine  Deckung  ebensowohl  gegen  Aquileja  wie  gegen  den 
von  Belluno  und  Feltre  her  drohenden  Luxemburger  Karl,  hfitte 
auf  Kosten  der  unruhigen  Scala  die  Carrara  von  Padua,  seine 
Geschöpfe,  in  den  Sattel  gesetzt,  seine  Straße  nach  Deutschland 
und  seine  Holz-  und  Eisenzufuhr  den  Sile  herab  sich  besser  ge- 
sichert und  ein  wertvolles  Lebensmittel-  und  Rohstoffgebiet  ge- 
wonnen, dessen  Produkte  willkommen  sein  mußten.  Umsouiehr 
durfte  Florenz  sich  beklagen,  das  nach  vorangegangener  Sonder- 
vereinbarung  zwischen  Venedig  und  den  Scala  keine  andere  Wahl 
hatte  als  sich  in  sie,  ob  sie  auch  den  Bundesbedingungen  ausdrück- 
lich entgegenlief,  zu  finden.  Schon  während  des  Krieges  hatte 
man   dort  Anlaß   gehabt,   über  die   rauhe  und  trockene  Art   zu 
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klagen,  auf  die#yeüedig  seinen  Ton  stimmte,  während  man  selbst 
ausgesucht  artig  und  entgegenkommend  war.  Nun  aber  durfte 
man  mit  Eeeht  über  den  Vertragsbruch  der  hoffärtigen  Bundes- 
genossin  erbittert  sein.  Die  venezianiÄchen  Chronisten  sagen  wohl, 
Florenz  hätte  sich  mit  dem  angebotenen  VergFeich  erst  abgefunden, 
dinn  aber  auf  einmal  nichts  davon  wissen  wollen,  eine  Sache,  die 
man  höre  nur,  „der  Delikatesse  des  Dogen  und  der  Rechtlichkeit 
der  venezianischen  Edlen  gewaltig  mißfiel".  Die  Florentiner  ver- 
standen es  anders.  Villani  fordert  seine  Landsleute  auf,  niemals 
den  feilen  Verrat  Venedigs  zu  vergessen  in  einem  Krieg,  an  den 
das  Gemeinwesen  dreißig  Kriegsmonate  und  sechshunderttausend 
Goldgulden  gewendet  habe  und  in  einem  Frieden,  den  jenes  einzig 
auf  sich  bedacht  rücksichtslos  Freund  und  Feind  auferlegt  habe. 
Boccaccio  schalt  die  Republik  die  „Mutter  des  Wortoruchs^^  — 
„la  donna  di  leanza".  Gleichwohl,  ihr  Sieg  war  offenbar.  Sie  hat 
ihre  Beziehungen  zu  Oberitalien  auf  neue  Grundlagen  gestellt  und 
gewiß  nicht  zufällig  im  Friedensjahre  1339  mit  einer  g|iazen 
Reihe  oberitalienischer  Städte  die  Verträge  erneuert  imd  verbessert. 
Francesco  Dandolo,  der  als  Unterhändler  zwischen  Avignon  seine 
diplomatische  Laufbahn  begonnen,  schloß  sie  mit  diesem  neuen 
diplomatischen  Siege  ab.  Am  Allerheiligentag  darnach  ist  er  ge- 
storben. Nach  kurzer  Zwischenregierung  des  greisen  B  a  r  t  o  - 
lomeo  Gradenigo  wird  ihm  wieder  Dandolo,  angeblich 
schon  zu  seinem  unmittelbaren  Nachfolger  ause?rsehen,  Andrea, 
der  Geschichtsschreiber,  jung  noch,  erst  37  Jahre  alt,  am  vierten 
Jänner  1343  im  Dogate  folgen. 

Das  Haus  der  Scala  ist  von  der  erlittenen  Niederlage  nicht 
mehr  genesen.  Zwei  Jahre  nach  dem  Tode  des  zweiten  Mastino 
(1353)  erscheinen  die  Scaliger  einer  von  Venedig  gegen  die  Vis- 
conti von  Mailand  zusammengebrachten  Koalition  eingefügt,  im 
Jahre  1356  ist  Venedig  ihre  Bankenstadt  geworden,  worin  ^ich 
mit  der  wirtschaftlichen  doch  auch  eine  politische  Abhängigkeit 
ausspricht,  im  Jahre  1388  ist  die  Herrschaft  über  Verona  an  die 
Visconti  übergegangen.  Mehr  noch  als  Verona  stand  das  Padua 
der  C  a  r  r  a  r  a  unter  dem  Zeichen  von  Venedig.  Zwanzig,  Jahre 
hindurch  haben  hier  immer  wieder  venezianische  Podestäs  ihre 
Amtsgewalt  geübt,  Ubertino  Carrara,  des  Marsiglio  Sohn  mußte 
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sich  Toir  die  Quari^ntia  zitieren  lassen.  Dann  w^rde  Jacopo  IT., 
Sohn  des  Nicolo  Carrara,  Ubertinos  zweiter  Nachfolger,  zum  vene- 
zianischen Bürger  und  loyalen  Parteimann  der  Bepublik,  die  seine 
gute  Gesinnung  mit  auszeichnenden  Empfängen  und  einem  präch- 
tigen Palaste  in  San'  Polo  lohnte.  Als  aber  dann  zunächst  in  ver- 
mutlich gewaltsam  abgekürzter  Mitregierung  seines  Vaterbruders 
Jacomino  Jacopos  Sohn  Francesco,  seit  1372  Alleingebieter,  zum 
Begimente  in  Padua  kam,  änderte  sich  bald  das  Bild.  Er  begann 
wohl  als  Kapitän  einer  von  Venedig  g^en  Bologna  gerichtoten 
Liga  von  Verona,  Mantua  und  Ferrara,  war  in  den  Jahren  l.'^53 
und  1354  Mitglied  der  von  Venedig  gegen  Mailand  gefüLrten 
Koalition  der  Skaliger,  der  Este  und  Kaiser  Karls  IV.,  aber  noch 
unter  dem  sturmreichen  Dogate  Andrea  Dandoloe  suchte  er  sich  den 
Platz  an  der  Seite  von  Ungarn  und  Genua  und  wird  mit  ihnen 
gegen  Venedig  stehen,  das  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  in- 
seinen  Entscheidungskampf  um  die  Adria  einzutreten  gezwuna:en 
wurde.  Der  alte  für  eine  Weile  schlummernde  Gegensatz  der 
beiden  Städte  Padua  und  Venedig  war  wieder  zum  Ausdruck  ge- 
bracht und  das  Haus  Carrara  wird  ihn  mit  seinem  Untergang 
bezahlen. 

IL 

Seit  im  zweiten  Genuafrieden  der  Adriaherrschaft  von  Vene- 
dig die  Anerkennung  der  mächtigsten  Gegnerin  auf  den  Meeren 
zuteil  geworden  war,  hatte  die  Umschreibung  des  „Golfes" 
sich  von  der  Nordadria  allmählich  auf  das  Gebiet  der  Adria 
schlechtweg  erweitert,  bis  zu  Eingang  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts die  vom  „Kapitän  des  Golfes"  zu  besorgende  „Custodia  cul- 
phi"  von  Saseno  bei  Valona  und  Otranto  bis  nach  Venedig  heiHuf 
vorgeschrieben  wird.  Die  Verteidigung  und  die  Sicherheit  des 
Golfes  wird  1347  von  Urväterzeiten  her  geübte  Pflicht  und  Rocht 
genannt,  wer  dagegen  handelt,  im  Golfe  SchiflFe  wegnimmt.  Ihn 
auch  nur  eigenmächtig  mit  Kriegsfahrzeugen  befährt,  hat  als  Be- 
leidiger der  Bepublik  deren  Bache  und  Strafe  zu  fürchten.  An 
der  Sicherheit  des  Golfes  hängt  alles  Glück  und  aller  Wohlstand, 
ja  das  Dasein.  „Wir  haben  keine  Weinberge  und  keine  Felder, 
unser  Feld  ißt  das  Meer.     Wer  es  uns  streitig  macht,  der  will  uns 
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an  das  Leben."  Boccaccio,  der  den  Skaligerfrieden  so  wenig  ver- 
gessen hat  wie  Yillani,  zürnt,  daß  nun  das  alte  adriatische  Meer 
zum  Venetenneer  umgetauft  worden  sei  und  im  Jahre  1481  be- 
kennt die  Königin  Beatrix  von  Ungarn  unumwunden,  daß  auf 
der  Adria  ohne  Erlaubnis  von  Venedig  nichts  geschehen  körma 
Die  Adriaherrschaft  von  Venedig  ist  zum  Glaubensartikel  gewor- 
den :  Venedig  habe  dieses  Meer  von  uraltereher  gehütet,  es  habe 
das  Recht  diese  Hut  weiterzuüben  und  es  fehlt  nicht  der  Verweis 
auf  den  lieben  Gott,  der  es  als  Lästerung  gegen  sich  betrachten 
müsse,  wenn  einer  hieran  zweifle  oder  gar  dawider  streite.  Im 
siebzehnten  Jahrhundert  hat  dieses  Adriarecht  seine  klassische  Zu- 
sammenfassung durch  Fra  Paolo  Sarpi  erfahren:  Die  Herrschaft 
im  Golfe  sei  weder  durch  Urkunden  noch  durch  Gewalt  erworben,- 
sondern  der  ins  herrenlose  Meer  hineingebauten  Stadt  Venedig 
nach  Natutrecht  angeboren,  durch  Gewohnheit  und  vergossenes 
Blut  befestigt  und  erweitert,  durch  Hilfs-  und  Schutzbitten  ebenso 
wiederholt  anerkannt  wie  durch  Aussprüche  von  Geschichts- 
schreibern und  Rechtslehrem  und  durch  den  modernen  Satz  »v^on 
der  Freiheit  der  Meere  nicht  zu  stürzen,  weil  dieser  höchstens 
für  das  Weltmeer,  nicht  für  dieses  geschlossene  Gewässer  (Jeltung 
haben  könne.  So  hat  denn  auch  Venedig  seine  Hechte  als  Heirin 
imd  Ordnerin  ohne  Nachsicht  wahrgenommen,  das  oftmals  wider- 
strebende Ancona  in  den  Jahren  1345  bis  1377  derb  an  seine 
Herrschaftsbefugnis  erinnert,  die  Salzstadt  C  e  r  v  i  a  dauernd  in 
harter  Knechtschaft  unter  seinen  Monopolen  gehalten,  den  R  a  - 
vennaten  nach  vorausgegangenem  Krieg,  in  welchem  Forli 
Venedig,  Rimini  und  Cesena  Ravenna  zur  Seite  stritten,  im  Jahre 
1328  die  Duldung  der  alten  Zwingfeste  Marcamö  wieder  aufge- 
zwungen und  im  Jahre  1321  in  einem  Gegenseitigkeitsvertrag  mit 
Bologna  die  Grundlagen  des  Vertrages  von  1240,  ob  sie  diesen 
auch  nicht  nannte,  nachdrücklich  in  Erinnerung  gebracht.  In 
den  Jahren  1318  und  1334  feierte  auch  der  Vertrag  mit  Man- 
tua  vom,  Jahre  1277,  der  einer  vollen ' Anerkennung  d^  vene- 
zianischen Salzmonopols  durch  diese  noch  ins  Adriabereich  herüber- 
gehörige Stadt  gleichkommt,  eine  wiederholte  Auferstehung. 
Natürlich,  daß  die  guten  Beziehungen  zur  alten  Kornkammer 
Unteritalien  nach  Kräften  gepflegt  wurden,  ob  es  gleich  an 
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empfindlichen  Störungen  des  Handels  und  der  Schiffahrt  in  ditser 
der  Custodia  culphi  nicht  mehr  voll  unterliegenden  Gewässern 
nicht  gefehlt  hat.  Gewiß  waren  die  A,n  j  o  u  von  Neapel  mit  ihrem 
seit  1272  stets  wieder  einsetzenden  Streben,  sich  auf  albanischem 
Boden  ein  „Königreich  Albanien"  oder  wenigstens  ein  Herzogtum 
Durazzo  zu  begründen,  mit  ihren  in  gleicher  Richtung  zielenden 
lateinischen  Kaisergedanken,  durch  den  Frieden  von  Caltabellotta 
mit  den  Arragon  von  Sizilien  verglichen  und  damit  freier  in  üirer 
Bewegung,  endlich  seit  Karl  Roberts  Wahl  gar  noch  Könige  von 
Ungarn,  wenig  erfreuliche  Nachbarn  im  Golfe.  Aber  hatte 
man  im  dreizehnten  Jahrhundert  noch  ihre  Flotte  fürchten 
müssen,  so  war  es  mit  deren  Herrlichkeit  nun  vorbei,  der  Feuda- 
'lismus  zersetzte  zudem  rasch  die  festgefügte  Monarchie  der  Nor- 
mannen und  der  Staufer  und  kein  geringerer  als  der  mächtige 
Ungarkönig  Ludwig,  der  drei  Jahre  lang  von  1347  bis  1350  auch 
Apulien  nach  Personalunion  inne  hatte,  wurde  mit  seiner  von 
Venedig  abgelehnten  vergeblichen  Forderung  nach  freier  t3ler- 
fahYt  über  die  Adria  zum  Zeugen  für  Venedigs  Herrschermacht 
auf  diesem  Meer.  Gewiß  hat  als  Hauptgläubigerin  der  Anjou 
Florenz  in  deren  Reich  den  Vortritt  sowie  (Jenua  in  Konstanti- 
nopel. Der  venezianische  Handel  hatte  schwere  Geltungskämpfe 
zu  bestehen.  Aber  schließlich  erzwang  sich  Venedig  doch  die 
Bestätigung  und  nach  dem  Sturz  des  florentinischen  Bankhauses 
der  Bardi  auch  die  Erweiterung  seiner  Handelsrechte  und  wußte 
die  Konflikte  im  Herrscherhause  nach  dem  gewaltsamen  Tode  des 
in  Ungarn  ermordeten  Königs  Karl  II.  im  Jahre  1386  zur  Er- 
oberung von  KorfH  zu  nützen  und  mit  dieser  langerstrebten  Insel 
den  besten  Sicherungsplatz  für  sein  Adriareich  zu  gewinnen. 

Lagen  die  Dinge  so  auf  dem  einen  Ufer,  so  ließen  sie  sich 
nicht  80  befriedigend  auf  dem  anderen  Ufer  an.  Zwar  in  I  s  t  - 
rien  waren  gefährliche  Gegenwirkungen  trotz  mancher  Schwie- 
rigkeiten nicht  wahrzunehmen.  Es  kam  wohl  während  des  Ferra- 
rakrieges  zu  einer  von  Aquileja  aus  genährten  Bewegung,  die 
aber  nach  kurzer  Frist  im  Juni  1310  in  sich  zusammenfiel.  Das 
zuerst  im  Jahre  1304  begegnende  Institut  einer  istrischen  Natio- 
nalmiliz, des  Paysanaticums,  unter  einem  venezianischen  Edlen 
sIb  Kapitän  hat  sich  als  militärisches  Sicherungsmittel  anscheinend 
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durchaus  bewährt;  sonst  würde  das  System  nicht  im  Jahre  1349 
auch  nach  Dalmatien  übertragen  worden  sein.  Die  wenigen  ntch 
nicht  voll  unterworfenen  Küstenstädte  rückten  nacheinander  in  eine 
Untertanstellung  ein:  im  Jahre  1314  Muggia,  vielleicht  auch  Ro- 
vigno,  am  28.  Mai  1331,  längst  nicht  mehr  völlig  frei,  das  starke 
Pola.  Die  Sergi,  die  alten  Venezianer  Feinde"  und  Inhaber  des 
Kapitanates  dortselbst,  hatten  ausgespielt.  Pola  erhielt  eiren 
Comes  aus  Venedig  mit  vier  einheimischen  Räten  zur  Seite.  An- 
derthalb Jahre  später  unterwarf  sich  am  16.  November  1332 
mit  Valle  der  letzte  istrische  Flatz  von  Bedeutung.  Wohl  ver- 
suchte Patriarch  Bertrand  von  Aquileja  im  Frühjahr  1335  noch 
einmal  Widerstand,  gewann  für  kurze  Frist  auch  Valle  zurück. 
Aber  schon  am  15.  Juli  mußte  er  seine  Beute  zurückgeben  und 
gegen  eine  bedeutungslose  Gegenverpflichtung  Venedigs  feierlich 
versicheni,  keine  istrianische  Venezi^nerstadt  hinfort  gegen  die 
Mutterstadt  fördern  zu  wollen.  Wie  die  Patriarchen  bekamen  acich 
die  Grafen  von  Görz-Istrien,  einmal  die  Freunde  jener  und 
einmal  ihre  Feinde,  die  harte  Hand  Venedigs  zu  spüren.  Al- 
bert IV.,  ein  eifriger  Quäler  venezianischer  Untertanen,  wurde  im 
Jahre  1344  von  den  Venezianern  gefangen  und  zu  demütigendem 
Vertrag  gezwungen.  Vier  Jahre  später  erscheint  neben  diopen 
beiden  ein  dritter  Anwärter  auf  die  vielbegehrte  Halbinsel  auf 
ihrem  Boden:  Die  Herzoge  von  Österreich.  Im  Jahre  1348 
waren  sie  alle  drei  gegen  Venedig  verbündet  und  standen  fördc^rnd 
hinter  dem  Aufstand,  den  im  Vertrauen  auf  die  Venedig  ver- 
wüstende Pestseuche  die  Stadt  Capodistria  wagte  und  verspielte. 
Am  zehnten  Oktober  war  sie  unterworfen,  die  Verbündeten  haben 
ihr  nicht  wirksame  Hilfe  leisten  können.  Aber  die  Habsburger 
werden  nicht  mehr  aus  dem  Lande  weichen.  Im  Jahre  1?66 
waren  sie  Lehensherren  des  gefürchteten  Hugo  von  Duino  ge- 
worden, der  Patriarch  beschuldigte  sie  offen  vor  dem  Kaiser,  daß 
sie  ihm  Friaul  abdrängen  wollten  und  gewiß  hat  Herzog  Rudolf  IV. 
ehrgeizig  und  unternehmend  darauf  abgezielt.  Acht  Jahre  später 
traten  sie  als  Erben  Albrechts  IV.  von  Görz  die  Herrschaft  in 
Bergistrien  an,  fortab  die  starken,  stets  zu  fürchtenden  Nachbarn 
von  Venedig.     Im  Jahre  1381  erreichten  sie  die  Belehnung  mit 
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den  vom  BLstum  Parenzo  rührenden  bergistrischen  Lehen  und 
konnten  Treviso  an  sich  bringen^  am  letzten  September  1382  hat 
sich  ihnen  Triest  zu  dauerndem  Besitz  ergeben.  Von  Seuchen 
heimgesucht,  durch  Kriegsschäden  gequält,  so  daß  Venedig  in 
den  Siebzigerjahren  Vorkehrungen  zur  Wiederbevölkerung  treffen 
mußte,  ist  dieses  Istrien  des  vierzehnten  Jahrhunderts  für  Venniig 
weder  ein  ruhiger  noch  ein  sorgenfreier  Besitz  gewesen. 

Noch  viel  weniger  freilich  kann  dies  von  Dalmatien 
gelten,  dem  Lande,  das  jetzt  regelmäßig  als  das  Gebiet  von  der 
Mitte  des  Quamero  bis  nach  Dui^zo  umschrieben  wird  und  um 
welches  sich  nun  die  Kämpfe  zwischen  Ungarn,  das  dort  hinaus 
ans  Meer  will,  und  Venedig,  das  diesen  Besitz  um  seines  Adria- 
reiches  willen  niemals  entbehren  zu  können  glaubt,  zur  Höhe 
steigern  werden.  Nach  dem  Tode  des  letzten  Arpaden  Andreas  III. 
„des  Venezianers"  und  nach  dem  darauf  folgenden  zehnjährigen 
unruhigen  Wettbewerb  mehrerer  Geschlechter  und  Prätendenten 
wurde  am  27.  August  1310  der  Urenkel  Karls  I.  von  Anjou  und 
Stefans  V.  von  Ungarn  Karl  Robert  von  Anjou  als  Kari  I. 
mit  der  Stefanskrone  gekrönt.  Fast  wie  zum  Krönungsangebinde 
hat  sich  im  Folgejahre,  gehetzt  ebensowohl  von  den  benachbarten 
Subi(S  wie  von  den  dahin  entflohenen  Genossen  des  Bajamonte  Tie- 
polo  die  Stadt  Zara  in  ihrer  „sechsten"  Rebellion  an  das  Königreich 
Ungarn  gegeben.  Der  letzte  der  „Bansöhne"  Mladin  Subid, 
der  sich  Ban  von  Kroatien  und  Bosnien  nannte,  wurde  als  „Graf 
von  Zara  und  Fürst  von  Dalmatien"  zum  Stadtoberhaupt  gewählt 
und  widerstand  mit  Glück  den  zu  Land  und  zu  Wasser  herange- 
führten Streitkräften  von  Venedig.  Da  warf  auch  König  Karl  von 
Ungarn  die  Maske  ab,  forderte  im  Juli  die  Abtretung  der  Stadt, 
bestätigte  ihre  Freiheiten,  sprach  zu  ihr  wie  zu  einer  rein  ungar- 
ischen Gemeinde.  Venedig  wandte  sich  im  Herbste  in  feierl-eher 
Form  gegen  diese  Ansprüche:  Uralte  Chroniken  bezeugten,  daß 
Zara  von  altersher  Venedig  zugehöre,  „absolute  et  praecise".  Der 
König  habe  dort  nur  eng  umschriebene  Einkommensrechte,  die 
Venedig  niemals  berühren  werde;  er  mlige  diese  Verräter  an  dem 
,,sanften,  süßen  und  glücklichen"  Regimente  der  Republik  n^cht 
in  seine  Obhut  nehmen.  Das  Schreiben  blieb  ohne  EindrucK,  der 
Kampf  um  Zara  ging  glücklos  weiter  und  als  nach  manchem  Fehl- 
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schlag  Venedig  sein  Landheer  dem  Katalonier  Dalmasio  als 
Kondottiere  anvertrauen  zu  sollen  meinte,  erlebte  es  eine  peinliche 
Überraschung.  Dalmasio,  ein  unternehmender  Abenteuerer,  gleich 
seinen  Landsleuten  drüben  am  aegaeischen  Meer  darauf  bedacht 
sich  hier  eine  rasch  gezimmerte  Olücksherrschaft  aufzurichten, 
wollte  gern  das  ihm  anvertraute  venezianische  Belagerungsheer  an 
Mladin  ][erraten,  wenn  er  dafür  dessen,  wie  er  hoffen  mochte,  bald 
unabhängiger  Statthalter  in  Zara  werden  würde.  Die  Stadt  sollte 
sich  zum  Schein  ergeben,  die  einziehenden  Venezianeo:  dann  durch 
Dalmasio  und  Mladin  überwältigt  werden.  Aber  einmal  Herr 
der  Stadt  —  es  war  am  ersten  September  1313  —  schien,  dem 
verwegenen  Spieler  der  Pakt  doch  nicht  geheuer  und  er  zog  es 
vor,  die  gewonnene  Stadt,  die  nunmehr  die  Betrogene  war,  Venedig 
zu  überlassen  und  sich  nach  Apulien  zu  weiteren  Taten  in  Sicher- 
heit zu  bringen.  Immerhin  billigte  die  am  23.  September  1313 
mit  Zara  geschlossene  Vereinbarung  der  unterworfenen  Stadt  eine 
erweiterte  Selbstverwaltung  zu:  Der  Comes  und  beide  Bäte  sollten 
Einheimische,  nicht  mehr  Venezianer,  die  Beamtenwahlen,  die 
Wahl  des  Erzbischofes  sollten  frei  sein.  Die  Subiö  wurden  durch 
Aufnahme  Mladins  in  den  großen  Bat  und  Erhebung  seiner  Brüder 
zu  Bürgern  an  die  Seite  von  Venedig  zurückgeschmeichelt,  König 
Karl  von  Ungarn  lieB  das  halben  Herzens  begonnene  Unternehmen 
aus  den  Händen  gleiten  und  hat  während  der  dreißig  Jahre  se.'ner 
Regierung  die  Stellung  Venedigs  in  Dalmatieu  nicht  ernsthaft 
mehr  bedroht.  Er  ließ  ruhig  den  Abfall  von  Trau,  Sebe- 
nico,  Sp'alato  und  N  o  n  a  in  den  Jahren  1322  bis  1328  ge- 
schehen, jener  Städte,  in  denen  sich  ungarischer  Einfluß  immer 
stark  gezeigt  hatte  und  die  auch  in  ihren  Unterwerfungsurkunden 
unter  das  „gerechte  und  süße"  Regiment  Venedigs,  die  sie  nun 
ausstellten,  der  Ehrenrechte  der  Krone  Ungarns  sorglich  Erwäh- 
nung taten.  Daß  er,  König  Karl,  1322  bis  Knin  heranzog  und 
daß  achtzehn  Jahre  später  Gerüchte  von  einem  peuen  ungarischen 
Zuge  herumgingen,  wird  die  Räte  von  Venedig  wenig  erregt 
haben. 

Ruhe  kam  darum  über  Dalmatien  nicht.  Diese  slawischen 
Herrengeschlechter,  die  Nelepi<(5  von  Knin  und  die  Subid  waren 
unverläßliche  Freunde  und  wollten  sehr  vorsichtig  behandelt  sein. 

IS* 
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Das  Verhältnis  zu  Zara  blieb  schwierig  und  unaufrichtig.  Wie- 
derholt haben  fremde  Universitäten,  darunter  die  Sorbonne,  Strei- 
tigkeiten entscheiden  müssen,  der  Aufenthalt  des  Bajamonte 
Tiepolo  in.  Dalmatien  schuf  eine  neue  Unruhenquelle,  zwischen 
Zara  und  dem  stete  loyalen  Pago  gab  es  immer  Händel  auszu- 
gleichen. König  Karl  ließ  die  Dinge  laufen,  ohne  einzugreifen. 
Aber  im  Juli  1342  kam  die*  Ungarkrone  auf  ein  unmihigeres 
Haupt.  König  Ludwig,  einer  der  Herrscher,  unter  denen 
Ungarn  in  Wahrheit  ein  Vorwerk  der  Christenheit  war,  erhöh 
Anspruch  auf  Polen,  auf  Unteritalien,  mit  allem  Nachdrück  auch 
auf  Dalmatien.  Drei  Jahre  nach  seinem  Thronantritte  stand 
man  dort  in  hellem  Kampfe.  Der  König  wollte  die  kroatischen 
Dynasten,  die  .Subid,  Nelepii?  und  Frangepan  kirre  machen  und 
Vor  allem  Zara  gewinnen,  dessen  „siebente"  Rebellion  die  Vene- 
zianer für  die  Jahre  1345  bis  1346  verzeichnen.  Kämpfe  be- 
gannen, die  durch  die  Gemälde  Tintorettos  im  Dogenpalast  über 
ihren  historischen  Belang  hinaus  Namen  gewonnen  haben.  Vene- 
dig hatte  schon  im  Juli  1343  übel  vermerkt,  daß  die  Stadt  Zara 
sich  unmittelbaren  Verkehr  mit  dem  Ungarkönig  erlaube  und 
darum  die  Subi-iS  und  die  Nelo])i<^  fester  an  sich  zu  ketten  ge- 
sucht. Als  aber  im  Frühjahr  1345*  der  König  herankam,  Knin 
unterwarf,  lockerten  sich  doch  sehr  die  Bande,  mit  denen  die 
Republik  bisher  Herren  und  Stadt  zu  fesseln  verstanden  hatte. 
Im  August  galt  Zara  als  Rebellin,  Truppen  und  Schiffe  gingen 
dahin  ab.  Zu  Land  und  Wasser  belagert,  versuchte  die  Stadt 
Verhandlungen.  Venedig  stellte  sie  vor  die  Wahl:  Ein  veneziti- 
nischer  Comes  mit  unbeschränkter  Gewalt  oder  Krieg.  Da  rief 
sie  König  Ludwigs  Hilfe  an,  baute  eilig  ihre  Festungswerke  aus, 
sperrte  den  Hafen  durch  eine  mächtige"  Kette,  hißte  im  Oktober 
daß  Ungarbanner  auf  den  Türmen.  Denn  es  hieß,  daß  der  Banus 
von  Bosnien,  Stefan  Kotroman,  dazu  der  Banus  Nikolaus  von 
Kroatien  und  dahinter  der  König  selbst  herangezogen  kämen. 
Die  beiden  ersten  kamen  in  Wahrheit.  Aber  bald  genug  zeigten 
sie  sich  unverläßlich,  wenn  nicht  feindlich.  Der  Ban  von  Bosnien, 
dem  Venedig  den  mächtigen  serbischen  Nachbar  in  die  Flanken 
zu  hetzen  drohte,  meinte  mit  einer  Politik  der  Verbindlichkeit 
wenn  nicht  der  Bundesgenossenschaft  gegen  Venedig  doch  besser 
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zu  fahren  als  mit  seiner  Freundschaft  mit  dem  ungarischen  Nach- 
bar. Der  Serbenzar  aber,  St'efan  Duäan  (1331 — 1 355) 
fühlte  sich  vom  Anfang  an  durch  den  gemeinsamen  Gegensatz 
g^en  die  Anjou  in  Ungarn  imd  TJnteritalien-Albanien  auf  die 
Seite  von  Venedig  gedrängt.  Im  Juni  1340,  als  seine  Sache  auf 
des  Messers  Schneide  stand,  glaubte  er  sich,  seinen  Kindern  und 
seiner  Habe  für  alle  Fälle  Zuflucht  und  Bergeplatz  auf  venezia- 
nischem Boden  sichern  zu  müssen.  Er  versprach  Venedig  Hilfs- 
truppen unter  seiner  persönlichen  Führung  auch  nach  Italien  und 
dieses  erteilte  ihm  samt  seinen  Kindern  xmd  Erben  sein  Bürger- 
recht, die  Gabe,  mit  der  es  so  manchen  südslawischen  Herrn  — 
im  Jahre  1364  auch  König  Twrtko  von  Bosnien  —  zu  ködern 
gewußt  ^at.  Als  er  dann  immer  höher  stieg,  am  Ostersonntag 
1346  in  Skoplje  sich  zum  Autokrater  der  Romaeer  und  Serben 
krönen  ließ,  Venedig  aufrief,  ihm  zur  Gewinnung  der  Byzantiner- 
krone zu  helfen,  wofür  er  ihm  Epirus  und  Pera,  das  genuesische 
Pera  zuweisen  werde,  als  er  Berat  und  Valona  nahm  und  i^ber 
die  Anjou  und  die  Bosnier  hinweg  Albanien  sich  zu  unter- 
werfen drohte,  mochte  den  Venezianern  vor  solcher  Freundschaft 
wohl  zuweilen  grauen,  aber  zu  ihren  Feinden  würde  sie,  dessen 
konnte  sie  gewiß  sein,  den  mächtigsten  der  Balkanfürsten  nicht 
zu  rechnen  haben.  Wie  sie  manchen  Übergriflf  der  Vorgänger 
Stefan  Dusms  hingenommen  hatte,  so  übte  die  Republik  auch 
gegen  ihn  eine  vorsichtige,  verbindliche  zugleich  und  unverbind- 
lich 3  Politik.  Sie  suchte  ihm  und  zugleich  dem  Bosnier  nach 
Möglichkeit  und  in  guter  Freundschaft  die  Wege  an  die  Adria 
zu  verlegen,  ließ  sich  nicht  auf  Dusans  Kaiserpolitik  verpflichten, 
lehnte  es  ab,  im  umstrittenen  Albanien  Farbe  zu  bekennen  und 
wies  eben  darum  auch  ein  Unter^erfungsangebot  der  von  dem 
Zaren  bedrohten  und  dann  auch  eroberten  Stadt  Durazzo  zurück, 
wich  den  serbischen  Vorschlägen  einer  Begegnung  zwischen  Zar 
Tind  Doge  in  Dalmatien  aus,  suchte  nach  Möglichkeit  die  Herr- 
scher der  zwei  südslawischen  Schwesterländer,  beide  ihr  be- 
freundet, in  guten  Beziehungen  zueinander  zu  halten,  erweiterte 
ihre  Handelsbeziehungen  über  die  Serbenländer  hinweg  in  das 
Land^les  Herrschers  von  Zagora,  des  Zaren  von  Bulgarien 
hinein  und  durfte  sich  in  ihrem  ersten  großen  Konflikte  mit  dem 
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mächtigen  Ungarkönig  der  bereitwilligen  Vermittlerdienste  des 
Serben  erfreuen.  Der  Bosnier  Stefan  Kotroman  stand  schon  bei 
seiner  Ankunft  im  Herbste  1345  vor  Zara  im  Rufe,  von  Venedig 
gekauft  zu  sein.  In  der  Tat  zogen  die  beiden  Bane  nach  wenig 
Wochen  wieder  ab  und  Stefan  Du§an  bot  Venedig  Truppen  an. 
Wohl  blieb  König  Ludwig  fest  in  seinem  Entschluß,  die  Stadt 
für  sich  zu  nehmen,  aber  auch  Venedig  wich  nicht  zurück.  In- 
grimmig befahl  im  Dezember  der  Senat,  kein  Mittel  zu  scheuen, 
um  diese  nichtswürdigen  Rebellen  niedeirziizwingen,  am  23.  Jänner 
1346  sprengte  die  venezianische  Flotte  die  Hafenkette  von  Zara 
und  sandte  sie  als  Beutestück  nach  Venedig.  Der  Serbenzar, 
Albrecht  von  Österreich,  der  Patriarch  von  Aquileja  trugen  nun 
ihre  Vermittlung  an,  im  Februar  und  März  verhandelten  die 
Kriegführenden  durch  Herzog  Albrecht.  Venedig  erklärte,  Krieg 
nicht  gegen  Ungarn,  sondern  gegen  das  rebellische  Zara,  Ludwig 
erklärte,  Krieg  nicht  wegen  Zara,  sondern  für  die  Freiheit  der 
Adria  zu  führen.  Vergebens  bot  Venedig  achtzigtausend  Dukaten 
für  einen  ungarischen  Verzicht  auf  Zara  und  Dalmatien.  Die 
Verhandlungen  wurden  abgebrochen,  König  Ludwig  erschien  mit 
einem  stattlichen  Heere  —  die  Venezianer  fabeln  von  hundert- 
tausend bis  anderthalbhunderttausend  Mann  —  am  26.  Juni  1346 
vor  den  Mauern  der  heißumstrittenen  Stadt.  x\ber  schon  am 
ersten  Juli  entschieden  die  Waffen  gegen  ihn.  Daß  .venezianisches 
Gold  die  Schlacht  gewonnen  habe,  sagen  wohl  nur  die  Zaresen. 
Er  mußte  von  der  Stadt  weichen  und  wenn  aus  den  Litaneien  der 
Zareser  Klirch^n  der  Vers  verschwunden  war:  „Herrgott,  befreie 
uns  von  der  Ungarn  Wut^',  so  lernten  sie  ihn  nunmehr  wieder 
beten.  Zara,  ausgehungert  und  kraftlos,  unterwarf  sich  an> 
15.  September,  sechs  Tage  später  hielten  die  Sieger  Einzug  und 
Marco  Giustinian,  d^er  neugesetzte  Comes  und  Capitaneus,  ver- 
kündete von  der  Kanzel  des  Domes  herab  Gnade  nnd  Verzeihung. 
Die  abgebrochenen  Verhandlungen  vor  Herzog  Albrecht  waren 
schon  im  August  wieder  aufgenommen  worden.  Neuerlich  bot 
Venedig  reiche  Summen,  von  siebzig-  bis  zu  hunderttausend  Du- 
katen, für  einen  Rechtsverzicht  Ludwigs  auf  Dalmatien  oder 
wenigstens  auf  Zara.  Wiederum  war  der  König  unerbittlich. 
Venedig,  das  seine  Vertreter  «uiwies,  unbedingt  an  dem  Dogen- 
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titel  auf  Dalmatien  und  Kroatien  festzuhalten,  solange  der  Ungar- 
könig sich  auch  diese  Titel  beilege,  wußte,  was  ihm  die  ostadna- 
tische  Küste  wert  war.  Aber  der  König  wußte  es  auch.  So 
konnte  nach  den  langen  zweijährigen  Verhandlungen  zuerst  in 
Österreich,  dann  in  Neapel,  wohin  Ludwig  nach  dem  Zaresenkrieg 
ofFenbar  mit  venezianischer  Duldung  abging,  um  dort  die  Mörder 
seines  Bruders  Andreas  zu  bestrafen  und  Unteritalien  zu  seinem 
Nebenlande  zu  machen,  und  endlich  in  Ofen  am  fünften  August 
und  achten  September  1348  nur  ein  fauler,  zudem  mit  acht  Jahren 
befristeter  Friede  geschlossen  werden.  Ludwig  weigerte  jeden 
Rechtsverzicht.  Daß  er  der  rechtmäßige  Herr  von  Dalmatien  sei, 
war  auch  sonst  die  Meinung.  Villani,  der  Florentiner,  sprach 
sie  unumwunden  aus.  Venedig  richtete  sich  ein  Jahr  später  seine 
Landmiliz,  das  Paysanaticum  in  Dalmatien  ein,  hatte  schon  wäh- 
rend der  Verhandlungen  im  Jänner  1347  sich  mit  Stefan  von 
Bosnien  verbündet,  im  Juli  darauf  bereitwillig  die  von  Zara  aus 
oft  und  schwer  gequälte  Insel  Pago  in  seine  unmittelbare  Hut 
genommen.  Pago  hat  dies  hernach  mit  jahrzehntelanger  poli- 
tischer Drangsal  durch  Zara  büßen  müssen.  Beide  Herrscher 
führten  ihre  Titel  auf  das  umstrittene  Land  weiter  und  die  dal- 
matinischen Städte  datierten  vorsichtig  ihre  Urkunden  nach  bei- 
den, ein  deutliches  Zeichen  für  die  Unsicherheit  der  Lage.  Dieser 
Friede  konnte  nur  ein  Waffenstillstand  sein.  Ein  Jahrfünft  nach 
seinem  Abschluß  wurde  die  alte  ungarische  Forderung  auf's  neue 
erhoben.  Indem  sie  sich  mit  den  Auseinandersetzungen  vereinigte, 
die  Venedig  mit  seinen  italienischen  Nachbarn,  vor  allem  mit 
Genua  zu  pflegen  hatte,  half  sie  jenes  in  eine  schwere  Krisis 
treiben. 

IIL 

Der  Levantereichsbau  von  Venedig  war  durch  den  Verlust 
von  Konstantinopel  und  des  heiligen  Landes  arg  zu  Schaden 
gekommen.  War  B  y  z  a  n  z  auch  zum  Schatten  geworden,  die  Vor- 
herrschaft, die  Genua  dort  übte,  mußte  in  Venedig  schwer  emp- 
funden werden.  Dazu  war  die  Stadt  das  erste  Drittel  des  neuen 
Jahrhunderts  hindurch  stärker  als  jemals  im  Westen  in  Anspruch 
genommen.    So  war  die  Not  im  Osten  von  Anfang  an  nicht  klein. 
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Die  Feindßeligkeit  der  (Jenuesen  und  der  üble  Wille  der  grie- 
chischen Regierung  vereinigten  sich,  der  venezianischen  Kolonie 
am  Goldenen  Hom  das  Leben   unleidlich  zu   machen.     Daß  der 
Hauptmarkt  und  die  Hauptlandungsstätte  zumal  der  ins  Schwarze 
Meer  fahrenden  Schiffe  in  Pera  auf  dem  Boden  des  Quartiers  der 
Genuesen  lag  und  diese  dortselbst  Gerichtßhoheit  übten,  gab  ihnen 
gern  ergriffene  Möglichkeiten  an  die  Hand,  venezianische  Kauf- 
leute  zu  quälen  und  zu  schädigen  und  die  kaiserliche  Regierung 
war  unermüdlich,  deren  Drangsale  durch  gewollt  engherzige  Han- 
delserlasse zu  erhöhen.     Daß  man  Venedig  immer  noch  in  latei- 
nische Kreuzzugs-  und 'Kaiserpläne  verflochten  wußte,  mußte  die 
Stimmung   in   Konstantinopel   weiter   vergiften.     Es   war  schon 
viel,  daß  es  in  den  Jahren  1302  und  1310  zur  Erneuerung  der 
Verträge  kam  und  die  Byzantiner  sich   zu   Schadenvergütungen 
bereit  zeigten.    Der  Bailo  Marco  Minotto  klagte  zudem  1317  über 
die  unerfreulichen   Verhältnisse    in    der  venezianischen   Kolonie 
selbst:  Die  Sondergesandten  achten  den  Bailo  nicht  und  die  Räte 
seien   nicht   zu    finden;     die   Überkorrektheit  der   venezianischen 
Richter  veranlasse  viele  Griechen  und  selbst  Venezianer,  sich  für 
Genuesen  auszugeben.     Langsam  besserte  sich  indessen  nach  zwei 
Menschenaltem  des  Mißvergnügens  die  Stellung  von  Venedig.    Tni 
Oktober  1324   gab   Kaiser  Andronikos   III.,   genuesischer   Über- 
griffe müde,  den  venezianischen  Kaufleuten  durch  Wiedererlaubnis 
der  Getreideeinfuhr  aus  dem  Schwarzen  Meere  neue  Bewegungs- 
freiheit und  in  der  fortlaufenden  Erneuerung  der  Verträge,  die 
freilich  vor  allem  Entschädigungszuweisungen  sind  und  wahren 
Tributzahlungen   der   Krone   an   Venedig   gleichkommen,   in   der 
gemeinsamen  Politik  der  Folgejahre  gegen  die  Osmanen,  in  der 
Weigerung  Venedigs,  die  Kaiserpläne  Stefan  Dusans  zu  fördern, 
fand   das   neue   Freundschaftsverhältnis    seinen    Ausdruck.      Im 
Jahre  1328  kämpfte  Giustiniano  Giustiniani,  der  „den  Sieg  im 
Busen  führt",  siegreich  vor  Pera  und  Kaffa  gegen  die  Genuesen 
und  zwang  ihnen  eine  Entschädigungssumme  von  achtzehntausend 
Goldgulden  ab.     So  blühte  auch  die  venezianische  Kolonie,  mochte 
sie  weiterhin,  bescheiden  hinter  dem  mauer-  und  gartenumgürte- 
ten Genuesenquartier  von  Pera  zurückstehen,  wieder  empor.     Um 
die   Mitte   des   Jahrhunderts   zählt   sie   drei   Regierungsgebäude, 
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25  Kaufmannsherbergen,  eine  Marien-  und  eine  Markuskirche, 
alles  auf  einem  Raum  zwischexi  der  Porta  Peramae  und  Porta 
Drungarii  am  Goldenen  Hörn  zusammengedrängt,  unter  einem 
Bailo,  der  mit  Geld  und  als  Obrigkeit  für  alle  Venezianermagist- 
rate der  Levante  und  Gesandter  der  Republik  auch  mit  Macht 
reich  ausgestattet  erscheint. 

So  mächtig  in  der  Levante  die  Nebenbuhlerin  Genua  auch 
dastand,  vorwaltend  nicht  nur  von  Pera  aus  in  der  griechischen 
Hauptstadt,  sondern  auch  in  Smyma,  in  Phokaea,  wo  sie  den 
Alaunhandel,  auf  Chios,  wo  sie  den  einbringlichen  Mastixhandel 
sich  zum  Monopol  zu  machen  begann,  Venedig  hat  doch  seine 
Stellung  zu  behaupten  und  zu  bessern  gewußt.  Im  stets  un- 
ruhigen Kreta  hat  es  wohl  Bewegungen  gegeben:  Im  Jahre 
1319  vermutlich  unter  dem  Eindruck  der  Plünderungsfdhrten 
osmanischer  Seeräuber  im  aegaeischen  Meer  und  ihrer  Drohung, 
auf  der  Insel  selbst  zu  erscheinen,  dann  wiederum  1333  und  noch 
einmal  1342,  in  welchem  Jahre  wiederum  wie  1319  Giustiniano 
Giustiniani,  der  Besieger  der  Genuesen  im  Jahre  1328  vor  Pera, 
zum  Bezwinger  des  Aufstandes  wurde.  An  die  Felsennester 
M  o  d  o  n  und  K  o  r  o  n  wagte  sich  keine  Feindseligkeit  heran. 
Wohl  aber  wurden  Hellas  und  E  u  b  o  e  a  in  einen  Wirbel  aben- 
tfuerlicher  Ereignisse  hineingezogen.  Kaiser  Andronikos  II.,  in 
Sorge  vor  den  herandrängenden  Osmanen,  hatte  im  Jahre  1302 
aus  den  Diensten  Friedrichs  IL  von  Sizilien  katalonische  Söldner 
unter  ihrem  Führer  Roger  de  Flor,  dem  Sohne  eines  deutschen 
Vaters  und  einer  italienischen  Mutter,  als  Nachfolger  gleichsam 
der  altaufgelassenen  Germanengarde  der  Varangen.  zu  seiner  Leib- 
wache aufgenommen.  Kriegs  vertrautes,  unruhiges  Volk,  aus 
dessen  Mitte  uns  schon  der  Kondottiere  Dalmasio  vor  Zara  be- 
gegnet ist,  wie  es  in  Spanien  aus  den  Sarazenen-  und  Geschlechter- 
fehden reichlich  vorhanden  war:  Almugaraves,  Westländer. 
Zu  Schützern  herangerufen,  wurden  si^  dem  unglücklichen  Reiche 
bald  genug  zu  Quälern  und  Bedrängern,  bis  in  verzweifelter  Not- 
wehr Kaiser  Michael  im  März  1305  ihrer  Dreitausend  zusamt 
ihrem  Führer  ermorden  ließ.  Der  Rest  wich  in  romantischem 
Zuge  unter  Führung  Ramon  Muntaners,  des  Kriegsmannes  und 
Geschichtschreibers   von  der  Art   wie   Geoflfroy   de  Villehardouin 
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im  lateinischen  Kreuzzug  einer  war,  auf  Kallipolis  zurück,  nicht 
ohne  Beziehung  zur  venezianischen  Kolonie  von  Konstantinopel, 
die  im  Vertrage  von  1310  dieser  ihrer  Freundschaft  feierlieh  ab- 
schwur. Als  dann  auch  die  ausgesogenen  Gegenden  von  Kalli- 
polis keine  Aufenthaltsgewähr  mehr  boten,  räumten  die  Aben- 
teurer den  Platz,  wollten  Euboea,  wollten  Hellas  gewinnen.  Eine 
Erbheirat  ihres  Führers  Berengar  von  Boecaforte  mit  der  Halb- 
schwester des  Herzogs  Walther  von  Athen  vereitelte  Venedig,  in- 
dem es  die  Hand  der  Dame  für  Nicolo  Sanudo  von  Naxos  ge- 
wann (1308).  Aber  Athen  und  dazu  Attika  und  Boeotien  gingen 
nach  siegreicher  Schlacht  gegen  den  Herzog  am  See  Kephissos 
vom  15.  März  1311  doch  an  die  Katalanen  verloren,  und  Venedig 
muß  von  diesen  neuen  Nachbarn,  die  sich  jetzt  den  natürlichen 
Sohn  König  Friedrichs  von  Arragon-Sizilien,  Alfonso  Fadrique, 
anim  Generalvikar  erkoren,  für  sein  Euböa  Schlimmes  fürchten. 
Fadrique,  Gemahl  der  Tochter  Marulla  des  Bonifacio  von  Verona, 
eines  der  Dreiherrn  von  Euböa,  streckte  in  der  Tat  die  Hand  nach 
der  Insel  aus,  die  Katalanen  überfluteten  sie,  suchten  sengend 
Melos  heim.  Protestierend  und  hilfebittend  wandte  Mathilde  von 
A  c  h  a  j  a ,  dem  Namen  nach  die  Lehensherrin,  selbst  in  ihrem 
Lande  bedroht,  sich  an  Venedig.  Die  Republik  würde  auch  ohne 
diese  Aufforderung  die  Waflfen  haben  ergreifen  müssen.  Sie  ver- 
band sich  mit  dem  Papste,  der  Herzogin-Witwe  von  Athen,  König 
Robert  von  An jou- Neapel,  dem  Konnetable  von  Frankreich;  vene- 
zianische Galeeren  erschienen  im  Piraeus,  Fadrique  mußte  vor  deifi 
Heere,  das  Paolo  Morosini  heranführte,  Euboea  räumen  und  ein 
Waffenstillstand  vom  neunten  Juni  1319,  erneuert  am  elften  Mai 
1321  sicherte  Venedig  die  Herrschaft  dort  auf's  neue;  die  Spanier 
versprachen,  die  osmani sehen  Seeräuber  nicht  in  den  Konflikt 
hereinziehen  zu  wollen.  Weiter  wollte  die  Republik  nicht  gehen. 
Ein  Unterwerfungsangebot  der  Barone  von  Achaja  lehnte  sie  ab. 
In  die  Folgekonflikte  zwischen  der  „Kompagnie"  der  Katalanen 
und  dem  jungen  Walther  von  Brienne- Athen,  die  rdeder  nur  ein 
Teil  des  anderweitig  ausgefochtenen  Gegensatzes  zwischen  Arragon 
und  Anjou  erscheinen,  wollte  sie  nur  soweit  eingreifen,  als  es  der 
Schultz  ihrer  Insel  Euboea  erheischte.  Durch  einen  neuen  Waffen- 
fitillstand  vom  fünften  April  1331  Herrin  auf  Phtelion,  dem  hei- 
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lenisch^festländißchem  Brückenkopf  gleichsam  von  Euboea,  hat  sie 
im  Gefühl  vollerlangter  Sicherheit  dortselbst  die  Spanier  iu 
Hellas  gewähren  lassdn.  Im  Türkenkriege  der  vierziger  Jahre 
haben  diese  brauchbare  Helfer  gestellt.  Das  Oeneralkapitanat 
der  Kompagnie  ging  im  Jahre  1394  von  den  Arragonesenprinzen 
auf  die  Florentiner  -Bankiersfamilie  der  Acciajuoli  über.  Es  war 
das  Ende  der  in  ihren  Schrecken  noch  heute  in  Athen  und  Attika 
unvergessenen  Herrschaft  der  Katalanen. 

In  dieser  trostlosen  Zerfahrenheit  der  hellenischen  Welt,  in 
der  Anjou-Achaja  gegen  Arragon-Athen  und  im  Bunde  mit  den 
Kastellanen  von  Modon  und  Koron  gegen  das  griechische  Misithra 
stand  und  auf  Morea  von  1381  her  auch  noch  eine  ^^navarresische 
Compagnie"  ihr  Wesen  zu  treiben  begann,  in  der  Epirus-Durazzo 
von  Angeli  und  Anjou,  Serbenkönigen  und  Albanerdynasten  um- 
stritten war,  das  aegaeische  Meer  mit  seinen  neben-  und  gegenein- 
ander regierenden  Inselfürsten  immer  schwerere  Bedrohung  durch 
türkische  Seeräuber  erfuhr  und  aus  der  auf  einsam  umstürmten 
Platz  Byzanz  halb  schon  wie  ausgeschieden  erschien,  in  dieser 
hellenischen  Welt  bedeutete  Venedig  mit  seinen  Stellungen  auf 
Kreta,  Euboea,  Modon  und  Koron  und  hernach  auch  auf  Phtelion 
und  Korfü,  mit  seiner  nicht  rechtens  aber  wirkhch  geübten  Ober- 
herrlichkeit über  die  Inselfürsten  der  Aegaeis  noch  immer  die  zu- 
sammenhaltende Macht,  deren  Schutz,  ja  deren  Herrschaft  anrief, 
wer  sich  bedrängt  und  bedroht  fühlte,  Fürsten,  Bischöfe,  Barone, 
Städte.  Zugleich  sich  immer  reicher  die  Welt  Innerasiens  für 
seinen  Welthandel  erschließend,  mochte  die  stolze  Republik  wohl 
auch  den  neuen  Feind  nicht  fürchten  zu  müssen  meinen,  der 
ihm  jetzt  in  der  Levante  entgegenwuchs,  den  Türkenstamm  der 
Osmanen.  ^ 

Gering  waren  die  Anfänge,  gewaltig  der  Aufstieg  dieser  zu 
Ausgang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  Kleinasien  herein- 
gebrochenen Heerhaufen,  die  sich  nach  ihrem  ersten  Häuptling 
Osmanen  nannten  und  denen  im  Jahre  1326  ihr  zweiter  Sultan 
Urkhan  (1326 — 1359)  das  eroberte  Brussa  zur  Hauptstadt  schuf. 
Er  nahm  Nikomedia,  die  alte  Palaeologenstadt  Nicaea.  Bald  wird 
fast  ganz  Kleinasien  osmanisch  heißen,  bald  werden  osmanische 
Piraten  der  Schrecken  des  aegaeischen  Meeres  sein.    Sie  bedrohten 


204  Dreizehntes  Kapitel. 

Kreta.  Kaum  ins  Licht  der  Geschichte  emporgetaucht,  erscheinen 
sie  als  die  Feinde  der  Repuhlik.  Diese  achtete  sie  vorerst  wenig, 
ob  auch  unter  Francesco  Dandolo  man  schon  vernehmlich  in  Eu- 
ropa  von  ihnen  sprach.  Sie  hatte  in  Aegypten  höhere  Interessen  zu 
wahren.  Am  sechsten  September*  1332  ^ber  schloß  sie  dann  unter 
dem  Beifalle  des  Papstes  einen  Bund  mit  den  von  den  Türken 
zunächst  bedrohten  Kaiser  Andronikos  III.  und  dem  Groß- 
meister der  Johanniter  von  Rhodos,  welchem  Bunde  ein  und  zwei 
Jahre  später  die  Könige  von  Frankreich  und  Zypern  beigetreten 
sind.  Genua  und  die  Arragon  von  Sizilien  sollten  ein  Gleiches 
tun.  Eine  Venezianerflotte  unter  dem  Kommando  des  Piero  Zeno 
legte  sich  in  Negroponte  vor  Anker  und  hat  manchem  türkischen 
Seeräuberfahrzeuge  zur  Fahrt  auf  den  Meeresgrund  verhelfen. 
Irgendwie  Durchgreifendes  aber  ißt  nicht  geschehen.  Frankreich 
wandte  sich  gegen  England,  Venedig  gegen  Verona.  Erst  im 
Jahre  1344  ging  die  wiederhergestellte  Liga,  der  Venedig  ein 
Viertel  an  Schiffen  und  Mannschaft  und  dazu  den  Admiral,  wie- 
derum Piero  Zeno  gestellt  hat,  mit  kriegerischen  Handlungen 
vor.  Die  Flotte  nahm  am  28.  Oktober  Smyrna.  Venedig,  das 
am  17.  Jänner  des  Folgejahres  den  trefflichen  Piero  Zeno  durch 
türkischen  Hinterhalt  verlor,  ließ  sich  vom  Papste  seine  geist- 
lichen Zehnten  auf  drei  Jahre  zuweisen,  erzwang  die  Anerken- 
nung der  milderen  Auffassung  in  seinem  nach  päpstlichen  Willen 
lange  Jahre  unterbundenen  Handel  mit  Aegypten  und  hat,  wenn 
auch  mit  wachsender  Unlust  und  sinkender  Kraft,  den  Türken- 
kreuzkrieg noch  bis  zum  August  1348  fortgesetzt.  Am  18.  Au- 
gust sicherte  ein  Stillstand  den  Christen  von  Smyrna  die  fried- 
liche Nachbarschaft  der  Türken.  Weitere  Bündnispläne  gegen 
sie  in  den  Folgejahren  verhallen  im  Lärm  des  dritten  großen 
Krieges  zwischen  Genua  und  Venedig.  Während  sie  auf  Tod  und 
lieben  miteinander  um  die  Levante  rangen,  übersetzte  Sultan 
Urkhan  die  Dardanellen  und  nahm  Kallipolis. 

So  war  die  Lage  in  den  Vierziger  Jahren.  Mit  Byzanz  ver- 
glichen und  mit  Genua  in  leidlichem  Verständnis,  überall  im 
Orient  im  Emporsteigen,  nach  langer  Handelssperre  wieder  im 
Besitze  der  gewinnbringenden  Beziehungen  zu  Aegypten  und  er- 
folgreiche Bekämpferin  der  neu  drohenden  Osmanen,  in  hundert 


Doge  Andrea  Dandolo.  tM 

Schwierigkeften  doch  Vormacht  in  Hellas  und  gegenüber  Ungarn 
wiederum  Herrin  in  Zara,  über  seine  junge  Terra  ferma  handels- 
politisch weit  hinaus  nach  Westen  greifend,  am  Ende  wie  es  schien 
aller  Verfassungskämpfe  und  auf  der  wohl  ausgebauten  Grund- 
lage seines  Behördengleichgewichtes  beruhend,  durfte  Venedig 
sich  in  vollem  Aufstiege  fühlen.  Ebenda  rauschte  nun  jene  erste 
große  Krise  des  Jahrhunderte  gegen  die  Stadt  heran,  die  alle  vier 
Säulen,  die  das  venezianische  Großreich  trugen,  Levante  und 
Adria,  Terra  ferma  und  Staatsverfassung  niederzubrechen  drohte. 

IV. 

Am  vierten  Jänner  1343  war  Andrea  Dandolo,  der 
Geschichtschreiber,  zum  Dogen  gewählt  worden.  Der  feine  und 
liebenswürdige  Mensch,  Gelehrter  und  Künstler,  kein  Mann  der 
scharf  zugreifenden  Tat,  mußte,  immer  wieder  vor  folgenschwere 
Entschlüsse  gestellt,  eine  Regierung  voll  von  Krieg,  Not  und  Pest 
verleben.  In  seinem  zweiten  Jahre  mußte  eilig  sizilisches  Ge- 
treide herangebracht  werden,  der  heimischen  Brotnot  zu  steuern, 
am  25.  Jänner  1347  hatte  man  ein  schweres  Erdbeben  zu  dulden, 
im  Herbste  des  Folgejahres  wurde  die  Europa  durchziehende 
Pest,  so  tapfer  auch  die  venezianische  Verwaltung  mit  umsieht 
tiger  Gesundheitspolitik  sich  zur  Wehr  setzte,  zu  harter  Geißel 
für  die  Stadt.  Ganze  Familien  sind  ausgestorben,  die  Fäte  konn- 
ten nicht  tagen.  Wiederum  zwei  Jahre  später  aber  stand  man 
kaum  des  ungarischen,  des  Türkenkrieges  ledig,  in  dem  längst 
drohenden  Sehicksalskrieg  mit  Genua.  Die  erste  Jalirhundert- 
hälfte  hindurch  war  man  nicht  ohne  Zusammenstoß,  aber  doch 
ohne  schwere  Konflikte  ausgekommen.  Wenn  Venezianer  und 
Genuesen  im  Jahre  1328  vor  Pera  und  Kaffa  gegoneinander 
kämpften,  ihre  Schiffe  in  den  griechischen,  pontischen,  tyrrhe- 
nischen  Gewässern  sich  feindlich  begegneten,  so  haben  sie  doch 
auch  manchen  Strauß  zusammen  ausgef echten :  Gegen  dJe  Türken 
im  aegaeischen  Meer,  gegen  den  Khan  von  Kiptschak,  der  beider 
Handel  in  der  Krim  zerstören  wollte,  beides  um  die  Mitte  der 
vierziger  Jahre.  Aber  der  Gegensatz  war  zu  tidf.  Beide  wollten 
in  der  Levante,  mehr  noch,  beide  wollten  das  Meer  beherrschen. 
Es  mag  die  Kluft  noch  weiter  geöffnet  haben,  daß  in  Genua  jene 
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« 
Popolanen,  die  Venedig  politisch  nicht  zu  Worte  kommen  liefi^ 

zusammen  mit  dem  Ohibellinenadel  gegen  die  patrizischen  Ouelfen- 
geschlechter  über  die  Staatsgewalt  verfügten  und  nach  dem  vor- 
übergehenden Zwischenspiel  zweier  Signorien  auswärtiger  Herr- 
scher sich  einen  Volksdogat  erschufen.  Für  eine  Weile  zurück- 
gedrängty  hat  während  des  Türkenkrieges  Genua  seine  Levante- 
posten^  Chios^  Phokaea^  Konstantinopel  neuerlich  gefestigt,  in  der 
Eaiserstadt  die  Sache  des  Palaeologen  Johannes  Y.  gegen  seinen 
Oroßhofmeister  und  Gegenkaiser  JohiEinnes  VI.  Eantakuzenos  ge- 
führt und  hernach  (1354)  die  Insel  Lesbos  an  das  heimische 
Geschlecht  der  Gattilusi  gebracht.  Es  wollte  nun  weiter  keine 
Politik  der  Verbindlichkeit  mehr  üben;  ebensowenig  Venedig. 
Sie  mufiten  aufeinanderstoßen,  wollten  sie  bleiben,  was  sie  waren. 

Im  Jahre  1348  trug  Genua  in  Venedig  auf  eine  Verlegung 
des  Venezianerquartieres  vom  asowschen  Täna  nach  Kaffa  in  der 
Krim  an.  Das  würde  dasselbe  bedeutet  haben,  als  wenn  in  Kon- 
stantinopel die  venezianische  Kolonie  in  das  Genuesenquartier  in 
Pera  hätte  wandern  sollen.  Venedig  lehnte  ab.  •  Kurz  darauf 
warf  Genua  die  Maske  ab:  die  Venezianer  sollten  nicht  über  Kaffa, 
nein,  sie  sollten  überhaupt  nicht  ins  „mar  mazor",  ins  Schwarze 
Meer  fahren  dürfen.  Drohend  besetzte  Genua  die  Feste  Hieion 
am  Bosporus,  dort  wo  über  den  zwei  Forts  von  heute  die  zwei 
Burgen  Von  ehedem  stehen.  Ausgleichsversuche  im  Sinne  einer 
gemeinsamen  Unternehmung  gegen  die  Türken  mißlangen.  Im 
August  1350  machte^  Venedig  mobil. 

Der  Krieg  wird  nicht  auf  die  beiden  Handelsmächte  be- 
schränkt bleiben.  Neben  und  mit  Venedig  wird  Byzanz,  wird 
Arragon  in  diesen  Weltkrieg  eintreten.  Es  ist  das  erste  Mal  in 
der  venezianischen  Geschichte,  daß  die  Interessen  des  europäischen 
Westens  mit  denen  der  Stadt  verflochten  erscheinen.  Nicht  daß 
ein  engeres  politisches  Verhältnis  bestanden  hätte.  Arragon  ging 
als  Gegnerin  von  Genua,  nicht  als  Freundin  Venedigs  in  den 
Kampf.  Aber  die  handelspolitischen  Beziehungen  nach  .dem 
Westen  und  der  Mitte  Europas,  im  dreizehnten  Jahrhundert  noch 
schütter  und  dunkel,  waren  dichter  und  reicher  geworden.  Man 
darf  diese  Tatsache  geradezu  das  Ereignis  der  venezianischen 
Handelsgeschichte   des   vierzehnten    Jahrhunderts   nennen.      Seit 
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seinem  Eingang  sind  regelmäßige  Galeerenfahrten  nach  dem  in- 
dustriereichen Flandern  und  darüber  hinaus  nach  England^  dem 
Land  der  Wolle,  eingerichtet^  ohne  daß  darüber  die  Landwege 
durch  Deutschland  und  Frankreich  vernachlässigt  worden  wären. 
Aber  politische  Beziehungen  sind  aus  dieser  Verdiel-tung  des 
Handelsnetzes  nicht  erwachsen.  Man  hielt  um  des  liurchzugs- 
handeis  willen  auf  ein  gutes  Verhältnis  zu  Frankreich,  daß  es 
den  Weg  nach  Flandern  nicht  sperre,  zu  den  Päpsten  von  Avignon, 
daß  sie  den  Verkehr  ins  Morgenland  seinen  Wieg  laufen  ließen, 
zu  den  benachbarten  deutschen  Fürsten,  schon  um  der  Bequem- 
lichkeit willen.  Als  Eduard  III.  von  England  am  Eingang  des 
„hundertjährigen"  Krieges  gegen  Frankreich  um  Venedigs  Hilfe 
warb,  hielt  bei  aller  Verbindlichkeit  die  venezianische  Politik 
sich  an  die  vom  Senate  ausdrücklich  gezogene  Richtlinie,  daß  die 
Entfernung  beider  Länder  ein  engeres  politisches  Verhältnis  aus- 
schließe und  gab  die  althergebrachten  guten  Beziehungen  zu 
Frankreich  darum  nicht  preis.  Aber  gewiß  war  die  Welt  kleiner 
geworden  und  damit  auch  die  bisher  nach  dem  Osten  zielende 
Politik  von  Venedig  in  die  Fragen  des  Westens  hereingezogen. 
Der  dritte  Genuakrieg  war  bei  allem  Schwergewicht  ?Jer  Inter- 
essen in  der  Levante  und  im  Schwarzen  Meer  in  höherem  Maße 
ein  europäischer  Krieg,  als  Venedig  bisher  einen  geführt  hatte. 
Noch  im  Sommer  1350  begann  der  Kampf.  Die  Flotten 
beider  Städte  maßen  ihre  Kräfte  vor  Negroponte,  die  Venezianer 
hatten  den  Erfolg  für  sich,  fuhren  vor  Pera  auf,  mußten  siegloa 
umkehren,  Filippo  Doria  plünderte  indessen  Stadt  Negropoi)te 
und  verjagte  ihren  Bailo  Tommaso  Viaro,  den,  wie  die  Chronik 
des  Giustinian  schilt,  die  Kameraderie  der  Genossen  vor  gebühren- 
der Strafe  schützte.  Das  war  das  Vorspiel.  Im  Folgefrühjahr 
schlösse^  die  Machtgruppen  sich  fester  zusammen.  Im  Mai  1351 
verdichtete  sich  das  längst  gebesserte  Verhältnis  zwischen  Byzanz 
und  Venedig  zu  einer  offenbaren  „unio  et  liga"  mit  Kaiser 
Johannes  Kantakuzenos,  deren  Zi^l  vor  allem  die  Vernichtung 
des  Genuesenquartiers  von  Pera  sein  sollte,  im  Juli  kam  nach 
mehrmonatigen  Verhandlungen  der  Bundesvertrag  zwischen  Vene- 
dig und  Peter  von  Arragon  gegen  Genua  zustande.  Venedig 
wollte  zwei  Drittel  einer  Unternehmung  bezahlen^  di0  den  Genue- 
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»en  ihr  eigentliches  Geltungsgebiet,  die  Riviera,  verleiden  und 
dem  König  von  Arragon  Sardinien  einbringen  sollte.  Päpstliche 
Vermittlung  war  umsonst.  Venezianer  erschienen  vor  Pera, 
Genuesen  vor  Negroponte  und  Kandia,  alles  vergebens.  Nur 
I^htelion,  der  Brückenkopf  von  Euböa  auf  Hellas,  fiel  den  Genua^^en 
zu.  Am  13.  Februar  1352  kam  es  dann  vor  den  Mauern  von 
Konstantinopel  im  Bosporus  zu  einer  großen  Schlacht.  Eine 
ursprünglich  ins  Tyrrhenermeer  bestimmte,  dann  doch  in  die 
I^evante  geführte  Venezianerflotte  stritt  zusammen  mit  Arrago- 
nesen  und  Griechen  gegen  die  Genuesen,  die  sich  nach  glaubhaften 
Nachrichten  Osmanenhilfe  verschrieben  hatten.  Der  Kampf  war 
blutig,  tausende,  darunter  der  Generalkapitän  von  Venedig,  Pan- 
crazio  Giustiniani,  sind  gefallen,  eine  Entscheidung  wurde  nicht 
erzielt.  Daß  aber  die  venezianischen  Quellen  sich  merkwürdig  zu- 
rückhaltend äußern  und  Kantakuzenos  schwankend  wurde,  läßt  den 
Sieg  eher  noch  von  Genua  gewonnen  erscheinen.  Auf  echte 
Byzantinerart  zog  jetzt  der  Grieche  sich  aus  dem  Spiel:  Er  ver- 
glich sich  mit  den  Venezianern  und  übergab  ihnen  für  zwanzig- 
tausend Dukaten  die  Insel  Tenedos,  die  Torwache  vor  den  Dar- 
danellen, und  verglich  sich  zugleich,  wir  besitzen  den  Vertrag 
nicht,  mit  den  Genuesen.  Die  Flotten  lösten  sich  auf  und  gingen 
nach  Kreta,  Genua,  Spanien  zurück.  Wieder  klagt  der  Chronist 
Giustinian,  daß  man  gegen  den  schuldtragenden  Kapitän  in  Vene- 
dig nicht  eingeschritten  sei.  Neue  päpstliche  Vermittlung  war 
neuerlich  ergebnislos,  wohl  aber  begann  genuesische  Agitation  nun 
in  Ungarn  zu  wirken.  König  Ludwig,  „der  gegen  die  Venezianer 
alles  Böse  dachte",  war  ja  nicht  schwer  zu  gewinnen.  Schon  im 
Dezember  1350  erreichten  Gerüchte  von  Verhandlungen,  die  er 
mit  den  Genuesen,  dem  „Haupt  und  Erzfeind"  führte,  Venedig, 
zwei  Jahre  später  am  2.  Oktober  1352  schlössen  unter  Mißachtung 
des  Waffenstillstandes  vom  fünften  August  1348  beide  Mächte  ein 
bis  Weihnachten  1354  anberaumtes  Bündnis  „zum  Untergang  von 
Stadt  und  Doge  von  Venedig"  derart,  daß  alle  in  Dalmatien  ge- 
machten Eroberungen  Ungarn  zufallen  sollten.  Vergebens  ver- 
suchte Venedig,  dessen  Doge  sich  mit  Nachdruck  den  „wahren 
und  rechtmäßigen  Herrn  von  ganz  Dalmatien"  nannte,  Verhand- 
lungen mit  den  Ungarn,  vergebens  hat  erst  Herzog  Albrecht  von 
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ÖÄterreich,  hernach  Kaiser  Karl  IV.  eine  VermiCtlung  unter- 
nommen. König  Ludwig  ließ  den  Gesandten  von  Venedigs  den 
beiden  künftigen  Dogen  Marino  Falier  und  Marco  Comaro  sagen, 
sie  sollten  sich  weiter  nicht  bemühen.  Die  Frage  sei:  Dalmatien 
oder  Krieg.  Doch  werde  er  als  ritterlicher  König  den  Streit  drei 
Wochen  vorher  ansagen.  Schließlich  blieb  es  doch  beim  Frieden. 
Der  König  hielt  jetzt  das  Bündnis  mit  Genua  so  wenig  wie  früher 
den  Stillstand  mit  Venedig.  Er  war  in  Polen,  Bosnien,  Serbien 
beschäftigt,  Stefan  Dusan  stand  offenkundig  gegen  ihn.  Genua 
mußte  allein  seinen  Krieg  weiterführen. 

Es  scheint  doch,  daB  dies  über  seine  Kräfte  ging.  Am 
27.  August  1353  wurde  seine  Flotte  vor  Lojera-Algheri  an  der 
Westküste  von  Sardinien  nahezu  zerstört.  Venezianer  unter  Ni- 
colo  Pisani  und  Arragonesen  gewannen  einen  glorreichen  Sieg: 
„victoriam  triumphalem".  Die  Kraft  von  Genua  schien  ge- 
brochen. Wieder  suchte  wie  schon  zweimal  die  Stadt  Bettung 
durch  Übergabe  in  die  Signorie  eines  auswärtigen  Herrn.  Gio- 
vanni Visconti,  der  mächtige  und  unternehmende  Erzbischof  von 
Mailand  nahm  am  zehnten  Oktober  von  der  Stadt  Besitz.  „Eine 
höchst  verwunderliche  Sache",  bemerkt  Villani.  „Die  Herren  der 
Welt  haben  da  wohl  einen  demütigen  Entschluß  gefaßt*^.  Venedig 
aber  wußte  Antwort.  Noch  im  Dezember  brachte  es  schier  die 
ganze  oberitilienische  Welt,  die  Scala,  die  Este,  die  Carrara,  dazu 
Faenza  gegen  Mailand  auf,  verhandelte  mit  Florenz,  gewann  im 
März  1354  Kaiser  Karl  IV.,  im  April  die  Gonzaga  von  Mantua 
für  diesen  neuen  Lombardenbund.  Eben  im  April  begann  dieser 
die  Belagerung  von  Reggio  in  der  Emilia,  der  König  von  Arragon 
suchte  sich  auf  Sardinien  festzusetzen.  Als  Gesandter  des  Erz^ 
bischofes  ging  im  Mai  Francesco  Petrarca  nach  Venedig.  Seine 
schönen  Worte  von  einem  einigen  italienischen  Vaterland  wurden 
in  leere  Luft  gesprochen.  Der  Doge  blieb  taub  gegen  die  Auf- 
forderung, sich  als  Friedensstifter  neben  Trajan  zu  stellen.  Diese 
venezianischen  Herren  waren  mit  klassischen  Erinnerungen  nicht 
zu  bezaubern.  Hochmütig  wiesen  sie  Verhandlungen  ab,  die  Arra- 
gon gern  gepflogen  hätte.  Sie  achteten  die  Mahnung  des  Antonio 
von  Ferrara  nicht,  sie  sollten  nicht  glauben  ein  (}enua  in  ein  Spezia 
verwandeln  zu  können.     Ihr  Landsmann  Giustinian  der  Chronist 
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selbst  bdsiennty  es  sei  ihnen  darum  das  Grericht  (Lottes  nicht  erspart 
geblieben.  Denn  Genua  war  mit  nichten  überwältigt.  Bald  nach 
der  erfolglosen  Sendung  des  Dichters  erschienen  seine  Schiffe  vor 
Curzola  und  Lesina^  vor  Parenzo,  bednAten,  während  Giovanni 
Sanudo  sie  im  Tyrrhenermeere  suchte,  Venedig  selbst.  Man  mußte 
den  Porto  di  Lido  mit  Ketten  sperren.  Wohl  kam  Kaiser  Karl 
wiederholtem  Drängen  nachgebend  nun  nacü  Italien.  Aber  er 
wollte  nicht  Krieg  führen,  sondern  Frieden  vermitteln.  Und  al8 
endlich  im  Hafen  von  Portolongo  bei  der  Insel  Sapienza  unweit 
Modon  Nicolo  Pisani  und  Pagano  Doria  mit  ihren  Flotten  auf- 
einandertrafen,  erlitt  am  vierten  November  die  venezianische  Sache 
eine  volle  Niederlage.  Was  halfen  die  Anschuldigungen  gegen  die 
Admiräle,  gegen  Mannschaft  und  Offiziere?  Das  Spiel  schien 
verloren.  Gegen  alles  Herkommen  erschien  Doge  Dandolo  in  hellen 
Waffen  unter  dem  aufgeregten  Volke,  es  zu  beruhigen.  In  Kon- 
stant inosel  mußte  Kantakuzenoß  vor  dem  Palaeologen  weichen. 
Lebhafter  stets  klangen  die  Drohungen  des  Ungarkönigs  herüber, 
immer  bestimmter  drängte  der  Kaiser,  in  vollem  Verständnis  mit 
den  drei  Neffen  des  am  zweiten  Oktober  1354  verstorbenen  Erz- 

'  bischofes  von  Mailand,  auf  Stillstand  und  Frieden.  So  mußte 
denn  Venedig  sich  auf  einen  minder  hohen  Ton  stimmen.  Nach 
vereinbartem  Stillstand  vom  achten  Jänner  1355  wurde  am  ersten 
Juni  zu  Mailand  auf  Grundlage  und  mit  wörtlicher  Wiederholung 
der  Bestimmungen  des  zweiten  Genuafriedens  von  1299  über  die 
beiderseitige  Interessensphäre  der  Friede  geschlossen.  Kein  Ge- 
nuese sollte  irgend  wem  zu  Lust  oder  Leid  mit  Kriegsfahrzeugen 
in  die  Adria,  kein  Venezianer  in  den  Meeresraum  zwischen  Pisa 
und  Marseille  fahren  dürfen.  Drei  Jahre  hindurch  vom  Tage  des 
Friedensschlusses  an  sollten  zudem  die  Kauileute  beider  Städte 
nicht  nach  Tana  fahren.  Es  war  ein  offenkundiger  handelspoli- 
tischer Mißerfolg  von  Venedig,- das  in  Tana  hohe  Interessen  wahr- 
zunehmen hatte.  Aber  noch  im  Folgejahr  gewann  es  sich  Quar- 
tiere und  Konsuln  anderweit  auf  der  Krim  und  die  pünktlich  nach 

drei  Jahren  wieder  aufgenommenen  Fahrten  nach  Tana  brachton 

den  venezianischen  Handel  bald  wieder  in  Blüte.     Dem  König  von 
Arragon  erging  es  wie  im  Skaligerfrieden  den  Florentinern.     Wie 

diese  damals  um  Lucca  wurde  er  nun  um  Sardinien  betrogen  und. 
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wie  damals  Florenz  blieb  es  nun  ihm  überlassen,  sich  mit  dem  von 
Venedig  abgeschlossenen  Sonderfrieden  abzufinden.  Wohl  sehalt 
Villani  laut  über  diese  -peue  Ehrlosigkeit.  Aber  Arragon  war 
klug  und  fand  sich,  da  nun  das  Unglück  geschehen  war,  am  dritten 
Februar  1356  mit  Venedig  auf  Grundlage  einer  Straf  summe  von 
neunimdneunzigtausend  Florentinern  ab.  Wiederum  hat  sein  Sieg 
Genua  nur  bescheidene  Früchte  getragen;  immerhin  konnte  es  die 
ft^mde  Signorie  wieder  abstreifen  und  sich  ein  Jahr  nach  dem 
Frieden  Simone  Boccanigra  als  souveränen  Dogen  wählen.  Vene- 
dig aber  stand  vor  einer  Fülle  von  Rätselfragen.  Ein  Bericht  des 
Bailo  von  Konst^ntinopel  verwies  darauf,  daB  die  von  den  Türken 
nunmehr  aus  nächster  Nähe  bedrohte  Stadt  wie  eine  reife  Frucht 
dem  zufallen  würde,  der  herzhaft  Zugriffe;  mit  einer  Erneuerung 
der  Verträge  und  den  immer  wieder  aus  der  unglücklichen  Stadt 
herausgepreßten  Entschädigungsgeldern  sei  nichts  getan.  Ent- 
weder mußte  man  Konstantinopel  verteidigen  oder  zur  Untertanen- 
stadt machen.  Beides  bedeutete  den  Türkenkrieg.  Waren  die 
Verhältnisse  im  schwarzen  Meer,  im  tyrrhenischen  Meer  haltbar? 
Würde  es  bei  der  Schärfe  der  Gegensätze  nicht  hier  wie  dort  zu 
neuen  Kämpfen  kommen  müssen?  Zu  alledem  aber  war,  während 
die  Verhandlungen  noch  liefen,  Venedig  durch  eine  die  Grundlagen 
seiner  Staatsordnungen  erschütternde  innere  Krise  erschreckt 
worden,  die,  mochte  sie  auch  eine  seltsame  Episode  bleiben,  doch 
in  der  von  äußeren  Feinden  in  Levante  und  Adria  bedrohten,  in 
der  Terraferma  nicht  allzu  sicheren  Stadt  die  Gefühle  peinlich '>r 
Ungewißheit  steigern  mußte. 

Doge  Andrea  Dandolo  war  am  siebenten  September  1354  ge- 
storben. Petrarca  tadelt  ihn,  er  habe  durch  seine  Hartnäckigkeit 
Venedig  und  sich  selbst  zu  Schaden  gebracht.  Denn  das  Unglück 
von  Portolongo  habe  ihm  den  Lebensmut  gebrochen.  Zu  seinem 
Nachfolger  wurde  vier  Tage  nach  seinem  Tode  die  vielleicht 
ragendste  Persönlichkeit  der  Stadt  gewählt,  aus  altem  Geschlechte, 
Kaufherr  und  Staatsmann,  General  und  Admiral,  in  diploma- 
tischen Sendungen  am  Balkan,  beim  Kaiser,  Papst  und  Ungar- 
könig erprobt,  als  Comes  von  Valmarino  und  Bitter  des  römischen 
Beiehes  Lehensmann  des  Kaisertum!,  hochverehrt  von  seinep  Fa- 
;nilie,  von  Petrarca  ob  seiner  Bildung^  von  Mattao  Villani  ob  seines 
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Geistes  und  seiner  Tugend  gerühmt,   Marino  Falier.     Ob 
auch  hochbetagt,  ein  Achtzigjähriger,  erschien  der  neue  Herr  für 
die  drangvollen  Zeiten  wohl  bestellt.  Des  Ehrgeiz,  die  Heftigkeit, 
den  Hochmut,  die  spätere  Überlieferung  an  ihm  tadelt,  teilte  er 
wohl  mit  seinen  adeligen  (Genossen.     Daß  er  in  Treviso  einen 
Bischof  miBhandelte,  im  Bialto  gar  einen  Kaufmann  erschlug, 
ist  selbst  wenn  es  wahr  sein  sollte  nicht  allzu  verwunderlich  für 
diese  rauhe  Welt.   Kaum  in  der  Begierung,  erlebte  er  die  Nieder- 
lage von  Portolongo,  sah  Venedig  aufs  tiefste  erregt,  hörte  wohl 
die  Klagen  und  Verwünschungen  über  das  Adelsr^ment,  das 
solche  Not  über  die  Stadt  bringe  und  dabei  seine  unfähigen  und 
schuldigen  Mitglieder  gerechter  Strafe  entzöge.  Das  war  die  Stim- 
mung für  einen  Mann  von  seiner  Art.  Was  er  wollte,  ist  mit  klaren 
Worten    in   keiner   ernsthaften    Überlieferung   mitgeteilt.      Klar 
scheint  es   darum  doch.     Falier,  das  Befehlen  gewohnt,  wollte 
gleich  anderen  Herren  sich  eine  Signorie  begründen  und  suchte 
sich  dafür  die  einzig  möglichen  Helfer,  die  Popolanen.    So  sagt  es 
auch  gerade  heraus  sein    Zeitgenosse  Giustinian,   der   Chronist. 
Man  sollte  die  Nachricht  besser  beachten,  dafi  er  dem  Volk  dafür 
den    ersehnten    von    seinen  adeligen  Genossen  zurückgewiesenen 
Frieden  mit  Genua  versprach.    Ihr  gebt  mir  die  Macht,  ich  Euch 
den  Frieden,  das  war  ein  verständlicher  Vertrag.     Einzelmonate 
persönlicher  Art,  Übergriffe  von  Patriziern  gegen  angesehene  Popo- 
lanen, XJngehörigkeiten  gegen  die  Person  des  Dogen  kamen  hin- 
zu.   Sie  sind  zu  wohl  bezeugt  als  daß  sie  sich  leugnen  ließen.  Aber 
den  Staatsstreich  vom  April  1355  daraus  allein  erklären  heißt  aus 
der  Geschichte  einen  Boman  machen.     Francesco  Petrarca^  der 
sieben  Tage  nach  dem  Untergange  des  Dogen  darüber  einen  Brief 
schrieb,  der  beim  Verluste  der  amtlichen  Urkunden  als  die  Haupt- 
quelle des  Ereignisses  gelten  muß,  sagt  darin,  daß  er  die  Ursache 
des  Beginnens  des  Dogen  nicht  Icenne,  daß  niemand  den  Gefallenen 
entschuldigen  wolle  und  jeder  überzeugt  sei,  er  habe  irgendwie 
die  hergebrachte  Staatsordnung  verändern  wollen.    Das  ist  alles, 
was  der  Freund  eines  dar  Eingeweihten,  des  Großkanzlers  Benin- 
tendi,  hat  erfahren  können. 

So  lautet,  ausgebildet,  bemach  die  Legende:  Marino  Falier 
sei  unter  üblen  Zeichen  am  fünften  Oktober  1354  in  Venedig  ein- 
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gezogen.  Der  Bucintoro/  der  ihn  führte^  sei  im  Nebd  auf  Sand 
geraten,  so  daB  Doge  und  Begleitung  ansgebotet  werden  muBten; 
jener  sei  dann  zwischen  den  Säulen  der  Piazzetta  hindurch  über 
die  Bichtstätte  der  Verbrecher  in  den  Palast  geführt  worden. 
Möglich,  daß  hier  eine  rein  rhetorisch  gemeinte  Stelle  des  Petrarca- 
briefes,  der  Doge  habe  „mit  dem  falschen  Fuße  den  Palast  be- 
treten", legendenhaft  ausgedeutet  wird.  So  habe  es  angefangen. 
Dann  habe  der  junge  Michiel  Steno,  später  Doge,  die  Dogaressa 
Lodovica,  eine  geborene  Qradenigo  durch  den  auf  den  Dogenstuhl 
im  großen  Katssaal  geschriebenen  Spottvers  beleidigt:  Der  alte 
Doge  hat  seine  schöne  Frau,  die  von  ihm  lebt  imd  anderen  ihre 
Freude  spendet.  Angeklagt,  sei  er  geflissentlich  leicht  bestraft 
worden  und  Marino  Falier^  nunmehr  zum  Gedanken  gekommen, 
diesen  rechtsverweigemden  Staat  zu  stürzen.  Die  Kapitäne  Ste- 
fano Qhiazza  genannt  Gisello  und  Bertuccio  Isarellc,,  beide  durch 
Edle,  den  Marco  Barbaro  und  Giacomo  Dandolo  schwer,  angeblich 
tätlich  beleidigt  und  gleichfalls  außerstande  ihr  Becht  zu  finden, 
seien  ihm  für  sein  Vorhaben  die  werktätigen  Helfer  geworden. 
Der  Doge  habe  Gisello  seine  Ohnmacht  geklagt,  ihm  helfen  zu 
können:  „Du  siehst,  welches  Kaubseug  von  Awogadoren  wir 
haben".  Gisello  habe  erwidert:  „Herr  Doge,  Baubzeug  fesselt  man 
oder  man  tötet  es,  wenn  man  es  nicht  fesseln  kann". 

Wir  wissen  nun  nur,  daß  ein  Paolo  Steno,  Sohn  des  Jacopo 
im  Jahre  1343  an  der  Tochter  eines  Piero  Falier  sjth  vergangen 
hat,  bestraft  wurde,  und  daß  seither  eine  Feindseligkeit  zwischen 
beiden  Häusern  bestanden  hat;  femer,  daß  Michiel  Steno  am 
zehnten  November  1354  wegen  beleidigender  Worte  gegen  den 
Dogen  gemäß  den  Gesetzen  zu  einem  Monat  Kerker  verurteilt 
worden  iät.  Daß  es  hiebei  um  eine  Frau  ging,  sagen  nur  die 
Chroniken.  Schwerlich  aber  kann  es  dann  der  fünfzigjährigen 
Dogaressa  gegolten  haben,  sondern  wohl  einer  anderen  Dame  aus 
der  Familie  des  Dogen,  einer  „neptis",  wie  wenigstens  Sanudo 
sagt,  vielleicht  jener  B^ina,  die  in  diesem  Jahre  einen  Fantino 
Dandolo  geheiratet  hat  und  bei  deren  Hochzeit  es  zu  Ungebühr- 
lichkeiten,  häufig  bei  dieser  ausgelassenen  Jugend,  gekommen  sein 
mag.  Der  erst  in  später  Überlieferung  auftretende  Gisello  aber 
(}ürfte  als  legendärer  Doppelgänger  des  historisch  nachweisbaren 
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tsarello  anzusehen  und  als  geschichtliche  Figur  zu  streichen  sein. 
Daß  Isarello  der  Vertrauensmann  des  Dogen  jetzt  und  schon 
früher  war,  mag  richtig  sein.  Offiziere  und  Arbeiter  des  Per- 
sonals waren  ja  gewiß  die  wertvollsten  Bundesgenossen,  die  ein 
ehrgeiziger  Fürst  für  einen  Staatsstreich  anwerben  konnte.  Die 
Prozesse  nennen  noch  andere  Namen:  Filippo  Calendario,  den 
Baumeister  und  mehrere  Mitglieder  seiner  Familie,  einen  Stefan 
Trevisan,  Antonio  dalle  Binde,  Bertuccio  Falier,  insgesamt  an  die 
drei  Dutzend  Schuldige. 

Der  Streich  war  für  die  Nacht  auf  den  sechzehnten  April 
geplant:  Man  wird  die  Marangona  läuten  und  ausrufen  lassen,  die 
Genuesen  seien  in  die  Lagunen  eingedrungen;  der  Doge  wird  die 
Räte  berufen.  Die  Verschwörer,  geführt  von  Bertuccio  Falier 
werden  diese  dann  überwältigen;  dann  würde  Marino  Falier  zum 
Fürsten  ausgerufen  werden.  Aber  der  Doge  scheint  in  letzter 
Stunde,  vielleicht  betroffen  durch  die  abweisende  Haltung  des  Po- 
polanen  Niccolo  Zuccuol,  den  er  auch  gewinnen  wollte,  schwankend 
geworden  zu  sein,  und  vor  allem,  das  Geheimnis  wurde  nicht  ge- 
wahrt. Der  Kürschner  Vendrame  und  der  Matrose  Marco  Neorro 
verrieten  Verschwörung  und  Führer  an  die  Edlen  Nicolo  L'on 
und  Giacomo  und  Giovanni  Contarini.  Man  berief  die  Behörden, 
bald  lag  die  Sache  klar,  man  übte  schonungsloses  Gericht.  Filippo 
Calendario,  Isarello,  Trevisan  und  sieben  andere  wurden  an  den 
Fenstern  des  Dogenpalastes  gehängt,  Bertuccio  Falier  und  Nico- 
letto  Calendario  büßten  mit  ewigem  Gefängnis:  andere  erlitten 
geringere  Freiheitsstrafen,  wurden  nach  Kreta  verbannt  —  so 
jener  Zuccuol  — ,  für  amtsunfähig  erklärt.  Piero  Badoer,  der 
Herzog  von  Kreta,  der  aus  seiner  Teilnahme  für  Person  und  Werk 
des  Dogen  kein  Hehl  gemacht,  mußte  gleichfalls  Verbannung 
dulden.  Die  Angeber  fanden  reichlichen  Ix)hn,  zumal  Marco 
Negro  und  Vendrame.  Aber  der  zweite,  allzu  dreist  in  seinen 
Forderungen,  wurde  schließlich  nach  Ragusa  verbannt  und  starb 
in  Ungarn  irgendwie  einen  verlorenen  Tod.  Der  Doge  endlich, 
vor  jenen  Rat  der  Zehn  gestellt,  der  aus  dem  Sondergerichtshof 
für  die  Tiepoloverschwörung  zur  dauernden  Staatseinrichtung 
geworden  war,  wurde  zu  Amtsentziehung  und  Tod  verurteilt  und 
am  17.  April  am  Treppenabsatz  der  Dogenstiege  hingerichtet.     Der 
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Ißidorustag,  an  dem  dajs  Ungeheure  kund  geworden,  galt  ebenso 
wie  der  Veitstag,  der  die  Überwältigung  Bajamonte  Tiepolos  sah, 
fortab  als  Staatsfeiertag.  Die  Güter  des  Gerichteten  ausschließ- 
lich, zehntausend  seiner  Witwe  zugewiesenen  Dukaten  wurden  ein- 
gezogen, seine  Leiche  in  einer  längst  abgebrochenen  Kapelle  Maria 
vergine  santissima  der  Kirche  San  Giovanni  e  Paolo  auf  dem 
Grunde  der  späteren  Scuola  di  San  Marco  beigesetzt.  Seine  Sterbe- 
glocke wurde  aus  dem  Palast  genommen  und  ohne  Strang  und 
Klöpfel  in  den  Markusturm  ghängt.  Am  achten  Jänner  1365 
beschloß  der  Rat  der  Zehn,  daß,  wohl  zum  abschreckenden  Bei- 
spiel, das  Urteil  über  den  Getöteten  nie  sollte  kassiert  werden 
dürfen  und  am  16.  Dezember  1366,  daß  das  Bildnis  des  Gerichteten 
aus  dem  Saale  des  großen  Bates  für  immer  zu  entfernen  und  die 
Stelle  zu  übermalen  sei.  Heute  trägt  sie  die  Inschrift:  Hie  est 
locus  Marini  Faletri  decapitati  pro  criminalibus.  Die  Aristo- 
kratie verstand  zu  hassen.  Kaiser  Karl  IV.  und  Petrarca  fanden 
ihre  Strafen  unbillig  und  grausam.  Die  Familie  Falier  hat  keiner- 
lei Anteil  an  dem  Unternehmen  gehabt.  Wir  werden  ausdrück- 
lich versichert,  daß  ihre  „Ehre  und  Tugend"  durch  Marino«?  Ver- 
rat nicht  berührt  worden  sei.  Die  Dogenwitwe  lebte  noch  mehr 
als  dreißig  Jahre  im  Kloster  San  Lorenzo.  Sie  klagt  in  ihrem 
Testamente  über  die  Anfeinduijgen  der  Falier.  Bringt  uns  das 
nicht  noch  einmal  die  Legende  von , ihrer  Untreue  in  den  Sinn? 
Nach  dem  Tode  Faliers  sei,  versichert  wenigstens  anderthalb- 
hundert Jahre  später  Sanudo,  allsogleich  Ruhe  eingekehrt.  Die 
Nachricht  ist  glaubhaft.  Es  war  die  Stille  des  Schreckens.  Daß 
ein  Staatsoberhaupt  gewaltsam  starb,  konnte  nicht  für  ungewöhn- 
lich gelten;  ganz  außeror/lentlich  aber  war  es,  daß  es  rechttn- 
Todes  sterben  mußte.  Die  Quelle  der  Errergung  zu  stopfen,  dlte 
man  Frieden  zu  schließen.  Am  ersten  Juni  1355  war  das  Werk 
getan.  Aber  schon  der  neugewählte  Doge,  der  hochbetagte  Gio- 
vanni Gradenigo  sah  in  den  anderthalb  Jahren  seiner  Be- 
gierung  den  neuen  Konflikt  mit  Ungarn  heraufsteigen,  den 
sein  Nachfolger  Giovanni  Dolfin,  gerade  noch  aus  c'em 
von  den  Ungarn  belagerten  Treviso  herausgeholt,,  hat  durch- 
kämpfen müssen.  Venedig  hatte  den  Krieg  kommen  sehen,  und 
sich  nach  Möglichkeit  dagegen  gewappnet.    Es  hielt  Zara  in  batr 
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ter  Zwingherrschaft  unter  einem  Ck)mes  mit  uneingeschränkter 
Gewalt  nieder  und  kaufte  sich  aus  dem  Nachlaß  Mladin  Subids 
am  zehnten  Jänner  1356  das  zehnjährige  Besatzungsrecht  auf  Scar- 
dona,  während  es  freilich  die  beiden  festen  Schlösser  Ostrovizza 
und  Clissa  aus  .eben  diesem  Nachlaß  in  die  Hand  des  Königs  von 
Ungarn  übergehen  sah.  Es  hielt  sich  die  irrgläubigen  Herren 
Yon  Bosnien  und  Serbien  gut  gesinnnt,  ob  dies  auch  König  Lud- 
wig die  Möglichkeit  gab,  seine  Länderraubfahrt  zum  Kreuzzug 
umzudeuten,  und  hatte  im  viel  umstrittenen  Cattaro  immer  die 
Hand  am  Werk.  Als  aber  im  Juni  1356  endlich  der  lang  er- 
wartete Sturm  mit  dem  Ungarneinfall  in  Friaul  sich  entlud,  Bau 
Stefan  von  Kroatien,  König  Ludwigs  Bruder,  in  Kroatien  ein- 
brach, mußte  Venedig  alsbald  wahrnehmen,  wie  einsam  es  gegen 
seinen  starken  Gegner  stand.  Der  Graf  von  Görz,  der  Herzog 
von  Österreich,  der  den  Ungarn  den  Durchzug  durch  Krain  auf 
Friaul  erlaubte,  der  Patriarch  von  Aquileja,  Kaiser  Karl  IV.,  der 
den  König  Ludwig  zum  Richsvikar  ernannte,  standen  zu  Ungarn. 
Nur  Genua  hielt  stille.  Aber  auch  so  wird  der  Krieg  für  Vene- 
dig ein  Kampf  mit  äußersten  Mitteln  werden.  Die  Ungar'i  in 
Friaul,  zeitweilig  unter  ihres  Königs  eigener  Führung,  wa^en 
überall  siegreich.  Noch  im  Juli  nahmen  sie  mit  den  Öster- 
reichern Conegliano,  Asolo,  Ceneda,  mühselig  konnte  der  zum 
Dogen  erhobene  Giovanni  Dolfin  aus  dem  belagerten  Treviso  den 
Weg  nach  Venedig  finden.  Am  vorletzten  Juli  sicherte  Francesco 
Carrara  von  Padua,  gezwungen  wie  er  sagte,  freiwillig  und  un- 
dankbar wie  Venedig  erklärte,  den  ungarischen  Truppen  7er- 
pfiegung  zu.'  So  brannte  als  Vergeltung  Venedigs  ein  Handels- 
krieg gegen  Padua  auf  und  es  ist  ke^inzeichnend  für  den  Zorn 
der  Stadt  gegen  den  Treulosen,  daß  gerade  er,  Carrara,  von  dem 
Waffenstillstände  ausgeschlossen  blieb,  der  durch  Vermittlung  des 
Papstes  vom  16.  November  bis  Ostern  zustande  kam.  So  gelegen 
die  Vereinbarung  Venedig  sein  mochte,  es  gab  doch  keine  Ver- 
ständigung. Wohl  wäre  König  Ludwig  bereit  gewesen,  Zara,  „das 
Haupt  seines  Beiches'^  aufzugeben  und  sich  mit  Mitteldalmatien 
und  hunderttausend  Dukaten  als  Entschädigung  für  seinen  Ver- 
zicht auf  das  andere  Dalmatien  zu  begnügen.  Aber  Venedig 
wollte  hartnäckig  sich  keinen  Stein  aus  seiner  Adriajstellung  her- 
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auBbrechen  lassen.  So  verlor  es  das  Spiel  völlig.  Nach  Wieder- 
aufibruch  des  Kri^es  war  os  überall  im  Nachteil.  Man  mußte 
zweitausend  Dukaten  aus  dem  Prokuratorenschatz  nehmen,  unri  die 
Zinsen  der  Anleihen  zu  bezahlen.  Gerade  daß  Treviso,  Mestre, 
Oderzo,  Noale  sich  behaupteten.  Am  14.  Jänner  1358  verdarb 
eine  schwere  Niederlage  am  Piave  bei  Nervesa  die  letzten  HbflF- 
nungen.  „Gott  hat  die  Venezianer  heimgesucht,  die  aber  erkinn- 
ten  ihre  Schuld  nicht." 

Denn  auch  in  Dalmatien  war  ihre  3ache  zusammengebrochen. 
Noch  im  Juli  1357  unterwarfen  sich  Spalato  und  Trau  dem 
König.  Bei  Venedig,  versichern  erklärend  Aufzeichnungen  »us 
einer  Zeit,  da  diese  Städte  längst  wieder  unter  das  venezia- 
nische Regiment  zurückgekehrt  waren,  sei  keine  Hilf ^  zu  finden 
gewesen,  weder  mit  Waffen  noch  mit  Geld.  Längst  hatte  Bich 
auch  Ragusa  der  venezianischen  Oberherrlichkeit  zu  entwinden 
begonnen.  Es  suchte  gleich  zu  tüngang  des  Krieges  ungarischen 
Schutz,  hielt  aber  lauernd  hin,  so  daß  noch  am  25.  Jänner  1358 
der  venezianische  Senat  die  Mitglieder  der  drei  Räte  der  Stadt 
in  den  venezianischen  Bürgerstand  erheben  zu  sollen  meinte,  und 
setzte  endlich,  als  alles  klar  lag,  den  venezianischen  Comes  höflich 
an  die  Luft.  Am  27.  Mai  wurde  der  Schutzvertrag  mit  Ungarn 
geschlossen,  der  Ragusa  viel  mehr  Bewegungsfreiheit  lassen  wird 
als  die  bisherigen  Verträge  mit  Venedig.  Im  Grunde  unabhängig, 
wird  die  Stadt  nun  ihre  reichste  Zeit  erleben,  zu  Beginn  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  Herrin  der  Küste  von  Cattaro  bis  zur 
Narentamündung  und  der  Inseln  Meleda,  Curzola,  Lesina  und 
Brazza  seii%  als  Haupthafen  für  den  Westbalkan  und  bereitwillige 
Helferin  aller  ihrer  Feinde  der  Republik  empfindlich  lästig  fallen. 
Am  17.  Dezember  1357  war  in  ihrer  „achten'^  Rebellion  die  Stadt 
Zara  an  Ungarn  gekommen,  angeblich  durch  den  Verrat  des 
Zareser  Bürgers  Jacob  de  Cezamia,  der  sich  auf  seinem  Grabe 
berühmt,  daß  er  „zu  Ehren  der  Ungarkrone  die  treulosen  Vene- 
zianer ausgetrieben  habe",  erstürmt  in  nächtlichem  Überfall 
durch  deutsche  Söldner,  deren  Führer  Burkhard  von  EUerbach 
dabei  den  Tod  gefunden  hat.  Daß  zwei  Jahre  nach  dem  Krieg 
venezianische  Gesandte  versichern  zu  dürfen  glauben,  alles  in 
.Zara  sehne   sich   wieder  aus   dem   rauhen   Ungarregiment  nach 
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Venedig  zurück^  war  ein  schwacher  Trost  für  den  Verlust  der 
so  lange  und  zäh  verteidigten  Stadt.  Am  Neujahrstag  1358  iiel 
Sebenico,  drei  Wochen  später  Nona,  gleich  darauf  Brazza.  Leute» 
aus  Trau  und  Spalato  überfielen  das  treugebliebene  Lesiha. 

Was  blieb  nach  alledem  noch  übrig  für  Venedig?  ES  war 
gründlich  und  vollständig  geschlagen  und  sein  Doge  muiSte  Frie- 
den schließen,  „nicht  wie  er  ihn  wollte,  sondern  wie  die  Ver- 
änderlichkeit der  Welt  ihn  auferlegte".  Am  18.  Februar  1308 
sprach  dieser  Frie<le  gegen  gleichzeitige  Zurückstellung  der  in 
Istrien  und  im  Gebiete  von  Treviso  verloren  gegangenen  venezia- 
nischen Besitzungen  durch  König  Ludwig  den  bedingungslosen 
Verzicht  Venedigs  auf  ganz  Dalmatien,  das  Land  „von  der  Mitte 
des  Quamero  bis  nach  Durazzo"  einschließlich  der  zugehörigen, 
namentlich  aufgeführten  Inseln  und  auf  den  Titel  des  Dogen  als 
«ines  Herzogs  von  Dalmatien  aus.  Im  Jahre  1356  begegnen  wir 
zum  letztenmal  der  Führung  des  Titels  eines  Herrn  von  drei 
Achteln  des  Romäerreiches.  Der  Doge  wird  &ich  fortab  nur  nach 
Venedig  nennen.  War  das  nicht  ein  deutlicher,  jedem  faßbarer 
Ausdruck  für  die  doppelte  in  der  Levante  und  in  der  Adria  er- 
littene Niederlage?  Einige  Monate  später  wurde  am  siebenten 
Juni  der  Handelskrieg  mit  Padua  durch  einen  Vertrag  beschlossen, 
in  welchem  Venedig  deutlich  von  der  Linie  des  SaLzmonopols 
zurückwich:  Padua  darf  so  viel  Salz  als  es  will  von  Venedig 
kaufen  und  es  verkaufen,  wohin  os  will.  Das  Mißgechick  von 
Venedig  war  ebenso  offenbar,  wie  der  Sieg  seiner  Feinde,  der 
Triumph  des  Königs  Ludwig.  „Er  hatte  alles,  was  er  nur 
wünschte."  Ingrimmig  ruft  ein  Chronist  von  Venedig  an- 
gesichts dieses  Friedensschlusses  aus,  das  in  Anbetracht  der  un- 
geheuren Aufwendungen  für  dieses  verfluchte  Zara  und  seiner 
achtmal  wiederholten  Empörungen  man  es  endlich  doch  zusamt 
Dalmatien  zum  Teufel  fahren  lassen  solle  und  daß  alle,  die  es 
gut  mit  ihrer  Stadt  meinen^  sich  dessen  Wiedergewinn  aus  dem 
Sinne  schlagen  mögen. 

V. 

Der  große  Krieg  mit  Genua,  Ungarn,  Paaua  war  vorüber, 
Huhe  kam  darum  nicht.     Die  Gegensätze  blieben  bestehen,  schärf- 
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t€n  sich,  neue,  zumal  gegen  Österreich,  wuchsen  sich  aus.  Ei« 
Verhältnis  unausgesetzter  Spannungen  blieb  zurück,  bis  auf  die 
erste  große  politische  Entladung  die  zweite  noch  gefährliciiere 
folgte.  Denn  nicht  wie  in  dein  achtjährigen  Kriege  der  fünfziger 
Jahre  einer  nach  dem  anderen,  sondern  in  festgeschlossener  und 
zudem  erweiterter  Koalition  werden  die  Feinde  von  Venedig  in 
den  Chioggiakrieg  der  späten  siebziger  Jahre  eintreten.  Daß  der 
Dogat  innerhalb  dieser  zwanzig  Jahre  zwischen  den  zwei  Kriegen 
dreimal  in  andere  Hände  kam,  wird  das  Gefühl  der  Sammlung 
nicht  gefördert  haben.  Giovanni  Dolfin  starb  am  zwölften  Juli 
1361,  vier  Tage  später  wurde  der  Herzog  von  Kreta,  Lorenzo 
aus  dem  jung  emporgekommenen  Hause  der  Celsi  zum  Dogen 
gewählt,  nach  den  Worten  des  Petrarca  in  Wahrheit  „Celsus*',  ein 
erlauchter  Mann,  kraftvoll  und  hochgestimmt,  in  der  Blüte  der 
Jahre,  als  Kriegsmann  erprobt.  Er  liebte  den  Prunk  und  die 
große  Geste.  Stolz  wie  ihr  Doge  schien  auch  die  Stadt,  wenn  sit' 
im  September  und  Dezember  1361  den  Herzog  Rudolf  von  Öster- 
reich, den  König  Peter  von  Zypern  feierlich  empfing.  Schon  die 
Zeitgenossen  sagten  ihm  nach,  er  habe  Neigungen  wie  Falier 
gehabt  u^d  sei  für  seinen  Kopf  gerade  zu  guter  Stunde  gestorben. 
Daß  der  Tod  am  18.  Juli  1365  den  lebensfrischen  Mann  uner- 
wartet überfiel,  und  daß  fast  zu  derselben  Stunde  auch  der  Kanz- 
ler Benihtendi  starb,  konnte  das  Gerücht  verstärken,  er  sei  krjine« 
natürlichen  Todes  gestorben.  Aber  ein  Ratsdekret  der  Zehn  er- 
klärte zwölf  Tage  nach  seinem  Ableben  alle  gegen  seine  Loyalität 
orhobeneu  Anwürfe  für  Verleumdung.  Marco  Cornaro. 
der  nach  ihm  kam,  der  Mann  der  Diplomatie  wie  Celsi  einer  des 
Krieges  war,  hochbetagt,  an  eine  bürgerliche  Frau  verheiratet 
lind  manchem  darum  nicht  genehm,  starb  nach  dritthalbjähriger 
Amtszeit  am  13.  Jänner  1368  und  hatte  Andrea  Contarini 
zum  Nachfolger,  der  sich  lange  Tage  gegen  die  Annahme  der 
Wahl  sträubte,  als  ob  er  gewußt  hätte,  daß  ihm  die  schwerste 
Krisenzeit  der  Großmacht  Venedig  durchzuleben  bestimmt  sein 
würde.  Doge  Dolfin  noch  niußte  erleben,  daß  das  Österreich  des 
Herzogs  Rudolf  IV.  sich  über  den  Patriarchat  heranzudrängen 
begann,  mußte  zusehen,  wie  Ludwig  von  Ungarn  mit  rriuheu 
Händen  an  das  venezianische  Handelsmonopol  in  der  Adria  rührte 
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und  wie  sich  weder  mit  Padua  noch  mit  Genua  ein  Vertrauens- 
▼erhältniö  wieder  herstellen  wollte.  Dann  schob  sich  eine 
schwere  Gewitterwolke  über  diese  Sorgen  hin,  der  Aufstand  in 
Kreta.  * 

In  der  Levante  waren  die  Schlacht  bei  Portolongo  zu  Trotz 
die  Grundlagen  der  venezianischen  Machtstellung  durch  den 
großen  Krieg  der  fünfziger  Jahre  nicht  erschüttert  worden. 
Katalanen  und  Byzantiner,  Osmanen  und  Genuesen  haben  sie 
nicht  entwurzeln  können.  Dabei  war  Venedig  zu  statten  ge- 
kommen, daß  der  alte  kretische  Brandherd  verhältnismäßig  ruhig 
blieb.  Nun  aber  erhob  sich  im  Jahre  1363  die  Insel  zu  einer 
Bewegung  nicht  wie  bisher  der  einheimischen  Griechendynasten, 
sondern  der  den  Traditionen  alter  Loyalität  entwachsenen,  halb 
oder  ganz  gräzisierten  venezianischen  Kolonisten  selbst,  die  der 
hohe  Steuerdruck  und  die  üble  wirtschaftliche  Lage  längst  miß- 
gestimmt hatte.  Ihre  Bewegungsfreiheit  war  durch  die  starre 
Aufrechterhaltung  der  mit  den  Einzellehen  verbundenen  Dienst- 
pflichten sehr  gemindert,  die  Naturalabgaben  von  einem  Drittel- 
ertrage der  normalen  Getreideernte  kamen  in  Jahren  der  Miß- 
ernte einer  Konfiskation  der  Gesamternte  gleich,  di^  für  die 
Flotten  und  Hafenauslagen  angeforderten  hohen  Geldauflagen 
wurden  von  den  zu  grundbesitzenden  Junkern  gewordenen  Kolo- 
nisten als  fremdartig  und  unerträglich  empfunden.  Zudem  über- 
nahmen sich  augenscheinlich  die  Behörden  in  Wort  und  Tat  uid 
eine  rücksichtslose  Fiskalpolitik  mußte  auf  der  Insel,  die  bei 
allem  natürlichen  Reichtum  oft  Getreide  von  fernher  einführen 
oder  darben  mußte,  weiter  aufreizend  wirken.  Ini  Sommer  1363 
wurde  endlich  der  zur  Ausbaggerung  des  Hafens  von  Kandia  ge- 
forderte, an  sich  geringfügige  Hafenzoll  und  dazu  wie  es  scheint, 
ein  arger  Fall  von  Beamtenüberhebung,  Anlaß  zum  Aufstand. 
Die  griechischen  Brüder  Kalerges  vereinigten  sich  mit  <len  -.on 
Marco  Gradenigo,  Tito  Venier  und  Lionardo,  genannt  Bajardo 
Gradenigo,  dem  „Calogiero",  einem  gräzisierten  Venezianer  ge- 
führten Kolonisten  und  am  neunten  August  brach  der  Sturm  los. 
Der  Duca  Lionardo  Dandolo  und  seine  zwei  Eäte,  viele  andere 
Beamte,  Kaufleute  und  Edle  wurden  gefangen  gesetzt,  Kandia 
und  Kanea,  Rethymno-uad  Sitia,  die  vier  Hauptplätze  der  Insel, 
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waren  gleichermaJBen  in  Bewegung.  Marco  Oradenigo  wurde  xum 
revolutionären  Duca  ausgerufen^  Tito  Venier  zum  Rektor  von 
Kanea  bestellt^  den  Griechen  religiöse  Oleichberechtigung  ver- 
heißen, am  18.  August  das  vaterländische  Tituabanner  statt  der 
Markusflagge  aufgezogen.  In  Venedig  versuchte  man  im  ersten 
Schrecken  gütlichen  Vergleich,  entschloß  sich  aber  bald  zur  An- 
wendung äußerster  Mittel.  Domenico  Michiel,  der  mit  einer 
kleinen  Kriegsflottille  allsogleich  abging,  sollte  mit  den 
Türken  wegen  Lieferung  von  Lebensmitteln  und  Stellung  von 
Soldtruppen  verhandeln.  Man  erhielt  im  Laufe  des  November 
zugesagt  die  Neutralität  des  Papstes,  der  Kaiser  des  Westens  und 
Ostens,  des  Königs  von  Ungarn,  der  Königin  von  Neapel,  den 
Königs  von  Zypern,  der  Rhodiserritter,  vor  allem  von  Oenoa. 
Der  Doge  von  Genua  erklärte,  „Liebe  und  Ruhe^*  zwischen  beiden 
Städten  walten  lassen  zu  wollen  und  vermaledeite  die  verab- 
scheuenswerte Rebellion.  Eine  wohlgerüstete  Transportflotte  mit 
der  von  Lucchino  dal  Verme  aus  Verona,  dem  Freunde  Petrarcas, 
befehligten  Landarmee  an  Bord,  ging  am  sechsten  Mai  1361  in 
Fraschia  vor  Anker.  Flüchtend  entwich  vor  ihr  der  Calogiero 
und  bot  die  Insel  den  Genuesen  an.  Die  aber  wiesen  die  Lockung 
ab  und  die  Rebellen  mußten  allein  für  ihre  Sache  kämpfen.  Es 
ging  wie  es  gehen  mußte.  Wenn  Venedig  ernstlich  zugriff,  war 
das  Spiel  von  Anfang  an  gewonnen.  Drei  Tage  nach  der  Ijen- 
dung  der  Flotte  war  Kandia  erobert,  Marco  Oradenigo  wurde  mit 
zwei  Genossen  auf  dem  Platze  vor  der  Markuskircbe  dort  ent- 
hauptet. In  den  Folgetagen  ergab  sich  Stadt  für  Stadt.  In 
Venedig  beging  man  die  am  vierten  J,uni  einlangende  Freuden- 
nachricht vom  Falle  von  Kandia  mit  einem  prunkenden  Staats- 
feste, an  dem  als  Gäste  der  König  von  Zypern  und  Petrarca, 
dieser  auch  als  Schilderer,  teilnahmen  und  zu  welchem  die  Mäch- 
tigen aus  aller  Welt  Glückwünsche  gesandt  hatten.  Die  Verschwörer 
büßten  mit  dem  Tode,  mit  Verbannung  und  Vermögensverlust. 
Drei  Jahre  ging  wohl  noch  der  Kleinkrieg  in  den  Bergen  hin 
und  her,  bis  die  let^n  Rebellenburgen  gebrochen  und  die  Häupter 
<ier  letzten  Führer,  des  Tito  Venier  und  der  beiden  Kalergee  am 
13.  April  1367  gefallen  waren.  Mancher  entkam  nach  Byzjnz, 
nach  den  Inseln.     Die  fruchtbare  Ebene  von  Lassithi,  ein  Hf-rd 
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für  aufständische  Bewegungen  und  eine  Kornkammer  für  Ee- 
bellen,  wurde,  schon  früher  grundsätzlich  yemachlässigt,  plan> 
mäßig  zur  Wüstenei  gemacht:  Wer  dort  sät  oder  Vieh  weiden 
läßt,  verliert  einen  Fuß  und  die  Herde.  So  kam  die  Insel  wiedor 
zu  „Ruhe  und  Frieden".  In  den  Folgejahren  wurden  die  ein- 
gezogenen Lehen  versteigert,  doch  nur  ein  kleiner  Teil  an  (^en 
Mann  gebracht,  1381  hat  ,man  dann  Kandia  mit  Flüchtlingen 
aus  Tenedoe  besiedelt.  Im  Jahre  des  Falles  von  Konstantin  )pel 
gab  es  noch  einmal  eine  rasch  erstickte  griechische  Revolutioiu 
weiterhin  hielt  Kreta  Ruhe  und  hatte  seinen  Vorteil  von  dieser 
Ruhe.  Das  nach  dem  großen  Aufstand  geübte  strenge  Verwal- 
tungsverfahren wich  langsam  einem  sanfterem  Regiment,  man 
milderte  die  Schuldzinsvorschriften,  vereinfachte  den  Beschwerde- 
weg gegen  die  Behörden,  trieb  die  Oetreidedrittel  minder  rück- 
sichtslos ein,  ließ  endlich  auch  das  brutale  ödleg^ngsverfahren 
Hein  und  begann  der  Bodenpflege  des  an  Honig  und  Seide,  Zucker- 
rohr und  Alaun  reichen  Landes,  vor  allen  aber  seinen  Baumwoll- 
kulturen wachsende  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  für  deren 
Verfrachtung  eine  eigene  Schiffsverbindung,  die  „muda  Gotho- 
norum"  einzurichten.  So  ist  das  fünfzehnte  Jahrhundert  fü^ 
Kreta  zu  einer  stillen  und  reichen  Zeit  geworden  und  erst  vom 
Folgejahrhundert  ab  wird  mit  der  Mutterstadt  auch  die  Tochter- 
insel wieder  langsam  niedergehen,  um  endlich  in  der  Osmanen- 
flut  zu  versinken. 

Es  ist  wohl  einzusehen,  daß  die  „willkommene  und  gesegnete 
Neuigkeit**  vom  Ende  des  Kreteraufstandes  in  Venedig  lebhafte 
Freude  wachrief.  Schwer  hatte  das  Unternehmen  auf  den  Finan- 
zen gelastet  und  die  Kräfte  der  Stadt  gebunden.  Ein  Glück  für 
sie,  daß  niemand  ihre  Gebundenheit  hatte  ausnützen  wollen.  Aber 
auch  ohne  dieses  blieb  der  Aufstand  nicht  unwirksam.  Wir  neh- 
men wieder  ein  Sinken  Venedigs  in  der  Levante  wahr.  O  s  - 
m  a  n  e  n  und  Genuesen  hatten  seine  Stellung  nicht  erschüttern 
können,  aber  das  Gleichgewicht  verschob  sich  doch  zu  deren 
Gunsten.  Venedig  zeigte  sich  zudem  den  großen  Stunden  nicht 
gewachsen.  Es  hat  das  seit  dem  Fall  von  Kallipolis  und  Adria-' 
nopel  von  den  Osmanen  tötlich  bedrängte  griechische  Kaisertum 
weder  ordentlich  unterstützen  noch,  wie  beherzte  Männer,  angeb- 
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lieh  auch  Marino  Falier,  es  rieten,  Konstant! nopol  zur  Kolonial- 
stadt machen  wollen,  stritt  «ich  vielmehr  zwecklos  und  ergehnis- 
arm  mit  den  Kaisem  in  stets  höher  getürmten  Beschwerdeschrif- 
ten herum  und  suchte  an  den  Osmanen  vorbeizukommen  statt 
ihnen  entgegenzugehen.  Es  förderte  wohl  lauen  Herzens  die 
Kreuzzugsabsichten  anderer  mit  etwas  Geld  und  Sympathie,  ver- 
barg sich  aber  den  Aufforderungen  und  Zusprüchen  der  Päpste 
zu  tätigem  Eingreifen  gegenüber  hinter  der  unerfüllbaren  For- 
derung nach  einem  geschlossenem  Vorgehen  des  vereinigten  Abend- 
landes. So  gewannen  die  Osmanen  Platz  um  Platz,  Land  um 
Land;  in  Asien,  am  Balkan. 

Ganz  anders  als  Venedig  erscheint  nach  der  Jahrhundert- 
mitte Genua  im  Vordergrunde.  In  Konjstantinopel  ist  Jo- 
hannes V.,  der  Verwandte  der  genuesischen  Gattilusi  wieder  im 
Sattel,  im  Pontus  hat  es  drei  Jahre  nach  Wiederaufnahme  der 
Fahrten  nach  Tana  neue  „scandala**  zwischen  beiden  Städten  ge- 
geben, im  Juli  1365  setzte  sich  Genua  im  bislang  vorwiegend 
venezianischen  Soldaja-Sudak  fest,  hatte  sein  Halbdutzend  Kon- 
sulate und  erschien  im  Jahre  1381  vom  Tartarenkhan  ^Is  Herrin 
der  „Gothia",  des  Küstengebietes  der  Krim  von  Kaflfa  bis  nach 
Balaklawa  anerkannt,  während  von  Venedig  kaum  die  Rede  war. 
Im  aegaci sehen  Meer  bedeutete  schon  die  Niederlassung  der  Maona 
der  genuesischen  (uustiniani  auf  Chios  im  September  1346  eine 
Niederlage  von  Venedig,  das  viermal  versucht  hat,  die  große  und 
fruchtbare  Insel  unter  seine  Botmäßigkeit  zu  bekommen  und  statt 
dessen  der  Feindin  zufallen  sah,  die  sie  fast  ein  Viertel  Jahrtausend 
lang  festhalten  wird.  Daß  in  demselben  September  auch  die 
beiden  Phokaoa  an  Genua  kamen,  vergrößerte  Venedigs  Miß- 
geschick. Im  Friedens  jähre  1355  gewann  Genua  mit  der  Fest- 
setzung seiner  Gattilusi  auf  dem  mächtigen  Lesbos  und  in  dem 
wichtigen  Hafen  Eno«  an  der  Maritzamündung  neue  Preise.  Mit 
Lesbos,  Chios,  Phokaea  stand  es  nun  gleichwertig  gegen  Venedig 
mit  Kulx)ea,  Kreta  und  dem  seiner  Herrschaft  halb  entglittenen 
Archii>el,  wo  durch  Eheschließung  der  unzuverlässigen  Dynasten 
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mit  Dogentöchtern  die  aufgelockerten  Verbinduhgen  stets  neu  ge- 
knüpft werden  mußten.  Dazu  gewann  endlich  Genua  auch  noch 
auf  Zypern,  von  altersher  dort  in  der  Vorhand,  dann  von  Venedig 
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fast  eingeholt,  für  drei  MenschenaltBr  entscheidend  das  Über- 
gewicht. König  Peter  I.  von  Zypern,  ein  Mann  nicht  ohne  Ini- 
tiative, von  Kreuzzugsgedanken  erfüllt,  mit  denen  sich  handels- 
politische Erwägungen  verbanden,  suchte  in  vierthalbjähriger 
Europareise  vom  Dezember  1361  bis  zum  Juli  1365  das  säumige 
Abendland  zu  einer  umfassenden  Aktion  aufzurufen,  die  nicht  so 
sehr  den  Osmanen,  deren  Bedeutung  er  so  wenig  wie  Venedig  ver- 
sfand, sondern  dem  aegyptischen  Syrien  gelten  sollte.  Doch  sind 
nur  leere  Demonstrationen  die  Folge  gewesen.  Zumal  Venedig, 
noch  in  das  kretische  Abenteuer  verstrickt  und  Unternehmungen 
gi^en  Aegypten  niemals  hold,  arbeitete  eher  gegen  als  für  den 
Plan  und  ein  auf  eigene  Gefahr  unternommener  zyprischer  Kreuz- 
zug gegen  Aegypten  wurde  denn  auch  zu  einer  Verlegenheit  und 
Plage  für  die  venezianische  Kolonie  in  Alexandrien.  Ein  im 
Oktober  1373  im  griechisfchen  Theben  abgehaltener  Kreuzzugs- 
kongreß verlief  nicht  minder  ergebnislos.  Die  Zeit  für  Kreuz- 
zugsfahrten war  vorbei.  Vielmehr  wurde  wenige  Jahre  nach 
König  Peters  Tode  Zypern,  das  „äußerste  Land  der  Christenheit", 
der  Schauplatz  eines  ärgerlichen  Handels  zwischen  Venezianern 
und  Genuesen,  der  am  zehnten  Oktober  1372  bei  der  Krönung  des 
Königs  Peter  II.  spielte  und  einem  Rangstreit  zwischen  dem  vene- 
zianischen Bailo  und  dem  genuesischen  Podestä  entsprang.  Das 
Ende  war  ein  Krieg  beider  Städte,  der  von  Genua  mit  Glück  ge- 
führt,  hernach  den  großen  Konflikt  des  Chioggiakrieges  entzünden 
geholfen  hat  und  1382  mit  der  bedingungsiosön  Überlassung  des 
wichtigsten  Platzes  der  Insel,  der  Stadt  Famagosta  an  die  Genue- 
8en  sich  beschloß,  die  dort  bis  zum  Jahre  1462  als  unbestrittene 
Herren  gewaltet  haben.  So  lagen  die  Verhältnisse,  als  aus  einem 
Streite  um  die  Insel  Tenedos  vor  den  Dardanellen  der  große  Krieg, 
der  vierte  der  Genuakriege  entsprang,  indem  sich  alle  gegen  die 
Republik  Venedig  vorhandenen  Gegensätze  zu  einem  einzigen 
Ungewitter  gegen  sie  entluden.  Denn  auch  der  Westen  war  er- 
füllt von  Kriseriluft. 

Der  Angelpunkt  lag  im  Westen  auch  weiterhin  in  dem  Ver- 
hältnisse  zu  U  n'g  a  r  n ,  mögen  dazu  auch  aus  der  Festlands- 
politik der  Republik  neue  Gegensätze  aufgewachsen  sein.  König 
Ludwig  stand  jetzt  auf  der  Höhe,  hatte  Nordserbien  mit  Belgrad, 
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Nord  Westbulgarien  mit  Widdin  inne;  Twrtko  von  Bosnien,  die 
Biissaraba  der  Donaufürstentümer,  Lazar  von  Serbien  nannten 
ihn  Oberherm.  Von  der  Leitha  und  Adria  bis  zur  Donau^  von 
der  Karpathen  bis  an  den  Balkan  erstreckte  sich  sein  Macht- 
bereich. Seiiier  Pläne  und  Wünsche  besonderes  Ziel  blieb  aber 
auch  jetzt  Italien,  das  TJnteritalien  vor  allem  der  Anjou.  Natür- 
lich bedingte  dies  die  Festhaltung  und  Stärkung  seiner  Stellung 
gegen  Dalmatien.  Aber  im  Jahre  1364  erfuhr  man  auch  noch 
aus  Avignon  in  Venedig,  der  König  habe  beim  Papste  um  Er- 
laubnis für  den  Patriarchen  von  Aquileja  gebeten,  ihm  gegen 
reichten  Jahreszins  Istrien  zu  überlassen.  'Also  den  Todfeind  noch 
näher  am  Halse  haben?  Und  fast  zu  derselben  Stunde  wurde  es 
klar,  daß  der  ehrgeizige  Rudolf  von  Österreich  nach  Friaul, 
nach  dem  Patriarchat,  nach  Feltre  und  Belluno  verlangte.  Man 
wird  die  Erregung  begreifen,  die  in  Venedig  entstand.  Zwischen 
ihm  und  Ungarn  bestand  das  Verhältnis  zweier  Mächte,  die  ein- 
ander äußerlich  Achtung  bezeigen  und  innerlich  den  Tod  wün- 
schen. Immer  wieder  Proteste,  Vorstellungen,  Konflikte.  König 
Ludwig  ließ  in  Dalmatien  Salzniederlagen  errichten,  von  Ferrara 
weg  sein  Salz  nach  Italien  führen  und  jede  Zufuhr  venezianischen 
Salzes  in  dalmatinische  Häfen  bei  Strafe  der  Verbrennung  unter- 
sagen, als  ob  es  nie  ein  Adriamonopol  gegeben  hätte.  Venedig 
^lußte,  daß  es.  auf  eine  Grundlage  seiner  Macht  verzichtete,  wenn 
es  sich  fügte.  Unermüdlich  weckte  es  deai  Gegner  Schwierig- 
keiten auf  dem  Balkan,  gewann  ein  Schutzverhältnis  und  im 
August  1378  auch  die  Herrschaft  über  Cattaro,  ein  Vierteljahr 
später  auch  über  Arbe  und  nahm  begierig  die  Beziehungen  zu 
den  ungarfeindlichen  Dyn^ten  Dalmatiens  auf,  deren  nicht 
wenige  waren.  Ban  Twrtko  von  Bosnien  erhielt  mit  Bruder  und 
Mutter  im  Jahre  1364,  die  BalSa  der  Zeta  zwei  Jahre  früher  das 
Bürgerrecht  und  wenn  fünf  Jahre  nach  dem  Zusammenbruch  der 
Nemanjiden  in  der  Maritzaschlacht  von  1371  Twrtko  sich  König 
von  Bosnien  und  Serbien  nannte,  so  war  das  Venedig  nicht  zu 
reiner  Freude,  aber  doch  auch  nicht  zum  Verdruß.  Hatte  es 
«^hon  früher  die  Balkanvorherrschaft  der  Ungarn  bei  Walachen, 
Serben,  Bulgaren  zusammensinken  sehen,  dieser  neue  Streich 
durfte  ihm  willkommen  sein.    Weiter  südwärts  in  Albanien  wurde 
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ihm  Carlo  Topia,  der  Albanese,  der  sich  Princeps  Albajiie  nannte 
und  in  den  Anjou  die  natürlichen  Feinde  sehen  mußte,  znm 
„teuren  Freunde"  und  hat  sich  schließlich  1392  zusamt  dem  kost- 
baren Durazzo  ihm  ergeben.  Wie  wenig  bedeuteten  dagegen  die 
mühseligen  Kaperstreiche  ungarischer  KüstenschiflEel  Aber  auch 
König  Ludwig  wußte,  was  auf  dem  Spiele  stand,  pflegte  und  er- 
neuerte die  Beziehungen  zu  Genua,  zum  Patriarchen  von  Aquileja, 
den  Grafen  von  Görz,  vor  allem  zu  den  herrisch  ausgreifenden 
Herziigen  von  Österreich,  zu  den  Carrara  von  Padua.  Sie  alle 
traten  in  den  Kreis  der  Feinde  von  Venedig  ein. 

War  unter  dem  Slugen  und  weltgewandten  Herzog  Al- 
brecht II.  von  Österreich  das  Verhältnis  zwischen  Herzog- 
tum und  Bepublik  ein  im  Ganzen  freundliches  gewesen,  so*  mochte 
schon  unter  dem  Nachfolger  Sudolf  IV.  ein  Zusammenstoß  beider 
auf  dem  Boden  des  Patriarchates,  nach  dem  sie  beide,  Österreich 
vom  Norden,  Venedig  vom  Süden  her,  verlangten,  zu  erwarten 
sein.  Man  wird  in  Venedig  zu  Aujsgang  Juli  1365  die  Nach- 
richt von  dem  unerwartet  frühen  Hinscheiden  des  unruhigen 
Nachbarn,  der  mit  dem  Visconti  von  Mailand  ein  Bündnis  zur  Er- 
reichung seiner  Ziele  suchte,  mit  einem  Aufatmen  vernommen 
haben  und  eilte,  zwischen  den  Brüdern  des  Verstorbenen  und  dem 
Patriarchen  eine  Waffenruhe  zu  vermitteln.  Aber  wenige  Jahre 
spilter  fand  Venedig  die  Habsburger  wieder  auf  seinen  Wegen. 
Nicht  nur,  daß  sie  sich  im  Jahre  1374  an  Stelle  der  Görzer 
Grafen  in  Bergistrien,  unangenehme  Nachbarn  auch  dort,  fest- 
gesetzt  haben,  im  Februar  1366  in  Hugo  von  Duino  einen- Vene- 
dig wenig  bequemen  Vasallen  gewannen.  Drei  Jahre  später  stan- 
den ihre  Mannen  gar  vor  Triest.  Kein  Zweifel,  dieses  Österreich 
wollte  ebenso  wie  das  ihm  verbündete  Ungarn  an  die  Adria,  dieses 
über  Dalmatien,  jenes  über  Istrien  und  Triest.  Diese  Stadt, 
Pflichtige  Bundesgenossin,  „fidelis",  nicht  Untertanstadt,  ,,sub- 
jecta**,  von  Venedig,  hatte  sich  im  Jahre  1354  unter  Reichssehutz 
gestellt,  am  dritten  September  1368  aber  sich  wiederum  zum 
Fidelitätseid  gegen  Venedig  bereit  gefunden  zusammen  mit  der 
darüber  hinausgehenden  Verpflichtung,  zu  gebotener  Gelegenheit 
die  Markusflagge  zu  hissen.  Als  sie  dann  die  als  ungebührlich 
empfundene  Verbindlichkeit  zu  erfüllen  sich  weigerte,  ging  Vene^ 
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dig,  wohl  in  der  HoflPnung,  jetzt  die  „fidelis"  zur  „subjecta" 
BMtthen  zu  können,  mit  einer  B^Uigerung  vor.  Die  Stadt  flüch- 
tete sicH  kl  solcher  Bedrängnis  am  letzten  August  1369  in  die 
Herrschaft  der  lai^  ansehnlichen  Heereskraften  herankommenden 
Herzöge  von  Österreich  aia  ihrer  „natürlichen  B^hherren*^  Diese 
erlitten  nun  wohl  in  den  erstaa  Novembertagen  eine*  Niederlage, 
Triest  mußte  wiederum  als  TreustaÄ  d£Zi  Dogen  als  Oberherra 
anerkennen  und  die  Habsburger  wurden  am  vorletzten  Oktober 
1 370  zu  Laibach  durch  eine  Zahlung  von  75  OfMI  Dukaten  ab- 
gefunden. Die  österreichische  Herrschaft  in  Triest  war  Episode 
geblieben.  Aber  die  Frage  war  nun  einmal  gestellt  und  daÄ  «n 
Versuch  wie  dieser  sich  wiederholen  könnte,  haben  sich  die  klugen 
Kaufleute  am  Eialto  am  wenigsten  verhehlt.  Und  wenn  bisher 
das  Streben  der  Österreicher,  über  Friaul  sich  gegen  die  vene- 
zianische Terraferma  vorzuarbeiten,  den  gleich  Venedig  um  seinen 
Besitz  besorgten  Herrn  von  Padua  zum  unfreiwilligen  Bundes- 
genossen der  Stadt  gemacht  hatte,  so  zeigte  sich  nun,  daß  dieser 
Gegensatz  wohl  überbrückbar  sei.' 

Padua  hatte  im  Jahre  1358  nach  den  Feindseligkeiten  der 
letzten  zwei  Jahre  mit  Venedig  Frieden  gemacht.  Aber  mit  dem 
Verständnis  war  es  doch  zu  Ende.  Francesco  Carrara  versuchte 
offenkundig,  sich  von  der  venezianischen  Handelsabhängigkeit  zu 
befreien.  Er  ließ  an  den  beiden  in  die  Lagunen  mündenden 
Brentaarmen  feste  Plätze  bauen,  richtete  in  Oriaga,  hart  bei 
^^usina  vor  den  Toren  von  Venedig  einen  Samstagsmarkt  ein, 
ließ  Mühlen  iH  der  Brenta  errichten,  welche  die  venezianische 
Flußschiffahrt  stören  mußten,  wollte  gar  Salinen  anlegen  und 
nahm  ohne  viel  Rücksicht  auf  Venedig  Umgrabungen  dei"  Wasser- 
läufe vor.  Dieses  protestierte  und  traf  Gegenmaßregeln.  Es  ging 
für  die  Stadt,  die  sich  in  den  Grundlagen  ihrer  Handelspolitik 
angegriffen  sah,  um  keinen  geringen  Preis.  Eine  feindselige 
Wasserpolitik  in  der  Brenta  konnte  ihr  das  Schicksal  ihrer  Vor- 
gängerinnen, das  Ende  in  Sand  oder  Schlamm  bereiten.  Nach 
.nancherlei  Vermittlung  und  Vergleich  entlud  sich  der  zum  Haß 
gesteigerte  Gegensatz  im  Jahre  1372  zu  offenbarem  Konflikt. 
Damit  traten  aber  auch  alle  Gegner  Venedigs  auf  den  Plan:  Un- 
deutlich  noch   Genua,   deutlicher  8clA>n   Cane  von  Verona,  dem 
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Venedig  die  Depotgeld^r  der  Garrara  für  die  Erlaubnis  zu  Trup- 
penwerbungen   in    seinem    Gebiete    angeboten    haben    soll^    der 
Patriarch  von  Äquileja,  nach  einigem  Schwanken  die  Herzoge  von 
Österreich;   durchaus   deutlich   König  Ludwig   von   Ungarn^   der 
als  Qemahl  einer  Tochter  des  Carrara  diesem  auch  persönlich  ver- 
bunden war,  König  Ludwig,  „dieser  parteiische  Vermittler'^  wie 
die  Venezianer  schalten,  „dieser  König,  der  die  Welt  mit  Lügen- 
briefen überschwemme  und  der  seine  Kraft  und  Kunst  doch  lieber 
an  seinem  Schwiegervater,  diesem  Mörder,  oder  an  einem  Kreuz- 
zug versuchen  solle  als  an  Venedig".     Ungarische  Hilfstruppen 
stießen  alsbald  zu  Carraras  Fahnen.   Dieser  hatte  tatbereite  Partei- 
gänger auch  in  Venedig  selbst,  ein  Mordplan  gegen  die  Häupter 
der  venezianischen  Kriegspartei  wurde  kund,  dem  Paduaner  wurde 
nachgesagt,  er  habe  die  Stadt  anzünden,  die  Brunnen  vergiften 
lassen  wollen.    Aus  den  Schriften  der  Chronisten,  aus  den  Doku- 
menten leuchtet  es  wie  glühender  Zorn  auf.     Im  Oktober  begann 
der  Kampf.     Bei  schwankendem   Kriegsglück   ^waren    doch    die 
Venezianer  im  Vorteil.     So  entschloß  sich  der  Fürst  von  Padua 
zu  einem  harten  Opfer.     Die  Herzöge  von  Österreich,  ^it  Beginn 
des  Krieges  von  den  Kriegführenden  umworben  und  vorerst  be- 
reit  für  die   Sache  der  Bepublik  zu   streiten,   sollten  durch   die 
Abtretung  von  Feltre  und  Belluno  zusamt   der  das   Gebiet  von 
Treviso  bedrohenden  Klause  von  Quero  für  die  Sache  der  Feinde 
von    Venedig    gewonnen    werden.     Am    sechsten    Februar    1373 
stellte  Francesco   Carrara  die  Abtretungsurkunde  aus,   im   Mär/» 
schloß  König  Ludwig  mit  den  Österreichern  einen  Bund,  dessen 
leidenschaftliche  Fassung  die  ganze  Erbitterung  der  Stunde  atmet : 
Ungarn  und  Österreich  verbinden  sich  zur  „Vernichtung,  Schmacli 
und    Schande,    Bliit    und    Tod"    von    Venedig.     Wer  Venezianer 
schädigt,  beraubt,  tötet,  ist  ihr  Freund.     An  anderen  werden  sie 
sich  blutig  rächen.    Freilich  die  Worte  waren  größer  als  die  Taten. 
Der  Woivode  von  Siebenbürgen  Stefan.  X^aszfi  gewann  wohl  mit 
Ungarn  und  Paduanern  bei  Lova  im  Gebiete  von  Padua  am  14.  Mai 
einen  Erfolg  über  den  venezianischen  Kondottiere  Giberto  von  Cor- 
reggio,  dieser  aber  machte  sein  Mißgeschick  am  letzten  Juni  durcli 
einen  vollen  Sieg  auf  demselben  Felde  durchaus  wett.     Der  Woi- 
vode wurde  gefangen,  Carrara,  von  Österreich  niemals,  von  Ungarn 
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nun  nicht  mehr  nachdrücklich  unterstützt,  zudem  durch  eine 
sicherlich  von  Venedig  genä^hrte  Verschwörung  seines  Bruders 
Marsiglio  bedroht,  muBte  am  21.  September  1373  mit  schweren 
auf  Jahre  hinaus  erstreckten  Geldopfem,  mit  einer  Sühnege^andt- 
schaft  und  Unterwerfung  unter  die  hergebrachten  drückenden 
Salzverträge  den  Frieden  erkaufen.  „Oh  wie  hart  für  einen 
Fürsten  von  Padua,  seine  königliche  Stadt  so  unter  das  Venezianer- 
joch beugen  zu  müssen'^,  klagt  Galeazzo  Oattaro,  der  Chronist  von 
Padua.  Ungarn  und  Österreich  wurden  in  den  Frieden  nicht  ein- 
bezogen. Mit  den  Österreichern,  die  nach  dessen  Wortlaut  die 
Klause  von  Quero  samt  Feltre  und  Belluno  an  Padua  hätten  zu- 
rückgeben sollen,  gingen  die  Verhandlungen  jahrelang  hin  und 
her,  bis  endlich  der  Streit  darüber  in  den  Chioggiakrieg  ein- 
mündete. *  Dem  König  von  Ungarn  war  es  vorerst  genug,  seinen 
Woivoden  frei  zu  bekommen.  An  eine  Vergleichbarkeit  der  Ge- 
gensätze dachte  man  hüben  und  drüben  nicht  und  der  Friede 
konnte  auch  dem  gedemütigten  Carrara  nur  für  einen  WaflfenstiU- 
stand  gelten.  Unermüdlich  war  er  am  Werk,  die  Liga  der  Feinde 
von  Venedig  fest  zu  kitten.  Das  letzte  Wort  war  noch  nicht 
gesprochen. 

VI. 

Der  große  Konflikt,  der  schwerste,  den  Venedig  hat  streiten 
müssen,  entsprang  im  Oriente.  Die  seit  Jahren  währenden  Aus- 
einandersetzungen von  Venezianern  und  Genuesen  auf  Zypern 
haben  dessen  Ausbruch  gefördert,  Kriegsursache  dürfte  man  sie 
nicht  nennen.  Dazu  wurde  vielmehr  die  Frage,  ob  die  Insel  Tene- 
dos,  der  „Schlüssel  zu  den  Dardanellen",  Genua  oder  Venedig  ge- 
hören sollte.  Venedig  hatte  im  Jahre  1376  anläßlich  der  Erneue- 
rung der  Verträge  mit  Byzanz  den  aus  einem  Freunde  der  Genu- 
esen zu  seinem  Freunde  gewordenen  Kaiser  Johannes  V.  vermocht, 
ihm  Tenedos  gegen  dreitausend  Dukaten,  die  Herausgabe  der  ihm 
vom  Kaiser  verpfändeten  Edelsteine,  Freiheit  der  griechischen 
Kirche  dort  und.  Hissung  der  griechischen  neben  der  eigenen 
Flagge  als  Besitz  zuzuerkennen.  Genua  hatte  dafür  den  Prinzen 
Andronikos,  der  wegen  Sebdlion  den  Thron  zu  Gunsten  seines 
Bruders  Manuel  verlieren  sollte,  zum  Aufstand  gegen  den  Vater 
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Johannes  gebracht,  der  nun  zusammen  mit  dem  Bailo  und  anderen 
Venezianern  ins  Gefängnis  wandern  mußte,  und  dem  Prinzen  für 
die  dazu  geleistete  Hilfe  die  Zuweisung  jener  Insel  abgepreßt.  Der 
griechische  Befehlshaber  aber  übergab  sie  auftragsgemäß  an  Vene- 
dig; dieses  verlangte  Genugtuung  und  entsandte  den  Antonio 
Venier  in  die  griechischen  Gewässer.  Gewiß  hatte  Genua  im 
schwarzen  Meere,  zu  welchem  Tenedos  auch  als  ein  „Schlüssel" 
gelten  durfte,  größere  Interessen  zu  wahren  als  Venedig,  dieses 
durfte  aber  mit  Recht  fürchten,  bei  ruhiger  Haltung  ganz  aus  dem 
Pontus  ausgeschlossen  zu  werden,  wenn  Grenua  nur  einmal  die  Dar- 
danellen beherrschte.  So  war  der  aus  dieser  Frage  aufbrennende 
Krieg  für  Venedig,  das  ihn  gern  vermieden  hätte,  wirklich  ein 
„evidentissime  iustissimUm  bellum^v 

Am  24.  April  gingen  die  Gesandten  von  Venedig  mit  der 
Kriegserklärung  nach  Genua  ab.  Es  war  keine  Frage  und  man 
gab  sich  in  Venedig  auch  keinen  Täuschungen  darüber  hin,  daß 
es  beim  Krieg  gegen  Genua  allein  nicht  bleiben  würde.  Am 
16.  Februar  1378  war  das  Bündnis  zwischen  Genua  und  Ungarn, 
am  23.  März  zwischen  Ungarn  und  Padua  neu  geschlossen  worden, 
mit  Aquileja  hatte  König  Ludwig  schon  zwei  Jahre  früher  sich 
verbündet.  Daß  Venedig  den  englischen  Kondottiere  John  Hawk- 
wood,  den  Giovanni  Aguto  der  Italiener,  seit  1358  im  Dienste  der 
Carrara,  in  seine  Dienste  überreden  wollte,  die  Pläne  des  Marsiglio 
Carrara  gegen  Francesco  förderte  und  angeblich  die  Rückgabe 
von  Feltre  und  Belluno  verhinderte,  scheint  für  Padua  der  nächste 
Kriegsvorwand  gewesen  zu  sein.  Aber  deutlicher  war  es,  daß 
Carrara  sagte:  Wenn  wir  die  Venezianer  auf  dem  Festland  Fuß 
fassen  lassen  so  wie  auf  dem  Meer,  werden  sie  bald  die  Lombardei 
und  Italien  selbst  sich  unterwerfen.  Er  kämpfte  gegen  die  Terra- 
ferma  von  Venedig  ebenso  wie  Aquileja  für  den  Wiedergewinn  von 
Istrien,  wie  Genua  gegen  die  venezianische  Levante  und  Ungarn 
gegen  das  Adriamonopol.  Alle  die  Pfeiler,  auf  die  das  venezia- 
nische Großreich  sich  gründete,  sollten  zu  Fall  gebracht  werden. 
König  Ludwig  von  Ungarn  ließ  sich  vernehmen,  er  wolle  zu  den 
elf  Provinzen  seines  Reiches  Venedig  als  zwölfte  hinzugewinnen. 
Am  14.  Juni  wurde  dort  die  Kriegserklärung  der  Liga  übergeben. 
Venedig  stand  der  furchtbaren  Koalition,  der  Cane  von  Verona 
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und  die  beutelustigen  Herzoge  von  Österreich  trotz  eben  jetzt  ver- 
einbarten Friedens  nicht  ferne  waren,  fast  allein  gegenüber.  Eine 
Verbindung  mit  dem  König  von  Zypern  war  n^ht  einmal  von 
örtlichem  Belang,  denn  die  (Jenuesen  behielten  dort  durchaus  die 
Vorhand.  Arragon  war  nach  den  Erfahrungen  des  Jahres  1355 
nicht  zu  gewinnen  und  ein  im  Jahre  1377  geschlossenes  und  1380 
erneuertes  Bündnis  mit  Bemabo  Visconti  von  Mailand,  den  es 
nach  Verona,  dem  angeblich  rechtmäßigen  Erbe  seiner  Gattin  ge- 
lüstete, ist  höchstens  in  der  Spätzeit  des  Krieges  wirksam 
geworden. 

Im  Juni  1378  noch  begann  der  Krieg.  Ungarische  Truppen 
überschritten  den  Piave,  im  Juli  fielen  die  Herren  von  Camino  von 
Venedig  ab,  erschienen  die  Ungarn  vor  Treviso,  die  Truppen  dew 
Carrata  vor  dem  durch  Francesco  Dolfin  erfolgreich  verteidigten 
Mestre.  Daß  im  August  der  Mailänder  mit  wenig  Glück  Verona 
überzog,  konnte  Venedig  einige  Erleichterung  vor  den  Ungarn 
bringen.  In  Zypern  saßen  die  Genuesen  fest  in  Famagosta. 
Ruhmvoll  war  indessen  für  Venedig  zur  See  gekämpft  worden. 
Vettere  Pisani,  der  Neffe  und  Mitstreiter  jenes  Nicolo  Pisani,  der 
in  der  Unglücksschlacht  von  Portolongo  vor  den  Genuesen  erlegen 
war,  der  Generalkapitän  des  Mdbres  gewann  am  Cap  Anzio  an 
der  Tyrrhenerküste  südwärts  vom  Bom  am  letzten  Juni  einen 
ersten  großen  Sieg  über  den  Genuesen  Lodovico  Fieschi,  überwäl- 
tigte am  14.  August  die  Stadt  Cattaro,  scheuchte  die  in  die  Adria 
einbrechenden  Genuesen  bis  über  Modon  hinaus,  nahm  am  vierten 
Oktober  Sebenico,  unterwarf  am  zehnten  November  Arbe.  Aber 
Traii  mit  seinem  doppeltorigen  Hafen,  die  wertvolle  Flottenbasis 
für  die  kommenden  Seeoperationen  der  Genuesen  in  der  Adria  und 
Zara  blieben  unbezwungen,  über  Winter  verliefen  sich  und  ver- 
darben dem  Admiral,  der  krank  und  verdrossen  wider  Willen  im 
Auftrag  seiner  Stadt  unersprießliche  Seepolizei  in  der  Adria  üben 
mußte,  viele  seiner  Leute  und  nicht  unter  den  besten  Sternen  be- 
gann im  März  der  Krieg  zu  Land  und  Wasser  aufs  neue.  Fran- 
cesco Novelle  und  sein  Heerführer  Gerard  von  Monteloro  be- 
drohten und  gewannen  fast  Treviso,  Kriegsscharen  des  Patriarchen 
nahmen  in  Istrien  Platz  und  Platz  und  wenn  hohe  Hoffnungen 
die  Ausfahrt'  des  zweiten  der  groBen  Seehelden,  die  dieser  Krieg 
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Venedig  erweckt,  des  Carlo  Zeno  begleiteten,  der  im  April  auszog, 
Genua  heimzusuchen,  so  schwanden  sie  nur  bald  dahin.  Denn  am 
fünften  Mai  erlitt  vor  Pola  Vettore  Pisani  durch  Luciano  DoriA 
eine  vernichtende  Flottenniederlage.  Leicht  war  dem  Feinde,  dei 
klug  seine  Übermacht  verbarg  und  in  der  entscheidenden  Stunde 
wohl  zu  werten  wußte,  der  Sieg  nicht  geworden.  Der  Führer  selbst 
zahlte  mit  seinem  Leben.  Aber  da«  war  ein  schwacher  Trost  für 
Venedig,  dem  Vettore  Pisani  und  der  Provveditore  Michiel  Steno 
nur  sechs  Galeeren  nach  Parenzo  zu  retten  wußten  und  das  am 
17.  Juni  wenn  nicht  schon  am  29.  Mai,  am  Pfingstsonntage  den 
Todfeind  vor  San  Nicolo  di  Lido  sah:  „Die  größte  Schande,  die 
Venedig  erleiden  konnte^^  In  ohnmächtigem  Zorne  stellte  die 
Regierung  die  überwundenen  Feldherren  vor  Gericht;  persönliche 
Abneigungen  gegen  Pisani,  den  Abgott  der  Matrosen  und  Popo- 
lanen,  mögen  mitgespielt  haben.  Die  Avvogadori  hatten  den  Mut 
auf  den  Tod  anzutragen.  Der  Senat  sprach  ein  milderndes  Schul- 
dig: Ein  Halbjahr  Gefängnis  und  fünf  Jahre  Amtsverlust  für 
Pisani,  ein  Jahr  Amtsverluct  für  Steno. 

Ist  je  aber  ein  Staat  durch  Feldhermprozesse  gerettet  worden? 
Immer  näher  drohte  das  Ungewitter  an  Venedig  heran.  Im  Juni 
sagte  als  neuer  wenn  auch  wenig  tatbereiter  Feind  Herzog  Al- 
brecht III.  von  Österreich  den  Frieden  auf.  Am  dreizehnten  Juli 
gab  sich  Triest  an  den  Patriarchen  von  Aquileja,  Friedennsen- 
dungen  nach  Ungarn  taten  keine  Wirkung.  Venedig  mußto  sich 
zu  außerordentlichen  Beschlüssen  erheben,  forderte  alles  Hartgeld 
und  schließlich  Edelmetall  ein  und  kassierte  die  Gehalte,  befebtigte 
den  Lido  mit  Ketten,  Türmen  und  Senkschififen.  Wenn  aber  die 
Begierung  den  Taddeo  Giustiniani,  bisher  schlecht  erprobt,  für 
den  rechten  Admiral  anstatt  Vettore  Pisani  hielt,  so  wollten  die 
Popolanen  unter  dem  talentlosen  und  hochmütigen  Führer  nicht 
kämpfen.  Noch  war  die  Not  nicht  groß  genug,  inneren  Hader  zu 
verscheuchen.  Aber  Genua  wird  dafür  sorgen.  Mit  zweihundert 
Schiffen,  davon  einem  Vierteil  oder  Dritteil  Galeeren,  erzwang 
Piero  Doria  die  Übergabe  von  Rovigno  und  Umago,  dann  von 
Grado  und  Caorle,  überwältigte  endlich  am  16.  August  in  ^olü- 
ausgerechnetem  Zusammenwirken  mit  der  Landarmoe  von  Padua 
aus  den  Gewässern  von  Brondolo  her  einbrechend  Chioggia.     Die 
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Opfer  waren  groß,  die  Erbitterung  ungeheuer.  Man  ließ  es  auch 
die  nngl^cKliehen  Gefangenen  entgelten^  die  namentlich  Genua 
unmenschlich  mißhandelt  zu  haben  scheint.  In  Venedig  aber 
empfand  man,  daß  es  um  das  Leben  ging.  Mit  C  h  i  o  g  g  i  a  stand 
und  fiel  die  Stadt.  Mit  Recht  wird  der  Krieg  nach  Chioggia  be- 
nannt. Es  fielen  Loreo,  Torre  delle  Bebbe,  das  alte  Kampffeld, 
Cavarzere,  die  Feindesschiffe  wagten  sich  vor  Malamoco  bis  nach 
Poveglia.  Alle  Zufahrtsstraßen  rings  vom  Lande  her,  einzig  aus- 
genommen der  längst  bedrohte  Weg  auf  dem  Sile  über  Treviso, 
schlössen  sich  vor  der  hungernden  Stadt,  die  auch  vom  Meere  her 
kaum  Lebensmittel  durch  die  Sperre  der  Genuesenschiflfe  hindurch- 
zuretten  hoffen  durfte.  Das  alles  wußten  auch  die  Feinde.  Sie 
glaubten  sich  am  Ziel.  Erbarmungslos  höhnt  ein  Chor  von  Spot-  . 
tern  die  halbgefallene  Stadt.  Francesco  Vanozzo  am  Hofe  des 
Carrara  frug  Venedig,  was  denn  sein  Gold  und  Silber  sei  g-^^gen 
Hunger  und  Durst.  „Nun  bist  Du  ja  tot,  auch  wenn  Du  es  nicht 
glaubst,  nun  hast  Du  Deinen  Lohn,  Du  Mutter  des  Betruges. 
Hörst  Du  den  Racheruf  der  Falier,  der  Triestiner  und  der  Kreter?" 
In  Padua  sprach  man  davon,  eine  Straße  über  die  Lagunen  nach 
Canareggio  zu  legen  und  aus  San  Marco  eine  starke  Festung  zu 
machen.  Aussichtsloser  denn  je  schien  die  Hoffnung,  den  König 
von  Ungarn  aus  der  Reihe  der  Feinde  zu  lösen.  Wohl  hattpn  seit 
Anfang  August  zu  Sacile  und  Treviso  unter  dem  Vorsitz  Karls 
von  Anjou-Durazzo,  des  späteren  unglücklichen  TJngarkönigs,  Ver- 
handlungen stattgefunden.  Aber  von  allen  Verbündeten  zeigte 
sich  nur  der  Herr  von  Padua  einem  Frieden  geneigt,  weil  Venedig 
aus  der  Terraferma  weichen  wollte  und  damit  wieder  ein  erträg- 
licher Nachbar  wurde.  Die  Forderungen  des  Königs  hingegen 
blieben  nicht  bei  unerfüllbaren  Geldansprüchen  stehen,  sie  liefen 
auf  eine  Wehr-  und  Würdeloserklärung  der  Stadt  hinaus.  Die 
Gesandten  verstanden  wohl,  daß  er  aus  Venedig  eine  Untertanen- 
stadt machen,  damit  aller  Adriafrage  rasch  und  gründlich  ein 
Ende  bereiten  und  sich  dazu  eine  Abgabenquelle  von  unerschöpf- 
licher Ergiebigkeit  anlegen  wollte.  Man  begreift,  daß  der  Kanzler 
Caresino,  der  Geschichtschreiber,  diese  Bedingung  wie  eine  Ent- 
ehrung empfindet,  von  der  er  nicht  einmal  reden  könne:  „Alle 
wollten  sie,  daß  der  Name  der  Veneter  ausgetilgt  werde''.     Prun- 
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kend  prahlte  Piero  Doria,  nicht  rasten  zu  wollen,  bis  er  nicht  den 
vier  Rossen  der  Markuskirche  den  Zaum  würde  angelegt  haben. 
Dann  würde  man  Frieden  machen.  Für  Venedig  gab  es  nur 
noch  Siegen  oder  Verderben. 

Die  Stunde  für  äußerste  Entschlüsse  war  gekommen.  Wir 
wissen  nicht,  was  alles  im  Schöße  der  Bäte  damals  vorgegangen 
ist.  Es  müssen  aber  verzweifelte  Beschlüsse  gefaßt  worden  sein, 
denn  am  ersten  März  1384  hat  ein  Senatsbeschluß  ausdrücklich 
befohlen,  die  Bücher,  in  denen  jene  von  tödtlicher  Bedrängnis  er- 
zwungenen Beschlüsse  enthalten  seien,  die  aus  tausend  Gründen 
niemand  kennen  lernen  solle,  für  immer  und  ewig  zu  verbrennen 
und  zu  zerstören.  Da  schloß  sich  nun  auch  die  Kluft  zwischen 
.  den  Geschlechtem  und  dem  Volke.  Am  19.  August,  drei  'i'age 
nach  dem  Fall  von  Chioggia,  war  Vettore  Pisani  aus  dem  Ge- 
fängnis geholt  worden.  Den  erregten  Massen,  die  ihn  lärmend 
umdrängten,  hielt  er  das  Wort  entgegen:  „Schweigt  und  ruft  San 
Marco!"  Soweit  wich  die  Aristokratie  doch  nicht  zurück,  daß 
sie  nun  ihren  Mann  Taddeo  Giustiniani  fallen  gelassen  hätte. 
Vettore  Pisani  und  er  zusammen  wurden  zu  Generalkapitänen  des 
Meeres  ernannt.  Giacomo  Cavalli,  schon  früher  bestellt,  blieb  den 
Landtruppen  vorgesetzt.  Zugleich  wurde  an  Carlo  Zeno  die  Bot- 
schaft nach  der  Levante  gesandt:  Der  Feind  sei  vor  den  Toren. 
Wetteifernd  brachten  Adel  und  Volk  ihr  Bestes  und  Letztes  dar 
und  standhafte  Poeten,  ein  Maxco  Storlado  und  Giovanni  Sannda, 
verhießen  dem  tödlich  erschrockenen  Vaterlande  noch  eine  sonnige 
Zukunft  voll  Wohlgefallen  und  Freude.  Am  ersten  Dezember 
verkündete  ein  Beschluß  des  Großen  Rates,  daß  dreißig  Popolanen- 
familien,  die  am  meisten  für  die  Heimat  getan,  in  den  Großen 
Rat  aufgenommen  werden  sollten  und  die  Edlen 'Verden  ihr  Wort 
halten.  Nach  wiedergewonnenem  Frieden  wird  die  Wahl  dieser 
Dreißig  eine  der  ersten  Sorgen  des  Großen  Rates  sein.  Die  Zeit 
aber  verlangte  nicht  nur  Erhebung  und  Opferbereitschaft,  son- 
dern auch  einen  entscheidenden  militärischen  Entschluß.  Er 
wurde  gefaßt.  Nur  auf  den  Wiedergewinn  von  Chioggia  konnte 
er  gerichtet  sein.  Das  Werk  war  schwer  und  voll  von  Gefahren. 
Der  greise  Doge  selbst  stellte  sich,  die  beiden  Kapitäne  Taddeo 
und  Vettore  zur  Seite,  an  die  Spitze  der  vierunddreißig  Galeeren 


Yettore  Pisani  und  Carlo  Zeno. 

• 

und  vierhundert  Fahrzeuge,  die  in  bewundernswerter  Kraft  Vene- 
dig  zusammengebracht  hatte  und  denen  in  den  Nächten  vor  der 
Weihnachtsnacht  der  erste  große  Streich  gegen  den  Feind  gelang. 
Die  drei  Zufahrten  nach  Chioggia  durch  den  Porto  die  Chioggia 
im  Lido  im  Norden,  den  Kanal  von  Brondolo  im  Südosten  und 
den  ins  Festland  hineinführenden,  von  den  Feinden  eigens  ge- 
grabenen Kanal  „Lombardia^^  im  Südwesten  wurden  gewonnen 
und  so  die  Belagerer  von  ehedem  nun  zu  Belagerten  gemacht. 
Aber  der  Ring,  den  der  Sieger  zog,  war  dünn  und  lose  gefügt. 
Wenn  die  in  Chioggia  eingesperrte  Kri^smacht  zu  Land  und 
Wasser  ordentlich  zupackte,  mußte  er  brechen  und  dann  wax  alles 
verloren.  Der  Doge  und  Vettore  gelobten,  nicht  zu  weichen: 
Lieber  in  Ehren  sterben,  als  ruhmlos  untergehn.  So  blieb  man, 
in  höchster  Not. 

Da  kam  die  Hilfe.  Am  Neujahrstage  erschien  zur  unbe- 
schreiblichen Freude  aller  Carlo  Zeno  in  den  (Jewässem  der 
Heimat.  Bis  zum  letzten  Augenblick  war  man  in  banger  Furcht 
gewesen,  ob  da  nicht  statt  seiner  Genuesen  herangefahren  kämen. 
Er  war  vor  neun  Monaten  ausgefahren,  hatte  mit  Eifer  und 
Erfolg  jedes  Schiff  seiner  genuesischen  Fracht  erleichtert,  jedes 
Feindesschiff  zerstört,  Portovenere  am  Tyrrhenermeer  gebrand- 
schatzt, „daß  es  ein  Jammer  war  zu  sehen",  den  Schrecken  dann 
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gosta,  Beirut  —  da  ereilte  ihn  der  Ruf  der  Heimat.  Nun  war 
er  gekommen.  In  letzter  Stunde.  Aber  noch  zur  rechten  Stunde. 
Der  würgende  Ring  um  Chioggia  wurde  nun  fester  gezogen. 
Durchbruchsversuche  halfen  nicht  mehr.  Am  21.  Jänner  er- 
oberten die  beiden  großen  Generale  Loreo,  am  25.  Jänner  starb, 
zu  Tode  verwundet,  Piero  Doria.  In  der  eng  umschlossenen  Stadt 
wuchs  die  Not.  John  Hawkwood,  der  Engländer,  nun  im  Sold 
von  Venedig,  führte  reichlich  Truppen  heran.  Am  19.  und 
20.  Februar  fielen  Sottomarina  und  Brondolo.  „Seit  diesem  Tage 
hatten  Genua  und  Padua  keinen  Sieg  mehr  und  ihre  Sache  ging 
immer  schlechter."  Schon  meinte  Doge  Contarini  das  Belage- 
rungswcrk  seinen  beiden  Generalkapitänen  des  Meeres  und  des 
Landes,  wie  sie  nun  hießen,  Carlo  Zeno  und  Yettore  Pisani,  über- 
lassen zu  dürfen  und  ging  im  April,  als  eben  der  Vertrag  zwischen 
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Venedig  und  Mailand  neu  gefestigt  wurde  und  der  Visconti,  in 
Oenua  längst  der  „Meister  der  Venezianer^'  genannt,  alle  Genuesen 
aus  seinem  Land  zu  jagen  gelobte,  zur  Wiedereroberung  von  Grado 
ab.  Napoleone  Grimaldi,  Piero  Dorias  Nachfolger,  mag  das  an- 
getretene  Erbe  verwünscht  haben.  Wohl  entsandte  mit  neuer 
Kraftanspannung  und  in  rascher  Erfassung  des  Ernstes  der  Lage 
Genua  noch  im  Jänner  1380  Maffeo  Maniffo  zur  See  und  Casparo 
Spinola  über  Land  zum  Entsatz  ab.  Vergebens.  Maruffo  fing 
wohl  noch  im  April  den  von  einer  Verpflegungsausfahrt  heim- 
keHrenden  Taddeo  Giustiniani  w>r  Manfredonia  ab,  den  man  end- 
lich aus  dem  unternehmen  von  Chioggia,  das  er  hemmte  und  zu 
verderben  drohte,  herausgezogen  hatta  Mehr  als  dies,  er  erschien 
Schrecken  verbreitend  im  Mai  und  Juni  dreimal  vor  den  Lagunen 
von  Venedig;  Schiffsgeschützen  spielten  gegeneinander,  „unglaul)- 
lich  zu  hören,  wunderbar  zu  sehen".  Das  Schicksal  von  Chioggia 
war  damit  nicht  zu  wenden.  Eine  letztgeplante  Entsatzschlacht 
vom  Meer  und  Land  her  und  aus  der  Stadt  heraus  kam  nicht 
mehr  zustande.  Am  21.  Juni,  für  immer  einem  der  großen  Tage 
in  der  Geschichte  von  Venedig  und  mit  mehr  Eecht  als  andere 
als  Staatsfeiertag  begangen,  wurde  die  Stadt  übergeben.  Es  war 
f'in  verheißungsvoller  Sommeranfang  und  nun  durften  die  Vene- 
zianer nach  Genua  hinüberrufe'h:  ,,Du  Eaubstadt,  wo  ist  Dein 
Dünkel  geblieben?"  Drei  Tage  später  hielt  Doge  Contarini  Ein- 
zug in  die  gewonnene  Stadt. 

Noch  war  nicht  alle  Gefahr  beschworen.  Noch  durchfuhren 
die  Genuesenschiffe  das  adriatischft  Meer,  noch  immer  mußten  die 
istrischen  Küstenstädte  ihre  Wut  fürchten.  Triest  und  Capo- 
distria,  Arbe  und  Pola  sind  von  ihnen  geplündert  worden,  müh- 
selig erwehrte  sich  das  starke  Treviso  der  wiederholten  Angriffe 
der  Kriegsvölker  des  Carrara.  und  am  13.  August  starb  mitten 
auf  der  Siegesfahrt  durch  die  Adria  hindurch  vor  Manfredonia, 
dem  Schauplatz  der  kaum  verwundenen  Niederlage,  Vettore  Pi- 
Kani.  Wohl  stand  ein  Carlo  Zeno  bereit,  das  Erbe  des  großen 
Toten  anzutreten.  Aber  nicht  weniger  laut  erklang  darum  die 
Klage  um  den  Mann,  der  wie  keiner  ein  Liebling  des  Volkes  ge- 
wesen unter  allen  'den  Edelleuten  von  Venedig.  „Wenn  damals 
die  Genuesen  angegriffen  hätten,  so  würden  sie  das  fassungslose 
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Venedig  überwältigt  haben",  glaubt  anderthalbhundert  Jahre 
später  Marino  Sanudo  versichern  zu  dürfen.  Der  Kri^  ging 
noch  schier  ein  Jahr  hin.  Carlo  Zeno  hat  die  Adria  von  Feinden 
frei  gemacht,  suchte  diese  vom  April  bis  in  den  Oktober  in  ver- 
wirrender Kreuz-  und  Querfahrt  vor  Modon  und  Portovenerc 
und  schließlich  vor  Genua  seihet  auf,  aber  ein  Unternehmen  Vene- 
digs gegen  Marano,  den  Hafen  von  Aquiieja,  mißlang  und  zu 
Lande  fielen  vom  Dezember  1380  bis  zum  Mai  1381  fast  alle  die 
Plätze,  die  abzutreten  noch  anderthalb  Jahre  früher  den  Vene- 
zianern unmöglich  geschienen,  Carrara  zu:  Noale,  Asolo,  Castel- 
f  ranco.  Treviso  'selbst  schien  verloren.  Aber  diese  Hauptstadt 
der  Terraferma  soll  der  ingrimmig  gehaßte  Gegner  nicht  be- 
kommen. Am  fünften  April  1381  trat  Venedig  die  Stadt  mit 
ihrem  Gebiete  zusamt  dem  Gebiet  von  Ceneda,  die  Erobern  gen 
des  Skaligerkrieges,  an  Herzog  Leopold  III.  von  Österreich  ab. 
Dafür  sollte  dieser  bis  längstens  nächste  Lichtmesse  Waffenhilfe 
gegen  Carrara  leisten.  Der  sah  sich  nun  freilich  um  die  fast 
sichere  Beute  betrogen.  Wenui  aber  Venedig  sich  von  der  doch 
wohl  übereilten  Übergabe  nennenswerten  Vorteil  erhoffte,  so  hat 
die  Stadt  sich  sehr  getäuscht.  Der  Österreicher  hat  nicht  viel 
mehr  getan  als  Carrara  an  die  Auslieferung  der  nun  ihm  ge- 
hörigen Plätze  zu  mahnen  und  seine  zu  Anfang  Mai  um  Treviso 
zusammengezogenen  Truppen  gingen  nach  wenig  Wochen  wieder- 
um zurück.  Im  übrigen  wurde  er,  ewig  von  Carrara  beunruhigt, 
seines  Besitzes  so  wenig  froh  wie  die  Stadt  Treviso  des  Herren- 
tausches. 

Indessen  war  längst  im  Juni  und  Juli  1380  und  wiederum 
im  Februar  und  April  des  Folgejahres  über  den  Frieden  verhun- 
delt  worden.  Schließlich  hat  der  Herzog  von  Sayoyen  die  Ver- 
treter der  Streitenden  zum  entscheidenden  Kongreß  nach  lurin 
zu  vereinen  gewußt.  Am  achten  August  1381  ist  dort  der  Friede 
zwischen  Venedig  auf  der  ein?n,  dem  König  von  Ungarn,  dem 
Dogen  und  der  Stadt  Genua,  dem  Herrn  von  P<^dua  und  dem 
Patriarchate  von  Aquiieja  auf  der  anderen  Seite  abgeschlossen 
worden.  Sanudo  weiß  zu  erzählen,  daß  nach  langem  Streite,  wer 
den  Anfang  mit  dem  Friedensverlangen  machen  solle,  der  Ge- 
sandte Venedigs  sich  erhoben  und  „nicht  als  Besiegter,  sondern 
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als  Sieger^^  um  Frieden  gebeten  habe.  Bedeutsamer  als  diese 
Anekdote  ist  doch,  daß  Venedig  wie  im  Skaligerfrieden  Florenz 
und  im  Oenuesenfrieden  von  1355  Arragon  so  auch  diesmal  wie- 
der seinen  Bundesgenossen,  den  Herzog  von  Mailand,  im  Stich 
gelassen  hat.  Visconti  wurde  in  den  Vertrag  nicht  eingeschlossen, 
weil  er  ja  doch  nur  als  Schwiegersohn  des  von  Gtenua  bedrängten 
Königs  von  Zypern  „in  seinem  eigenen  Interesse"  in  den  Krieg 
eingetreten  sei.  Der  Venezianer  Chinazso  fügt  die  in  ihrer  Vor-^ 
sieht  kennzeichnende  Bemerkung  bei:  „Ob  die  Venezianer  ihn 
nun  mit  Recht  oder  ohne  Becht  in  den  Frieden  nicht  einschlössen, 
kann  ich  nicht  sagen",  und  die  von  Turin  heimkehrenden  vene- 
zianischen Friedensgesandten  wußten  wohl,  warum  sie  Mailand 
in  weitem  Bogen  aus  dem  Wege  gingen.  Nimmt  man  die  Be- 
stimmungen des  in  vier  Einzelfrieden  zerfallenden  Vertrages  von 
Turin  vor,  so  wird  klar,  daß  die  Liga  ihre  ursprünglichen  For- 
derungen sehr  ermäßigt  hat.  Die  ungeheuerlichen,  bis  zu  einer 
Million  Dukaten  gesteigerten  Geld f orderungen,  die  der  König  von 
Ungarn  in  den  Friedensverhandlungen  in  Sacile  hatte  geltend 
machen  lassen  und  die,  auf  die  Hälfte  ermäßigt,  Venedig  schon 
hatte  annehmen  wollen,  schrumpften  nun  zu  einem  Jahreszins  von 
siebentausend  Dukaten  gegen  das  höchst  bedeutsame  Zugeständnis 
der  Anerkennung  des  Adriamonopoles  vom  Kap  Promontore  bis 
nach  Rimini  zusammen.  Im  übrigen  fiel  Dalmatien  wieder  an 
Ungarn  zurück,  damit  auch  das  von  Venedig  eroberte  Cai;taro 
und  wurden  den  Dalmatinern,  besonders  den  Zaresen  von  Vene- 
dig ansehnliche  Handelsvorrechte  zugebilligt.  So  sollten  die 
während  der  nächsten  zwanzig  Jahre  bis  zum  Wert  von  fünfund- 
drrfßigtausend  Dukaten  jährlich  ungarische  Eigenware,  allerding» 
kein  Salz,  in  Venedig  beliebig  verkaufen  und  um  den  gleichen 
Betrag  beliebige  Ware  dort  kaufen  können  —  eine  weitgehende 
Durchbrechung  des  Handelsmonopols.  Genua  hat  mit  dem  Ver- 
bot an  Venedig,  dem  König  von  Zypern  zu  helfen,  mit -der  durch 
den  Frieden  angebahnten  Wiederherstellung  guter  Beziehungen 
zu  Kaiser  Johannes  V.  von  Byzanz,  mit  der  öderklärung  der  Insel 
Tenedos,  die  von  Venedig  dem  Grafen  von  Savoyen  übergeben  und 
unbewohnbar  gemacht  weiden  sollte,  allerdings  erst  nach  hart- 
näckiger  Weigerung    des    venezianischen    Gouverneurs    Giovanni 
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Mudazzo  am  18.  April  1383  übergeben  und  seiner  Bewohner  be- 
raubt wurde  und  bis  tief  ins  fünfzehnte  Jahrhundert  unbewohnt 
geblieben  ist,  mit  dem  Venedig  schwer  sehädtgenden  Verbot,  wäh- 
rend der  nächsten  zwei  Jahre  Tana  nicht  zu  befahren  und  endlich 
mit  der  1382  vollzogenen  bedingungslosen  Übergabe  von  Fama^- 
gosta  seine  Ziele  in  der  Levante  und  im  Osten,  die  Sicherung 
seiner  Vormachtstellung  im  Pontus  und  auf  Zypern,  nahezu  voll 
erreicht.  Es  mochte  sich  unschwer  mit  der  Wiederholung  der 
Anerkennung  der  Adriaherrschaft  Venedigs  im  Sinne  des  Frie- 
dens von  1355  abfinden.  Padua  hatte  als  Lieferantin  von  Lebens- 
mitteln und  Hauptkaufgebiet  für  die  aus  dem  Vollen  wirtschaf- 
tenden Söldner,  zudem  für  eine  Weile  Mitteilhaberin  am  adria- 
tißchen  Markte  während  des  Krieges  Wohlstand  und  Reichtum 
mehren  können.  Der  Friedensvertrag  blieb  dann  weit  hinter  den 
Forderungen  zurück.  Der  eigentliche  Siegespreis  war  Carrara 
durch  die  Preisgabe  von  Treviso  an  Österreich  entgangen.  Mestre 
und  Cavarzere,  „die  Dammschanze",  blieben  bei  Venedig.  Im 
übrigen  entschied  im  Mai  1382  Markgraf  Nikolaus  von  Ferrara 
die  Grenzfragen.  Carrara  hatte  hohe  Geldforderungen  gestellt, 
Venedig  wurde  von  einer  ganzen  Reihe  von  Geldverbindlichkeiten 
ledig  gesprochen.  Die  alten  drückenden  Salzverträge  mußte  sich 
Padua  auf's  neue  auferlegen  lassen  und  wenn  Venedig  den  a^ten 
Unheilstifter  Marsiglio  Carrara  jetzt  fallen  ließ  und  Francesca 
von  der  Verpflichtung  befreite,  im  Falle  des  Wiedergewinnes  von 
Feltre  und  Belluno  die  Klause  von  Quero  an  die  Republik  zu 
geben,  so  waren  das  keine  Errungenschaften.  Ist  es  nicht  be^ 
zeichnend,  daß  für  Padua  der  nach  einer  Niederlage  geschloosene^ 
Friede  von  1373  als  Grundlage  genommen  wurde,  während  für 
Genua  und  besonders  Ungarn  die  Siegesfrieden  von  1355  und 
1358  als  Vorlagen  dienten?  Aquileja  gegenüber  gab  Venedig  das 
abgefallene  Triest  preis  und  wollte  sich  wegen  anderer  von  Aqui- 
leja noch  besetzter  istrischer  Plätez  einem  päpstlichen  Schieds- 
spruch fügen.  Daß  Triest,  der  Schutzherrschaft  von  Aquileja 
wenig  trauend,  unter  Zusicherung  weitgehender  Selbstverwaltung 
am  letzten  September  1382  an  die  Herzoge  von  Österreich  sich 
gab,  damit  wahrhaft  Schutz,  Hinterland,  Aussicht  auf  wirtschaft- 
liches Gedeihen  gewann,  mußte  die  venezianischen  Hoffiiungen  auf  * 
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Unterwerfung  der  immer  lästigen  Konkurrentin  in  weite  Feme 
rücken.  Die  Stadt  ist,  einige  episodenhafte  Zwischenspiele  ab- 
gerechnet, niemals  Wieder  unter  venezianische  Herrschaft  zurück- 
gekehrt. Vier  Wochen  nach  dem  Abschluß  des  Friedens,  am  vier- 
ten September,  löste  Venedig  dann  sein  Versprechen  an  seine 
Popolanen  ein.  Die  dreißig  am  meisten  verdienten  Familien  wur- 
den nach  langer,  Tag  und  Nacht  und  wieder  bis  in  den  Tag  wäht- 
renden  Wahl  in  den  Großen  Rat  aufgenommen,  die  gründlichste 
Durchbrechung  der  Serrata,  die  vorgekommen  ist.  Eafaino  Care- 
sino,  der  vortreffliche  Kanzler  ist  darunter,  die  Condulnjer,  aus 
denen  Papst  Eugen  IV.  hervorgehen  wird,  zwei  Häuser  Trevisan, 
ein  Zweig  jener  kretischen  Kalerges-Calergi,  die  einst  die  Be- 
dränger venezianischer  Herrschaft  auf  der  Heimatinsel  gewesen, 
die  mit  diesen  Calergi  hernach  verschwägerten  Vendramin,  die 
Nani,  die  Cicogna,  Pasqualigo,  Lippomano,  Paruta,  Namen,  dio 
besonders  in  der  venezianischen  Geistesgeschichte  ihren  Klang 
haben  werden. 

•  Das  Ergebnis  des  Chioggiakrieges  konnte  keinen  Gewinn  für 
Venedig  bedeuten.  Die  Republik  mußte  froh  sein,  die  furchtbare 
Gefahr  bestanden  zu  haben.  Aber  trotz  erlittener  Einbußen  sind 
die  Grundlagen  ihrer  Macht  unerschüttert  geblieben.  Wohl  ver- 
lor {?ie  ihr  Festlandsgebiet  und  dazu  Triest,  das  Festlandsgebiet 
wie  es  scheint,  ohne  viel  Kummer.  Doge  Andrea  Contarini  war 
nach  Caresinos  einwandfreiem  Zeugnis  der  Meinung,  Venedig 
müsse  das  Meer  pflegen  und  das  Land  hintansetzen;  dort  habe  die 
fttadt  Überfluß  an  Gütern  und  Ehren,  hier  nur  Streit  und  Ir- 
rungen geemtet.  Sie  verlor  auf's  neue  Dalmatien,  sah  sich  im 
Schwarzen  Meer  und  auf  Zypern  weit  zurückgeschoben.  Aber  sie 
behielt  ihre  Levanteplätze  und  wenigstens  einen  Teil  ihres  Adria- 
monopoles.  Und  wenn  sie  blutete,  so  bluteten  auch,  ja  verbluteten 
'seine  Feinde.  Hat  etwa  Ungarn  die  Früchte  des  Turiner  Frie- 
dens genießen  oder  auch  nur  pflegen  können?  Ein  Jahr  nach  dem 
Frieden  ist  König  Ludwig  gestorben.  Er  hat  diesen  Krieg  immer 
mehr  mit  großen  Worten  als  großen  Mitteln  geführt  und  je  länger 
je  mehr  sich  daraus  zurückgezogen.  Daß  ihm  die  unteritalie- 
nischen Händel,  denen  fast  einzig  die  Aufmerksamkeit  seiner 
letzten  Jahre  gegolten  hat,  die  Sicherung  der  Erbfolge  für  sein 
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Haus  dort  mehr  am  Herzen  lag  als  die  Niederwerfung  der  schoi} 
auf  den  Tod  getroffenen  Feindin,  macht  seiner  Einsicht  wenig 
Ehre.  Wahllos  nach  allen  Seiten  aufgreifend  und  in  den  Be- 
reichen der  Weltpolitik  sich  tummelnd  wie  ein  Tumierheld,  mit 
allen  großen  Gedanken  nur  spielend,  nicht  sie  meisternd,  war  er 
doch  nur  ein  Bitter  von  der  Art,  wenn  auch  größeren  Stiles  wie 
jene  Kreuzfahrerfürsten  und  Kondottieri  der  lateinisch-helle- 
nischen Welt,  kein  überschauender  Staatsmann.  So  wurde  auch 
nach  seinem  Tode  offenbar,  wie  seine  ganze  Begierung  nur  eine 
glänzende  Episode  gewesen  war.  Jahre  hindurch  wird  nun  um 
die  so  stolze  Ungarkrone  ein  blutiges  Spiel  gespielt  werden  und 
kein* halbes  Jahrhundert  nach  dem  Frieden  ist  Dalmatien  noch 
einmal  und  nun  für  immer  verloren  gegangen.  Für  die  Herren 
von  Padua  wird  schon  nach  Menschenaltersfrist  die  Stunde  nicht 
nur  politischer,,  sondern  auch  persönlicher  Vernichtung  schlagen, 
der  Patriarchat  ein  wenig  später  als  Untertanenland  Venedigs  von 
der  politischen  Karte  gestrichen  sein.  (Jenua  aber,  die  Haupt- 
feindin, wird  die  ganze  Bitternis  politischen  Machtabstieges  ver- 
kosten müssen.  Fünfzehn  Jahre  nach  dem  Frieden  schon  Unter- 
tanin Frankreichs  wird  sie  im  Wechsel  von  Unabhängigkeit  und 
Botmäßigkeit,  einmal  Mailand,  einmal  Frankreich  unterworfen, 
unter  den  Großmächten  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  nicht  mehr 
begegnen.  Zur  Zeit,  da  der  Name  des  Venezianerdogen  Fran- 
cesco Foscari  durch  alle  Lande  ging,  war  das  ligurische  Emporium 
den  Fremden  gehorsam.  Den  bleibendsten  Gewinn  trug  das  halb 
neutrale  Österreich  mit  seinem  Triest  nach  Hause,  mag  auch  der 
Besitz  der  schon  drei  und  fünf  Jahre  nach  dem  Frieden  wieder 
aufgegebenen  Städte  und  Gebiete  von  Treviso  und  von  Feltre  und 
Belluno  den  Herzögen  nur  eine  flüchtige  Freude  bedeutet  haben. 
Dem  unbefangenen  Blick  wird  der  Friede  von  Turin  als  Beginn 
eines  neuen  Emporkommens  von  Venedig  in  einer  Periode  neuen 
Weltenwerden«?  gelten  müssen,  die  durch  den  Bankbruch  von 
Kaisertum  und  Papsttum  und  die  Erhebung  einer  neuen 
orientalischen  Weltgewalt  gekennzeichnet  ist.  Waren  die  beiden 
ersten  viel  zu  schwach,  die  dritte  noch  zu  unfertig,  um  auf  die 
mittelländische  und  zumal  die  italienische  Welt  nachdrücklich 
wirken  zu  können,  so  hatte  Venedig  für  eine  Weile  den  Weg  frei. 
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Es  hat  diese  Wegfreiheit  zu  nützen  gewußt  und  baute  sich  in  dem 
Menschenalter  nach  Turin  den  stattlichen  Bau  eines  Festlands- 
staates auf.  Mochte  dieser  dann  für  Venedig  zeugen,  wenn  ein- 
mal der  Bau  seines  Levantereiches,  immer  bedroht,  entscheidend 
ins  Wanken  kam. 


Vierzehntes  Kapitel 
Die  Terraierma 


Am  fünften  Juni  1382,  nicht  ganz  zwei  Jahre  nach  dem 
glorreichen  Wiedergewinn  von  Chioggia^  starb  hochbetagt  der 
Doge  Andrea  Contarini,  der  Venedigs  schwerste  Zeit  gesehen,  und 
wurde  im  Kreuzgange  von  San  Stefano  begraben.  Sein  Nach- 
folger, Michele  Morosini,  einer  der  Staatsunterhändler 
von  Turin,  angeblich  gegen  Carlo  Zeno  gewählt,  erlag  schon  nach 
wenig  Monaten  einer  den  ganzen  Weltteil  heimsuchenden  Seuche. 
Das  erste  der  schönen  gotischen  Dogengräber  in  San  Oiovanni  e 
Paolo  nahm  seine  Leiche  auf.  Gewählt  wurde  am  21.  Oktober 
Antonio  Venier,  berühmt  wegen  seiner  strengen  Qerechtig- 
keitsliebe,  die  für  den  des  Ehebruches  schuldigen  Sohn  Alvise 
keine  Milderung  der  Strafe  gestattete.  Er  trat  sein  hohes  Amt 
in  einer  politischen  Übergangszeit  an.  Venedig  war  nicht  ge- 
willt, im  Schwarzen  Meer,  auf  Zypern,  noch  gaisin  Dalmatien  zu 
weichen,  nur  war  die  rechte  Stunde  noch  nicht  da.  Es  ist  ver- 
ständlich, daß  nach  der  furchtbaren  Krise  des  Chioggiakrieges 
für  eine  Weile  ein  tiefes  Bedürfnis  nach  Buhe  vorherrschend  war. 
Solcher  Art  ist  auch  der  Dogat  Antonio  Veniers  gewesen.  Die 
Überlieferung  rühpit  ihn  als  eine  Zeit  der  festlichen  Besuche  und 
wohlfeilen  Preise.  Erst  unter  seinem  Nachfolger  sei  es  wieder 
unruhig  geworden.  Allzu  genau  darf  man  das  nicht  nehmen. 
Nicht  nur  die  venezianische  Diplomatie,  auch  die  vene^anischem 
Waffen  sind  in  fortwährender  Bewegung.  Anstatt  des  vorerst 
unerreichbaren  Dalmatien  setzte  sich  die  Sepublik  auf  den  joni- 
schen Inseln,  voran  auf  Korf ü,  fest,  etwas  später  auf  einer  Reihe 
von  Plätzen  in  Albanien,  in  Morea.     Immer  reicher  fügte  sich. 
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der  Kranz  von  Stationen  hiiyiber  in  die  ostmittelländische  Welt. 
War  dies  aber  hier  im  Osten  keine  wohl  ausgerechnete  und  folge- 
richtige Politik,  sondern  das  Ergebnis  gelegentlichen,  durch  die 
Verhältnisse  erzwungenen  Zufassens,  so  blieb  nach  Westen  keine 
Wahl.  Obwohl  nicht  mehr  Festlandsstaat,  wurde  Venedig  doch 
immer  tiefer  in  die  politischen  Bewegungen  auf  italienischem 
Boden  hineingezogen.  Wenn  die  Stadt,  mehr  der  Not  gehorchend 
als  dem  eigenen  Triebe,  jenes  Treviso  aufgegeben  hatte,  das  für 
ihre  Versorgung  in  der  Chioggianot  so  wertvoll  gewesen,  so  konnte 
e^ihr  doch  nicht  gleichgültig  sein,  ob  dieses  aus  den  Händen  der 
landfremden  und  mit  ihrer  Macht  in  der  Feme  wurzelnden  Her- 
zöge von  Österreich,  am  Ende  gar  noch  zusammen  mit  dem  wan- 
kenden Patriarchate,  in  die  Hände  ihres  Nachbars  Carrara  kam, 
der  seinen  Krieg  geführt  hatte,  um  das  Beich  des  Ezzelino  zu 
erneuem,  und  einmal  in  dessen  Besitz,  wie  nach  Naturgesetz  die 
wegesperrendc  Stadt  in  den  Lagunen  zu  dessen  HaupthafcTi  zu 
machen  trachten  wußte. 

I. 

Papst  Urban  VI.  hatte  im  Jahre  des  Friedens  von  Turin  den 
Neffen  des  französischen  Königs  Philipp  von  Alencon  zum  Patri- 
archen von  AquUeja  gemacht,  ihn  aber  zugleich  seiner  Residenz- 
pflicht  dort  enthoben.  Es  war  verständlich,  daß  ein  Teil  der 
Städte  und  Edlen  von  Friaul,  Federigo  Savorgnano  und  die  Stadt 
Udine  voran,  an  einem  Landesherm  außer  Landes  keinen  Gefallen 
fand,  eine  andere  Gruppe,  Cividale  voran,  aus  Sonderinteressen 
für  ihn  eintrat.  Es  war  nicht  minder  verständlich,  daß  hinter 
diesen  Parteien  die  Nachbarstaaten  beutelüstern  ihre  Stellungen 
bezogen.  Francesco  Carrara,  seit  Jänner  1384  Herr  in  Xreviso, 
seit  dem  Mai  1386  auch  in  Feltre  und  Belluno^  trat  in  der  Hoff- 
nung, den  Patriarchat  aus  den  Händen  seines  Namensherrn 
Philipp  an  sein  Haus  zu  bringen,  diesem  zur  Seite.  Venedig 
stellte  sich  schon  um  dieser  Stellungnahme  Carraras  willen  hinter 
die  von  Udine  und  den  Savorgnano  geführte  Gruppe  und  schloß 
am  achten  Februar  1385  mit  ihr  zu  Grado  auf  drei  Jahre  ein 
Bündnis  zur  Verteidigung  der  Kirche  von  Aquileja,  in  welches 
am  elften  Mai  auch  Antonio  della  Scala,  vergebens  von  Carran 
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umworben,  für  zehn  Jahre  eingetreten  ist.  Zugleich  ging  An- 
tonio auch  einen  Sonderbund  bis  Ende  1389  mit  Venedig  un- 
mittelbar gegen  Padua  ein,  der  nach  Ablauf  dieser  Frist  in  ein 
Angriff sbündnis^  sich   verwandeln   sollte:    Stadt   und   Gebiet  von 

,  Padua  und  Treviso  werden,  wenn  erobert,  mit  Ausnahme  einer 
Orenzberichtigung  am  Lagunenrande  und  gegen  Verpflichtung 
auf  die  bestehenden  Verträge  an  den  Skaliger  kommen.  In  bester 
Beziehung,  wie  er  meinte  auch  mit  Visconti  von  Mailand,  einigte 
sich  Antonio  nun  am  LichtmeBtage  1386  mit  Venedig  zu  sofor- 
tigem Angriff  auf  Carrara.  Er  war  voll  Siegeshoffnung.  „Ein 
junger  Hund",  sagte  er,  „würde  eine  alte  Füchsin  von  der  Tenne 
jagen".  Der  alte  Carrara  sprach  wohl  wegwerfend  von  diesem 
BastarJ  und  Dimensohn,  fürchtete  aber  von  dem  heraufbrechenden 
Kriege  der  beiden  Geschlechter  doch  Unheil  für  sie  beide.  Er 
hätte  gerne  Gewißheit  über  die  Pläne  von  Venedig  gewonnen  und 
sparte  bis  hoch  hinauf  Bestechungsgelder  nicht.  Aber  es  war 
nichts  herauszubringen.  Er  mußte  nur  sehen,  wie  in  Friaul  die 
von  TJdine  und  .Venedig  geführte  Partei  immer  mehr  anwuchs  und 
wie  Venedig  jeden  von  ihm  wohl  versuchten  Ausgleich  mit  Verona 
zu  hintertreiben  verstand.-  Die  beiden  Anwärter  auf  das  Reich  de« 
Ezzelino  sollten  sich  wechselweise  fällen.  So  setzte  Fraacesco 
sich  entschlossen  zur  Wehr.  Am  elften  März  1387  wurde  der 
Skaliger  bei  Brentelle  (Castelbaldo  di  Castagno)  vollständig  ge- 
schlagen. Da  änderte  sich  das  Bild.  Gian  Galeazzo  Visconti, 
„der  Spieler  mit  den  zwei  Mänteln"  kehrte  sich  den  Gegenwir- 
kungen Venedigs,  das  keinen  geringeren  als  Carlo  Zeno  zu  ihm 
entsandte,  zu  Trotz  rasch  zum  Sieger  hinüber.  Da«  Haus  dei 
Skaliger,  besagte  ein  Bündnis  zwischen  Mailand  und  Padua  vom 
19.  April  1387,  soll  aufhören  zu  regieren,  der  Carrara  soll  Vicenza, 
Gian  Galeazzo  aber  Verona  aus  d^r  Erbschaft  erhalten.  Was  tat 
Venedig  für  seinen  Bundesfreund?  Es  rührte  sich  nicht.  Carrara 
nahm  Sacile  und  -suchte  Friaul  „im  Namen  der  Kirche"  heim^ 
dazu  Caorle  und  den  Lido  Cavallino.  Der  Mailänder  nahm  am 
18.   Oktober  Verona,   drei   Tage  später  Vicenza,  Antonio  Scala 

'floh  nach  Venedig,  dann  zum  Papst,  dann  nach  Florenz,  starb  ein 
gebrochener  Mann  am  Weg  von  Faenza  nach  Forli  an  Gift  Also 
verließ  und  verlor  das  Haus  der  Scala  die  Stadt  Verona. 
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Unter  allen  diesen  Männern  ohne  Treu  und  Glauben  war 
Gian  Galeazzo  doch  der  Unvergleichliche.  Er  erwürgte  den  Bundes- 
genossen von  gestern,  Antonio,  und  betrog  den  Helfer  v<m  heute, 
Carrara,  um  Vicenza.  Da  wandte  sich  dieser  an  Venedig.  Aber 
Venedig  hatte  ihn  längst  als  „Haupt-  und  Erzfeind*'  kennen  ge- 
lernt. Vermittlungsversuche  des  Papstes  und  der  Städte  Florenz 
und  Bologna  blieben  ergebnislos.  Nicht  Carrara^  sondern  der  Vis- 
conti schloß  am  29.  Mai  1388  auf  zwei  Jahre  Angriffsbündni.s 
mit  Venedig:  „Ad  damnum  et  confusionem  dcmiini  Paduae". 
Venedig  sollte  das  Gebiet  von  Treviso,  der  Mailänder  das  genau 
abgegrenzte  Gebiet  von  Padua  erhalten  und  nicht  vor  dem  Falle 
von  Treviso  gegen  die  ihm  gleichfalls  zugedachten  Städte  Feltre 
und  Belluno  vorgehen.  Venedig  wird  für  den  Krieg  im  erst»;n 
Jahre  hundertausend  Dukaten,  im  zweiten  achttausend  Dukaten 
monatlich  aufwenden,  Lebensmittel  und  Schiffe  stellen  und  Jio 
friaulischen  Städte  in  den  Bund  hereinziehen.  In  der  Tit  $:nd 
diesem  auBer  Ferrara  und  Mantua  auch  die  von  Udine  geführten 
Kommunen  beigetreten.  Philipp  von  Alengon,  Carraras  Schütz- 
ling auf  dem  Patriarchenstuhl,  dankte  noch  im  Jahre  138T  ab. 
Sein  Nachfolger  Johann  von  Mähren,  der  Luxemburger,  derb  und 
roh  und  den\  an  Federigo  Savorgnano  begangenen  Morde  schwer- 
lich ferne,  verglich  sich  am  zehnten  März  1389  mit  den  Stä*ltea. 
Audi  die  Herzoge  von  .Österreich  versprachen  am  24.  Jänner  1388 
nichts  für  Carrara  tun  zu  wollen.  Die  Einkreisung  des  „alten 
Fuchses''  war  vollständig.  So  entschloß  er  sich  denn  von  der 
Stadt  zu  weichen.  Er  dachte  für  einen  Augenblick  daran  Parlua 
an  Visconti  zu  geben.  Aber  Francesco  II.  Novello  der  Sohn  wollte 
ans  Ende  gehen.  So  zog  der  alte  Francesco  sich  in  das  feste 
Treviso  zurück  und  der  Junge  wurde  am  Peterpaulstage  just  ein 
Monat  nach  dem  verderbenbringenden  Bunde  von  Mailand  :ind 
Ven>dig  zum  Herrn  von  Padua  ausgerufen.  Die  Hoffnung,  ;lie 
Feinde  durch  diesen  Herrschaftswechsel  umzustimmen,  war  eitel. 
Visconti  sagte  zu  den  Gesandten  der  Carrara:  „Melde  Deinem 
Herrn,  daß,  wer  von  der  Katze  stammt,  Mäuse  fängt".  Ebenso 
gelang  es  Gian  Galeazzo  leicht,  einöi  Versuch  der  Konunune' 
Florenz  zu  vereiteln,  Venedig  von  Mailand  ahzuzieh».  Er  konnte 
sich  der  Stadt  verbürgen,  daß  die  von  ihr  gefürchtete  Einmischung 
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in  ihre  Angelegenheiten  nicht  statthaben  werde.  So  war  es  eia 
Kampf  mit  sehr  ungleichen  Waffen.  Der  Feldhauptmann  deß 
Mailänders  Giacomo  del  Verme  und  die  venezianische  Flufiflotille 
waren  nicht  zu  überwinden.  Man  riet  Francesco  Novello  seine 
Herrschaft  an  Mailand  zu  verkaufen.  Er  zog  es  vor,  sich  mit 
Stadt  und  Herrschaft  am  23.  November  ritterlich  zu  ergeben.  Im 
Dezember  folgte  sein  Vater  mit  Treviso  seinem  Beispiel.  Vis- 
conti ließ  beide  Fürsten  in  seine  Länder  bringen,  abenteuerlichem 
Aufenthalt  entgegen.  Das  Gebiet  von  Treviso  und  Ceneda  wuMe 
vertragsgemäß  am  14.  Dezember  1388  an  Venedig  überwiesen  und 
am  16.  Februar  1389  gleich  den  vereinbarten  Grenzplätzen  der 
Stadt  in  aller  Form  übergeben.  Mit  freudigem  Zuruf,  froh  der 
immer  .wiederholten  Schrecknis  feindseliger  Angriffe  entronnen 
zu  sein,  nahmen  —  das  wird  keine  vaterländische  Legende  sein  — 
die  Stadtbürger  und  die  zur  Verteidigung  der  Stadt  versammelten 
Bauern  von  Treviso  den  venezianischen  Hauptmann  auf. 

Visconti  hatte  treulich  seinen  Vertrag  gehalten.  Er  hatte 
im  Feldzuge  eines  Jahres  Verona,  Vicenza  und  Padua  an  sich 
gebracht  und  „von  Meer  zu  Meer"  war  für  seine  Herrschaft  kaum 
eine  leere  Phrase  mehr.  Da  war  nun  aber  für  die  venezianische 
Politik  die  Stunde  zur  Frontveränderung  gekommen.  Vene<iig 
hatte  das  Bündnis  mit  Mailand  nicht  leichten  Herzens  geschlossen 
und  sich  in  einen  Krieg  fortschleppen  lassen,  der  das  Machtgleich- 
gewicht in  Italien  eher  zu  seinem  Ungunsten  als  Gunsten  ver- 
kehrn  mußte.  Aber  es  blieb  ihm,  wenn  es  Treviso  wieder  haben 
wollte,  keine  Wahl.  Und  es  'wollte  Treviso  wieder  haben.  Der 
Wert  der  Stadt  als  Lebensmittelmarkt,  des  Sile  als  Zufahrts- 
straße war  während  des  großen  Krieges  allzU  augenfällig  gewesen. 
Sonst  mag  es  ihr  vorerst  auch  nach  der  Terraferma  hin  ebenso 
um  eine  Geltungs-,  nicht  um  eine  Eroberungspolitik  zu  tun  ge- 
wesen sein  wie  nach  der  Levante  zu.  Denn  aus  jedeni^  Landbesitz 
erwuchs  die  unausbleibliche  Nötigung  zu  ausbrechenden  Irrungen 
zwischen  den  Nachbarn  Stellung  zu  nehmen.  Daß,  wie  man  ge- 
fürchtet hatte,  der  Carrara  ganz  Landvenetien  unterwürfe,  war 
nicht  mehr  zu  besorgen.  So  wird  die  veneziansche  Politik  nun- 
mehr bemüht  sein,  dem  Mailänder  die  Wege  zu  weiterer  Macht- 

» 

ausdehnung  zu  verlegen.     Sie  wußte  mit  Glück  die  verbündeten 
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Städte  und  Edlen  von  Friaul  abseits  von  ihm  zu  halten,  sah  es 
gern,  daß  er  im  Jahre  1389  mit  Florenz  in  Streit  geriet  und  hat 
schließlich  dem  Francesco  Novello,  der  in  schmerzenreicher  Fahrt 
jseiner  Mailänder  Haft  entrann,  die  Rückkehr  nach  Padua  wieder 
freigegeben:  am  19.  Juli  1390  unter  jubelndem  Zuruf  des  Volke« 
hielt  der  Vielgeprüfte  dort  Einzug.  Der  Senat  mochte  ihn  von 
allen  wunderlichen  Ideen  früherer  Tage  geheilt  glauben,  ver- 
mittelte ihm  am  Allerheiligentage  einen  Frieden  mit  Ferrara  und 
durfte  den  kleinen  Carrara  für  einen  bequemeren  Nachbar  halten 
als  den  großen  Visconti.  Der  aber,  mitten  im  Krieg  mit  Florenz, 
ließ  geschehen,  was  geschah.  Mochte  denn  Francesco  in  Padua 
bleiben!  „Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  man  sich  nicht  in  Krieg  mit 
denen  begeben  soll,  die  Dukaten  prägen'^  So  machten  im  Sahmen 
eines  allgemeinen  italienischen  Friedens  vom  28.  Jänner  1392 
Francesco  Novello  und  Gian  Oaleazzo,  „Herodes  und  Pilatus"  ihren 
Frieden.  Francesco  erschien  in  Venedig,  wurde  freundlich  auf- 
genommen, am  24.  November  dem  venezianischen  Adel  zugeschrie- 
ben. Venedig  hatte  sich  das  Rad  wieder  zurecht  gedreht.  Als  am 
sechsten  Oktober  1393  der  alte  Carrara,  der  übrigens  selbst  dem 
Sohne  zu  Frieden  und  Freundschaft  mit  der  starken  Nachbarin 
geraten,  in  seiner  Haft  in  Monza  starb,  schien  der  Schatten  der 
Vergangenheit  aus  der  neuen  Freundschaft  getilgt. 

Venedig  aber  rastete  nicht.  Es  wußte  'wjirum  es  Francesco 
Carrara  den  Frieden  mit  Ferrara  vermittelt  hatte.  Außer  Treviso 
gab  es  noch  ein  zweites  Oebiet,  auf  welchem  seine  und  die  An- 
sprüche von  Padua  sich  kreuzten :  *  Das  Zwischenland  von  Etsch 
und  Po  in  deren  Mündungsgebiete,  das  fruchtbare  Polesine  mit 
seiner  Hauptstadt  Rovigo.  Der  Carrara  sollte  es  so  wenig  besitzen 
wie  Treviso.  Am  besten,  wenn  es  bei  Ferrara  blieb,  dem  es  nicht 
ohne  Venedigs  Andringen  nach  dem  Ferrarakriege  zugewiesen 
worden  war.  Wenn  nicht,  dann  würde  wenigstens  Rovigo  am 
besten  unmittelbar  unter  Venedig  kommen.  Der  Tod  des  Mark- 
grafen Alberto  von  Este  im  Jahre  1393  stellte  Venedig  vor  die 
Frage.  Alberto  wollte  sein  Erbe  seinem  natürlichen-  Sohne, 
dem  neunjährigen  Nicolo  III.,  nicht  dem  ehelichen  Sohne  Azzo 
zugewendet  wissen  und  Venedig  zusammenn  mit  Florenz  und 
Bologna,  die  drei  Oegner  dee  Mailänders,  soUten  den  Schutz  über 
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den  Knaben  übernehmen.  Francesco  Novello  meldete  sich  jetzt 
wohl  mit  seinen  Ansprüchen,  wollte  sich  aber  doch  den  Schieds- 
spruch des  Dogen  gefallen  lassen.  Der  befand  am  13.  Februar 
1394  natürlich  gegen  Padua^  das  seinen  Verzicht  sich  mit  einem 
viertelhunderttausend  Dukaten  bezahlen  lassen  sollte.  Azzo,  für 
den  wie  verständlich  der  Visconti  eintrat,  hatte  mit  seinen  Gegen- 
vorschlägen kein  Glück,  wurde  Venedigs  Gefangener  und  dieses 
ließ  sich  nun  für  dargeliehene  Summen  von  der  Eegierung  des 
Nicolo  am  fünften  April  1395  das  Polesine  verpfänden,  um  es 
für  eine  gute  Weile  nicht  aus  der  Hand  zu  geben.  -Der  Visconti 
aber  sah  sich  nach  wieder  begonnenen  Feindseligkeiten  gegen  die 
Gonzaga  von  Mantua,  denen  er  das  Schicksal  der  Scala  bereiten 
wollte,  und  gegen  Florenz  am  21.  März.  1398  vor  einer  Liga,  in 
die  außer  den  Überfallenen  Bologna,  Bavenna,  Lucca,  die  Malatesta 
von  Bimini  und  nach  langem  Bedenken  und  mit  dem  ausdrücklich 
bedungenen  Rechte  Sonderfrieden  schließen  zu  dürfen  auch  Vene- 
dig eintraten,  dem  endlich  noch  Padua  und  Ferrara  folgten.  Wie- 
derum war  ein  Gegner  gut  angefaßt  worden  und  was  hatte  es  zu 
bedeuten,  wenn  der  Mailänder  dem  Streich  der  Feindin  gegenüber 
die  Österreicher  nach  Italien  zu  bringen  sich  bemühte?  Die  Vene- 
zianer berühmen  sich  wohl  mit  Becht,  durch  ihr  doppeltes  Macht- 
aufgebot zu  Wasser  und  zu  Land  das  mailändische  Unternehmen 
gegen  den  „regulus"  von  Mantua  zu  Fall  gebracht  zu  haben. 
Sie  haben  sich  aber  dann  mit  dem  für  sie  kennzeichnenden  „völ- 
ligen Mangel  an  Zartgefühl  und  Hochsinn"  keinen  Augenblick 
bedacht,  dem  bedenklich  gewordenen  Gegner  auf  sein  Verlangen 
zum  Schaden  der  anderen  den  vorbehaltenen  Sonderfrieden  zu 
gewähren,  dem  diese  anderen  am  21.  März  1400  beitretcti 
mußten.  Der  Friede  brachte  dem  Visconti  mit  der  Sicherung 
des  Gewinnes  von  Pisa,  Siena  und  Perugia  überreiche  Ernte  ein 
und  traf  damit  vor  allen  das  oft  betrogene  Florenz  hart,  das  bei 
diesem  Anlaß  zum  erstenmal  den  Ton  eines  energischen,  von  Vene- 
dig rauh  zurückgewiesenen  Protestes  wagte.  Francesco  Novello 
hatte  treu  zu  Venedig  gestanden,  aus  den  bis  ins  Jahr  1403  ge- 
wechselten Briefen  wird  beider  Interessengemeinschaft  gegen  Mal- 
land offenbar.  Er  ließ  sich  auch  durch  die  Werbungen  des  jungen 
Nicolo  d'  Este  nicht  umgarnen,  der  die  Doppelregierung  zusammen 
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mit  Venedig  im  Polesine  satt  bekommen  hatte,  und  bei  ihm,  in 
Mantua  und  Bologna  und  selbst  in  Mailand  Anlehnung  suchte.  Die 
Auszeichnungen,  die  der  deutsche  König  Rupprecht  auf  seiner  ita- 
lienischen Fahrt  im  Jahre  1401  auf  Francesco  als  kaiserlichen  Ge- 
neralkapitän gehäuft  hat,  lassen  ihn  auf  der  Gipfelhöhe  seines 
Glückes  und  seiner  Machtfülle  erscheinen.  In  den  Briefen,  die  er 
im  Jahre  1402  dem  säumigen  König  sandte,  erscheint  er  gleichsam 
als  der  Wortführer  Italiens. 

Die  Fahrt  Rupprechts,  auch  gegen  den  Visconti,  den  vom 
König  Wenzel  erhobenen  Reichsvikar  vermeint,  klang  in  eine  Nie 
derlage  aus.  Schwerlich  zum  Gefallen  von  Venedig.  Aber  was 
bedeutete  das  Kaisertum  und  was  das  Papsttum?  Auch  Aus- 
einandersetzungen in  der  Levante  mit  Genuesenschiffen,  die  ein 
ruhmrediger  Franzose  geführt  hat,  konnten  als  Episode  gelten. 
Dagegen  hat  Venedig  in  den  zwei  Jahrzehnten  des  Dogen  Antonio 
Venier  das  langbegehrte  Korfü,  dazu  Durazzo  und  Skutari,  Argos 
und  Athen  an  sich  gebracht.  Es  hätte  in  Albanien  und  aus 
Morea  noch  mehr  haben  können.  Aber  es  wollte  vorsichtig  lieber 
mit  Urkunden  und  Geld  als  mit  Waffen  streiten.  Unter  glück- 
verheißenden Zeichen  wurde  so  sieben  Tage  nach  des  Vorgängers 
Tode  am  ersten  Dezember  1400  Michiel  Steno  zum  Dogen 
gewählt:  herrisch  und  hochfahrend,  aber  auch  viel  erprobt  in 
militärischen  Aufgaben  und  diplomatischen  Sendungen.  Der 
Tod  des  Gian  Galeazzo  Visconti  am  dritten  Dezember  1402  und 
die  Teilung  seines  Reiches  unter  seine  drei  Söhne  bedeutete  eine 
gründliche  Erschütterung  der  gesamten  mailändischen  Macht- 
stellung, die  im  Zeitalter  Karls  VI.  von  Frankreich,  Richards  II. 
von  England  und  des  deutschen  Königs  Wenzel  und  angesichts 
des  Niederbruches  der  Königsgewalt  in  Ungarn  ebenso  wie  in 
Neapel  wohl  eine  europäische  genannt  werden  konnte.  In  der 
Levante  aber  wurde  fast  zu  derselben  Stunde  der  einzige  Staat, 
der  das  Fürchten  verlohnte,  die  Kriegsmonarchie  der  Osmanen 
in  der  Schlacht  bei  Angora  am  28.  Juli  1402  zerschmetternd  in 
den  Rücken  getroffen.  Für  den  Ehrgeiz  von  Venedig  war  die 
Bahn  freier  denn  je  und  Michiel  Steno  war  der  rechte  Führer 
für  einen  ehrgeizigen  Staat.  Entschlossen  trat  er  und  ihm  zur 
Seite  der  junge  Francesco  Foscari,  im  entscheidenden  Jahre  von 
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1404  auf  1405  Haupt  der  Quarantia,  den  Feinden  der  Festlands- 
politik gegenüber.  Nach  Sanudo  haben  sie  beide  den  letzten  Krieg 
gegen  Padua  im  Schöße  des  Senates  durchgesetzt.  Ein  unbarm- 
herziges Rachespiel,  eine  herzangreifende  Tragödie  tun  sich  auf. 

11. 

Die  augenblickliche  Schwäche  des  mailändischen  Staates  nach 
dem  Tode  des  Gian  Galeazzo  wollten  ebenso  wohl  Francesco  Car- 
rara  als  Guglielmo,  der  Sohn  des  im  Jahre  1388  landlos  gewordenen 
Antonio  della  Scala  zu  Streichen  gegen  Verona  und  Vicenza, 
Feltre  und  Belluno  nützen.  Venedig  war  dem  Beginnen  nicht 
vom  Anfang  an  abhold.  Es  bewog  die  Regentin-Witwe  Caterina 
von  Mailand  im  Juni  1403  ihrem  Freunde  Francesco  Novello 
gegen  militärische  Hilfezusage  Feltre,  Belluno  und  Bassano  zuzu- 
gestehen. Aber  Mailand  hielt  den  Vertrag  nicht.  So  warfen 
sich  beide  Fürsten  abenteuernd  in  den  Krieg:  Der  Skaliger  sollte 
Verona,  der  Carrara  Vicenza  haben.  Venedig  ließ  Carrara  warnen. 
Niemand  geringerer  als  Cario  Zeno,  im  hellen  Vordergrunde 
dieser  Ereignisse,  riet  im  Februar  1404  zum  Frieden  mit  Mai- 
land. Carrara  weigerte  sich:  Er  wolle  jetzt  endlich  seine  Rache 
an  diesem  Visconti  haben.  Zeno  fragte:  Hat  die  Republik  alle 
Gedanken  der  Rache  ausgeführi;?  Doch  der  Fürst  war  unbelehr- 
bar. Verona  fiel  am  17.  April,  der  Skaliger  zog  umjubelt  dort 
ein,  seine  beiden  Söhne  Brunoro  und  Antonio  folgten  ihm  nach, 
aber  schon  vier  Tage  später  ist  er  gestorben.  An  Krankheit,  sagt 
Gattaro,  der  Paduaner;  am  Gifte  Francescos,  sagen  die  Veneziciner. 
Gewiß  ist,  daß  Francesco  in  den  Folgetagen  in  Verona  einritt  und 
sich  zum  Herrn  ausrufen  ließ.  Wirklich  nur  als  Platzhalter  für 
die  Scala,  wie  sein  Chronist  sagt? 

Indessen  hatte  auch  Venedig  gehandelt.  Hatte  Caterina  von 
Mailand  Feltre  und  Belluno,  Bassano  und  Vicenza  bereits  an- 
geboten, so  nahmen  die  Räte  nunmehr  ob  auch  noch  imfner 
zögernd  das  Angebot  an.  War  nicht  wieder  das  gefürchtete  Reich 
des  Ezzelino  in  Bildung?  Ein  venezianischer  Herold  forderte 
Carrara  auf,  aus  dem  Gebiete  von  Vicenza  zu  weichen.  Die  vene- 
zianischen Chronisten  wissen  zu  sagen,  Francesco  habe  diesen 
Herold  niederschlagen  oder  doch  mißhandeln  lassen.     Die  Misse- 
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tat  wird  geschehen  sein.  Auch  Gattaro  der  Paduaner  gibt  sie  zu. 
Daß  Francesco  dann  einen  Gesandten  mit  der  Kri^serklärung 
nach  Venedig  in  der  Erwartung  entsandte,  Venedig  werde  an 
diesem  ebenso  handeln  und  sich  so  ins  Unrecht  setzen,  hört  sich 
wohl  etwas  unglaubhaft  an.  Gewiß  ist,  Venedig  frag  nicht  lange 
nach  den  Ansprüchen  von  Padua.  Genau  am  Tage  der  Besitz- 
ergreifung von  Verona  durch  Carrara  am  22.  und  25.  April  1404 
wurden  Feltre,  Belluno  und  Bassano  und  dann  Vicenza  von  vene- 
zianischen Truppen  besetzt.  Gleichzeitig  ergaben  sich  die  vom 
Holzhandel  kümmerlich  lebenden,  aber  tapferen  und  kriegsbereiten 
Leute  der  Sieben  Gemeinden  an  Venedig.  Francesco  wollte  da3 
Gebiet  von  Vicenza  nicht  räumen.  Wieder  einmal  traten  Florenz 
und  Ferrara  als  Vermittler  auf.  Der  Fürst  scheint  sich  jetzt  einem 
Vergleich  zugeneigt  zu  haben:  „Er  sei  ein  redlicher  Sohn  der 
Eepublik,  warum  nun  dieser  Haß  und  dieses  Unrecht?*'  Aber  die 
Mehrheit  in  seinem  Rate,  die  der  Chronist  Galeazzo  Gattaro  darum 
verflucht,  war  für  den  Krieg.  Und  Venedig,  scheint  es,  war  erst 
recht  dafür. 

•  Am  23.  Juni  1404  ging  Francescos  Kri^serklärung  ab,  viel- 
leicht in  der  Erwartimg  der  WaflPenhilfe  von  Florenz,  Mantua, 
Ferrara.  Aber  Florenz  konnte  nicht  helfen  und  Mantua  sandte 
seine  Hilfstruppen  —  Venedig  zu.  Nur  Nicolo  von  Ferrara 
sagte  am  sechsten  September  der  lästigen  Mitregentin  im  Pole- 
sine  gleichfalls  Krieg  an.  Venedig  brachte  gegen  Ferrara  die 
Polenta  von  Savenna  auf  den  Plan,  zog  Kriegsvölker  zusammen 
„wie  man  sie  in  solchen  Massen  seit  den  Tagen  des  Kaisers  Fried- 
rich Barbarossa  in  Italien  nicht  gesehen'^  Paolo  Savello,  der  sie 
führte,  brach  im  Dezember  in  das  Gebiet  von  Pieve  die  Sacco, 
„die  Kornkammer  der  Lombardei^^  ein.  Fran<^co  Novello  sah  sich 
alsbald  von  Verschwörungen  umgarnt,  sein  Bastardbruder  Jacopo 
wollte  ihn  den  Venezianern  überliefern  und  starb  im  Gefängnia. 
Am  14.  März  1405  mußte  Nicolo  von  Ferrara  sich  zu  Frieden 
und  Erneuerung  der  Verpfändung  des  Polesine  bequemen.  Er 
würde,  heißt  es,  seine  Stadt  verloren  haben,  wenn  der  Doge  Michiel 
Steno  nicht  sein  Taufpate  gewesen  wäre.  Zwei  Jahre  später  er- 
scheint er  wieder  gehorsam  im  Schatten  von  Venedig,  nachdem 
vorher   Bavenna   sich   in   venezianischen    Schutz   gegeben   hatte. 
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Francesco,  vofi  langer  Krankheit  nach  schwerer  Verwundung  ge- 
nesen, meinte  seine  beiden  jüngsten  Söhne  Ubertino  und  Marsiglio 
und  die  Frauen  seiner  Familie  in  Sicherheit  nach  Florenz  bringen 
lassen  zu  sollen.    Am  26.  Mai  gewann  Savello  das  vielumkämpfte 

•  beherrschende  Brentafort  Castelcairo,  am  22.  Juni  mußte  Ja- 
copo  Barrara,  des  Novelle  zweiter  blondhaariger  Sohn,  Verona 
übergeben  und  wanderte  in  erst  erträgliche,  dann  peinvolle  Kerker- 
haft nach  Venedig.  Tags  darauf  hielt  Gabriele  Emo,  der  Vene- 
zianer, Einzug  in  die  bezwungene  Stadt,  am  zwölften   Juli  or- 

-  schienen  ihre  Abgeordneten  in  weißen  Kleidern  vor  Doge  und 
Signorie  am  Markusplatze,  sprachen  ihre  Unterwerfung  aus. 
übergaben  Banner  und  Schlüssel.  Als  die  Gesandten  vor  ihm 
standen,  grüßte  sie  Michiel  Steno:  „Das  Volk,  das  wandelte  in  der 
Finsternis,  hat  das  große  Licht  gesehen".  Dieses  Jesajawort  haben 
die  Venezianer  geliebt.  Als  vier  Jahre  später  die  Zaresen  ihn» 
Schlüssel  vor  dem  Dogen  niederlegten,  sprach  er  es  wieder.  Padua 
aber,  noch  „in  der  Finsternis",  von  Hunger  und  Seuchen  ge- 
quält, wurde  immer  enger  umpreßt.  Andrea  Gattaro,  der  Chronist, 
der  jetzt  den  Vater  verlor,  klagt  seit  TroJBs  und  Jerusalems  Fall 
sei  ähnlicher  Jammer  nicht  erhört  worden.  Am  30.  Juli  starb 
Francesco  III.  dem  erstgeborenen  Sohne  des  Novello  die  jugend- 
liche Frau.  Für  seinen  Vater  gab  es  nur  mehr  bedingungs- 
lose Unterwerfung. 

Carlo  Zeno,  nicht  ohne  Mitgefühl  für  das  Schicksal  des 
Fürsten,  das  er  hernach,  der  Retter  der  Vaterstadt  im  Chioggia- 
kriege,  mit  Gericht  und  Gefängnis  wird  bezahlen  müssen,  wollte 
einen  billigen  Vergleich  vermitteln.  Aber  Francesco  Novello,  der 
immer  auf's  neue  seinen  Gegnern  in  Venedig  Vernichtung  sann, 
ihnen  Mörder  dang  so  wie  sie  ihm  und  bei  Leuten  so  hohen  Ran- 
ges Gehör  fand,  daß  die  venezianischen  Schriftsteller  ihre  Namen 
nicht  nennen  wollen,  der,  da  er  keinen  Ausweg  mehr  sah,  den 
Teufel  anrief,  daß  er  ihn  töte,  Francesco  Novello  wollte  kein 
Vergleichen.  Viermal  wurde  verhandelt,  Venedig  bot  immer 
weniger,  zum  letzten  Mal  drang  im  Oktober  Carlo  Zeno  feierlich 
in  den  Carrara,  Frieden  zu  machen:  „Sonst  will  ich  Euch  boi 
meiner  Edelmannsehre  der  schlimmste  Feind  sein  auf  der 
Welt/*     Da    kam    verführerische    Nachricht    aus    Florenz:     Die 
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Stadt  werde  gegen  Venedig  auftreten.     Und  der  Vertrag  wurde 
verworfen. 

So  begann  der  Todeskampf.  Platz  um  Platz  fiel,  wohl  auch 
durch  Verrat.  Der  Venezianer  Bedusio  von  Quero  gedenkt  des 
Wortes  vom  goldbeladenen  Esel,  der  jede  Mauer  übersteige.  Da 
sank  den  in  Padua  Belagerten  der  Mut.  Nicolo  Mussato  sprach 
es  öffentlich  aus,  daß  es  nicht  mehr  auszuhalten  sei.  So  wollte 
denn  der  standhafte  Kämpfer  nochmals  und  nun  wohl  endgültig 
verhandeln.  Es  war  am  13.  November.  Aber  der  Senat  weigerte 
ihm  die  Antwort:  Er  sei  lang  genug  von  ihm  genarrt  worden. 
Da  halfen  sich  denn  die  Paduaner  selbst.  In  der  Nacht  zum 
18.  November  wurden  die  Tore  der  Stadt  verräterisch  geöflffaet, 
die  Carrara  retteten  sich  zur  Not  noch  in  das  Kastell.  Aber  zwei 
Tage  später  konnte  der  venezianische  Heerführer  melden,  die 
Fürsten  seien  in  seiner  Hand.  Der  Senat  erwiderte,  man  solle 
den  alten  Carrara  unverzüglich  nach  Venedig  senden,  dem  Sohne 
ein  fünftägiges  Geleite  zugestehen.  Am  23.  November  wurden 
die  Schlüssel  der  Stadt  Padua  übergeben,  am  vierten  Jänner  1406 
wird  vor  San  Marco  die  feierliche  Übergabe  folgen.  Am  28.  No- 
vember wurden  die  Gefangenen  nach  Venedig  in  das  Kloster  San 
Giorgio  eingebracht.  Eine  Unterredung  mit  dem  Dogen,  die 
folgte,  soll  ruhig  verlaufen  sein.  Aber  wenn  Sanudo  den  Dogen 
sagen  läßt:  „Ihr  werdet  den  Lohn  haben,  den  Ihr  verdient*^  so 
klingt  das  unverbindlich  genug.  Jedenfalls  verlangte  der  Senat, 
daß  die  geflüchteten  beiden  Kinder  des  Fürsten  aus  Florenz  nach 
Venedig  gebracht  würden.  Er  selbst  und  sein  Sohn  Francesco  III. 
wanderten  am  letzten  November  in  die  Gefängnisse  des  Dogen- 
palastes. 

Die  venezianischen  Kaufleute  trauten  auch  den  gefallenen 
Gegnern  noch  alles  zu.  Sie  glaubten  Beweise  für  erneute  gefähr- 
liche Umtriebe  in  den  Händen  zu  haben.  Am  zehnten  Dezember 
trat  in  ihrer  Sache  der  Rat  der  Zehn  mit  einer  sechs  Mitglieder 
starken  Zonta  zusammen,  am  23.  Dezember  wurde  der  alte  Car- 
rara zu  seinem  Sohne  Jacopo  in  das  Fortegefängnis  gebrach  % 
Francesco  III.  blieb  in  der  „Orba".  Man  entdeckte  in  einem 
seidebeladenem  Boote  verborgene  Schriften  und  Briefe.  Jeder, 
der  Geld  oder  dergleichen  von  den  Carrara  habe,  wurde  bei  stren^ 
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ger  Strafe  verhalten,  sich  zu  melden.  Zwei  Edle,  Pietro  Pisani 
und  Jacopo  Gradenigo,  selbst  ein  Carlo  Zen  haben  Umgang  und 
Briefverkehr  mit  ihnen  mit  Amtsverlust  büßen  müssen.  Was 
war  da  erst  für  sie  selbst  zu  erwarten  I  Die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchung des  Bates  der  Zehn  schienen  hinreichend^  um  gegen  die 
Carrara  wegen  Bedrohung  der  Sicherheit  des  venezianischen 
Staates  das  Todesurteil  zu  sprechen  und  dieses,  wie  in  solchen 
Fällen  üblich,  im  Gefängnis  vollziehen  zu  lassen.  Am  16.  Jänner 
erlitten  Francesco  Novello,  drei  Tage  später  seine  beiden  Söhne 
Francesco  und  Jacopo,  dieser  blond  wie  seine  Mutter,  jener  dunkel 
wie  sein  Vater,  im  Kerker  den  Tod  durch  den  Strang.  Am  Tage 
nach  des  alten  Carrara  Tode  erzählte  man  sich  in  den  Gassen 
der  Stadt,  er  sei  einer  Erkältung  erlegen.  Die  Leiche  Francesco 
NoViellos  soll  in  Santa  Stefano,  die  seiner  unglücklichen  Söhne  in 
San  Giorgio  Maggiore  begraben  worden  sein.  Spuren  der  Gräber 
sind  ^  nicht  auf  uns  gekommen.  Der  dritte  Sohn  des  getöteten 
Fürsten  Ubertino  starb  am  siebenten  Dezember  1407  in  Florenz, 
der  vierte,  Marsiglio,  Jacopos  Ebenbild,  wurde  im  Jahre  1435 
bei  versuchtem  Handstreich  gegen  Padua  gefangen  und  am 
24.  März  zwischen  den  Säulen  der  Piazzetta  enthauptet. 

Daß  war  das  Ende  der  Carrara.  Was  zuerst  schrecklich  und 
rührend  über  ihren  Ausgang  der  gleichzeitig  lebende  Chronist 
Bedusio  erzählt,  mag  Legende  sein.  Die  eben  hier  ausgesprochene 
Eechtfertigung,  auch  Visconti  hätte  die  beiden,  wenn  gefangen» 
sterben  lassen  und  man  habe  sie  nicht  wie  Vögel  im  Käfig  halten 
können,  mag  einen  Schatten  von  grausamer  Überredungskraft 
haben.  Aber  es  scheint  doch,  daß  die  Hauptschuld  dieser  Carrara 
ihr  politisches  Dasein  war.  Daß  sie  es  an  gefährlichen  Machen- 
schaften nicht  haben  fehlen  lassen,  darf  ihnen  die  Eepublik  Vene^ 
dig,  so  wenig  wählerisch  in  den  Mitteln,  wahrlich  nicht  ^um  Ver- 
brechen rechnen.  In  Venedig  selbst,  wo  der  Festlandskrieg  durch- 
aus nicht  die  Volksmeinung  für  sich  hatte,  überwogen  die  Stim- 
men zugunsten  der  Toten,  als  leidenschaftlicher  Wortführer  im 
Chor  der  Ankläger  verfluchte  der  Florentiner  Giovanni  Pegolotti, 
früher  im  Dienste  der  Herren  von  Padua,  diese  Stadt  Venedig, 
die  Menschenfleisch  in  die  Schlachtbank  werfe  und  beschwört 
die  Erinnerungen  an  Nero  herauf  und  an  den  Turm  des  Ugolino. 
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Und  zu  derselben  Stunde  schilt  der  Franzose  Marschall  Boucicaut 
die  Venezianer  als  die  Meisterlügner  der  Welt. 

So  war  das  Reich  der  Ezzelino  zusammen  mit  dem  Pfand - 
besitz  des  Polesine  und  der  Schutzstadt  Ravenna  in  den  Händen 
von  Venedig.  Durch  die  Malatesta  von  Rimini  gequält  und  bedroht, 
hat  im  Jahre  1415  noch  eine  andere  Nebenbuhlerin  von  einstmals, 
Ancona,  sich  unter  Venedig  geben  wollen.  Es  war  die  Republik, 
die,  um  Ungelegenheiten  zu  sparen,  das  Angebot  abgelehnt  hat. 
Immer  neue  Scharen  von  Abgeordneten  der  Festlandstädte  er- 
schienen vor  dem  Dogen  auf  dem  Markusplatze,  ihm  Fahne, 
Szepter,  Siegel  und  Schlüssel  huldigend  zu  übergeben.  Sie  er- 
hielten Sicherheit  und  Amnestie.  Venedig  hatte  nicht  die  Ab- 
sicht, einen  zentralisierten  Staat  aus  diesen  Festlandsgebieten  zu 
fügen,  ließ  den  Städten  darum  ihre  Statuten  und  gab  ihnen  weit- 
gehende örtliche  Selbstverwaltung.  Sie  sollen  ihre  Behörden  mit 
Einheimischen  besetzen,  ihre  Räte  behalten  dürfen  wie  bisher. 
Die  Republik  behielt  sich  nur  vor,  nach  ihrem  Belieben  den 
Podestä,  auch  Rector  und  den  Capitaneus,  jenen  als  Verwaltungs- 
chef, diesen  als  militärischen  Befehlshaber  aus  der  Mitte  ihrer 
Edlen  zu  setzen  und  die  hohe  Gerichtsbarkeit  zu  üben.  Sie  wollte 
Untertanen  oder  nach  römischer  Sprechweise  Bundesgenossen, 
keine  Vollbürger.  Die  Bürger  etwa  von  Vicenza  sollten  den  vene- 
zianischen Bürgern  „de  intus"  gleichzuachten  sein.  Es  war  nicht 
ihre  Absicht,  dem  Landadel  und  Stadtpatriziat  dieser  Gebiete  und 
Städte  das  Tor  in  ihren  Großen  Rat  zu  öffnen  und  sie  nahm  es 
lieber  hin,  daß  diese  für  eine  Weile  noch  ein  unzuverlässiges  Ele- 
ment blieben,  als  daß  durch  ihren  Einzug  in  den  Großen  Rat  die 
Herrschgewalt  der  echten  venezianischen  Aristokratie  ein- 
geschränkt würde.  Es  entsprach  der  Auffassung  der  Regierung 
von  Venedig,  daß  in  der  Behandlung  der  verschiedenen  Kommu- 
nen, gleichgültig,  ob  groß  oder  klein,  kein  oder  nur  ein  tunlichst 
geringer  Unterschied  obwalte.  Cologna  etwa  und  Bassano  wurde 
aus  ihrer  zwischen  Vicenza  und  Verona  strittigen  Halbuntertänig- 
keit herausgehoben  und  unmittelbar  gleich  den  anderen  Venedig 
unterordnet.  Die  Kommunen,  heißt  es  bei  diesem  Anlaß,  sollen 
sich  alle  gegenseitig  fördern,  weil  sie  alle  der  gleichen  Herrschaft 
unterworfen  seien.     Immer  kehrt  der  Satz  wieder,  der  venezia- 
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nische  Staat  wex:de  sich  in  die  kirchlichen  Angelegenheiten  der 
neu  gewonnenen  Gebiete  und  Städte  grundsätzlich  nicht  ein- 
mengen^ höchstens  ein  „gntea  Wort^'  dazu  sprühen.  Diese  Kau;f- 
leute  haben  immer  die  Beligion  für  sich  Zeugnis  geben  lassen 
woUen.  Mit  gewohnter  Umsicht  und  gebotener  Eile  trafen  die 
venezianischen  Behörden  Vorkehrungen  zur  Besserung  der  wirt- 
schaftlichen Lage  der  durch  den  langen  Krieg  arg  mitgenommenen 
Oebiete.  Sie  sorgten  für  rasche  und  gründliche  Approvisionie- 
rung  vor  allem  der  ausgehungerten  und  einfuhrbedürftigen  Gegen- 
den Yon  Padua  und  Bassano,  war^n  auf  die  Pflege  und  Hebung 
des  heimischen  Gewerbes^  vor  allem  der  in- mehreren  Städten,  be- 
sonders in  Vicenza,  blühenden  Wollen-  und  Tuchindustrie  be- 
dacht,  um  tunlichste  Aufrechterhaltung  der  bestehenden  Besitz- 
und  Bechtsverhältnisse  mit  Erfolg  bemüht,  zeichneten  sich  ein 
großzügiges  Straßen-  und  Hochbauprogrämm  vor,  kargten  nicht 
mit  Geldzuweisungen  für  die  hohe  Schule  von  Padua,  wußten 
durch  Erteilung  des  Bürgerrechtes  an  alle  wohl  beleumundeten 
Zuwanderer  die  Wiederbevölkerung  der  ausgeödeten  Gebiete  ge- 
deihlich zu  fördern.  Der  mit  kluger  Vermeidung  jeder  schäd- 
lichen Eile  in  achtunddreißig  Jahren  durchgeführte  Verkauf  der 
nun  zu  venezianischem  Staatsgut  gewordenen  Güter  der  Carrara 
hat  übrigens  der  Bepublik  ansehnliche  Summen  einbringen 
müssen.  So  klingt,  während  der  Patriziat  namentlich  von  Padua 
sich  lange  noch  grollend  zurückhielt  und  staatsverräterische  Unter- 
nehmungen wie  die  des  Marsiglio  Carrara  und  des  Brunoro  della 
Scala  gerne  förderte,  doch  recht  bald  das  Lied  von  Venedigs 
segensreicher  Herrschaft:  Der  Humanist  Marzagaia  aus  Verona 
('\  1433)  kann  nicht  genug  das  mächtig  vorwaltende  und  zugleich 
in  Freiheit  menschenfreundliche  Begiment  preisen,  dem  «eine 
Heimat  und  deren  Schwesterstädte  nunmehr  eingefügt  seien. 

IIL 

War  mit  der  Überwältigung  von  Padua  der  Weg  zur  Fest- 
landspolitik  entschlossen  betreten,  so  gab  es  nun  darauf  kein  Hal- 
ten mehr.  Wer  in  den  amtlichen  Büchern  dieser  Eingangsjahre 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  blättert,  wird  nicht  ohne  Erstaunen 
jrahmehmen/  wie  sehr  dieses  Venedig  schon  in  die  italienischen. 
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Dinge  verstrickt  ist,  wie  außer  Italien  auch  Frankreich,  England, 
Österreich  und  Ungarn  immer  wieder  genannt  werden,  wogegen 
von  den  Angelegenheiten  des  Meeres  wenig,  von  den  Türken,  nach 
der  Angoraschlacht  so  gut  wie  gar  nicht  die  Rede  ist.  Aus  dem 
nun  venezianisch  gewordenen  Seich  des  Ezzelino  heraus  wies  der 
Weg  nach  Süden  und  nach  Norden.  Das  waren  die  Fragen  der 
Folgejahre.  Im  Süden  hielt  man  das  Polesine  hesetzt,  hatte  An- 
wartschaft auf  Ravenna,  durfte  mit  weiterer  Oebietsmehrung 
rechnen,  wenn  man  ernstlich  zugreifen  wollte.  Im  Norden  galt 
der  von  wachsender  Zwietracht  zerteilte  Patriarchat  von  A  q  u  i  - 
1  e  j  a  der  Machtgier  der  Nachbarn  längst  als  reife  Frucht.  Seit 
den  zweimal  sieben  Jahren  der  Patriarchen  Philipp  von  Alengon, 
des  Franzosen  und  des  Lu^cemburgers  Johann  von  Mähren  war 
das  Land  nicht  zur  Ruhe  gekommen.  Das  groBe  päpstliche 
•Schisma  zersprengte  das  schon  morsche  Gefüge  noch  weiter.  Rom 
und  Avignon  hatten  ihre  Parteien  im  Lande.  Papst  Urban  VL 
trug  unverhüllt  Absichten  auf  unmittelbare  Herrschaft  dort  zur 
Schau.  Waren  diese  nicht  allzu  ernst  zu  nehmen,  so  konnte  doch 
Venedig,  dreißig  Jahre  hindurch  getreu  seinem  Orupdsatz  der 
Nichteinmischung  in  kirchliche  Dinge  in  unbestimmter  Haltung 
zwischen  römischen  und  französischen  Päpsten  verharrend,  auf 
die  Dauer  nicht  vermeiden,  Farbe  zu  bekennen.  Seit  im  Jahre 
1406  ein  Sohn  der  Stadt,  Angelo  Comaro,  römischer  Papst  als 
Gregor  XII.  geworden  und  bemüht  war,  seine  Vaterstadt  für  sich 
in  Bewegung  zu  bringen,  war  es  mit  der  Neutralitätspolitik  vor- 
bei. Schließlich  aber  hat  auf  dem  Konzil  von  Pisa  im  Jahre 
1409  die  Stadt  ihren  Landsmann  eben  so  preisg^eben  wie  Frank- 
reich seinen  Benedikt  XIII.  und  dabei  wenig  Rücksicht  und 
Milde  walten  lassen.  Es  sollen  persönliche  Abneigungen  des 
Dogen  dabei  mitgespielt  haben.  Entscheidend  sind  sie  sicherlich 
nicht  gewesen.  Venedig  wollte  wegen  kirchlicher  Dinge  sich  keine 
Feinde  machen,  erkannte  den  anstatt  jener  Seiden  gewählten  Alex- 
ander V.  an.  Als  damit  das  Schisma  noch  immer  nicht  behoben, 
vielmehr  noch  vertieft  wurde,  hat  es  sich  wenig  darum  geküm- 
mert, glaubte  vielmehr,  um  so  eher  die  Angel^enheit  von  Aqui- 
leja  sich  nach  Gefallen  ordnen  zu  können.  Dort  war  von  dem 
Römerpapste  Bonifatius  IX.  im  Jahre  1402  Antonio  Panciera> 
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Yon  Gregor  XII.  vor  seinem  Sturze  sieben  Jahre  später  Antonio 
da  Ponte  zum  Patriarchen  eingesetzt  worden.  Ein  Widerbild  des 
großen  Schismas  im  kleinen.  Hinter  jenen  stellte  sich,  seltsam 
genug,  die  von  Udine  und  den  Savorgnano  geführte  venezianische, 
hinter  diesen,  den  vom  Venezianerpapste  erhobenen  Patriarchen, 
die  von  Cividale  geführte  und  von  Görz  geförderte,  man  dürfte 
sagen,  deutsch-ungarische  Partei.  Von  den  früheren  Anwärtern 
auf  den  Patriarchat  sprachen  zwei  nicht  mehr  mit:  Die  Scala 
und  Carrara.  Zwei  andere  kamen,  ob  auch  Absichten  und  An- 
sprüche vorhanden  sein  mochten,  nicht  ernsthaft  in  Betracht: 
Die  Herzoge  von  Österreich  und  Grafen  von  Görz.  Zwei  nur 
blieben  übrig:  In  Verfolgung  alter  Pläne  und  um  der  „Sicher- 
heit des  Staates'^  willen  Venedig  und  in  Fortsetzung  der  alten 
deutschen  Kaiserpolitik  ebenso  wie  der  Eroberungsgedanken  der 
Ungarkönige  Sigismund,  der  Träger  der  beiden  Kronen.  Dadurch 
qber,  daß  mit  Sigismund  Ungarn  eingriff,  verband  sich  die  Frage 
um  Aquileja,  die  immer  noch  auch  eine  Frage  um  Istrien  war, 
mit  jener  weiteren  für  Venedig  so  bedeutsamen  Frage  um  Dal- 
matien.  Eine  auf  dem  Boden  von  Dalinatien  spielende  Kriegs» 
handlung,  die  Wegnahme  von  Zara  durch  Venedig,  wurde  für 
König  Sigismund  der  Anlaß  zum  Angriff  auf  Friaul  und  indem 
er  dort  Venedig  bekämpfte  und  bedrohte,  suchte  die  Republik 
ihn  wieder  in  den  dalmatinischen  Gewässern  auf. 

Ungarn  wurde  des  Turiner  Friedens  wenig  froh.  Nach 
König  Ludwigs  söhnelosem  Tode  traten  Karl  von  Durazzo- 
\njou,  durch  eine  ungarische  Adelsgruppe,  den  König  von  Bos- 
nien Stefan  Twrtko  und  die  mächtigen  kroatischen  Brüder  Hor- 
väth  gefördert,  auf  der  einen  imd  Sigismund  von  Luxemburg, 
der  Gemahl  der  Königstochter  Maria  auf  der  anderen  Seite,  Vetter 
und  Schwiegersohn,  einander  als  Anwärter  auf  den  nun  blutig 
umstrittenen  Königsthron  gegenüber,  Karl,  als  König  von  Un- 
garn der  Zweite,  wurde  auf  Anstiften  der  Königin-Witwe  Elisa- 
beth am  siebenten  Februar  1386  umgebracht.  Diese,  mit  ihrer 
Tochter  Maria  nach  Novigard  bei  Zara  gelockt,  büßte  den  Mord 
am  16.  Jänner  1387  mit  dem  eigenen  Tode  und  ihrer  Tochter 
wäre  vielleicht  ein  gleiches  Los  gefallen,  wenn  es  nicht  gelungen 
wäre,  sie  im  Juni  aus  ihrer  Haft  zu  lösen  und  ihrem  am  letzten 
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März  rechtmäßig  zum  König  von  Ungarn  gekrönten  Gemahl 
Sigismund  zuzuführen.  Es  war  Venedig,  das  hier  mit  starken 
Händen  eingegriffen  hatte;  das  Machtwort  seiner  Gesandten 
mächte  die  Königin  Maria  frei  und  nicht  zuletzt  Venedig  dankte 
Sigismund  die  Bewahrung  seiner  Krone.  Im  Jahre  1385  hatte 
sii3h  die  Bepublik  in  einem  Geheimvertrag  noch  des  guten  WiUens 
der  Edlen  und  Städte  von  Friaul  gegen  Ungarn  versichern  zu 
müjssen  gemeint,  jetzt  war  das  Verhältnis  zwischen  den  beiden 
Mächten  ein  freundliches  geworden.  Venedig  erschien  in  dem 
nun  anhebenden  Kriege  zwischen  dem  König  Sigismund  und 
Ladislaus,  dem  von  denselben  Gruppen  und  Personen  wie  der  Vater 
erhobenen  Sohne  des  ermordeten  Königs  Karl  von  Durazzo-Anjou, 
als  die  Sigismund  wohlwollend  gesinnte  neutrale  Macht.  Der 
Luxemburger  als  Herr  von  Ungarn  und  Dalmatien  mußte  der 
Stadt  willkommener  sein  als  der  Anjou,  der  Trager  einer  Personal- 
union der  unteritalienischen  und  ungarisch-dalmatinischen  Landen 
deren  bloßer  Bestand  die  schwerste  Bedrohung  für  ihre  durch  den 
Verlust  von  Dalmatien  eingeschränkte,  durch  den  eben  jetzt  und 
auf  Kosten  der  Anjou  erzielten  Gewinn  von  Korfü  wieder  ge- 
kräftigte Adriastellung  bedeutete.  Zudem  mußte  das  Streben  des 
Bundesgenossen  des  Anjou,  des  Königs  Stefan  Twrtko  von  Bos- 
nien, sich  in  Dalmatien  festzusetzen,  Venedig,  wenn  es  auch  den 
ehrgeizigen  Fürsten  zu  seinem  Bürger  erkoren,  doch  ebenso  wider 
den  Sinn  sein  wie  Sigismund  von  Ungarn.  Twrtko  hatte  im 
Sommer  1390  ganz  Mitteldalmatien  in  Besitz,  nannte  sich  König 
von  Baszien  und  Bosnien,  von  Dalmatien  und  Seekroatien  und 
Bosnien  erlebte  unter  ihm  seine  große  Stunde  als  Vorkämpferin 
der  südslawischen  Gedanken.  Gleich  ihm  waren  auch  die  selbst- 
bewußten und  streitbaren  bosnischen  Magnaten  Hervoje  Vuksiö 
und  Sandalj  Hraniö  stolze  und  starke  Herren,  mit  denen  man 
besser  Frieden  als  Feindschaft  hatte.  Vorsichtig  ausschauend, 
war  wohl  die  Bepublik  längs  der  ganzen  Küste  auf  ein  wirksames 
Gegenspiel  bedacht;  nahm  Stefan  Twrtko  im  Jahre  1385  Gattaro 
an  sich,  so  nahm  sie  im  Folgejahre  Korfü,  weigerte  sich  aber 
zehn  Jahre  später,  das  ihr  von  den  Bocchesen  angebotene  Cattaro 
zu  nehmen.  Dafür  suchte  und  gewann  sie  Verbindung  mit  den 
durch  die  Einbrüche  der  Türken  in  ihre  Bergwelt  tödlich  er- 
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schreckten  Albanerdynastien  der  BalSa  und  Topia.  Seit  1388 
erscheint  sie  wiederholt  als  Inhaberin  von  Valona^  am  18.  August 
1392  empfing  sie  aus  den  Händen  des  Georg  Topia  auf  gut  ein 
Jahrhundert  Durazzo^  im  Folge  jähre  gewann  sie  Alessio  und 
wurde  Lehensherrin  auf  Burg  Eroja,  am  14.  April  1396  erhielt 
sie  aus  den  Händen  der  BalSa  Sfutari  und  die  Nachbarveste  Dri-» 
vasto  mit  dem  berühmten  Sergiuskloster  an  der  Bojana  zu  dauern- 
dem', wenn  auch  zeitweilig  gestörtem  Besitz,  im  Jahre  1405  ver- 
mochte sie  den  Baläa  Dulcigno,  Budua  und  Antiyari  abzunehmen« 
So  schuf  sie  sich  feste  Plätze  nicht  nur  gegen  Bosnien,  Ungarn 
und  die  Anjou,  sondern  auch  gegen  die  Türken,  die  im  Jahre 
1385  die  BaHa  und  Topia  auf's  Haupt  geschlagen  hatten,  in  den 
neunziger  Jahren  vorübergehend  zu  Herren  von  Skutari  lind 
Drivasto  wurden  und  vom  Jahre  1417  her  dauernd  in  Valona 
gebieten  werden.  Sie  waren  kein  bequemer  Besitz,  diese  Albaner- 
'  Städte,  schwer  und  nur  mit  großem  Aufwand  zu  verteidigen  und 
gewiß  würde  Venedig  eine  Halbabhängigkeit  dieser  ertraglos^ 
Plätze  ihrer  Untertänigkeit  vorgezogen  haben.  Aber  nahm  es 
jetzt  die  angebotenen  Posten  nicht,  dann  mußten  sie  türkisch 
werden.     So  faßte  es  notgedrungen  zu. 

Das  alles  war  aber  doch  nur  ein  Spiel  um  das  Hauptziel 
herum:  Dalmatien.  Niemals  w^r  Venedig  gewillt  gewesen, 
dieses  Land  aufzugeben.  Es  ließ  König  Sigismund  nicht  im 
Zweifel,  daß  es  hier  auf  seine  Erkenntlichkeit  für  die  Befreiung 
der  Königin  Maria  rechne.  Sigismund  freilich,  auch  wenn  er 
darin  guten  Willens  gewesen  wäre,  hatte  die  Krone  Ungarns  längst 
nicht  sicher  in  den  H&nden.  Im  Jahre  1396  stand  es  mit  ihm 
übel,  fast  verzweifelt.  Die  furchtbare  Niederlage  bei  Nikopolia 
gegen  die  Türken  trieb  die  Aussichten  des  Anjou  hoch  empor. 
Der  Luxemburger  wurde  Gefangener  seiner  unbotmäßigen  Stände 
und  erst  nach  Jahren  wird  seine  Sache  alle  Widerstände  über- 
winden. Venedig  nützte  die  Lage  und  Sigismunds  Not.  Seit 
dem  Jahre  1400  hatte  es  die  Jahrestribute  des  Turiner  Friedens 
nicht  mehr  bezahlt,  wohl  aber  eifrig  um  Anhänger  in  Dalmatien 
geworben,  auf  Pago,  in  Cattaro,  auch  in  Zara.  Im  Dezember 
1401  beriet  es  mit  diesen  Mittel  und  Wege,  Sigismund  zu  Zu- 
geständnissen zu  bringen.     Der  aber  war  nicht  willfährig.     So 
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mußte  Venedig  andere  Wege  wählen.  Was  in  aller  seiner  Drang- 
sal der  Luxemburger  nicht  geben  wollte,  gab  vielleicht  der  Anjou. 
Wenn  er  für  Venedigs  Hilfe  Dalmatien  darangab,  dann  war  auch 
die  Union  von  Ungarn  und  Apulien  zu  ertragen.  Ladislaus  kam 
der  liepublik  auf  halbem  Wege  entgegen,  bot  in  eben  diesem  De- 
zember 1401  für  freie  ÜberfahH  nach  Dalmatien  Bündnis  und 
Rechtsverzicht  auf  das  seinem  Vater  vor  siebzehn  Jahren  ent- 
fremdete Korfü  Venedig,  immer  vorsichtig,  lehnte  das  Bündnis 
ab  und  führte  Ladislaus  über.  Am  dritten  September  1402 
empfing  der  Anjou  den  Treueid  von  Zara.  Venedig  glaubte  sich 
seiner  Stunde  nahe.  Daß  König  Sigismund  Stadt  für  Stadt  in 
Mitteldalmatien  jetzt  in  die  Hände  bekam,  von  der  Eepublik  den 
Turiner  Tribut  einklagte,  machte  bestimmte  Entschlüsse  nötig. 
Venedig  hatte  schon  Angebote  von  Ladislaus  in  der  Hand,  die 
aber  genügten  ihm  nicht.  Es  wollte  Dalmatien,  wenigstens  so- 
weit es  der  Anjou  inne  hatte,  Zara  mit  Pago,  Novigrad  und' 
Vrana,  zu  wirklichem  Eigen  haben,  im  übrigen  aber  sein  Anrecht 
auf  das  Land  von  Ladislaus  in  einer  jeden  Zweifel  behebenden 
Weise  bestätigt  wissen.  Dafür  war  es  nach  langem  Feilschen 
bereit,  hunderttausend  Dukaten  zu  bezahlen.  Am  neunten  Juli 
1409  erhielt  dieser  Kauf  von  Zara  und  Rechtsverzicht  auf  Dal- 
matien Urkunden fassung.  Zara  kehrte  „zum  neunten  Male"  unter 
die  Herrschaft  von  Venedig  zurück.  Vier  venezianische  Provi- 
soren nahmen  die  Stadt  am  siebenten  August,  dem  Tage  ihres 
Patrons  San  Donato  feierlich  in  Besitz.  Am  letzten  März  1410 
schwuren  zwölf  Gesandte  von  Zara  vor  San  Marco  dem  Dogen 
ihren  Treueid  und  empfingen  zusammen  mit  den  Leuten  von 
Arbe  die  Bestätigung  ihrer  Satzungen. 

So  hatte  Venedig  die  vielumkämpfte  Stadt  wieder  in  ihrer 
Gewalt  und  fortab  werden  die  so  oft  ungetreuen  Zaresen  Treue 
halten.  Sie  hatten  nur  die  Wahl  zwischen  dem  Markuslöwen  und 
dem  Halbmond.  Die  Wahl  konnte  nicht  schwer  seii|.  Einen 
tauglichen  Rechtstitel  gewann  sich  Sigismunds  unredliche  Freun- 
din damit  nicht.  Wie  hätten  Eid  und  Urkunde  des  landiremden 
ungekrönten  Ladislaus  die  Ungarn  verpflichten  können?  Über 
den  Besitz  von  Dalmatien  wurde  nicht  mit  Worten  und  Schriften, 
sondern    mit   Taten    entschieden.     Auch    diese  freilich   zeugten 
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schließlich  für  Venedig.  Sigifimund,  seit  dem  Juli  1411  auch 
deutscher  König,  antwortete  auf  den  Untertanenseid  der  Zareeen 
mit  einem  Einbruch  in  Friaul.  Er  wußte,  daß  er  damit  nicht 
nur  Vergeltung  übte  für  den  Saub  seiner  Hafenstädte  und  auf  den  . 
Spuren  des  kriegsgewaltigen  Königs  Ludwig  ging,  sondern  auch 
eine  Pflicht  als  deutsches  Heichsoberhaupt  in  einem  alten  Reichs- 
laude  erfüllte.  Der  Krieg,  dea  er  im  zweiten  Jahrzehnt  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  auf  dem  Boden  des  Patriarchates  gegen 
Venedig  führte,  war  des  alten  deutschen  Reiches  letzter  Krieg  uni 
das  Deutschtum  von  Friaul.  Mit  dem  Untergang  des  Patri- 
archates, den  er  einleitete,  war  es  um  den  längst  arg  bedrohten 
deutschen  oder  halbdeutschen  Charakter  des  herrlichen  Landes 
getan.  Venedig  aber  hat  kein  Recht  vom  bösen  Willen  des  Königs 
zu  reden.*  Er  stritt  als  deutscher  König  und  Rächer  des  Raubes 
von  Zara  mit  demselben  Rechte  als  die  Republik  „auf  ihre  Sicher- 
heit'^  bedacht  war.  Denn  nur  darum,  ließ  sie  später  erklären,  nicht 
aus  Haß  gegen  die  heilige  Kirche  oder  gar  um  ihrer  Vergrößerung 
willen  habe  sie  Friaul  zum  Untertanenlande  machen,  den  Patri- 
archat von  der  Karte  löschen  wollen.  Vielleicht  hatte  Sigismund 
eher  ein  Recht  zu  klagen-,  Venedig  habe  ihm  die  Türken  auf  den 
Hals  gehetzt.  Wohl  setzte  es  sich  leidenschaftlich  in  feier- 
licher Kundgebung  vom  vorletzten  August  1416  gegen  diese  An- 
schuldigung zur  Wehre.  Aber  einer  Macht,  die  kühl  und  trocken 
die  Vergiftung  ihres  königlichen  Gegners  beriet,  werden  Machen- 
Schäften  mit  dem  Halbmonde,  wenn  sie  nur  halfen,  schwerlich 
ferne  gelegen  habeh. 

In  jenem  Jahr  1409,  als  Venedig  mit  keckem  Griff  Zara  an 
sich  brachte,  hatte  die  Lage  in  Ungarn  sich  zu  Gunsten  des 
Königs  Sigismund  entschieden.  Er  bekam  im  Königreich  freie 
Hand,  freie  Luft,  war  erfolgreich  auf  dem  Balkan,  zumal  in 
Bosnien,  war  nun  gar  deutscher  König  geworden.  Er  folgte  nur 
den  Traditionen  der  Väter,  wenn  er  an  die  Abrechnung  mit  Vene- 
dig ging,  mit  diesem  Venedig,  das  ihm  den  rechtmäßigen  Tribut 
weigerte,  Stadt  und  Gebiet  von  Zara  und  die  Rechte  auf  Dal: 
matien  schftöde  wegkaufen  wollte,  verwegene  Übergriffe  dort  und 
anf  Reichsboden  nicht  scheute  und  ihm,  dem  deutschen  Reichs- 
oberhaupte, den  „besten  und  leichtesten  Eingang  in  Italien^'  etrei- 
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tig  machen  wollte.  Wenn  er  von  Polen,  dessen  König  im  April 
1411  den  Venezianern  ein  Bündnis  antrug,  von  der  Wallachei, 
Yon  Osterreich  her  bedroht  erschien,  so  hat  dieses  politische  Un- 
.  Wetter  sich  bald  wieder  verzogen.  Schließlich  scheinen  ihn  die 
Anerbietungen  und  Versprechungen  der  an  seinem  Hof  entflohenen 
Brunoro  della  Scala  und  Marsiglio  di  Carrara  zum  letzt^i  Ent- 
schluß gebracht  zu  haben.  Ende  November  1411  —  der  König 
war  unwillig,  daß  er  Friedrich  von  Österreich  nicht  auch  in  Be- 
wegung gegen  Venedig  zu  setzen  vermochte  —  erschien  sein  Feld- 
hauptmann Philipp  von  Ozora  Graf  von  Temesvar,  von  den  Ita- 
lienern kurz  Pippo  Spano  (Philippe  degli  Scolari)  genannt  und 
unvergessen  als  Senger  und  Brenner,  mit  ansehnlichen  Truppen- 
kräften in  F  r  i  a  u  1 ,  eroberte  das  Land,  überschritt  die  Livenza, 
drang  bis  Treviso  vor.  Hier  kam  der  ungestüme  Angriff  zum 
Stehen.  Die  Ungarn,  gingen  im  Winter  auf  Udine  und  weiter 
zurück,  beließen  aber  in  den  eroberten  Plätzen  starke  Besatzungen, 
die  sich  venezianischer  Angriffe  fast  überall  erwehrten.  Die  beiden 
feindlichen  Patriarchen  Antonio  dankten  ab,  im  Jahre  1412  wurde 
der  Vertrauensmann  des  Königs  Sigismund,  der  Württemberger 
Graf  Ludwig  von  Teck,  der  geschworene  Parteigänger  der  deut- 
schen Krone  zu  dieser  Würde  erhoben,  Brunoro  della  Scala  zum 
Beichsvikar  der  Terraferma,  Friedrich  von  Ortenburg  zum  Beiqhs- 
vikar  von  Friaul  bestellt.  Zugleich  griff  der  König  zu  anderen 
Waffen.  •  Er  untersagte  zu  Anfang  1412  allen  Verkehr  von 
Deutschland  nach  Venedig,  im  April  darauf  war  er  mit  Kaiser 
Manuel  von  Konstantinopel  wegen  einer  Lahmlegung  des  vene- 
zianischen Handels  in  Verbindung.  Zugleich  erschienen  in  diesem 
Frühjahre  neue  ungarische  Scharen  unter  dem  Woiwoden  Niko- 
laus Marczaly  in  Friaul,  zweimal  wurde  bei  Motta  an  der  Livenza 
um  den  Sieg  gerungen,  das  erstemal  gewannen  um  den  Preis 
des  Todes  ihres  Führers  die  Ungarn,  das  z\^eitemal  am  24.  August 
nach  hartem  Kampfe  die  von  Carlo  Malateeta  geführten  Vene- 
zianer die  Schlacht.  Ein  Einbruch  in  die  Terraferma  im  Winter 
blieb  Venedig  darum  doch  nicht  erspart,  wenn  auch  die  S|;ädte 
nach  einigen  Verratsversuchen  festgeblieben  sind.  Im  Februar 
1413  folgte  noch  ein  glücklicher  Handstreich  des  Königs  gegen 
Muggia  und  Valle  in  Istrien,  die  er  gewann,  dann  brachte  die 
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Vermittlungsmühe  des  Papstes^  der  Stadt  Florenz  und  des  von 
Venedig  schon  im  Jänner  1412  hierzu  aufgerufenen  Königs  von 
Polen  am  17.  April  1413  den  Waffenstillstand  von  Castellotto  bei 
Triest  sustande,  der  auf  Grundlage  des  augenblicklichen  Besitz- 
stfi^des  und  damit  der  Überlassung  von  Ceneda,  Feltre  und  Bei' 
luno  an  König  Sigismund  dem  Kampfe  auf  fünf  Jahre  ein  Ende 
machen  sollte.  Neben  Oberitalien  war  auch  Dalmatien  Kriegs- 
gebiet gewesen.'  Sie  werde  von  diesem  Dalmatien,  dessen  Inseln 
und  Städten  sie  Buhe  und  Frieden  gegeben  habe  und  die  nun 
Nester  von  Bäubem  und  Mördern  geworden  seien,  nicht  weichen, 
hatte  am  21.  Jänner  1412  die  Bepublik  erklärt.  Am  vorletzt^i 
Oktober  brac|ite  sie  Sebenico  in  ihren  Besitz,  verglich  zwei  Mo- 
nate später  einen  Bürgerzwist  in  dieser  Stadt,  versuchte  immer 
erneute  Anschläge  auf  Trau.  Dann  unterbrach  der  Stillstand 
von  Triest  auch  hier  die  Kriegshandlungen. 

JDaß  die  Waffenruhe  dauei^  würde,  glaubte  niemand.  Wohl 
wies  in  Bücksicht  auf  sie  Vene<^*^  am  fünften  Juni  1414  ein 
zweites  Übergabsangebot  der  Bocchesen  von  Cattaro  zurück,  ob 
auch  deren  Abgesandte  versicherten,  ihre  Stadt  erwarte  die  Herr- 
schaft von  Venedig  wie  die  Väter  in  der  Vorhölle  die  Ankunft 
Christi.  Aber  aus  allen  einschlägigen  Dokumenten  wird  doch 
klar,  wie  sie  fortfuhr  um  Dalmatien  zu  werben.  Im  Jahre  1416 
wies  sie  den  Comes  von  Sebenico  an,  wenigstens  das  alte  Seeräuber- 
nest Almissa  zu  besetzen.  < Der  Nachfolger  Michiel  Stenos  Tom- 
maso Mocenigo,  am  siebenten  Jänner  1414  gewählt,  wäre 
wohl  scheint  es  für  seine  Person  einem  gütlichen  Vergleiche  zu- 
geneigt gewesen.  Wir  dürfen  annehmen,  daß  das 'nicht  im  Sinne 
der  Bäte  war.  Sollte  man  wirklich  Feltre,  Belluno  und  auch 
noch  Friaul  ans  Beich  kommen  lassen?  Immer  mehr  lernte  man 
sich  als  politischen  Mittelpunkt  fühlen.  In  den  Wochen  nach 
Mocenigos  Amtsantritt  warben  Sigismund,  freilich  ohne  Dal- 
matien opfern  zu  wollen,  der  Visconti,  die  Stadt  Florenz  um  ein 
Bündnis  mit  der  seebeherrschenden  Stadt,  Jakob  von  Murcia,  der 
Sohn  des  Königs  von  Arragon  erschien  als  Darlehenswerber  und 
Frankreich  und  England  suchten  in  ihrem  neu  heraufgebrochenen 
Kriege  Venedigs  guten  Willen.  Bald  darauf  riefen  Ancona,  Bo- 
logna   Venedigs    Schutz,    selbst    Herrschaft    an,    nachdem    ihnen 
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Bavenna  schon  vor  Jahren  damit  vorausgegangen  war.  Venedig  so 
umworben  zu  halten,  war,  wenn  wir  ihn  recht  verstehen,  dee  klugen 
Tommaso  Mocenigo  politisches  Ziel.  Aber  die  Auseinander- 
setzungen mit  Sigismund  waren  schwer  zu  sparen,  weder  in  Friaul 
^och  in  Dalmatien.  Venedig  mahnte  gleich  bei  Stillstandsab- 
schluß die  Seinigen  auf  der  Hut  zu  sein  und  erklärte  sich  aus- 
drücklich für  eine  zeitlich  begrenzte  Waffenruhe.  König  Sigis- 
mund aber  schonte  die  Feindin  nicht.  Von  dem  kriegerischen 
Patriarchen  Ludwig  von  Teck,  dem  entschlossenen  Hasser  der 
Bepublik,  den  er  am  Sylvestertage  1418  statt  Friedrichs  von  Or- 
tenburg  zum  Beichsvikar  in  Friaul  bestellte,  war  nur  Schlimmes 
für  die  Stadt  zu  erwarten  und  der  König  hat  auch  die  Jahre  der 
Waffenruhe  hindurch  den  Wirtschaftskrieg  gegen  Venedig  emp- 
fohlen und  neu  vorbereitet,  schließlich  noch  vor  deren  Ablauf 
den  deutschen  Städten  am  Bheine  und  in  Oberdeutschland  ein 
neues  Handelsverbot  auferlegt  jind  hernach  verschärft.  Die 
deutschen  Kaufleute  sollten  mit  Umgehung  Venedigs  über  Mai- 
land und  Genua  oder  durch  Ungarn  hindurch  ans  Meer  ziehen. 
Venedig  wiederum  arbeitete  an  einer  gesamtitalienischen  Verbin- 
dung gegen  die  deutsche  Krone,  schloß  am  zehnten  März  1414 
Bündpis  mit  dem  Visconti,  so  wenig. es  dem  ländergierigen  Mai- 
länder traute  und  am  27.  Juli  1416  mit  der  Königin  Johanna  II. 
von  Neapel.  Auch  gewaltsamere  Mittel  verschmähte  es  nicht: 
Am  dritten  Juli  1415  erklärte  der  Bat  der  Zehn  das  Ermordungs- 
angebot eines  Unbekannten  für  die  Personen  Sigismunds  und  Bru- 
noroa  annehmen  zu  wollen,  am  24.  Mai  1419  hat  dieser  Bat  sich 
bereit  gezeigt  einem  Michaletto  Muazzo  für  die  Beseitigung  des 
Königs  Gift  zu  liefern,  dies  aber  am  siebenten  Febi-uar  1420 
widerrufen,  „weil  derlei  nicht  verborgen  bleiben  könne  und  dann 
zu  Schmach  und  Schande  des  Staates  ausschlagen  müsse'^  Im 
übrigen  nützte  es  die  Verlegenheit  Friedrichs  von  Tirol,  der  im 
Jahre  1407,  doch  offenbar  gegen  König  Sigismund,  ihr  Ver- 
bündeter gewesen  war  und  sich  mit  seinen  Anschlägen  auf  Trient 
ringsum  Feindschaften  erweckt  hatte,  am  16.  November  l4l6 
zur  Eroberung  des  festen,  den  Handelsweg  nach  Deutschland 
sichernden  Boveretto.     Der  Ankauf  auch  von  Trient  scheint  in 
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Aussicht   genommen   worden   zu   sein.     So  brannte   mit   Ablauf 
dee  Stillstandes  sogleich  der  Krieg  wieder  auf. 

Noch  im  Mai  1418  begann  Lodovico  Buzzacarini,  einer  der 
Parteigänger  Venedigs  die  Feindseligkeiten  in  Friaul  mit  einem 
Handstreiche  auf  Seravalle.  Tristan  von  Savorgnano,  der  alte 
Kämpfer  für  Venedig  und  darum  von  Patriarch  Ludwig  ver- 
bannty  erschien  mit  venezianischen  Truppen  vor  Udine,  plünderte 
Pordenone.  Noch  gingen  Verhandlungen  hin  und  her.  Sie 
blieben  ergebnislos.  Bald  genug  wurde  Ludwigs  Lage  bedenk- 
lich. König  Sigismundy  in  die  Hussitenhändel  verstrickt,  tat 
nichts  für  ihn,  konnte  vielleicht  nichts  tun.  Was  half  es,  dafi  er 
ihn  zum  Friauler  Beichsvikar  erhob?  Ludwig  brauchte  kein 
würdig  Pergament,  sondern  streitbare  Soldaten.  Wohl  erschienen 
diese  endlich,  aber  sie  kamen  zu  spät,  sie  waren  zu  wenig  und  sie 
fochten  ohne  Glück.  Ludwig  blieb  auf  sich  allein  angewiesen. 
Das  deutsche  Beich  ließ  seine  Mark  im  Süden  ebenso  im  Stich 
wie  seine  Marken  im  Norden  und  im  Westen.  Für  eine  Weile 
schien  es  als  würden  sich  Venedig  und  Ludwig  auf  Grundlage 
einer  Abtretung  von  Sacile  an  jenes  verständigen  können.  Da 
vollzog  die  venezianische  Politik,  als  ob  sie  sich  auf  einem  'Fehler 
ertappt  hätte,  eine  rasche  Wendung.  Sie  wollte  im  Kriege  ver- 
harren, ließ  sie  erklären  und  „müsse  sie  die  Paladoro  und  die 
Fundamente  ihrer  Häuser  daran  wenden".  Da  sank  zuerst  der 
Stadt  Cividale,  die  immer  die  Führerin  der  vaterländischen  Partei 
von  Friaul  gewesen  war,  der  Mut  und  sie  vollzog  am  elften  Juli 
1419  ihre  Unterwerfung.  Am  14.  August  folgte  Sacile  und  erhielt 
drei  Tage  später  einen  venezianischen  Podestä.  Am  26.  August 
bediente  Cividale  Venedig  mit  einem  Manifeste  gegen  den  Patri- 
archen, daß  er  sein  Land  ins  Verderben  gebracht  habe.  Im 
Herbste  erschien  die  venezianische  Armee  unter  Philippe  Arcelli 
aus  Piacenza  und  eroberte  am  23.  September  Prata.  In  der 
schnöden  Mißhandlung  des  immer  reichstreuen  Geschlechtes  der 
Prata  drückt  sich  der  venezianische  HqJS  gegen  den  politischen 
Todfeind  aus.  Das  Erscheinen  der  jetzt  herangeführten  ungar- 
ischen Truppen  vor  Cividale  hat  nicht  hindern  können,  daß  am 
achten  Oktober  auch  Seravalle,  nac^  dem  Fall  grausam  geplündert, 
sich    ergab.      Cividale    hielt    den    Ungarn    stand,,  der    Winter 
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scheuchte  sie  wieder  über  die  Grenzen  zurück.  Sie  kamen  nicht 
wieder.  ^ 

So  war  Ludwigs  Schicksal  besiegelt.  Die  Venezianer  nahmen 
am  19.  April  1420  Belluno^  am  neunten  Mai  Feltre,  am  sechsten 
Juni  ritt  Philippe  Arcelli,  von  einem  Bragadino  und  einem  Lore- 
dan begleitet,  feierlich  in  XJdine  ein.  Die  Savorgnano  wurden  in 
ihre  Güter  wieder  eingesetzt,  der  Einzugstag  sollte  für  immer 
ein  Feiertag  sein.    Dann  folgten  Gtemona,  San  Daniele,  Yenzone, 

_  • 

Monfalcone,  Marano.  Nur  Pordenone  verblieb  noch  für  ein  Jahr- 
hundert im  Besitze  der  Herzoge  von  Osterreich.  Am  letzten  Juli 
wurde  das  Cadore  venezianisch,  am  dritten  August  endlich  Aqui- 
leja.  Das  siegreiche  Heer  griff  hinüber  nach  Istrien,  unterwarf 
noch  im  Juli  das  vor  sieben  Jahren  von  Sigismund  weggenommene 
Muggia  und  die  anderen  wenigen  vom  Patriarchat  dort  noch  be- 
haupteten Plätze:  Albona,  Fianona,  Pinguente.  Es  gab  keinen 
Patriarchat  mehr.  Vergebens  hat  Ludwig  von  Teck  wenigstens 
den  Rechtskampf  gegen  Venedig  weitergeführt  und  auf  dem 
Baseler  Konzile  seinen  Anspruch  zum  Sieg  zu  bringen  sich  be- 
müht. Am  18.  Juni  1415  sicherte  die  Bepublik  dem  Patriarchen 
von  Aquileja,  dessen  Land  sie  „im  Interesse  ihrer  Sicherheit  und 
des  heiligen  Stuhles,  dessen  Widersacher  jener  Patriarch  Ludwig 
gewesen,  habe  erobern  müssen'^,  die  drei  Städte  Aquileja,  San 
Vito  und  San  Daniele  als  freies  und  unabhängiges  Gebiet  zu, 
vorbehaltlich  der  eigenen  Militärhoheit  und  unter  Übernahme  der 
Schutzpflicht,  und  widmete  ihm  eine  Jahresrente  von  fünftausend 
Dukaten.  Dafi  der  so  Begabte  sich  dem  venezianischen  Salz- 
mionopol  unterwerfen  mußte,  wird  niemand  Wunder  nehmen. 

Das  eroberte  Gebiet  erhielt  einen  Statthalter  als  Verwaltungs- 
chef und  obersten  Strafrichter,  doch  mit  Berufungsrecht  nach 
Venedig,  und  einen  Capitaneus  für  die  Zivilrechtspflege  und  die 
Leitung  der  Landesverteidigung.  Im  übrigen  schonte  die  Siegerin 
die  alten  Einrichtungen  hier  wie  sonst  auf  der  Terraferma.  Ihr 
war  genug,  daß  das  alte  deutsche  Reichsbollwerk  nim  in  ihrer 
Hand  war  und  man  wird  vielleicht  nicht  zu  weit. gehen,  wenn 
man  die  slawische  Draupolitik  als  ein  Vermächtnis  der  venezia- 
nischen Politik  betrachtet,  die  alles  sich  angelegen  sein  lassen 
wollte,  nur  nicht  die  Pflege  deutschen  Wesens.    Waren  im  übrigen 
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dem  hingescliwundenen  Patriarchate  seine  bestellten  Schutzvögte, 
die  Oörzer  Grafen  oft  böse  Nachbarn  und  schlimme  Quäler  ge- 
weeen,  so  wird  es  bald  auch  keine  Grafen  von  Görz  mehr  geben. 
Graf  Meinhard  IV.,  der  es  im  Friauler  Kriege  mit  seinem  König 
Sigismund  hielt,  war  1419  in  venezianische  Gefangenschaft  ge- 
raten, hatte  sich  um  eine  schwere  Summe  loskaufen  müssen  und 
wird  im  November  1424  für  seine  Lehen  in  Friaul  die  Belehnung 
aus  den  Händen  des  Dogen  nehmen.  Im  Jahre  1500  wird  dann 
das  Haus  Österreich,  seit  1374  Nachfolgerin  der  Görzer  Grafen 
schon  in  Istrien,  auch  in  Görz  selbst  deren  Erbe  werden.  *  Der 
Umstand,  daß  Kaiser  Maximilian  I.  für  sgine  Friauler  Lehen  die 
venezianische  Belehnung  hätte  suchen  sollen,  ist  hernach  mit- 
bestimmend geworden  für  den  Ausbruch  eines  blutigen  Konfliktes, 
in  dessen  Verlaufe  fast  ganz  Istrien  zusamt  Triest  an  Venedig 
und  hernach  wieder  fast  ganz  Friaul  an  den  Kaiser  gefallen  ist 
und  der  niemals  durch  einen  wirklich  alle  Grenzfragen  beant- 
wortenden Vertrag  beschlossen  worden  ist. 

Mit  gleichem  Glück  wie  in  Friaul  hat  Venedig  auch  in  Dal- 
matien  gekämpft.  Noch  im  November  1418  hätte  es  sich  gerne 
mil  dem  König  auf  Grundlage  des  augenblicklichen  Besitzstandes 
—  es  hatte  Zara  und  Sebenico  in  Händen  —  und  des  Verzichtes 
auf  den  Turiner  Tribut  verglichen.  Drei  Monate  später  erging 
der  Befehl  an  den  Kapitän  des  Golfes,  gegen  Spalato  und  AI- 
missa,  besonders  gegen  Trau  Vorkehrungen  zu  treffen.  Eine  ernst- 
hafte Gegenwirkung  von  selten  Sigismunds  fand  in  Dalmatien 
noch  weniger  statt  als  in  Friaul.  Nur  Trau,  durch  eine  unga- 
rische Garnison  verteidigt,  hat  längeren  und  des  Namens  würdigen 
Widerstand  geleistet.  Die  angebotene  polnische  Vermittlung 
wurde  abgelehnt.  Im  übrigen  ging  das  Jahr  1419  ohne  nennens- 
werte Kriegshandlung  hin.  Um  so  erfolgreicher  griff  Venedig 
im  Folgejahre  ein.  Am  achten  März  nahm  es  die  zum  dritten- 
mal angebotene  t3l)ergabe  von  Cattaro  mit  der  ausdrücklichen 
Versicherung  an,  die  Stadt  nie  wieder  an  Ungarn  zurückzugeben. 
Am  vorletzten  März  erging  der  Befehl  an  den  Generalkapitän  des 
Golfes,  Piero  Loredan,  zur  Unterwerfung  Dalmatiens  auszufahren. 
Am  zwölften  Mai  ging  die  Flotte  in  See.  Der  Erfolg  war  ein 
vollständiger.     Am  27.  Juni  war  Trau,  das  Herz  des  Widerstan- 
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(^,  einen  Tag  später  Spalato  gewonnen,  im  September  und  Ok- 
tober desgleichen  die  Inseln:  Curzola,  Brazza,  Lesina.  Zu  Ein- 
gang 1421  war  ganz  Dalmatien  erobert,  im  April  erhielt  die 
Stadt  Cattaro  ihr  Privilegium  und  wurden  „sapientes  super  terris 
de  novo  acquisitis"  für  das  Land  bestellt.  Vergebens  hatte  Jahre 
hindurch  der  letzte  der  BaKa  den  Venezianern  Skutari  abzu- 
dringen  versucht.  Im  April  1422  waren  außer  Skutari  die  Al- 
banerstädte Dulcigno,  Budua,  Antivari  und  Alessio  in  venezia- 
nischem Besitz.  Schon  1418  wurde  ein  Provveditore  für  Albanien 
gewählt. 

Europa  durfte  n\it  diesen  Erfolgen  Venedigs  in  Süddal- 
matien  und  Albanien  zufrieden  sein.  Die  venezianischen  Plätze 
bedeuteten  einen  Damm  gegen  die  osmanische  Flut,  die  mit  dem 
Gewinn  von  Valona  im  Jahr  1417  schon  die  Adria  erreichte. 
Wiederum  war  es  Venedig,  das  durch  seine  Festsetzung  auf  Korfi^ 
die  Bedeutung  auch  diese»' türkischen  Eroberung  gemindert  hat. 
Und  wenn  diese  Landschaften  und  Plätze  eine  l^arriere  gegen  die 
osmanische  Macht  gewesen  und  geblieben  sind,  die  ernstlich  nie- 
mals an  das  adriatische  Meer  hat  herankommen  können,  so  darf 
das  venezianische  Regiment  in  Dalmatien  auch  ein  erträglicheres, 
eine  „tolerabilior  vita"  genannt  werden,  als  das  ungarische,  dem 
die  entfernte  Provinz  in  tausend  inneren  Schwierigkeiten  nur 
wenig  bedeuten  konnte.  Ungarn  mußte  sich  hinfort  mit  dem 
schmalen  und  unwegsamen  kroatischen  Küstensaume  zwischen 
Dalmatien  und  Istrien  bescheiden,  dem  damals  noch  kein  Hafen 
vom  Hange  Fiumes  blühte.  Dann  zwang  die  wachsende  Türken- 
not die  beiden  von  ihr  zumeist  bedrohten  Nachbarn  mit  eiserner 
Notwendigkeit  in  eine  Bundesgenossenschaft  hinein,  die  für  die 
Austragung  der  alten  Gegensätze  wenig  Platz  ließ.  Noch  einmal 
hat  König  Mathias  Corvinus,  von  stolzen  Gedanken  eines  neu^n 
lateinischen  Kaisertums  durchglüht,  an  die  Eroberung  wenigstens 
von  Mitteldalmatien  mit  Spalato  als  ungarischem  Reichshafen 
gedacht.  Nach  ihm  ist  kein  Versuch  dieser  Art  mehr  unter- 
nommen worden.  Nur  eines  blieb  grundsätzlich  vermieden:  Der 
formelle  Verzicht  des  Königreichs  Ungarn  auf  Dalmatien.  Wenn 
im  Jahre  1433  Kaiser  Sigismund  mit  Venedig  Stillstand  schloß, 
so  sprach  er  kein  Wort   hiervon.     Vielmehr  blieben   Titel    und 
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Wappen  des  Landes  weiterhin  im  ungarischen  Königstitel  und 
Königs  Wappen.  Aber  den  Worten  und  Zeichen  entgegen  behielt 
die  Republik  ohne  ernsthafte  Anfechtung  das  wirkliche  Dal- 
matien und  richtete  damit  und  dazu  noch  mit  der  Besitzergreifung 
der  albanischen  Plätze  und  der  Insel  Korfft  unbestrittener  als  je 
seine  ad  riatische  Stellung  neu  empor. 

IV. 

Wenn  um  die  vierzehnte  Jahrhundertwende  die  Fragen  der 
Levante  vor  denen  der  Terraferma  zurücktraten,  so  sind  sie  doch 
von  Venedig  nicht  vernachlässigt  worden.  Vielmehr  scheint  in 
den  Jahren  des  Gewinnes  von  Dalmatien  und  Friaul  das  alte 
Levantereich  stattlicher  und  dichter  als  je  gefügt  dazustehbn^  und 
die  Plätze  in  Albanien  bedeuteten  ein  früher  nicht  vorhan- 
denes Mittelglied  zwischen  Ost  und  West.  Vom  Südrande  der 
Lagunen  bis  hinüber  nach  Thessalonike  umschlang  im  Jahre  1423 
ein  dichter  oder  dünner  gewebtes,  aber  nirgends  abreißendes  Band 
von  geschlossenem  Besitz  und  von  Warttürmen  und  Stützpunkten 
die  Küsten  des  ad  riatischen  und  aegaeischen  Meeres.  Die  unent* 
wirrbare  Anarchie,  die  das  alte  Hellas,  zumal  Achaja,  das  Namens- 
lehensland der  Anjou,  die  es  ganz  vergessen  zu  haben  schienen, 
mehr  denn  je  zersetzte,  ließ  wie  in  Albanien  so  auch  hier  die 
Venezianerherrschaft  wie  eine  anzustrebende  Zuflucht  erscheinen. 
Zumeist  ist  dabei  Vendig  geschoben  und  griflf  nicht  aus  taten- 
lustiger Initiative  zu.  Zwar  mit  der  Erwerbung  von  K  o  r  f  ü 
erfüllte  sich  ein  alter  Wunsch  der  Republik.  Sie  hatte  zu  wieder- 
holten* Malen  den  Versuch  gemacht,  die  Insel  aus  der  Lehens- 
herrlichkeit der  unteritalischen  Anjou  in  ihren  Gewahrsam  zu 
bringen.  Im  Jahre  1382  —  so  schnell  dachte  sie  an  Ersatz  für 
das  verlorene  Dalmatien  —  trat  sie  wieder  in  Unterhandlungen 
darüber  ein.  Im  Mai  1386  aber  erschien  dann,  die  Bebellion 
eines  der  Barone  Karls  von  Du razzo- Neapel  nützend,  der  Kapitän 
des  Golfes,  Giovanni  Miani,  im  Auftrage  seiner  Stadt  mit  den 
eilends  entsandten  flandrischen  Galeeren  vor  der  Insel,  am  28.  Mai 
wurde  das  Markusbanner  aufgezogen,  im  Jänner  1387  ging  eine 
Huldigungsgesandtschaft  nach  Venedig  ab.  Venedig  bestätigte 
die  Freiheiten,  erteilte  Belehnungen,  bestellte  einen  Bailo.     Am 
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16.  August  1402  hat  der  Lehensherr^  Ladislaus  von  Neapel,  Vene- 
digs gute  Gesinnung  für  seine  dalmatinisch-ungarischen  Pläne  zu 
erkaufen,  diese  Rechtslage  anerkannt.  So  versank,  da  die  Ober- 
lehensherrlichkeit der  Anjou  über  Achaja-Morea  längst  zu  leerem 
Wort  erloschen  war,  diesem  Geschlechte  seines  lateinischen  Kelches 
letzter  Best. 

Während  auf  Morea  die  Glücksrittergesellschaft  der  nava- 
räischen  Kompagnie^  Herzog  Amadeus  von  Sayoyen,  Nerio  Accia- 
juoli  von  Athen,  der  Florentiner,  und  sein  Schwiegersohn,  der 
Grieche  Theodor  von  Misithra  um  Geltung  rangen,  kaufte  hier 
Yen^ig  „in  Gottes  Namen^^,  also  nicht  allzu  gerne,  von  der 
Witwe  Maria  des  als  Erbe  Guidos  von  Enghien  in  den  Besitz  der 
Städte 'gekommenen  Piero  Cornaro  am  zwölften  Dezember  1388 
Nauplion  und  A  r  g  o  s ,  ohne  freilich  den  Feindseligkeiten 
Nerios  und  Theodors  entgegen  die  zweitgenannte  Stadt  vor  Ende 
Mai  1394  besetzen  zu  können.  In  eben  diesem  Jahre  wurde  das 
Markufibanner  auf  der  Akropolis  von  Athen  aufgezogen  und 
übernahm  Venedig  nach  Nerios  Tod^  die  Herrschaft  über  die 
Stadt.  Es  war  nicht  vorauszusehen,  daß  es  schon  nach  acht 
Jahren  sie  an  Antonio  Acciajuoli  werde  abgeben  müssen,  der  sich 
immerhin  in  der  Vereinbarung  vom  letzten  März  1405  unter 
venezianische  Lehensherrlichkeit  begab.  Bis  1458  werden  die 
Acciajuoli  Athen  vor  den  Türken  behaupten,  dann  wird  gleich 
den  andern  auch  diese  Stadt  in  der  osmanischen  Flut  versinken« 
Im  Jahre  1395  hat  Carlo  Tocco  von  Kephallenia,  der  Erbe  von 
Eorinth  nach  Nerios  Tode,  die  altberühmte  ^andelsstadt  und 
dazu  die  schon  früher  für  einige  Jahre  venezianisch  gdWesene 
Stadt  Megara  Venedig  angeboten.  Dieses  hat  wider  den  Rat 
Carlo  Zenos  die  gute  Gelegenheit  aus  den  Fingern  gleiten  lassen, 
im  übrigen  vom  Folgejahre  ab  mit  diesem  Herrn  der  jonischen 
Inseln  ein  freundschaftliches  Verhältnis  eingegangen  und  das 
Werk  der  Befestigung  des  Isthmus  von  Korinth  durch  die  Sechs- 
meilenmauer des  „Hexamilion^*  eifrig  gefördert.  Wenn  gleich- 
zeitig die  Führer  der  navarreaischen  iSlompagnie  sich  unter  vene- 
zianischen Schutz  begaben,  so  schienen  wirklich  die  Vorbedin- 
gungen für  ein  Moreareich  der  Republik  gegeben  und  auch  ein 
Türkeneinbruch  d«^  Jahres  1397,  der  am  dritten  Juni  den  Vene- 
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zianem  Argos  kostete,  hat  die  Grundlagen  ihrer  Stellung  auf 
der  Peloponnes  nicht  erschüttern  können.  Sie  behielt  Nauplion, 
besaß  von  altersher  Modon  und  Koron,  gewann  Argos  wieder 
zurück,  behauptete  vorerst  auch  noch  Athen  und  brachte  im 
Jahre  1407  L  e  p  a  n  t  o  durch  Kauf  oder  Gewalt  an  sjch.  Sie 
rückte  im  Folgejahre  in  die  etwas  künstlich  formulierte,  aber 
doch  unzweifelhafte  Stellung  einer  Landesherrin  im  Erzbistum 
und  Stadt  P  a  t  r  a  s  ein  und  hatte  sie  mit  vierjähriger  Unter- 
brechung bis  ins  Jahr  1430  inne,  bis  die  rechthaberische  Politik 
der  römischen  Kurie  den  wertvollen  Platz  in  griechischen  und 
endlich  türkischen  Besitz  hinüberdrängte.  Im  Jahre  1414  ge- 
wann sie  Bodonitza  und  Phtelion,  die  hellenischen 
Brückenköpfe  nach  Euboea  hinüber,  besetzte,  was  sie  im  März 
1 394  noch  nicht  gewagt  hatte,  im  Jahre  1419  Monembasia, 
die  Heimat  des  Malvasierweines,  die  starke,  dem  Aegaeermeere  zu- 
gekehrte moreotische  Festung.  Im  Jahr  1421  trug  der  Pespot 
Theodor  von  Misithra-Mistra  der  Eepublik  die  Abtretung  aller 
seiner  Besitzungen  auf  der  Peloponnes  zusamt  dem  Hezamilion 
an.  Venedig  erwog  nun  ernsthaft  eine  Eroberung  der  ganzen 
Halbinsel.  Welch  ein  gewaltiges  Bollwerk  doch,  wenn  sie  gut  in 
Verteidigungszustand  gesetzt  wurde!  Im  Jahre  1423  endlich, 
wie  zur  Antwort  auf  einen  neuen  Türkenraubzug,  brachten  die 
Venezianer  durch  Kauf  von  dem  byzantinischen  Kaiser  Thes- 
salonike  an  sich,  die  zweite  Stadt  des  Griechentumes,  mit 
sechzig  Türmen  und  gewaltigen  Mauern,  immer  noch  blühend. 
Sie  wollten,  hieß  es,  ein  zweites  Venedig  aus  ihr  machen,  und 
wenn  sie  den  Türkensultan,  in  dessen  Machtbereich  sie  damit 
ftchon  deutlich  griffen,  anderthalb  oder  zweitausend  Dukaten 
Jahressold  boten,  so  war  darin  schwerlich  eine  Ehrenminderung 
gelegen.  Seit  1390  hatte  Venedig  die  drei  Zykladen  Tinos, 
Mykonos  und  Amorgos  und  die  drei  äporaden  Skiathos, 
Skyros  und  Skopelos,  bislang  das  Herrschbereich  der  Ghisi, 
unter  seinem  Schutz.  Auf  die  Sommaripa  auf  A  n  d  r  o  s , 
die  Crispi  auf  N  a  z  o  s  konnte  man  sich  verlassen  und  die  übrigen 
venezianischen  Inseldynasten  hielten,  wenn  auch  in  Not  und 
Mühe  und  gegen  Türkentribut  ihre  Plätze.  Auf  Euboea  gebot 
nach  dem  Aussterben  der  Dreiherrengeschlechter  der  Carceri  und. 

• 
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(Jhisi  A^enedig  unbedingter  denn  je.  Auch  der  Nachlebende  ge- 
winnt den  bei  den  Zeitgenossen  wohl  noch  viel  mehr  vorwalten- 
den Eindruck,  als  ob  das  venezianische  GroBreich  auch  in  den 
Osten  hinein  immer  weiterwüchse  und  immer  organischer  von 
Istrien  ynd  Dalmatien  bis  in  die  aegaeische  Welt  hinüber  sich 
zusammenfüge,  als*  ob  Venedig  des  ^^Testamentes  Enrico  Dando-  ' 
los^'  voll  und  nachdrücklich  eingedenk  sei. 

Alles  dieses  schien  zu  geschehen  ohne  ernsthafte  Gegen- 
wirkung. Denn  Genua,  bisher  die  starke  Nebenbuhlerin  in  diesen 
Gewässern,  nun  von  Parteikämpfen  und  politischen  Fiebern  ge- 
rüttelt, lange  Jahre  der  Unabhängigkeit  bar  und  Fremdmächten 
Untertan,  erscheint  nach  dem  Chioggiakriege  und  dem  Turiner 
Frieden  aus  der  Welt  der  Aegaeis  und  Levante  in  zunehmendem 
Maße  ausgeschaltet  und  der  einzige  ernsthafte  Zusammenstofi  der 
beiden  Flotten  in  diesen  Jahren  ist  mehr  ein  Stück  Geschichte 
von  Frankreich  als  von  Genua.  Seit  dem  Jahre  1396  Herrin 
der  Stadt,  drang  Frankreich  mit  dieser  Herrschaft  das  erste  Mal 
tiefer  in  Italien  ein.  Wie  ein  Anjou,  König  Ludwig  von  Ungarn, 
in  den  Jahren  des  Chioggiakrieges  bemüht  gewesen  war,  sich  von 
Ferra ra  bis  najch  Bari  ein  ..,Adriakönigreich^^  zu  bauen,  so  scheint 
es  als  hätten  jetzt  die  Orl6ans  in  Nordwestitalien  sich  eine  Haus- 
macht schaffen  wollen.  Venedig  hat  sich  gegen  diese  Absicht 
von  Anfang  zur  Wehr  gesetzt.  Verbindlich  gegen  Frankreich, 
solange  es  außer  Itab'en  blieb,  begegnete  es  ihm  mit  systematischer 
Feindschaft,  wenn  es  herübergriff.  Am  16.  September  1409  er- 
klärte der  Senat:  Die  Franzosen  in  Mailand,  das  ist  der  Unter- 
gang von  Oberitalien.  Die  herausfordernde  Art,  mit  der  Le 
Maingre^  Marschall  von  Boucicaut,  Sohn  eines  unter  den  Königen 
Johann  und  Karl  V,  erprobten  Vaters,  als  jugendlicher  fran- 
zösischer Gouverneur  von  Genua  auftrat,  Verbindung  mit  den 
Scala  und  Carrara  suchte,  endlich  in  der  Levante  mit  genue- 
sischen Schiffen  venezianische  Kolonien,  vor  allem  Beirut  be- 
unruhigte,  ist  ihm  von  Venedig  mit  der  Niederlage  heimgezahlt 
worden,  die  Carlo  Zeno  ihm  am  siebenten  Oktober  1403  bei  der 
Insel  Sapienza  vor  Modon  bereitete.  Sein  Genosse  Chateaumorant» 
mehrere  genuesische  Edle  vrurden  gefangen.  Das  franzö8i<?che 
Königtum  nahm  das  Ereignis  so  wenig  ernst  wie  Venedig  selbst. 
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Die  Genuesen  wurden  als  Störenfriede  durch  Schiedsspruch  wie- 
der eines  Savoyers  zur  Zahlung  einer  Entschädigungssumme  von 
mehr  als  hunderttausend  Dukaten  verurteilt  und  der  Wiederaus- 
bruch  des  Krieges  mit  England  machte  allen  französischeii  Ab- 
sichten auf  Italien  für  lange  JahrzehBte  ein  Ende.  Der  ganze 
Handel  würde  nicht  die  Erzählung  lohnen,  wenn  ihm  nicht  durch 
die  selbstgefälligen  Memoiren  Boucicauts,  der  sich  fröhlich  rteo' 
Preis  vor  Leonidas  zuerkennt,  und  durch  die  phrasenselige  Vita 
Zeni  ein  allzu  reiches  Relief  gegeben  worden  wäre.  Wenn  in 
seinen  Memoiren  der  Franzose  von  „dem  ewigen  HaB^^  zwischen 
Genua  und  Venedig  spricht  und  anfügt,  so  lange  es  Genua 
schlimm  ergehe,  sei  ihm  Venedig  hold,  komme  es  empor,  so  sei 
der  Haß  wieder  da,  so  klingt  das  wie  ein  Nachwort  zu  den  Hand- 
lungen einer  größeren  Vorzeit.  Nein,  Genua,  wenn  auch  noch 
einflußreich  in  Konstantinopel  und  vorwaltend  noch  im  SchTar- 
zen  Meere,  Genua,  die  französische  Vasallenstadt,  hatte  nichts 
ernstliches  mehr  zu  bedeuten  und  es  ist  kennzeichnend,  daß  Ven^ 
dig  eben  jetzt  das  alte  Genuesenemporium  Thessalonike  in  Beftlti 
nehmen  konnte.  Nicht  mit  Genua,  noch  weniger  mit  dem  byzan- 
tinischen Beiche,  das  kaum  mehr  lebte,  mit  dem  es  die  Vertrage 
in  langer  Folge  erneuerte  und  dem  es  sonst  Achtung  und  Eück- 
sicht  weigerte,  einzig  mit  den  0  s  m  a  n  en  mußte  Venedig  einen 
Kampf  um  die  Levante  streiten.  Nicht  ob  Genua  oder  Venedig, 
ob  Venedig  oder  die  Türken,  das  war  die  orientalische  Frage  von 
damals.  Aber  schien  die  Stadt  nicht  auch  diesem  Sturme  noch 
reichlich  gewachsen? 

Gewiß,  die  türkische  Macht  war  vom  Jahre  der  Festsetzung 
auf  Kallipolis  her  ungeheuer  emporgeschwollen.  Bis  zum  Aus- 
gang des  Jahrhunderts  war  nahezu  die  ganze  Balkanhalbinsel 
unmittelbar  oder  mittelbar  in  osmanischem  Besitz.  Die  Vene- 
zianer begegneten  den  Türken  in  Albanien,  in  Morea.  Sie  haben 
Euboea,  Kandia,  Modon,  Koron  in  Verteidigungszustand  setzen 
lassen  müssen,  manches  kostspielige  Angebot,  ob  es  ihnen  auch  un- 
bequem war,  angenommen,  manches,  ob  es  ihnen  auch  bequem 
gewesen  wäre,  abgelehnt,  beides  aus  Furcht  vor  den  Türken.  Sie 
waren,  wie  stets  im  Umgang  mit  den  Islamstaaten,  vor  allem  auf 
ihren  HandeJ.  bedacht.    Sie  schalten  wohl  über  die  Genuesen,  die 
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schändlich  die  Türken  gegen  Griechenland  führten,  aber  der 
Türkensultan  und  seine  Huld  war  auch  ihnen  bedeutsamer,  als 
die  Freundschaft  der  armen  und  hilflosen  Autokratoren  der 
Bomäer.  Sie  waren  froh,  im  Mai  1390  von  Sultan  Bajesid  die 
Erweiterung  ihrer  alten  Mandelsvorrechte  in  einzelnen  kleinasia- 
tischen I*lätzen  für  daa  ganze  osmanische  Beich  zugestanden  zu 
erhalten.  Zögernd  nur  sind  sie  der  abendländischen  Liga  bei- 
getreten,  die  es  im  Jahro  1396  unternahm,  der  vorbrechenden 
Türkenflut  zu  wehren,  wenn  möglich  sie  nach  Asien  zurückstauen. 
Tommaso  Mocenigo  als  venezianischer  Admiral  hat  den  flüchtigen 
König  Sigismund  aus  der  verlorenen  Schreckensschlacht  von 
Nikopolis  am  28.  September  jenes  Jahres  über  die  Donau,  das 
Schwarze  Meer  und  die  Meerengen  in  weitem  Umwege  nachhause 
führen  können.  Dann  kam  über  die  Osmanen  die  Katastrophe 
von  Angora.  Sultan  Bajesid  erlag  im  Sommer  1402  vor  dem 
Mongolen  Timur.  Würde  Venedig,  im  Besitz  der  albanesischen 
Küste,  vorherrschend  auf  Morea,  Herrin  von  Kreta  und  Euboea, 
diese  Stunde  nützen?  Wir  wundem  uns,  wie  wenig  in  den  vene- 
zianischen Amtsbüchem  damals  von  den  Türken  die  Bede  ist. 
Hielt  man  sie  für  abgetan?  Wir  hören,  daß  die  Stadt  im  Streite 
der  drei  Söhne  Bajesids,  der  Prinzen  Suleiman,  Musa  und  Mo- 
hammed erst  gleich  andern  abendländischen  Mächten  zu  Suleiman 
stand  und  mit  diesem  im  Mai  1403  einen  gegen  die  Mongolen 
zielenden  Vertrag  schloß,  der  ihr  das  eben  verlorene  Athen  und 
die  hellenische  Brückenkopflandschaft  für  Euboea  zubringen,  den 
ocgaeischen  Inselherren  die  Erlassung  ihres  Türkentributes  sichern 
sollte  und  den  Türken  die  freie  Dardanellendurchfuhr  versagte. 
Im  Jahre  1406  tauschten  Sultan  Suleiman  und  Venedig  Qesandte 
aus,  zwei  Jahre  später  wurden  die  türkisch-venezianischen  Gren- 
zen in  Albanien  abgesteckt.  Wer  wollte  erwarten,  daß  da  die 
Hilfebitte  Kaiser  Manuels  von  Byzanz,  daß  gar  die  Kreuzzugs- 
vorschläge König  Sigismunds,  dem  Dalmatien  nicht  feil  war, 
Venedig  in  Bewegung  hätten  setzen  können?  Aber  was  halfen 
auch  wieder  die  besten  Beziehungen  zu  Suleiman  und  hernach  zu 
Musa,  wenn  im  Jahre  1413  schließlich  Mohammed  der  Sieger 
blieb?  Kaiser  Manuel  hatte  nicht  übel  geraten,  sich  für  keinen 
der  streitenden  Prinzen  bestimmt  einzusetzen.     Venedig  achtete* 
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den  Bat  nicht  und  wettete  falsch.  Mohammed  der  Erste  erkannte^ 
wo  der  Feind  war.  Er  machte  ungleich  seinen  Brüdern  Frieden 
mit  Byzanz  und  wandte  sich  gegen  —  Venedig. 

Es  war  das  erste  Mal^  daß  beide  Mächte  in  offene^i  Kriege 
die  Waffen  kreuzten.  Allzu  w^hl  gerüstet  ging  die  Eepublik 
nicht  in  den  Kampf.  Die  Flotte  war  in  den  letzten  Jahren  ver- 
nachlässigt worden,  die  finanzielle  Blutleere  des  Staates  nach  dem 
Chioggiakriege,  das  Mißtrauen  gegen  die  Schiffsmannschaften, 
die  unter  Doge  Falier  sich  verschworen  hatten,  mögen  als  Ur- 
sachen genannt  werden.  Man  hatte  im  Jahre  1381  die  Flotte 
auf  einen  unverantwortlich  tiefen  Friedensstand  gebracht,  das 
Arsenal  arbeitete  nicht  mehr  mit  seiner  erprobten  Mustergültig- 
keit. Das  Wort  von  der  Unergiebigkeit  der  Militärauslagen  wird 
sehr  in  Umlauf  gewesen  sein  und  man  suchte  nach  den  Geld« 
opfern  der  letzten  Jahre  die  Ebbe  der  Kasse  durch  gesteigerte 
Handelstätigkeit  zu  überwinden.  Immerhin  auch  diese  wenig 
gepflegte  venezianische  Flotte  stritt  des  Namens  der  Meerbeherr- 
scherin würdig,  als  einmal  im  Frühjahr  1416  der  Krieg  ent« 
brannt  war,  und  nach  wenig  Jahren  wird  sie,  sechs  Geschwader 
stark,  wieder  auf  achtenswerter  Höhe  halten. 

Sultan'  Mohammed  I.  hatte  am  17.  Oktober  1414  die  Ver- 
träge mit  Venedig  erneuert,  dieses  allem  Anschein  nach  zwischen 
dem  von  Polen  und  Ungarn  geforderten  Anschluß  an  ei^e  abend- 
ländische Liga  gegen  die  Osmanen  und  einer  Vereinbarung  mit 
diesen  gegen  die  Christenwelt  geschwankt.  Ganz  werden  die  da- 
hin zielenden  Anklagen  König  Sigismunds  nicht  aus  der  Luft 
gegriffen  sein.  Aber  schließlich  begann  den  gewollten  Heraus- 
forderungen Mohammeds  gegenüber  die  venezianische  Neutrali- 
tätspolitik zu  versagen.  Schon  unter  Sultan  Bajesid  war  immer 
wieder  von  einer  großen  Türkenflotte  geraunt  worden,  jetzt  fuhr 
diese  wirklich  im  Jahre  1415  vor  der  Insel  Tenedos  auf,  osma- 
nische  Seeräuber  suchten  die  Adria  heim.  Sollte  Venedig  zu- 
sehen, wie  da  statt  Genua  nun  die  Osmanen  sich  eine  Meeres- 
herrschaft schufen?  Türkische  Kriegsschiffe  verfolgten  in  den 
aegaeischen  Gewässern  venezianische  Kauffahrteisegler,  bedrohten 
Negroponte.  Venedig  verhandelte  nun  doch  ernstlich  mit  Un- 
garn, Byzanz,  dem  serbischen  Despoten,  dem  Herrn  von  Karaman 
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im  Bücken  der  Türken  in  Kleinasien.  Da  suchten  im  Räume 
▼on  Kallipolis  die  Osmanen  selbst  die  Entscheidung.  Zu  ihrem 
Verderben.  Am  29.  Mai  1416  gewann  Piero  Loredana  den  glor- 
reichsten Sieg;  er  bedeutete  die  Vernichtung  der  Türkenflotte. 
Der  siegreiche  Admiral  meldete ^nach  Hause^  es  sei  nun  wohl  für 
einige  Frist  auf  Ruhe  vor  ihnen  zu  hoffen.  Die  Venezianerflottc 
schoß  Lampsakos  in  Brand,  fuhr  gegen  Konstantinopel  vor. 
Sultan  Mohammed  entschloß  sich  zum  Frieden.  Schon  am  letz- 
ten Juli  brachte  Dolfin  Venier  einen  Stillstand  zuwege,  der  Friede 
vom  sechsten  November  1419  sicherte  Venedig  freien  Handel 
und  das  Recht,  gegen  die  osmanischen  Seeräuber  vorzugehen. 
Seiner  Türkensorgen  ledig,  nahm  es  nun  Monembasia,  nahm  vier 
Jahre  später  Thessalonike.  Am  24.  August  1422  brach  sich  ein 
Türkensturm  vor  Konstantinopel  und  am  letzten  September  des 
Folgejahres  konnten  die  alten  Fünfjahresverträge  zwischen  Vene- 
dig und  Byzanz  erneuert  werden.  Am  20.  April  1426  ließ  Sultan 
Mohammed  sich  zu  einer  Vereinbarung  wegen  Thessalonike  her- 
bei, die  bei  allerlei  türkischen  Sonderrechten  doch  Venedigs  Herr- 
schaft über  die  Stadt  anerkannte.  Noch  befahl  die  Markus- 
flotte über  die  Meere. 

* 

Das  war  die  Lage,  als  im  April  1423  Tommaso  Mocenigo, 
nach  den  Worten  John  Ruskins  „der  frömmste  und  zugleich  auch 
weiseste"  Doge  zum  Sterben  kam.  Sein  gotisches  Grabmal  in 
San  Giovanni  e  Paolo  trägt  die  Inschrift:  „Hungaros  hello  domui, 
Turcarum  classem  delevi,  piratas  ubique  fugavi  imperio  nostro'^. 
Sie  ist  nicht  ruhmredig.  Wo  war  denn  eine  Macht,  die  man 
fürchten  sollte?  Den  König  Sigismund  etwa  in  den  tausend 
Nöten  seiner  Hussitenkriege  und  Türkensorgen?  Das  Papsttum 
im  Zeitalter  des  großen  Schismas  und  der  konziliaren  Theorien? 
Frankreich  und  England,  die  sich  auf  den  Tod  bekriegten,  fem 
drüben  im  Westen?  Oder  eine  der  Italienerstädte  oder  einen 
Fürsten  der  Halbinsel?  Das  konnte  einzig  der  Visconti  sein. 
Die  Republik  hatte  ihm  bisher  getrotzt,  sie  durfte  auf  Helfer 
gegen  ihn  um  so  sicherer  rechnen  als  diese  mehr  denn  sie  von 
ihm  bedroht  waren,  und  ihre  diplomatische  Kunst  würde  es  schon 
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verstehen,  ihre  Kreise  eng  um  ihn  zu  ziehen.  Drüben  im  Osten 
lebte  man  in  Aegypten  in  traditioneller  Freundschaft,  hielt  lässig 
mit  der  Miene  des  reichen  Herrn  die  ELände  über  das  zitternde 
Bjzanz  und  die  Osmanen  hatten  eben  jetzt  vor  Kallipolis  erfahren, 
was  es  heiße,  Venedig  auf  dem  Meere  zu  begegnen.  Von  Indien, 
das  im  Sommer  140S  eine  Gesandtschaft  des  Herrn  der  Thomas- 
i!hristen  mit  seltsamen  Geschenken  vor  Doge  und  Signorie  ent« 
sandte,  bis  an  das  atlantische  Meer,  wo  England  und  Frankreich 
in  ihren  Daseinskämpfen  um  Venedigs  Freundschaft  warben,  ist 
die  Welt  vom  Glanz  des  Namens  dieser  Stadt  erfüllt.  Ihre  Ge- 
sandten, ihre  Beamten,  ihre  Richter,  ihre  Redner,  ihre  (Jelehrten 
sind  die  ersten  der  Welt.  Hatten  die  vielen  Kriege  der  Vorzeit 
die  Staatsschulden  bis  zu  zehn  Millionen  anschwellen  lassen,  Tom- 
maso  Mocenigo  rühmte  sich,  zwei  Fünfteile  davon  getilgt  zu 
haben.  Lag  nicht,  gleichsam  nur  von  leichten  Wolkenschatten 
überdunkelt,  lockend  im  Sonnenlicht  die  Zukunft?  Sollte  man 
sie  fröhlich  genießen,  im  Frieden,  sollte  man  weiterschreiten  zu 
neuen  Taten,  die  Terraferma  zu  einem  von  Venedig  geführten 
italienischen  Bundesgroßreich  vergrößern,  im  Kriege?  So  wenig 
klar  unsere  Überlieferung  ist,  so  sehr  sie  einfache  Meinungskund- 
gebungen zu  wohlgeschliffenen  Reden  nach  Humanistenart  auf- 
zuputzen unternommen  haben  mag,  es  hieße  ihr  Gewalt  antun, 
wollte  man  bestreiten,  daß  in  den  Ausgangsjahren  des  Dogen 
Tommaso  Mocenigo  nicht  deutlich  zwei  Gruppen,  nach  Frieden 
und  Krieg  gesondert,  einander  gegenüber  gestanden  hätten.  Die 
Führung  der  ersten  stand  beim  Dogen  selbst,  die  der  zweiten  vor- 
nehmlich bei  Francesco  Foscari,  längst  einem  der  ersten  Männer 
der  Stadt.  Im  Jänner  und  anscheinend  im  Spätsommer  1421 
und  wieder  im  Frühjahre  1423  hat  unseren  Berichten  zufolge  der 
Doge  in  umfassenden  Reden,  kostbaren  Denkmalen  für  unsere 
Erkenntnis  vor  allem  der  wirtschaftlichen  Grundlagen  des  vene- 
zianischen Staates  in  seinem  Glänze,  nachdrücklich  und  feierlich 
das  Wort  für  den  Frieden  genommen.  Offen  beschuldigt  er  den 
Gegner,  daß  er  in  seinem  Streben,  Venedig  zum  Schutz  des  hilfe- 
heischenden Florenz  in  einen  Kampf  gegen  Mailand  fortzustoßen, 
das  Gedeihen  des  Vaterlandes  bedrohe.  „Was  geht  uns  Florenz 
an,  es  ist   nicht  unser  Nachbar!      Wird  es  der  Mailänder    ^w.^ 
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Untertanenstadt  machen^  dann  werden  die  besten  Leute  dort  wie 
einst  aus  Lucca  auswandern  und  ihre  Künste  zu  uns  bringen. 
Warum  ^  sollen  wir  den  schönen  Garten  von  Mailand  verwüsten, 
der  uns  so  reiche  Erträge  einbringt?  Wenn  wir  ruhig  bleiben, 
werden  wir  das  Oute  zum  Besseren  erhöhen  und  die  Herren  des 
Geldes  werden  und  der  Christenheit.  Die  Welt  wird  uns  fürchten 
um  unseres  Beichtums  willen  und  Gott  wird  mit  uns  sein.  Hütet 
Euch  vor  dem  Kriege!  Wenn  er  kommt,  dann  wird  jeder,  der 
heute  zehntausend  Dukaten  besitzt,  deren  tausend,  wer  zwei 
Häuser  hat,  deren  eines  haben.  Ihr  werdet  Gold  und  Silber, 
Ansehen  und  Ehre  auf's  Spiel  setzen  und  aus  den  Herren  der 
Welt  die  Vasallen  Eurer  Kapitäne  werden.  Alle  unsere  Konsuln 
und  Kaufleute  sagen  uns,  daß  wir  die  Herren  sind,  weil  alle  Welt 
uns  braucht.  Das  Beste  für  uns,  die  wir  im  Frieden  so  viel  Geld 
erwerben,  daß  jeder  uns  fürchten  muß,  ist  der  Friede.*^  Am 
vierten  April  1423  starb  der  Doge.  Die  Mehrheit  der  Wähler 
seines  Nachfolgers  kann  nicht  seiner  Meinung  gewesen  sein* 
Nicht  ein  Mann  des  Friedens,  wie  deren  der  Tote  einige  emp- 
fohlen, das  entschlossene  Haupt  der  Kriegspartei  wurde  gewählt: 
Francesco  Fosoari. 


Fünfzehntes  Kapitel 
Das  goldene  Jahrhundert 


Wie  das  Dugento  in  der  Politik  eine  Zeit  des  Abschlusses 
und  der  Erfüllung,  in  Wirtschaft  und  Kultur  eine  Zeit  der  Vor- 
bereitung und  des  Überganges  war,  so  waren  nach  diesen  Be- 
reichen auch  die  Aufgaben  grundverschieden  gestellt,  die  es  dem 
Trecento  übermachte.  Wenn  es  politisch  vor  allem  die  gewonne- 
nen Errungenschaften,  Levantereich,  Adriaherrschaft,  Verfassung 
und  Behördenorganisation  zu  behaupten  ^alt  und  eine  zielbewußte 
Festlandspolitik,  ob  auch  mannigfaltige  Gründe  gleichermaßen 
dazu  drängten,  erst  zu  Eingang  des  neuen  Jahrhunderts  nach- 
drücklich und  erfolgreich  getrieben  zu  werden  begann,  so  waren 
►  in  Wirtschaft  und  Kultur  verheißungsvolle  Anfänge  und  Vor- 
arbeiten im  Sinne  eines  nationalvenezianischen  Ausbaues  zum 
Ende  zu  führen.  Es  galt,  das  Handelsstraßennetz  wie  im  Osten 
so  auch  im  Westen  zu  verdichten,  die  stattlich  emporwachsende 
Industrie  weiter  fortzubilden,  den  venezianischen  Dialekt  zu  einer 
Sprache  zu  entwickeln  und  wenigstens  die  Grundlagen  für  eine 
stets  bescheiden  gebliebene  vaterländische  schöne  Literatur  zu 
legen,  die  bildenden  Künste  endlich  der  byzantinischen  Vormund- 
schaft zu  entziehen  und  mit  Zuhilfenahme  aller  sich  darbieten- 
den  fremden  Einflüsse  zu  einer  wahrhaften  Heimatskunst  der 
Gotik  umzuschaffen.  Nun  erst  besann  sich  Venedig  vollends  auf 
sich  selbst.  Es  ist  niemals  so  ganz  Venedig  gewesen  wie  in  diesem 
seinem  goldenen  Jahrhundert:  Das  zweite  Byzanz,  wie  der  Grieche 
Bessarion  im  Jahre  1396  sagte,  aber  nicht  mehr,  weil  es  Schülerin 
und  Tochter  der  alten  großen  Weltstadt  war,  sondern  ihre  Erbin 
und  Überwinderin. 
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I. 

Die  Frage  der  Lebensmittelversorgung  war  für  die  auf  Ein- 
fuhr angewiesene  Stadt  immer  eine  sehr  ernste  gewesen.  Manche 
politische  Handlung  der  Stadt  wird  aus  ihr  und  nur  aus  ihr 
erklärlich:  Ihre  Festlandspolitik,  ihre  Türkenpolitik.  Was  die 
Terraferma  als  Versorgerin  für  Venedig  schon  im  vieisehnten 
Jahrhundert,  da  die  Stadt  nur  das  Gebiet  von  Treviso  als  be- 
strittenen Besitz  zu  eigen  hatte,  was  sie  dann  im  fünfzehnten 
Jahrhundert  bedeutete,  wird  so  wenig  zu  unterschätzen  sein  als 
die  qualvolle  Abhängigkeit  von  dem  guten  Willen  der  Osmanen, 
welche  je  länger  je  mehr  zu  Herren  der  nahrunggebenden  Le- 
vanteländer geworden  sind.  Immer  standen  Hunger  und  Teuerung 
als  Gespenster  über  den  Nächten  der  verantwortlichen  Männer. 
Sich  vor  ihnen  und  dem  Wucher  und  der  Spekulation,  die  in 
ihrem  Gefolge  gehen,  .zu  sichern,  war  die  Stadt  bemüht,  ihre 
Moaopolpolitik  zu  verbreitern.  Wie  von  altorsher  mit  dem  Salz 
wurde  sie  im  Trecento  nun  auch  mit  öl  und  Wein,  vor  allem  mit 
dem  Getreide  geübt,  nachdem  schon  1173  der  Getreidehandel 
unter  staatliche  Aufsicht  gestellt  worden  war.  Hundert  Jahre 
später  —  1276  —  erhielten  die  Officiales  frumenti  als  Getreide-i 
behörde  ihr  Kapitulare,  im  Jahre  1365  Wurden  dazu  noch  Pro- 
veditores  blavis  bestellt.  Oft  war  Getreide  nur  ungenügend  und 
in  schlechtem  Zustande  zur  Verfügung  und  die  heutige  Zeit  wird 
Bestimmungen,  wie  das  Verbot  über  ein  Monat  Mehlvorrat  an- 
zuhäufen, das  —  übrigens  keineswegs  bloß  in  Venedig  erlas- 
sene —  Verbot  jeglicher  Feldfmichtausfuhr,  die  Normierung  von 
Preisen  für  den  Scheffel  Getreide,  die  Errichtung  ausgedehnter 
und  wohlbeaufsichtigter  Lagerhäuser  besonders  wohl  verstehen. 
Die  Mühlen,  mögen  sie  nun  Handmühlen  (pistrina)  sein  oder 
durch  Tiere  getrieben  werden,  gehören  noch  voll  zur  Physiognomie 
der  Stadt  und  mehr  noch  ihrer  Umgebung,  desgleichen  von  ur- 
altersher  die  Salinen  vor  allem  von  Chioggia.  Oft  hat  es  auch 
Überfluß  an  Getreide  gegeben  und  in  dem  einen  wie  in  dem  an- 
deren Falle  war  das  staatliche  Lebensmittelamt  bedacht,  über  dem 
Hunger  der  Bevölkerung  die  Kassen  des  Staates  nicht  zu  ver- 
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gessen,  wenn  es  sich  auch  von  jeder  Preistreiberei  in  kargen 
Zeiten  fernhielt.  Gewiß  aber  war  die  ..Camera  frumenti*'  eine 
der  Schatzkammern  von  Venedig,  nahm  Oeld  zur  A^age  und  gab 
Anlehen  und  stand  dem  Officium  salis,  dem  reichen  Fond  für 
öffentliche  Bauten,  nur  wenig  nach.  Auch  für  andere  lebensnot- 
wendige Bedarfsartikel,  ob  nun  Monopole  oder  nicht,  wurden 
Lebensmittelämter  eingerichtet,  so  für  Fleisch,  Wein  und  öl. 
Milch,  und  wie  schon  aus  der  Fülle  der  Bezeichnungen  ersicht- 
lich ist,  Käse,  waren  zumeist  wohl  reichlich  vorhanden.  Fleisch 
und  Viehprodukte  waren  kein  Monopol  und  auch  für  Obst  und 
Gemüse  hat  augenscheinlich  freie  Wirtschaft  geherrscht.  Hin- 
gegen haben  die  vielen  Weinfälschungen  die  Segierung  im  Tre- 
cento  zur  Errichtung  eines  streng  gehandhabten  Weinmonopoles 
bestimmt.  Wein  aus  der  Levante  und  Griechenland  wurde  vor 
den  Weinen  der  Umgebung  bevorzugt.  Im  übrigen  fiel  die  Mäßig- 
keit'der  Venezianer  im  Gegensatz  zur  Unmäßigkeit  namentlich 
der  deutschen  Fremden  jedermann  auf.  Sie  durften  sich  nur 
ganz  ausnahmsweise  in  den  Osterien,  den  zumeist  mit  Speise-  • 
häusem  und  Gasthöfen  (alberghi)  verbundenen  und  von  den 
Tabernen,  den  W^eindepots  wohl  zu  scheidenden  Weinschenken 
sehen  lassen.  Speiseluxus  hat  sich  erst  im  Quattrocento  stärker 
geltend  gemacht,  aber  mehr  im  Reichtum  der  Tafelausstattung 
als  der  Gerichte  und  ist  niemals  kennzeichnend  für  das  prunk-  ■ 
freudige  Geschlecht  dieser  Stadt  geworden. 

Die  venezianische   Industrie  schreitet,  nachdem  sie  im 
dreizehnten    Jahrhundert    fast    überall    zu    Selbständigkeit    und 

vaterländischer  Eigenart    sich    durchzuringen    und  den  für  sie 

» 

kennzeichnenden  Weg  zum  Luzus  und  Kunstgewerbe  einzu- 
schlagen begonnen  hat,  im  vierzehnten  Jahrhundert  auf  diesem 
Wege  fort.  Es  gibt  keinen  Stillstand,  es  ^äre  denn,  daß  in  den 
Ausgangszeiten  des  Jahrhunderts  die  alte  Schiffsbauindustrie 
nicht  mehr  ganz  auf  der  Höhe  zu  stehen  scheint.  Neue  Felder 
industrieller  Tätigkeit  sind  nicht  aufgesucht  worden,  mag  auch 
die  eine  oder  die  andere  Fertigkeit,  etwa  eine  besondere  Technik 
im  Weißmachen  der  bis  ins  heilige  Kijew  und  nach  Spanien  ver- 
handelten Wachskerzen  und  in  der  Seifenbereitung  sich  auszu- 
bilden begonnen  haben.     Hauptgegenstand    der   Stoffveredelung 
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bleiben  Holz  und  Metall.  Seide  und  Qlas.  Innerhalb  dieser  Ar- 
beitsbereiche  entwickelt  sich  das  Gewerbe  und  damit  die  Gliede- 
rung nach  deg  Zünften  immer  reicher.  Man  werfe  einen  Blick 
auf  die  in  wachsender  Menge  neuverfaßten  Zunftsstatuten,  für 
die  bei  gleichbleibendem  InhaU  und  Anlage  von  der  zweiten  Jahr- 
hunderthälfte her  der  Name  ,,matricola  -  mari^ola'^  anstatt  des 
älteren  Wortes  „capitulare"  sich  einstellt,  übrigens  auch  dies  ein 
Kennzeichen  sich  weiterbildender  venezianiseher  Eigenart.  Die 
DiflEerenzierung  der  Gewerbe  nach  Zünften  hat  dann  wohl  noch 
in  unserem  Jahrhundert  den  ZusammenschluJB  der  nächstver- 
wandten  Zünfte  zu  „Consorterie"  zur  Folge,  wie  sie  im  Folge- 
jahrhundert voll  entwickelt  scheinen.  In  werkfreudiger  Schaf- 
fenslust ließen  diese  Zünfte,  für  die  weiterhin  die  Ausdrücke 
„artes"  und  „ßcolae",  dann  vorzugsweise  der  Ausdruck  „artes*^  ge- 
braucht wurde,  während  die  Scola  wieder  mehr  der  Bruderschaft 
(fratemitas)  sich  gleichsetzte,  ihre  Zunfträume  und  Altäre 
schmücken.  Auch  die  Steine  der  öfiFentlichen  Gebäude  sollen  von 
ihrem  Fleiße  uiid  ihrer  Arbeit  reden.  Auf  der  Innenseite  des  Mittel- 
bogens  der  Fassade  von  San  Marco  sind  die  Embleme  der  vene- 
zianischen Zünfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  eingemeiselt, 
manches  Säulenkapitäl  des  Dogenpalastes  ist  mit  Darstellungen 
aus  dem  Handwerksleben  geschmückt.  Aber  je  vielgestaltiger 
zünftiges  Leben  sich  entfaltete  und  je  selbstbewußter  diese 
Innungen  schufen,  um  so  strenger  wahrte  der  venezianische  Staat 
sein  durch  die  Justiciarii  geübtes  Aufsichtsrecht.  Die  Teilnahme 
der  SchifEszimmerleute,  der  „marangoni^*,  an  der  Falierversckwö- 
rung,  der  Ciompia- Auf  stand  von  1378  in  Florenz,  diese  erste 
sozialistische  Eevolution,  in  der  sich  die  Textilarbeiter  dort  für 
drei  Jahre  das  Zunftorganisationsrecht  erstritten  haben,  der  die- 
ser Bewegung  dort  vorangegangene  Färberstreik  von  1371  müßten 
die  Räte  in  dieser  ihrer  Sichtung  bestärken.  Hundert  Jahre  nach 
der  Serrata  (1397)  erging  das  strengste  Verbot  jeder  eigenmäch- 
tigen Versammlung  der  Zünfte.  Sie  sollten  nicht  von  fernher 
sich  als  politische  Körper'geltend  machen  dürfen,  sollten  nur  die 
Wirtschaftsblüte  der  Stadt  fördern  und  ihr  durch  gewinnbrin- 
gende Ausfuhr  neue  Eingangsquellen  erschließen.  Hier  wollte 
die  Staatsgewalt  es  nicht  an  Förderung  und  Einrichtung  fehlen 
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lassen,  obwohl  ihr  Interesse  keineswegs  gleichmäßig  allen  In- 
dustrien zugewendet  erscheint,  wie  dies  namentlich  in  deren  Blüte- 
zeit im  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert  offenbar  wird. 

In  natürlicher  Weiterentwicklung  bil^te  sich  vorerst  die 
alte  heimische  Holz-  und  Metall-  Industrie  immer  mehr 
zum  Luxusgewerbe  durch.  Venezianische  Gewerbegeschichte 
schreiben  heißt  auch  venezianische  Kunstgeschichte  erzählen.  Die 
venezianische  Holzschnitztechnik,  die  sich  längst  auch  auf  die 
Behandlung  von  Bein  und  besonders  Elfenbein  übertragen  hatte, 
war  am  Wege  zur  Höhe.  Sie  ist  die  kennzeichnende  Form  der 
Kunsttischlerei  von  Venedig  geworden,  die  sich  besonders  in 
Palen  und  Anconen,  ein-  und  mehrteiligeh  Bilderrahmen,  in  Zim- 
merdecken und  Chorgestühl  betätigen  gelernt  hat  und  neben  der  die 
gleichfalls  immer  lebhafter  gepflogene  eingelegte  Holzarbeit  (In- 
tarsia) als  eine  zumeist  von  eingewanderten  Meistern  geübte  nicht 
bodenständige  Praxis  erscheint.  Noch  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert gewann  die  anscheinend  aus  Genua  stammende  Schnitzer- 
familie der  vornehmlich  für  die  Visconti  arbeitenden  Embriachi 
mit  ihren  aus  Elfenbein  gefertigten  Hochzeitskästchen  Euf  in  aller 
Welt,  Niemalls  verloren  gegangene  byzantinische  Einflüsse  und 
Meister  'haben  diese  Kunstübung  in  Venedig  befruchtet  und  ihr 
einen  ersten  Platz  gewinnen  helfen.  Auch  die  „opera  Lemovi- 
censia'^  die  emaileingelegten  metallenen  Hochzeitskästchen  von 
Limoges,  eine  weltbekwinte  Technik  der  Franzosen  im  dreizehn- 
ten Jahrhundert  hat  man  nun  in  Venedig  selbst  fertigen  gelernt. 
Über  alle  gern  aufgenommenen  fremden  Anregungen  von  Osten 
und  Westen,  aus  dem  Morgenlande  und  Griechenland  wie  aus 
Frankreich 'und  nun  auch  aus  Deutschland  hinweg  hat  eine  aus- 
gesprochene venezianische  Kunstrichtung  sich  voll  durchzubilden 
begonnen..  Bernardo  aus  der  Goldschmiedfamilie  der  Da  Sesto, 
wurde  1402  zum  Meister  des  berühmt  gewordenen  goldgeschmie- 
deten Kreuzes  von  Venzone  und  die  Florentiner  wußten  wohl, 
warum  sie  im  Jahre  1329  einen  Venezianer  zum  Guß  der  Ghiberti- 
türen  ihrer  Taufkirche  beriefen. 

Die  bis  dahin  wohl  noch  ganz  überwiegend  von  Byzantinern 
oder  morgenländischen  Arbeitern  geübte  Technik  in  Mosaiken 
und  Glas    war  zu  Ausgang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu 
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einer  nach  Ort  und  Arbeitsweise  venezianischen  Industrie  ge- 
worden. Nicht  nur  als  „Fielen'^  denen  seit  1291  Murano  zum 
klassisch  gewordenen  Atbeitsplatz  geworden  ist,  auch  als  ^^cristel- 
larii^^  als  Fertiger  ^er  ^viereckigen  Fenstergläser,  die  sie  angeb- 
lich erfunden  haben  sollen,  als  kundige  Brillenschleifer,  die  sich 
diese  angeblich  in  Florenz  1286  erfundene  Fertigkeit  zu  eigen 
gemacht  haben,  als  Spiegelerzeuger,  wenn  hier  auch  noch  sehr 
unter  fremdem,  deutschen  Einfluß  und  mit  fremden,  deutschen 
Händen  üben  die  venezianischen  Glaser  Kunst  und  Handwerk. 
Als  Färber  des  Glases  sind  sie  lange  bekannt  und  die  Scudeleri 
und  Bocaleri,  die  Töpfer,  nehmen  gelehrig  die  von  der  Insel 
Majorka  herüberspielehäen  maurischen  Einflüsse  und  Prak- 
tiken auf. 

Vielleicht  aber  darf  man  wie  den  Abschluß  der  Zunftorgani- 
sation das  Ereignis  des  dreizehnten  so  die  siegreiche  Ausbildung 
der  Seidenweberei  mehr  als  der  noch  nicht  voll  aufgeblühten  Glas- 
industrie das  Ereignis  der  venezianischen  Gewerbegeschichte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  nennen.  Seide  und  Glas  sind  die 
führenden  Artikel  der  venezianischen  -Industrie  geworden,  wäh- 
rend diese  in  der  Goldarbeiterkunst  ihren  Ruhm  mit  Genua  teilen 
mußte,  in  der  Wollenweberei  auch  jetzt,  da  diese  sich  ansehnlich 
zu  entwickeln  angefangen  hat,  hinter  Florenz  zurückblieb.  Die 
florentinische  Wollenindustrie  und  damit  die  Stadt-  Florenz  selbst 
erlebte  in  den  vier  Anfangsjahrzjehnten  ^es  vierzehnten  Jahr- 
hunderts ihre  erste  Höhezeit.  Noch  wurde  um  die  Wette  Tuch 
vornehmlich  aus  Flandern  zur  Veredelung  durch  die  Zunft  der 
Calimala,  Wolle  aus  Flandern  und  England  zur  Verarbeitung 
zu  Tuch  durch  die  Wollweber-  und  Tuchmacherzunfl  der  Lana 
nach  Florenz  gebracht.  Schön  in  den  Anfangsjahren  des  Jahr- 
hunderts waren  die  florentinischen  Handelshäuser  in  aller  Form 
in  Venedig  vertreten.  Es  war  die  Glanzzeit  der  Calimala,  die 
damals  zwanzig  Veredelungskaufhäuser  halten  konnte.  Dann 
erfolgte  in  der  zweiten  Jahrhunderthälfte  die  Wandlung.  Die 
Tucheinfuhr  wurde  durch  wachsende  Zölle  immer  mehr  bcf- 
schränkt,  anstatt  der  Calimala  stieg  in  den  vier  ersten  Jahr- 
zehnten des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  in  der  zweiten  Höhezeit 
der  Stadt,  die  Lana  zur  führenden  Zunft  auf,  bis  durch  das  Voll* 
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verbot  der  Tucheinfuhr  erst  die  Calimala  und  durch  das  WoU- 
ausfuhrverbot  aus  England  auch  die  Lana  tödlich  getroffen  wurde 
und  im  sechzehnten  Jahrhundert  Florenz  seine  Zentralstellung 
in  der  Wollindustrie  an  England  verlor.  Immerhin  werden  auch 
in  Venedig  für  das  Jahr  1344  zweitausend  JBaumwollweber  auf- 
geführt,  venezianisches  Leinen  war  gesucht,  eine  der  Haupt- 
straßen der  Stadt,  die  Merceria,  trägt  1368  den  Namen  nach  den 
Meroiai,  den  Krämern  und  insbesondere  den  Schnittwarenhändr 
lern,  und  die  venezianische  Stickerei  gewann  in  ihren  Mustern 
ein  immer  bestimmter  vaterländisches  Gepräge.  Der  venezia- 
nischen Seidenindustrie  aber  wurde  das  Jahr*  1316,  das  Jahr  der 
Ankunft  der  unternehmenden  und  arbeifcskundigen,  vor  dem  grau- 
samen Soldatenregiment  des  Castruccio  de  Anteminelli  fliehen- 
den Auswanderer  aus  Lucca  recht  eigentlich  zum  Geburtsjahr. 
Vorerst  noch  mit  anderen  Städten,  besonders  Genua,  wetteifernd, 
eroberte  sich  noch  im  vierzehnten  Jahrhundert  Venedig  auf  die- 
sem Felde  den  ersten  Platz  in  Italien.  Von  der  vierzehnten  Jahr- 
hundertmitte darf  die  hohe  Zeit  der  venezianischen  Seidenindu- 
strie gezählt  werden,  die  nach  einer  Periode  des  ITiederganges  um 
die  fünfzehnte  Jahrhundertwende  herum  noch  über  das  sechzehnte 
und  siebzehnte  Jahrhundert  hin  sich  ausgedehnt  hat.  Dabei  blieb 
der  hausindustrielle  Betrieb  nicht  nur  aufrecht,  sondern  kam  erst 
recht  zur  Blüte.  Die  Kaufleute  kauften  die  Cocons  und  gaben 
sie  zur  Verarbeitung  weiter  an  Klleinmeister  mit  ihren  Lehr- 
lingen. Versuche  der  Kaufleute,  unmittelbar  von  sich  abhängige 
Arbeiter  statt  nicht  immer  bequeme  Kleinmeister  zu  beschäftigen, 
das  heißt  im  modernen  Sinne  Unternehmer  zu  werden,  hat  jetzt 
und  später  die  Gewerbebehörde  zu  hindern  gewußt.  Es  lag  das 
ganz  auf  dem  Wege  der  politischen  Anschauungen  der  Venezianer. 
Im  Jahre  1350  erscheinen  die  in  ihrer  Mehrzahl  zu  einer  „Curia 
setae*'  (Corte  della  sete)  zusammengefaßten  Seidenzünfte  mit 
Provisores  serici  an  der  Spitze,  den  Consules  mercatorum  unter- 
stellt. Haben  bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert  die  byzantinischen 
Stoffmuster  überwogen,  so  kamen  jetzt  in  wachsendem  Maße 
neben  den  niemals  verlassenen  chinesischen  abendländische  Muster 
in  Brauch.  Daß  bei  alledem  die  Einfuhr  von  Seide  und  Gold- 
seidenstoffen    namentlich    aus    Alezandrien,    dem    orientalischen 
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Hauptmarkte  für  Gewebe,  noch  immer  sehr  namhaft  war, 
wird,  zumal  für  das  vierzehnte  Jahrhundert,  nicht  zu  über- 
sehen sein. 

Grundlagen  und  Umfang  des  venezianischen  Handels  im 
Trecento  sind  gegen  früher  erweitert  worden.  Jetzt  wie  einst 
beherrscht  der  Handel  das  wirtschaftliche  Stadtbild.  „Forti- 
tudo  Status  nostri  mercadantia^^  verkündete  am  20.  Dezember 
1375  der  venezianische  Senat,  und  der  Typus  des  rücksichtslosen 
Monopolisten  ist  in  fortschreitender  Ausbildung.  Sltrenge  über- 
wacht ein  im  Jahre  1322  eingerichtetes  Schiffahrtsamt  (officium 
super  navigantibus)  Einfuhr  und  Ausfuhr.  Noch  hat  die  Stel- 
lung Venedigs  als  großer  Umschlagplatz  zwischen  West  und  Ost 
die  venezianischen  Kaufherrn  nicht  dazu  verführt,  gemächlich  in 
der  Stadt  zu  bleiben  und  die  Umschlaggelder  einzuheben.  Daß 
sie  zu  reisen  aufhören,  ist  eine  Niedergangserscheinung  erst  des 
späten  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Doch  haben  zu  Ausgang  des 
Trecento  auch  fremde  Händler  sich  schon  recht  breit  gemacht  in 
Venedig:  Griechen,  Armenier,  besonders  Juden.  Als  vornehm- 
licher Platz  scheint  diesen  letzten  schon  im  zwölften  Jahrhundert 
Mestre  und  die  Insel  Spinalunga,  hernach  eben  nach  ihnen  Giu- 
decca  genannt,  zugewiesen.  Die  Ausbildung  des  Bankwesens  er- 
öffnete ihnen  ein  mit  Vorliebe  und  Geschick  gepflegtes  Betäti- 
gungsfeld. Sie  erhielten  im  Jahre  1374  die  Erlaubnis,  von 
Mestre  zu  fünfjährigem  und  auch  längerem  Aufenthalt  nach 
Venedig  herüberzukommen,  zwölf  Jahre  später  wurde  ihnen 
am  Lido  ein  eigener  Friedhof  zugewiesen.  Sie  klagten 
wohl  über  ihre  schlechte  Unterbringung  auf  der  Giudecca;  in 
Venedig  hinwiederum  meinte  man  im  April  1392  klagen  zu 
müssen,  daß  „totum  mobile  Venetie"  in  Judenhände  gekommen 
sei,  verbot  jedes  länger  währende  Zureisen  aus  Mestre  und  wollte 
nur  die  jüdischen  Ärzte  weiter  in  der  Stadt  dulden.  Auch  in 
•das  fünfzehnte  Jahrhundert  hinein  scheint  die  venezianische  Re- 
gierung, wenn  auch  in  milderen  Formen,  in  ihrer  Abwehrhaltung 
verblieben  zu  sein,  um  so  mehr  als  nach  dem  Falle  von  Kon- 
■stantinopel  und  Negroponte  neue  jüdische  Zuwanderungen  er- 
folgten, bis  es  endlich  im  sechzehnten  Jahrhundert  zu  einer 
festeren  Fassung  der  Judengesetzgebung  gekommen  ist. 
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Den  Markt  füllen  dieselben  oder  noch  größere  Mengen  von 
Waren  als  bislang.  Als  der  führende  Artikel  wird  nun  in  aller 
Form  der  PfelBfer  bezeichnet.  Sab  gibt  die  Heimat  selbst,  Wollen- 
und  Leinenzeuge  gehen  als  Gegenartikel  des  Abendlandes  für  die 
Seiden-  und  Baumwollzeuge  nach  dem  Osten.  Aegyptische  Sol- 
daten tragen  Mäntel  aus  „venezianischen  Stoffen",  Aegypterfrauen 
Leinwand  aus  Eheims.  Unter  den  Baumwollzeugen  erlangen 
armenische  „camelotti",  unseren  Lodenstoffen  vergleichbar, 
Namen  und  Ruf.  Die  Alpenländer  liefern  von  altersher  Holz  ^ 
und  Metalle,  vor  allem  Eisen,  zur  Verfrachtung  nach  dem  Orient, 
der  mit  seinen  Gewürzen,  den  Edelhölzern  und  Edelsteinen,  Seide 
und  Baumwolle  freilich  mehr  Warenwert  gibt  als  er  nimmt  und 
darum  mehr  Geldwert  nimmt  als  er  gibt.  Vom  morgenländischen 
Zucker  beginnt  Venedig  sich  durch  die  Anlage  von  Zuckerplan- 
tagen  vornehmlich  auf  Zypern,  auch  auf  Morea  zu  befreien.  Zu 
einem  Hauptartikel  steigt  Seife,  venezianisches  Fabrikat,  empor; 
im  Todesjahre  des  Dogen  Tommaso  Mocenigo  wurde  davon  für 
eine  Viertel  Million  Dukaten  ausgeführt.  Noch  blüht  der 
Sklavenhandel.  Als  Hauptstation  der  Sklavenagenten  erscheint 
Kaffa,  von  wo  aus  Venezianer  und  Genuesen  weiße  und  schwarze 
Menschenware  auf  den  großen  Sklavenmarkt  von  Kairo,  in  an- 
sehnlichen Posten  auch  nach  Venedig  und  ins  Abendland  brach- 
ten. Im  Jahre  1368  hat  es  in  Venedig  geradezu  einen  Sklaven- 
aufstand gegeben,  und  mehr  als  hundert  Jahre  später  noch  zählte 
der  Deutsche  Felix  Faber  dreitausend  Sklaven  dortselbst.  Immer- 
hin verrät  der  im  vierzehnten  gegenüber  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert auf  das  doppelte,  im  fiinfzehnten  Jahrhundert  auf  das 
drei-  bis  siebenfache  gestiegene  Marktpreis  geringeres  Angebot 
und  verminderte  Zufuhr. 

Die  Handelsmarine  stand  auf  der  Höhe  ihrer  sich  stets  ver- 
vielfältigenden Aufgaben.  Mehr  als  vierzehn  Zünfte  trugen  zum 
Schiffsbau  bei.  Schiffskarten  und  Schiffsgeräte  waren  in  fort- 
währender Vervollkommnung.  Der  im  Jahre  1390  bestimmt 
nachweisbare  Meßtisch,  der  „marteloio^^  scheint  im  Mittelalter 
eine  rein  venezianische  Einrichtung  gewesen  zu  sein.  Alle  er- 
haltenen Meßtischkarten  sind  in  venezianischem  Dialekt  geschrie- 
ben.    Die  Verwendung  der  Galeere  einseitig  als  Kriegsschiff,  der 
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Navis  einseitig  als  Hanndelsschiif  war  im  Verblassen,  mochten 
tiuch  die  Grundformen  für  beide  Schiffsarten  beibehalten  bleiben. 
Die  Galeere  und  ihre  Unterarten,  Galeoten,  Fregatten,  Brigantinen 
blieben  flinke  Buderschiffe,  wenn  sie  auch  einen  bis  zwd  Masten 
trugen.  Die  Naris,  nun  meist  doppelt  so  groB  wie  die  Galeere 
and  die  ihr  verwandten  Galeonen,  Maonen,  Karayellen  und 
Caraeken  wurden  als  schwere  Segelschiffe  gebaut,  wenn  sie  auch 
Ruder  zur  Anwendung  bringen.  Wehrhaft  waren  beide:  die 
Galeeren  gefährlich  durch  ihre  Schnelligkeit  und  große  Zahl,  c!ie 
Xaves  durch  die  bei  ihrer  Größe  gesteigerte  Möglichkeit  starker 
Bestückung  mit  Geschützen.  Dem  venezianischen  Arsenale  aber, 
dem  1310  ein  großer  Zubau  als  Arsenale  nuovo  zuwuchs,  sohrioh 
zu  Eingang  des  Trecento  Dante  sein  Buhmesgedicht. 

Die  bestehenden  Handelsordnungen,  im  Jahre  1302  neu  her- 
ausgegeben, wurden  von  Andrea  Dandolo  zu  einem  sechsten  dem 
Seerechte  gewidmeten  Buche  seiner  großen  Bechtskodifikation  vom 
Jahre  1346  zusammengefaßt.  Im  fünfzehnten  Jahrhundert, 
später  als  andere,  sind  dann  die  venezianischen  Sondergesetze 
durch  den  „Consulatus  maris*'  im  Sinne  einer  einheitlichen  mittel- 
ländischen Seerechtsgesetzgebung  überwältigt  worden.  Auch  in 
der  Weiterbildung  der  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert 
ausgbildeten  Geschäftsformen  der  Commenda  und  Colligantia, 
Compania  und  Compera  ist  keine  venezianische  Sonderentwick- 
lung wahrzunehmen.  Die  Handelsgeschäfte  begannen  durch  den 
Auseinanderfall  nach  Handelsgeschäften  schlechtweg,  Kommis- 
sionen, Fracht  und  Versicherung  komplizierter  zu  werden,  wenn 
auch  eine  Teilung  der  Handelsberufe  darnach  sich  längst  noch 
nicht  geltend  machte  und  auch  im  Folgejahrhundert  sich  kaum 
noch  durchgebildet  hat.  Kennzeichnend  für  das  italienische 
Handelsleben  des  Trecento,  zumal  für  Venedig,  scheint  hingegen 
die  Ausbildung  der  Versicherung  und  des  Wechsels  als  Geschäfts- 
formen und  der  Banken. 

Die  Versicherung  als  eine  unter  allen  Umständen  gesicherte 
Anwartschaft  auf  eine  Prämie  und  der  Wechsel  als  ein  vom 
Gläubiger  begebbarer  Schuldschein  mit  genau  bestimmter  Ver- 
fallsfrist sind  Kinder  des  Seedarlehens  wie  die  Geschäftsformen 
des  zwölf ten .  Jalirhunderts.     Im  Seedarlehen  setzt  der  Verleiher 
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„auf  Seegefahr''  alles  anfs  Spiel,  der  Versicherte  ist  der  Prämie 
gewiß,  im  Seedarlehen  ist  die  Pflicht  zur  Darlehensrückgabe  be- 
dingt^ im  Wechsel  unbedingt.  Die  Versicherung,  die  eine 
Vielheit  von  Einzelgefahren  zu  einer  rechtlichen  Gefahrengemeia- 
Schaft  vereinigt,  erscheint  in  ihrer  älteren  Form  als  g^enseitigee 
Ereatzversprechen  sicher  im  dreizehnten  Jahrhundert,  in  ihrer 
jüngeren  Form  als  Zusammenlegung  festbegrenzter  bedingungslos 
zu  zahlender  Prämien  sicher  im  vierzehnten  Jahrhundert.  Auch 
die  Nebenformen  des  Versicherungsgeschäftes,  Bückversicherung, 
Lebensversicherung,  Leibrentengeschäft,  dieses  besonders  bei  den 
Klöstern,  die  so  gegen  zeitweilige  Verpflegung  des  Bentners  Kapi- 
tal erwarben,  haben  schon  im  Trecento  nicht  gefehlt.  Der 
Wechsel,  die  vertragsmäßige  Zuweisung  einer  fast  immer  in 
anderer  Währung,  also  mit  gewechseltem  Gelde  zahlbaren  Geld- 
summe an  einen  vom  Zuweisungsorte  verschiedenen  Platz  (cam- 
bium,  permutatio),  durch  welche  die  Transportgefahr  umgangen 
werden  sollte,  begann  als  Eigenwechsel,  als  eigenes  Zahlung»- 
versprechen  in  Venedig  etwa  gleichzeitig  mit  der  älteren  Form 
der  Versicherung  ausgestellt  zu  werden.  Konnte  nun  aber  der 
Wechselaussteller  nicht  zum  festgesetzten  Termine  am  Zahlungs- 
orte erscheinen,  so  mußte  er  einen  Dritten  durch  eine  Anweisung, 
eine  Tratte,  damit  beauftragen;  so  sicherlich  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert. Dann  laufen  Eigenwechsel  und  Tratte  itn  vierzehnten 
Jahrhundert  in  eines,  die  Wechseltratte  zusammen.  Weiter- 
begebungen von  Wechseln  hatten  zunächst  gewiß  nur  vereinzelt 
statt,  Wechselakzepte,  Erklärungen  des  Beauftragten  auftrags- 
gemäß zahlen  zu  wollen,  und  Wechselproteste  bei  Nichtbezahlung 
richtig  vorgewiesener  Wechsel  sind  schon  in  Übung.  Natürlich, 
daß  zur  Ausführung  der  Wechselversprechen  die  berufsmäßigen 
Wechsler,  die  ja  längst  über  das  alte  simple  Geldwechslergeschäft 
hinausgewachsen  waren,  berufen  sein  mußten.  Immer  erscheint 
hierbei  Venedig  gegenüber  Genua  in  der  Hinterhand,  sowohl  in 
der  Ausbildung  dieser  Geschäftsformen  als  auch  der  doppelten 
Buchführung,  mag  es  schließlich  auch  zu  Ausgang  des  Quattw^- 
cento  zur  hohen  Schule  des  „abaco"  geworden  sein,  nach  der 
die  Fremden  doppelte  Buchführung  zu  lernen  gingen. 

Späte»  als  in  anderen  Plätzen  ist  in  Venedig  auch  der  Be- 
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stand   von  Banken    einwandfrei   festzustellen.     Das  einf adbe, 
lang    gepfl^te    Wechsel-    und    Anweisungsgeschäft    der    Makler 
(messeti,  sensali)   hat  sich  in  Florenz  und  in  Genua  schon  im 
zwölften  Jahrhundert  zur  Übernahme  von  Anlagen  und  zur  Ge- 
währung von  Darlehen  erweitert^    die  simple  Wechselstube  zur 
modernen  Bank  sich  zu  wandeln  begonnen.     Erst  im  Jahre  1318, 
in  welchem  eine  Bankierskaution  von  fünftausend  Dukaten  fest- 
gesetzt  wurde,  erscheint  auch  in  Venedig  die  moderne  Bank  als 
Einrichtung  von  Wechselgeschäft  und   Einlagengeschäft    (Dq)0- 
sitengeschäft)   in  Übung  und  mit  den  Ausdrücken  ^^bancheriuS^ 
(„de  scripta'*,  d.  h.  Verzeichner  der  Einlagen),  dann  „mercator^* 
und  mit  „campsor**  und  „cambiator**  werden  die  zwei  Funktionen 
des  Leihers  und  Wechlers  bezeichnet.     Man  darf  das  frühe  Tre- 
cento  die  Geburtszeit  der  modernen  venezianischen  Bank  nennen. 
Zu  ihrem  Hauptgeschäft  wurde  wie  and^wo  in  Italien  die  An- 
nahme von  Einlagen,  die  in  einer  anderen  Form  als  durch  Zinsen 
Erträge  einbringen  müssen,  femer  die  Zahlungsvermittlung  durch 
die  im  Jahre  1584  als  „uralt**  bezeichnete  Umschreibung,  den 
Giro,  die  Gewährung  von  Darlehen  nicht  als  Personalkredit,  son- 
dern gegen  Pfandsetzung  von  Grund  und  Boden  und  eidlich  die 
Yomahme    von    Spekulationen    mit    Anlagegeldem.     Die    Über- 
wachung war  von  Anfang  an  sehr  streng:  Betrug  in  den  Bank- 
büchern ist  ein  „Verbrechen  gegen  Gott  und  die  Ehre  und  G^ 
rechtigkeit  des  Staates**,    dem  Anleihen    zu  gewähren  eine  der 
Hauptpfiichten  der  Bank  genannt  wird.     Das  Zaitrum  der  Ge- 
schäfte ist  weiterhin  der  Rialto.     Von  einem  ger^elten  Börsen- 
verkehre  ist  wie  übrigens  auch  sonst  in  Italien  vor  Ausgang  des 
Jahrhunderts  wenig  zu  spüren.    So  sind  die  Wechsler  zu  Bankiers 
geworden  und  ihr  (Geschäft  ist  nun  den  Patriziern  yorbehaJten. 
Es  mag  Ausnahmen  gegeben  haben,  die  Namen  beweis«[i,  dafi  es 
so  die  Begel  war.     Von  der  Jahrhundertmitte  bis  zum  Ausgang 
des  Mittelalters  erscheint  der  Banco  Soranzo  als  die  wohl  best- 
geleitete Bank,  kann  sich  aber  freilich  mit  den  Welthäuaem  der 
Bardi  und  Peruzzi  in  Florenz  nicht  messen.    Dafi  daneben  andere 
Banken    bestanden,    ist  schon  aus  der  Einrichtung    von  Bank- 
magistraten zu  erkennen,  als  die  zuerst  die  „Consules'',  hemach 
auch  „Supraoonsules  mercatorum**  erscheinen,  und  besc^ndere  Sayi 
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für  Bankangelegenheiten  sind  wenigstens  gelegentlich  —  nach- 
weislich zuerst  1368  '• —  zusammengetreten.  Die  große  Zeit  aber 
für  die  Banken  von  Venedig  kam  erst  mit  dem  fünfzehnten  Jahr- 
hundert herauf,  mag  zum  Schlüsse  auch  schier  überall  der  Bank- 
bruch das  Ende  gewesen  sein  und  die  Notwendigkeit  der  schon 
im  Trecento  ernsthaft  erörterten  Einrichtung  einer  wohlgegrün- 
deten Staatsbank  sich  der  Sepublik  gebieterisch  aufgedrängt 
haben. 

Darf  man  das  Gewerbeleben  Venedigs  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert durch  das  rasche  Emporblühen  der  Glas-  und  insbeson- 
dere der  Seidenindustrie,  durch  ein  immer  stärkeres  Heranziehen 
westlicher  abendländischer  Momente  und  Muster  zu  den  bis- 
herigen östlichen,  vor  allem  byzantinischen  und  durch  deren 
immer  selbständigere  Verarbeitung  gekennzeichnet  finden,  so  wird 
als  das  Ereignis  der  venezianischen  Handelsgeschichte  des  ge- 
nannten Jahrhundertes  die  gewaltige  Erweiterung  des  venezia- 
nischen Handelsnetzes  nach  dem  Westen  und  über  den  WesteÄ 
hin  zu  bezeichnen  sein. 

Ein  anschauliches  Bild  dieses  nach  allen  Weltrichtungen  aus- 
greifenden venezianischen  Handels  des  Trecento  kann  leichter- 
hand  gewinnen,  wer  die  bis  zum  Jahre  1293  hinaufreichenden 
Bubriken  der  „Misti  Senato^^  nach  geogrkphischen  und  d^a 
Schlagworten  „ambasciatores"  und  „tractatores"  durchblättert. 
Von  den  vier  vornehmsten  Muduen  des  fünfzehnten  Jahrhundertes 
führen  drei  nach  Osten,  nach  Alexandrien,  Zypern  und  der  Krim^ 
eine  nach  Westen,  nach  Flandern.  Dieses  Lieferungsland 
englischer  Wolle  und  eigenbereiteter  Tuche  mußte  schon  früh 
das  Interesse  der  venezianischen  Händler  reizen.  Um  das  Jahr 
1300  sind  sie  regelmäßige  Besucher  der  Märkte  der  Champagne 
und  wohl  auch  Flanderns  selbst,  allerdings  in  mühseliger  und 
kostspieliger  Fahrt  über  Land  durch  Deutschland  und  Frankreich 
hindurch.  Nach  dem  Ende  des  Ferrarakrieges  und  Bändigung 
der  „sechsten"  Eebellion  von  Zara  verlangte  es  dann  Venedig 
nach  neuen  handelspolitischen  Preisen.  Im  Herbste  1313  wurde 
die  Einrichtung  einer  Mudua  nach  Flandern  umsomehr  be- 
schlossen als  Genua  ein  gleiches  tat  und  das  reiche  Florenz  dort 
schon  fest  saß.     Im  Folgejahre  fuhren  die  ersten  flandrischen 
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Galeeren  aus,  im  Geburtsjahre  gleichjsam  des  großen  venezia- 
niiiohen  Westhandel«.  Denn  es  blieb  nicht  bei  Flandern.  Am 
Wege  dahin  legten  die  Galeeren  in  Spanien  und  Portugal  an,  ein- 
mal in  Flandern  angekommen,  fuhren  sie  alsbald  nach  England 
hinüber.  Erst  staatliche  Unternehmungen,  wurden  diese  flan- 
drischen Fahrten  je  länger  je  mehr  staatlich  geförderte  Privat- 
veranstaltungen. Im  Jahre  1322,  da  sie  schon  ganz  eingelebt 
scheinen,  haben  die  Venezianer  ihren  Konsul  in  Brügge  und 
schlieBen  einen  ersten  Handelsvertrag  mit  der  Stadt  und  dem 
Grafen  von  Nevers;  dreizehn  Jahre  später  gibt  es  dort  eine  Vene- 
zianerstraße.  Im  Jahre  1324  empfängt  das  aufstrebende  Ant- 
werpen festlich  venezianische  Händler,  die  nicht  allein  nach 
Brügge  fahren  wollen,  nicht  allein  dort  „feine"  und  „grobe" 
Waren  des  Orients  gegen  Tuch  und  Wolle,  überaus  gesucht  in 
Griechenland  und  am  Balkan,  tauschen  wollen.  Allzu  reichlich 
allerdings  wird  man  sich  diesen  Warenaustausch  zur  See,  ob  er 
auch  1367  „unser  Heil  und  Leben"  genannt  wird,  bei  der  Kl^n- 
heit  der  Galeeren  nicht  vorstellen  dürfen;  ihrer  sechs  erst  halten 
ungefähr  soviel  wie  ein  moderner  Lastzug  von  fünfzig  Waggons. 
Eben  darum  kann  der  alte  Landhandel  durch  Deutschland 
und  Frankreich  hindurch  nicht  ins  Stocken  geraten  sein.  Beide 
Länder  blieben  aber  nicht  Durchzugsländer  allein.  Man  sehe  wie 
das  Kaufhaus  der  Deutschen,  1318  verbrannt  und  neu  aufgebaut, 
ständig  sich  erweitert,  immer  sorgfältiger  organisiert  wird,  imm«^ 
mehr  Beamte  zugeteilt  erhält.  Außer  Oberdeutschland,  wo  Augs- 
burg, dessen  aue  Freundschaft  mit  Venedig  Doge  Piero  Grar 
denigo  rühmte,  Nürnberg,  das  im  Jahre  1348  mit  Venedig  Ver- 
gleich schloß,  Ulm,  aber  auch  Regensburg  und  Wien  längst  in 
Handelsbeziehungen  zu  Venedig  standen,  rückte  nun  auch  die 
ferne  Hanse  in  den  Handelsbereich  der  Stadt  und  die  Lübedcer 
Detmarchronik  mag  wohl  wissen,  warum  sie  Rom,  Pisa  und  Flo- 
renz, Lübeck  und  Venedig  als  Emporie  der  Welt  nennt.  Schon 
vom  Dngento  her  wanderton  eifrig  Kaufleute  zwischen  Wien  und 
Venedig  hin  und  her,  ging  reichlich  Kupfer  aus  Polen  und  Un- 
garn über  Wien  nach  Venedig  und  kamen  hinwieder  Seide,  Kolo- 
nialwaren und  Konfetti  aus  Venedig  nach  Wien,  das  wenigstens 
im  Jahre  1508  seine  ständige  Kammer  im  Fondaco  dei  Tedeschi 
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hatte.  Auch  Fran  kreich^  vor  allem  Durchzugsland,  nadi 
dessen  guter  Stimmung  man  von  Venedig  her  sorgUch  attt- 
gehorcht  hat,  erseheint  schob  Eingang  des  Trecento  her  in  'dich- 
tere Beziehung  zu  Venedig  gerückt.  Seit  dem  Jahre  1317  »t 
ein  regelmäßiger  Verkehr  nach  den  Provencehafenstädten  Mar-« 
seille,  Montpellier,  Äigues  Mortes  einwandfrei  bezeugt.  Unter- 
brachen, was  fraglich  scheint,  die  flandrischen  Galeeren  ihre 
Fahrten  dort  oder  sind  besondere  Muduen  dahin  eingerichtet  wor- 
den? Landeten  sie  in  Bordeaux,  Nantes,  Le  Havie?  JedetifalLs 
ist  mit' diesen  Fahrten  die  atlantische  Welt  für  Venedig  weiter 
aufgeschlossen  worden.  Mallorca  wurde  zu  einer  wichtigen  Übet- 
gangsstation  nach  Spanien  hinüber,  seit  1359  war  dort  ein 
venezianischer  Konsul  bestellt,  später  auch  in  Sardinien  und  Ma- 
laga (1400).  Die  Venezianer  schlössen  noch  inv  Trecento  Hali- 
delsvetträge  mit  Arragon,  Kastilien,  dem  maurischen  EShigreich 
Granada,  mit  Portugal.  Immer  häufiger  legten  vebeeiaiiische 
Fahrzeuge  in  Barcelona  an  und  Cadix  und  Lissabon  wurden  wich- 
tige Landungsstationen  für  die  venezianische  Mudua  des  Westens, 
die  über  Flandern  die  Verbindung  auch  tnit  England  her- 
stellte. Zwei  Jahre  nach  der  ersten  flandrischen  Fahrt  erscheinen 
venezianische  Eaufleute  auf  den  britischen  Inseln^  englische  Wolle 
aus  ihrem  Ursprungslande  zu  holen.  Schon  drei  Jahre  später 
kam  es  zwischen  Venezianern  und  Engländern  zu  Schlägereien 
auf  der  Bhede  von  Southampton,  im  Jahre  1323  ist  zwischen 
venezianischen  Galeeren  und  englischen  Koggen  eine,  förmliche 
Seeschlacht  geschlagen  worden.  Aber  es  folgten  dann  immer 
wieder  Vergleiche,  „Konkordien",  die  nach  den  englischen  Siegen 
bei  Sluys  und  Calais  und  nach  der  Sperre  der  englischen  Wollen- 
ausfuhr nach  Flandern  zu  einem  engeren  handelspolitischen  Ver- 
hältnis mit  Vernachlässigung  von  Frankreich  -führten,  das  trotz 
unvermeidlichen  Händeln  und  Irrungen  das  Trecento  hindurch 
eine  ernsthafte  Trübung  nicht  erfahren  hat.  Wohl  noch  in  die- 
sem Jahrhundert  ist  in  London  die  im  Jahre  1409  ausdrücklich 
bezeugte  venezianische  Kolonie  mit  einem  Vizekonsul  und  einem 
Bäte  wie  andere  ihrer  Art  eingerichtet  worden. 

In  Italien  und  an  der  A  d  r  i  a  konnte  von  einer  Erweite- 
rung venezianischen  Handelseinflusses  kaum  mehr  die  Bede  seia. 
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Längst  waren  die  adriatischen  Küstenländer  nnd  die  ganze  Halb- 
insel in  den  Bann  des  venezianischen  Orofihandels  gezogen^  mögen 
daneben  auch  die  anderen  GroBhandelskonununen  ihre  Interessen- 
sphären behauptet  haben.  Immer  dichter  spannte  sich  das  Netz 
venezianischer  Handelsverträge  über  Italien.  Immerhin  hat  es 
znmal  an  der  Adria  an  Gegenerseheinungen  nicht  gefehlt.  Die 
siegreichen  Kriege  Ludwigs  des  GroBen^  die  Emaxixipation  von 
Bagusa  konnten  nicht  ohne  nachteilige  Folgen  für  den  Handel 
von  Venedig  bleiben.  Bagusa,  seit  1358  dem  Namen  nach  eine 
ungarische,  in  Wahrheit  eine  unabhängige  Stadt,  für  eine  Weile 
Herrin  von  Cattaro  bis  zur  Narentamündung,  wurde  zu  einem 
Emporium  der  Ostadria,  in  welchem  italienische  und  Balkan- 
länder aufeinandertrafen,  ein  ümschlagplatz  namentlich  für 
Sklaven,  für  über  Ancona  hereingeführte  (Jewebe  nach  dem  Osten, 
dazu  selbst  ein  leistungsfähiger  Platz  gelehrigen  GewerbefleiBes. 
Mit  Venedig  durch  regelmäßige  Postfahrten  verbunden,  willige 
Abnehmerin  venezianischen  Salzes,  hat  sie  es  an  Äußerungen  selbst- 
bewußter Handelsunabhängigkeit  nicht  fehlen  lassen  und  blieb 
von  dorther  eifersüchtig  überwacht.  Ancona,  ungefähr  gegen- 
über, der  Transportplatz  für  Tücher  aus  Florenz  und  Metallwaren 
aus  Genua,  einmal  eine  recht  unbequeme  Nebenbuhlerin,  ist  nun 
kraftlos  geworden  wie  Bavenna,  das  dem  Joche  der  Posperre  sich 
ebenso  beugen  wie  Bologna  die  Verriegelung  seines  Meerweges  sich 
gefallen  lassen  muß.  Daß  salzreiche  Cervia  ist  in  voUe  handels- 
politische Abhängigkeit  gebracht,  die  Salzverträge,  die  es  in  den 
Jahren  von  1293  bis  1336  schließen  mußte,  tragen  alle  Merkmale 
wirtschaftlicher  Knechtung.  Weiter  nach  Westen  mußte  sich 
Mantua  in  erneute  Anerkennung  des  venezianischen  Salzmono- 
poles  finden,  wie  diese  italienischen  Verträge  denn  fast  durchaus 
im  Zeichen  des  Lebensmittelbedarfes  von  Venedig  stehen.  Mit 
Bergamo  und  Brescia,  Lodi  und  Como  wurden  im  Friedensjahre 
1339  des  Skaligerkrieges  Straßensicherungs-  und  Begünstigungen 
vertrage  geschlossen,  selbst  das  gewaltige  Mailand  erscheint  dem 
venezianischen  Salzmonopol  Untertan  und  läßt  sich  in  einem  Ver- 
trage vom  Jahre  1349  die  unmittelbare  Zufuhr  von  Levantewaren 
auf  dem  Wasserwege  sperren.  So  weit  hinaus  war  das  Adria- 
monopol  wirksam.    Längst  ist  die  Lombardei  ein  Hauptaufnahme- 
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land  für  Yenezianische  Waren  geworden.  Zu  Eingang  des  Quat- 
trocento hat  Venedig  mehr  als  anderthalb  Millionen  Dukaten  bar 
und  mehr  als  eine  halbe  Million  Frachtverdienst  aus  dem  lombar- 
dischen Handel  gezogen  und  mehr  als  yierthalbhunderttausend 
Stück  florentinischer  Tücher,  davon  sechzehntausend  Feintücher 
kamen  jährlich  in  gewinnbringendem  Zwischenhandel  durch 
Venedig. 

Die  imgeheure  Erweiterung  des  venezianischen  GroBhandeh 
nach  dem  Westen  ist  nicht  etwa  durch  Geltungsverluste  im  Ostoti 
gegengewogen  worden.  Waren  die  Kreuzfahrerländer  verloren  ge- 
gangen,  so  hatte  die;  stets  gründlichere  Erschließung  Innerasiens 
von  der  dreizehnten  Jahrhundertwende  her,  die  entgegenkommende 
Haltung  der  Mongolenkhane  eine  immer  reichere  Blüte  des  Le- 
V  a  n  t'e  handeis  und  eine  stetig  zunehmende  Verdichtung  des 
venezianischen  Handelsstraßennetzes  zur  Folge.  Nach  dem  Falle 
von  Akkon  hieß  es  zu  neuen  Taten  schreiten,  neue  Wege  finden. 
Venedig  war  auf  seinem  Posten.  Zypern  und  Armenien  lösten 
Akkon  ab.  Langsam  holte  auf  dem  salz-  und  zuckerreichen 
Zypern  Venedig  den  Vorsprung  ein,  den  von  altersher.  Genua 
dort  voraus  *  hatte,  neben  dem  genuesischen  Podestä  saß  in  der 
Handelshauptstadt  der  Insel,  Fan^agosta,  ein  venezianischer  Bailo 
mit  einem  Rate  und  hatte  seinen  Stab  von  Kolonialbeamten  in 
den  anderen  Städten  und  die  venezianischen  Cornaro  machten  mit 
ihrem  riesenhaften  Plantagenbesitz  den  Zucker  dort  zu  ihrem 
Monopol.  Venedig  wußte,  worum  es  sich  bemühte.  Dieses  Zypern 
und  besonders  dieses  Famagosta  an  der  Ostküste  der  Insel  waren 
jetzt,  da  die  syrischen  Küstenplätze  zumeist  in  Trümmern  lagen, 
die  vornehmste  Station  und  Brücke  geworden  in  die  asiatische, 
so  gut  wie  in  die  noch  immer  über  alles  bedeutsame  aegyptische 
Welt  hinein:  „Terra  Christianorum  ultima".  Denn  nach  wie  vor 
war  militärisch  und  wirtschaftlich  Aegypten,  wo  nun  die 
Mamelukensultane  ihr  gewalttätiges  Regiment  eröffneten,  Gebie- 
terin in  Syrien  und  hernach  auch  in  Armenien,  als  die  Haupt- 
macht des  Islam  anzusehen.  Erst  vom  Jahrhundertende  her  be- 
gann sein  Glanz  und  seine  Furchtbarkeit  vor  den  Osmanen  lang- 
sam zu  verblassen,  wird  aber  noch  lange  nicht  erlöschen.  Rück- 
sichtslos wucherte  der  Sultan  von  Kairo  —  „de  BabilomA."  T!ä?kcä\i 
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ihn  zumeist  die  venezianischen  Quellen  —  das  Abendland  mit 
hohen  Durdigangvzolien  für  •die  indischen  Waren  aus,  für  die  es 
nun  einmal  keinen  besseren  Weg  als  den  durch  Ägypten  gab. 
Feindseligkeiten  und  immer  wiederholte  Gewalttaten  gegen  die 
fremden  KaUfieute  kamen  hinzu.  So  konnte  Marino  Sanuto  in 
seinem  ^^Liber  fidelium  sanctae  crucis^^  die  Eroberung  oder  dooh 
Umzirkung  des  Landes  mit  einem  System  von  Verboten  und 
Blockaden  im  Sinne  der  Ablenkung  des  indischen  Handels  un- 
gefähr auf  den  Weg  der  heutigen  Bagdadbahn  empftiilen.  Die 
geschäftskundigen  Päpste  hinwiederum  von  Avignon  ensetst^i  die 
bislang  geübte  mildere  Praxis  der  Handelsverbote^  nach  der  nur 
ausgesprochenes  Kri^smaterial  nach  Aegypten  und  zu  den  Un- 
gläubigen zu  führen  verboten  sein  sollte,  durch  die  stmngere,  jeden 
Handelsverk^r  untersagende  Praxis,  nicht  allein  um  Christi 
Willen,  sondern  auch  um  sich  die  Durchlochung  dieses  starren 
Systems  durch  Ausnahmebewilligungen,  Lizenzen,  teuer  abkaufen 
zu  lassen.  Von  Zypern  her  wieder  wurde  geraten,  durch  die 
Ritterorden,  vornehmlich  durch  die  Johanniter  von  Bhodus,  eine 
Schiffspolizei  gegen  die  „schlechten  Christen"  üben  zu  lassen,  die 
nach  Alexandrien  fuhren.  Diese  gewinnbringenden  Handeh- 
fahrten,  das  war  vor  allem  der  Sinn,  sollten  den  Zypriot^i  vor- 
behalten bleiben  und  hinter  vorgegebener  Aufsichtspflicht  ließ 
sich  wohl  auch  ein  wenig  Piraterie  verbergen.  Der  Behinderungen 
des  aegyptischen  Handels  waren  somit  nicht  wenige  und  sie 
mußten  besonders  Venedig  lästig  fallen,  das  nach  wie  vor  dort- 
selbst  an  erster  Stelle  stand.  Aber  ernsthaft  konnte  mit  einer 
einzigen  Ausnahme  der  venezianische  Handel  durch  alle  Sperren 
und  Feindseligkeiten  nicht  geschädigt  werden  und  die  Konsulate, 
Fondachi  und  Kolonien  der  Stadt  in  Aegypten  haben  wohl  auch 
über  die  schlimmsten  Zeiten  weg  Bestand  gehabt.  Wohl  hat  die 
Stadt  nach  hartnäckiger  Widerwehr  von  1322  ab  dreiundzwanzig 
Jahre  lang  sich  die  Durchführung  der  strengen  Praxis  durch  die 
Kurie  gefallen  lassen  und  den  Verkehr  nach  Aegypten  fast  völlig 
drosseln  müssen.  Schließlich  hat  sie  doch  die  Wiederaufnahme 
der  alten,  eingangs  des  Jahrhunderte»  durch  zwei  Handelsverträge 
der  Jahre  1302  und  1304  geordneten  Handelsbeziehungen  durch- 
zusetzen vermocht  und  als  erster  Kapitän  der  aegj-ptischen  Ga- 
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leeren  ging  im  Jahre  1345  wiederum  ScNranzo  Soranzo  nach 
Alezajidrien  ab.  Zehn  und  sechzehn  Jahre  spater  ordneten  neue 
HandeLsverträge  die  Beziehungen  zu  Aegypteo  and  fortab  haben 
die  Venezianer  die  kuriale  Zulassung  der  ^^milden  Praxifi''  gogon 
gute  Bezahlung  ohne  viel  Anstand  zu  erreich^i  vermocht.  Daß 
im  Jahre  1347  das  armenische  Lajazzo^  im  Jahre  1375  Armmiieii 
selbst  aegyptisches  Land  unirde^  mufite  die  Freundschaft  zum 
Sultan  von  Kairo  nur  noch  wertvoller  machen.  Eine  durch  den 
Kreuzzug  des  Königs  Peter  von  Zypern  gegen  Aegypten  1365 
hervorgerufene  Irrung,  die  den  venezianischen  Kolonisten  in 
Alexandrien  eine  doppelte  Plünderung,  erst  durch  die  Kreuzfahrer, 
dann  durch  die  Aegypter  eintrug,  führte  nach  vorübergehender 
Herstellung  der  Handelsverträge  im  Sommer  1369  zu  einer  schar- 
fen Auseinandersetzung  der  Handelsmächte  Venedig  und  Genua 
mit  dem  Sultan,  endete  aber  im  Dezember  1370  mit  neuem  Frie- 
den, für  den  die  nötige  Handelslizenz  aus  Avignon  unschwer  zu 
beschaffen  war.  Auch  zu  den  Ungläubigen  von  Tripolis,  mit 
denen  1356  ein  erster  Handelsvertrag  zustande  kam,  und  Tunis, 
mit  denen  früher  geschlossene  Verträge  in  Geltung  blieben,  dauer- 
ten die  guten  Beziehungen  fort  und  die  "V^nezianerschiffe  der 
Westmudua,  die  in  beiden  Ländern  anlegten,  werden  wohl  auch 
noch  an  anderen  Plätzen  der  afrikanischen  Küste  halt  gemacht 
haben. 

Über  die  mageren  Jahre  teilweiser  oder  völliger  Drosselung 
des  aegyptischen  Verkehrs  hat  Venedig  durch  sorgliche  Ausgestal- 
tung seines  asiatischen  Handels  hinwegzukommen  gewußt.  Seine 
Kaufleute  saßen  in  Armenien  und  hier  vor  allem  in  Lajazzo 
fest,  mußten  freilich  frühzeitig  Stadt  und  Land  im  aegyptisehtn 
Sultanate,  außerstande  zu  helfen,  aufgehen  sehen.  Sie  wußten 
sich  in  Kleinasien  glücklich,  wenn  auch  mannigfach  geplagt 
durch  osmanische  Piraten,  mit  den  Seldschukendynasten  von 
Altoluogo-Ephesus,  von  Palatia-Milet  und  von  Tekke-Satalia  ab- 
zufinden und  endlich  auch  mit  den  Osmanen  zu  verständigen.  Tm 
Jahre  1303  hat  ein  Venezianer  einen  türkischen  Sprachführer 
verfaßt.  Insbesondere  aber  fanden  sie  und  behaupteten  sie  im 
Schwarzen  Meere  ein  dem  aegyptischen  nicht  vollwertiges, 
aber  doch  ertrag-  und  aussichtsreiches  Betätigungsfeld,    ^oSclV^wö- 
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rigkeiten,  die  dort  ihrem  Handel  bereitet  wurden,  haben  1343  den 
Anlaß  zur  Wiederaufnahme  des  aegyptischen  Verkehrs  gegeben. 
Noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  begannen  die  Venezianer  das 
durch  die  griechische  Wiedereroberung  von  Konstantinopel  halb 
zum  Einsturz  gebrachte  Gebäude  ihres  Ukrainehandels  wieder  auf- 
zurichten. Im  Jahre  1296  überfielen  und  plünderten  sie  das 
Genuesenemporium  Kaffa  in  der  Ostkrim  und  brachten  Tana  an 
der  Donmündung  als  ihre  Hauptkolonie  wetteifernd  mit  Kaffa 
empor.  Im  Jahre  1332,  also  mitten  in  der  Zeit  der  großen 
aegyptischen  Handelssperre  hatten  sie  dort  ihr  Quartier,  ein  Jahr 
darauf  ihren  Konsul,  ihre  Räte,  schlössen  Vertrag  mit  den  Khanen 
von  Kiptschak.  Elf  Jahre  später  ist  eine  venezianische  Kolonie 
auch  in  Kei^tsch-Bosporo  an  der  asowschen  Enge  erweislich.  So 
lebhaft  wurden  die  in  Tana  wahrzunehmenden  Interessen  emp- 
funden, daß  in  den  Jahren  1343  bis  1347  die  beiden  Feindes- 
mächte Venedig  und  Genua  wie  später  einmal  gegen  den  Sultan 
von  Kairo  so  gegen  den  Khan  von  Kiptschak  Dschaniheg  sich 
zu  einem  Bündnis  zusammenfanden.  Der  Khan  hatte  einen  Kon- 
flikt zwischen  Venezianern  und  Einheimischen  zum  Anlaß  ge- 
nommen, Tana  zu  plündern  und  Kaffa  zweimal  zu  belagern;  jetzt 
wich  er  vor  dem  Bunde  beider  Mächte  zurück.  Lange  hat  frei- 
lich die  Freundschaft  nicht  gedauert.  Aus  Streitfällen  im  Pontus 
wird  nach  dreißig  Jahren  der  große  Chioggiakrieg  hervorgehen. 
Tana  war  nijjCht  nur  gleich  Kaffa  der  Hauptstapelplatz  für  den 
Lebensmittelhandel  aus  der  Ukraine  nach  dem  Westen,  sondern 
auch  die  europäische  Endstation  der  großen  chinesisch-indischen 
Überlandstraße,  die  durch  Persien  über  Täbris  und  Tra- 
pezunt  und  von  der  Gobi  wüste  durch  Zentralasien  über  Astrachan 
nach  Tana  hereihführte.  Im  vierzehnten  Jahrhundert  begann 
aus  nicht  deutlich  erkennbaren  Gründen  diese  Überlandstraße 
gegenüber  dem  alten  mesopotamischen  Wege  über  Bagdad  an  Be- 
deutung zu  gewinnen.  Hauptprodukt  des  hier  geübten  Handels 
war  nicht  etwa  Tee,  eine  Post  des  modernen  Handelslebens,  son- 
dern Seide.  Wir  hören,  daß  die  Gewaltsamkeiten  Dschanibegs 
gegen  Tana  alsbald  die  Preise  für  orientalische  Seide  in  Italien 
in  die  Höhe  trieben.  Im  Besitze  von  Tana  imstande  ^en  chine- 
sisch -  indischen  Überlandshandel  wirksam  zu  unterbinden,   allen 
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anderen  voran  im  Besitze  von  Handelsrechten  und  einer  Kolonie 
in  Täbris^  in  Sinope,  von  Handelsniederlassungen  in  Licostomo 
am  Kiliaarme  des  Donaudeltas  und  seit  1319  mächtig  erstarkende 
Konkurrentin  von  Genua  in  Trapezunt  mit  einem  Bailo  und  einem 
günstig  gelegenen,  vorübergehend  verlorenen,  dann  verbessert  und 
befestigt  zurückerhaltenen  Quartiere  konnte  Venedig  auch  sein 
H'andelsgroBhaus  im  Osten  wohlbestellt  finden.  Flossen  nach  dem 
Osten,  vor  allem  nach  Aegypten  mehr  als  ein  Drittelmillion,  dazu 
nach  England  etwa  hunderttausend  Dukaten  Goldes  jährlich  ab, 
80  liefen  aus  dem  Westen,  vor  allem  der  Lombardei,  anderthalb 
Millionen  vornehmlich  Silbers  wieder  ein.  Die  Transpoi;tgewinne 
sind  dabei  nicht  berechnet.  Man  versteht,  warum  Venedig  die 
hohe  Stadt  der  Silberwährung  war.  Aber  von  einer  PaBsivität 
seines  Handels  sollte  man  nicht  sprechen.  Die  Welt  war  kleiner 
geworden,  Ost  und  West  rückten  näher  aneinander  heran  und  um- 
somehr  umfaßte^  sie  der  Handel  unserer  Stadt  mit  tausend  Armen. 

II. 

Venedig  ist  im  Trecento  zu  einer  Großstadt  eigenen  Gepräges 
geworden.  Es  war  noch  immer  das  alte,  durch  allen  gern  geübten 
Luxus  und  Beichtum  hindurch  im  Grunde  sparsame  Venedig. 
Aber  es  hatte  nun  aufgehört  eine  Kulturvorstadt  der  byzanti- 
nischen Welt  zu  sein  und  war  längst  von  westlichem  Wesen  nicht 
erobert  worden,  ob  auch  Einfluß  Jind  Momente  von  allen  vier 
Weltgegenden  her  einander  hier  begegneten.  Aber  sie  begegnen 
sich  eben  nur,  kreuzen  und  mischen  sich.  Immer  wurde  dabei 
östliche  und  nordische  Welt  als  verwandter  denn  der  Westen  emp- 
funden und  alles  zusammen  eingeschmolzen  in  ein  kraftvolles 
heimatliches  Wesen.  Den  vielen  Fremden,  die  sie  herbergte,  war 
die  Stadt  Geberin  und  nicht  von  fernher  ihrem  Treiben  Untertan. 
Sie  war  eine  Großstadt  geworden,  wie  es  etwa  deren  ein  Dutzend 
in  Europa  gab,  voran  mit  einer  Viertelmillion  Bewohnern  oder 
mehr  Konstantinopel  und  dann  mit  wohl  mehr  als  Hunderttausend 
Paris,  dann  mit  Fünfzig-  bis  Hunderttausend  Mailand  und  Genua, 
Neapel  und  Florenz,  Bologna  und  Palermo,  Barcelona  und  Lon- 
don, Gent  und  Brügge,  Köln,  vielleicht  auch  Straßburg  und 
Lübeck.     Verläßlichen  Aufschluß  über  die  Größe  der  Stadt  vor 
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dem  sechzehnten  Jahrhundert  besitzen  wir  nicht.  Wohl  sind  ge- 
wiß schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  regelrechte  Volkszählungen^ 
in  Venedig  früher  als  sonstwo  in  Italien  veranstaltet  worden  und 
im  Juni  1440  wird  in  einem  ersterhaltenen  Volkszählungsgeseta 
hierauf  als  auf  eine  altherkömmliche  Sache  verwiesen.  Man 
scheidet  ^^utiles^',  waffenfähige  Männer  von  fünfzehn  bis  sechzig 
Jahren  und  „ijnutiles".  Taugliche  Nachrichten  aber  über  die  Er- 
gebnisse dieser  Zählungen  liegen  nicht  vor  und  zudem  hat,  zumal 
im  Trecento,  die  Bevölkerungszahl  stark  geschwankt.  Nach  der 
Pest  von  1348  und  nach  dem  Chioggiakrieg  wird  über  Entvölke- 
rung geklagt  und  werden  Vorkehrungen  zu  deren  Behebung  ge- 
troffen. Ausländem  und  Fremden  soll  die  Aufnahme  ins  vene* 
zianische  Bürgelrrecht  erleichtert  werden.  Nach  den  freilich 
späten  Angaben  des  Lorenzo  de  Monaci  hätte  im  Jahie  1338 
Venedig  133  000  Einwohner  gezählt,  aus  der  gleichzeitigen  Chro- 
nik des  Giustinian,  die  für  diese  Zeit  30  000  „utiles"  aufführt, 
wäre  für  unser  Jahrhundert  und  wohl  auch  noch  darüber  hinaus 
eine  Einwohnerzahl  von  100  000  zu  errechnen.  Vielleicht  liegt 
die  Wahrfieit  in  der  Mitte.  Hierzu  ließen  sich  zur  Not  auch  die 
auf  den  ersten  Blick  verwunderlichen  Angaben  des  Sanudo  stim- 
men, der  für  das  Jahr  1422  von  190  000  und  für  1509  gar  von 
300  000  Bewohnern  spricht.  Aber  das  eine  Mal  mag  190  000  statt 
90  000  verlesen  oder  verschrieben  sein  und  das  zweite  Mal  zu 
vielleicht  150  000  Bewohnern  die  wcAlbezeugten  zehntausende  von 
Kriegsflüchtlingen  aus  dem  Lande  in  die  Stadt  etwas  übertreibend 
zugezählt  sein. 

Die  Schichtung  der  Laiengesellschaft  nach  Geschlechtern^ 
Bürgern  und  Popolanen,  Dienstleuten  und  Sklaven  ist  geblieben 
und  hat  sich  vertieft  und  ebenso  gewiß,  ohne  daß  gerade  sehr  sinn- 
fällige Nachrichten  dafür  zeugten,  die  Schichtung  innerhalb  der 
herrschenden  Gruppen  nach  arm  und  reich  oder  was  vielfach 
gleichbedeutend  geworden  sein  mag,  nach  alt  und  jung.  Seit 
1382  ist  bis  zum  Jahre  1620  keines  der  „alten  Häuser^'  ram 
Dogate  gekommen.  Der  überaus  starke  gesellschaftliche  EinftvA 
des  geistlichen  Elementes  dauert  weiter  an.  Der  Fremdenrang 
ist  in  fortwährendem  Wachsen,  zumal  bei  herannahender  SeniM^ 

r 

wenn  die  Schiffe  aus  der  Levante  kommen.     Es  kamen  MeoAchen 
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alier  Zonen  und  Zungen  aus  Abend-  und  Morgenland,  Kaufleute, 
Pilger,  Neugierige,  denen  längst  Fremdenführer  (tholomagii) 
mit  ausgebreiteten  Spraehkenntnissen  an  die  Hand  gingen.  Über- 
haupt war  der  Fremde  zwar  —  durch  die  Justiciarii  —  wohl  über 
wacht,  aber  auch  wohl  aufgehoben  in  Venedig.  Die  Regierung 
hielt  auf  straffe  Ordnung  in  den  zumeist  miteinander  verbuüadenen 
Gasthöfen  (alberghi)  und  Speisehäusem  (ostörie).  Sie  mußten 
die  vorgeschriebene  Zahl  Betten,  zumeist  dreißig  oder  vierzig,  bei 
Strafe  von  hundert  Soldi  für  jedes  fehlende  Bett  bereit  halten, 
unterlagen  strenger  Anmeldepflicht,  die  Zimmerpreise,  fechs, 
dann  vier  Pfund  für  das  Bett,  waren  genau  gciegelt,  Spiele  und 
Halten  von  gefälligen  Mädchen  strenge  untersagt.  Es  liegt  nahe» 
daß  verarmte  Adelige  —  denn  auch  Adelige  und  Klöster  durften 
Gasthäuser  halten  —  als  Gasthofbesitzer  nicht  immer  das  Deco- 
rum des  Standes  gewahrt  haben.  Privatpensionen  —  eine  eng^ 
lische  ist  bezeugt  —  begegnen,  obgleich  verboten,  immer  wieder. 
Die.  Mäßigkeit  der  Einheimischen  gegenüber  der  TJnmäßigkeit  der 
Fremden  wird  wie  ehedem  gerühmt. 

Sparsamkeit,  Mäßigkeit  und  Zucht,,  das  sind  die  Kennzeichen 
venezianischen  Lebens  in  seinem  eigensten  Jahrhundert.  Wohl 
fehlte  es  in  der  dichtbevölkerten  und  von  alldt  Welt  besuchten 
Hafenstadt  nicht  an  Äußerungen  wilder  Zügellosigkeit.  Petrarca^ 
so  sehr  er  die  Stadt  liebte,  fühlte  sich  durch  den  frechen  Spott, 
den  er  immer  wieder  laut  werden  hörte,  abgestoßen.  Wenn  auch 
die  Spielkarten  nicht,  wie  die  Überlieferung  sagt,  eine  venezia- 
nische Erfindung  des  Trecento  i^ein  mögen,  so  beherrschte  doch 
der  Spielteufel  schier  die  ganze  Stadt  und  Falschmünzerei  war 
ein  dunkles,  aber  lohnendes  Gewerbe.  Der  Ruf  der  venezianischen 
T'rauentugend  war  angefochten.  Auch  sonst  einwandfreien  Män- 
nern wie  dem  Dogen  Andrea  Dandolo  sagte  wohl  nicht  nur  der 
Klatsch  ehebrecherische  Liebschaften  nach.  Häufig  begegnet 
Bigamie  und  der  Mann  mit  den  zwei  oder  drei  Frauen  ist  eine 
oft  wiederkehrende  Figur  der  Volksspäße.  Am  Sensatage  1372 
hat  sich  eine  ganze  lange  Reihe  junger  Leute  gegen  Sklavinnen 
und  andere  Frauen  gröblich  vergangen.  Eine  Verordnung  des 
Jahres  1349,  die  sittliche  Verfehlungen  in  Frauenklöstem  streng 
bedrohte,  kann  keine  erbauliche  Vorgeschichte  haben.   Vom.  Jä.\v5^ 
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1314  her  wurde  eine  regelrechte  Prostitutionsgesetzgebung  geübt, 
4a  doch  „diese  Mädchen  einmal  notwendig  sind  in  dieser  St^t". 
Sehr  häufig  waren  Fälle  von  Kindesweglegung.  Diebe  wählten 
mit  Vorliebe  die  Zeit  der  Dogenwahl,  um  die  Häuser  der  ab- 
wesenden Wähler  auszuplündern.  Der  Bettel  war  nicht  aus- 
zurotten. Sicherlich  wuchs  mit  anschwellendem  Reichtum  der 
Luxus  bis  zum  Übermut.  Sonst  würde  man  nicht  mit  wieder- 
holten Verbotgesetzen  dagegen  vorgegangen  sein.  Da  war  der 
Luxus  bei  den  immer  reicher  ausgestatteten  Festen,  Kirchen-, 
Staats-  und  Volksfesten,  von  denen  übrigens  die  alte  Festa  delle 
marie  in  der  Schreckenszeit  des  Chioggiakrieges  eingegangen  war 
und  im  stets  üppiger  gefeierten  Karneval  sich  verloren  haben 
mag.  Längst  waren  Maske  und  Vermummung  in  Übung  und  die 
Maskenmacher  sind  zu  einer  besonderen  Zunft  geworden.  Da  war 
'der  Luxus  in  der  Kleidung,  wenn  man  auch  das  Vorkommen  von 
Damenhosen  noch  nicht  als  Modeentartung  wird  bezeichnen  wollen; 
4er  Luxus  bei  der  Tafel,  allerdings  mehr  im  Eßgerät  wie  es  scheint 
als  im.  Essen  selbst;  der  Qefolgeluxus,  wie  er  namentlich  bei 
Hochzeiten  mit  bis  zu  fünfzig  aufsteigenden  „Kranzel^'paaren 
^sichtbar  wurde.  Aber  man  hüte  sich  aus  diesen  Einzelheiten 
übertriebene  Folgerungen  zu  ziehen.  Unsitte  ist  immer  augen- 
fälliger als  Sitte.  Die  gesunden  Grundlagen  des  venezianischen 
KJesellschaftslebens  sind  darum  nicht  erschüttert,  vielmehr  erst 
recht  gelegt  worden  und  werden  auch  noch  ins  fünfzehnte  Jahr- 
hundert hinüber  unerschüttert  standhalten.  Das  ist  noch  das 
alte  Venedig  mit  seinen  meist  noch  ungepflasterten  Straßen,  mit 
seinen  Mühlen,  Salinen,  Gärten  und  Baumzeilen  an  den  Kanälen. 
Beim  alten  Feigenbaum  von  San  Salyadore,  beim  Fliederbauni 
am  Markusplatz  banden  die  zu  den  Sitzungen  reitenden  Magist- 
ratsherren ihre  Pferde  an.  Die  Glocke,  die  um  neun  Uhr  früh 
sie  dazu  rief,  soll  nach  dem  Trotte  der  Pferde,  die  sie  heran- 
brachten, den  Namen  „trottera^'  bekommen  haben.  Doge  Lorenzo 
Celsi  ritt  noch  mit  Gefolge  durch  die  Stadt  und  der  Marstall  des 
Dogen  Michiel  Steno  war  gerühmt.  Das  war  noch  immer  das 
alte  fromme  Venedig,  das  andächtig  an  seinen  Mosaiken  hing,  ob 
ihm  auch  schon  nationale  Malmeister  aufzuerstehen  begannen. 
.Die  Feste    haben  ihren  frischen  und  ursprünglichen  Charakter 
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nicht  verloren,  mag  mas  alte  Spielduell  zwischen  Nicolotten  und 
Castellanen>  denen  von  jenseits  und  diesseits  des  Kanales  auch  zu 
derber  Rauferei,  ausgeführt  auf  geländerloser  Brücke,  so  daß  die 
Kämpfer  scharenweise  ins  Wasser  fielen,  ausgeartet  sein.  Aber 
die  Steinschlachten  italienischer  Festlandstädte  waren  noch  ein 
unendlich  roherer  Spaß.  Noch  sind  nicht  eigene  Festgesellschaf- 
ten am  Werk,  um  womöglich  den  Karneval  von  Venedig  über  das 
ganze  Jahr  hin  auszudehnen.  Noch  ist  die  Zuchl  des  venezia- 
nischen Familienlebens  ungelockert,  sonst  würde  der  Minorit 
Paulinus  nicht  sein  strenges  Buch  „de  regimine  rectoris"  von 
einem  guten  Vater  habe  schreiben  können  und  die  wunderschöne 
Gaschichte  einer  Liebe  in  einem  Säulenkapitäle  des  Dogenpalastes 
führt  eine  eindringliche  Sprache.  Mag  von  Sittenrichtern  und 
bösen  Zungen  der  venezianischen  Frau  zu  Eecht  oder  Unrecht 
manches  nachgesagt  werden,  wo  hätte  es  üble  Nachrede  nicht  ge- 
geben? Wenn  das  Wort  wahr  ist,  das  jene  Frau  die  beste  nennt, 
von  der  man  nicht  spricht,  so  legt  es  laut  für  die  venezianische 
Frau  Zeugnis  ab,  die  so  zurückgezogen  lebte,  daß  man  so  gut  wie 
nichts  von  ihr  zu  sagen  weiß.  Legende  und  Geschichte  melden 
von  stolzen  Vätern,  die  ungebrochen  Leid  und  Tod  ihrer  Kindei* 
trugen  und  in  harter  Eömertugend  die  Gesetze  nicht  um  ihret- 
willen zu  beugen  gewillt  waren.  Dieses  Geschlecht  war  bescheiden 
in  Speise  und  Trank  und  gewissenhaft  bemüht  um  seine  armen 
Findlinge,  seine  Waisen.  Die  Gewerbebehörde  mußte  darauf 
achten,  daß  nicht  gegen  Gott,  Gerechtigkeit  und  zu  ihrem  Schaden 
Kinder  ausgebeutet  würden  (1396).  So  erscheint  diese  hundert- 
fältig bewegte  Stadt  dem  Fremden  als  ein  Aufenthalt  ohne 
Gleichen.  Wie  im  neunzehnten  Jahrhundert  Hippolyte  Taine 
verlangte,  „Gebt  mir  einen  Wald  am  Fluß  oder  Venedig,  das  Leben 
zu  vergessen*^  so  rühmte  sie  schon  Petrarca  als  die  wunderreichste 
Stadt:  „Miraculosisfeima".  Nirgends  werde  der  Freund  der  Tugend 
Ruhe  finden  wie  hier.  Und  genannte  und  ungenannte  Dichter 
rühmen  sie  in  den  glückbekränzten  Tagen  des  Dogen  Tommaso 
Mocenigo  als  aller  Italienerstädte  Königin. 
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III. 

Das  ^»goldene  Jahrhundert"  hat  Venedig  die  Anfänge  des 
wissenschaftlichen  Lebens  gebracht.  Dieses  wird  nie  steil  zur 
Höhe  wachsen,  die  Betätigung  der  venezianischen  Edlen  wird  nur 
selten  über  Liebhaberei  hinauskommen.  Aber  ein  eifriges  Stre- 
ben,  sich  auf  verschiedenen  Wissensfeldem  umzutun,  ist  offenbar. 
Manche  Familie  darf  im  besten  Sinne  schöngeistig  und  wissens- 
durstig genannt  werden.  Von  den  Trevisan  las  ein  Andrea  über 
metaphysische  Fragen,  ein  Bemardo  verfaßte  unter  dem  Titel 
„De  transmutatione  metallorum"  ein  Kompendium  der  Chemie, 
Marco  schrieb  in  seinen  Büchern  eine  zusammengefaßte  Natur- 
geschichte „De  maiori  mundo"  und  Nicolo  ist  mit  Becht  oder 
Unrecht  als  Chronist  bekannt.  Naturwissenschaft  und  Geographie 
beherrschen  nicht  mehr  so  vorwiegend  das  Interesse  wie  im  Du- 
gento,  mag  auch  die  Medizin  sich  beträchtlich  weitergebildet  und 
mit  Marco  Polo  die  Beihe  der  venezianischen  Entdecker  sich  er- 
öffnet haben,  deren  mancher  sich  neben  Oenueeen  und  Portu« 
giesen  sehen  lassen  kann.  Bechtswissenschaft  und  Statistik  er- 
fuhren eifrige  Pflege,  mancher  Edle  trug  den  Doktorhut.  Auch 
der  Stand  der  allgemeinen  Bildung  endlich  ist  ein  anderer  ge- 
worden in  Venedig. 

Die  Ausübung  der  ärztlichen  Kunst  und  des  Apotheker- 
berufes war  von  allem  Anfang  an  behördliche  Erlaubnis  gebun- 
den. Noch  im  Dugento  erhielt  ihre  Zunft,  die  „ars  medicorum", 
ihr  bis  ins  Kleine  greifendes  Kapitulare.  Nach  wie  vor  wählte 
man  die  Ärzte  sorglich  aus  und  bezahlte  sie  gut.  Ein  Magister 
Porphyrias,  über  den  sich  eine  kleine  Ärztebiographie  schreiben 
ließe,  hat  fast  fünfzig  Jahre  lang  in  Venedig  als  städtischer  Arzt 
gedient.  Den  Ärzten  wurde  bei  Verwundung  und  Mord  bedin- 
gungslos sofortige  Meldung,  bei  Seuchen  eine  Aufklärungstätig- 
keit zur  Pflicht  gemacht.  Vom  Beginne  des  Trecento  an  ist  auch 
ein  Aufstieg  der  nach  „fisici^^  wohl  ungefähr  gleich  unseren  Intern 
nisten,  und  „chirurgi'^  geschiedenen  Ärzte  aus  der  Niederung 
eines  handwerkartigen  Betriebes  zu  einem  gesellschaftlichen  Be- 
rufe wahrzunehmen.  In  den  zwanziger  Jahren  ist  neben  dem 
hergebrachten    und    wohl    allgemeinen    Magistertitel    der    eine» 
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„doctor*'  und  „profeesor  fisice^'  in  Brauch  gekommen  und  ist  neben 
der  fySLTS**  von  einem  ,,collegium  medicorum'^  die  Bede^  ohne  dessen 
Zustimmung  es  keine  Ausübung  des  Berufes  gab.  Die  Forde- 
rungen für  die  Vorbildung  wurden  strenger,  jeder  ziyn  Studium 
der  Anatomie  verhalten,  im  Jahre  1368  eine  medizinische  Aka- 
demie auch  als  Überwachungs-  und  Prüfungsstelle  in  San  Oia- 
como  deir  orio  eingerichtet;  die  Ärzte  sollten  monatlich  zur  Be^ 
gprechung  schwieriger  Fälle  zusammenkommen.  Nach  venezia- 
nischem Muster  ist  hernach  der  Gesundheitsdienst  auch  in  den' 
Städten  der  Terraferma  eingerichtet  worden.  Allzu  hoch  wird 
man  gleichwohl  die  Vorstellung  von  den  medizinischen  Künsten 
der  Venezianer  des  Trecento  nicht  spannen  dürfen  imd  Wunder- 
kuren in  der  Art  des  Professors  von  Padua,  der  seinen  Aussatz- 
kranken Giftschlangen  zu  essen  gab,  mögen  nicht  selten  gewesen 
sein.  Auch  entwürdigende  Abhängigkeiten,  waren  noch  nicht 
überwunden.  Die  Gerichtsärzte  erscheinen  bei  Folter  und  Hin- 
richtungen ^förmlich  in  die  Bolle  von  Henkersknechten  herab- 
gedrängt, mancher  Arzt  hat  sein  Können  privaten  Mordabsichten 
zur  Verfügung  gestellt  und  die  Assistentenrolle  der  Barbiere,  die 
sich  darum  auch  besonders  in  Kurpfuscherei  gefielen,  kaim  dem 
Ansehen  des  Standes  nicht  förderlich  gewesen  sein.  Noch  durch- 
spielen Aberglauben  und  Mystizismus  reichlich  die  Lehrmeinungen 
und  inneren  Krankheiten,  stand  man  wohl  ohne  jede  klare  Vor- 
stellung über  ihr  Wesen  hilflos  gegenüber;  vielleicht  aber  doch 
etwas  weniger  hilflos  als  sonst  in  Europa. 

Pflege  der  Erdkunde  mußte  diesen  f emhinreisenden 
Kaufleuten  unmer  nahe  liegen.  Wie  hätte  da  das  „Weltwunder- 
buch'' des  Marco  Polo,  des  „Königs  der  Beisenden'',  nicht 
reichste  Anregungen  gewähren  sollen?  Wohl  hatten  schon  vor 
ihm  Mönche  und  Kaufleute  den  Weg  wie  er  in  die  mongolische 
Welt  gefunden,  aber  sie  hatten  nichts  darüber  zu  melden  gewuBt. 
Auch  war  Marco  nicht  der  erste  seines  in  Konstantinopel  und  in 
der  Krim  begüterten  Hauses,  der  dahin  fuhr.  Im  Jahre  1£60, 
da  er  etwa  zehn  Jahre  zählte,  sahen  sich  sein  Vater  Nicolo  und 
sein  Vaterbmder  Maffio  auf  einer  Geschäftsreise  nach  Sarai,  un- 
weit Astrachan  und  Bulgar,  unweit  Kasan,,  zwei  vielbesuchten 
TJmschlagplätzen    an    der    Wolga,    dort    festgehalten.      Kriegs- 
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Unruhen,  wohl  eine  Folge  des  gleichzeitigen  großen  Konfliktes 
zwischen  Genua  und  Venedig,  ließen  die  Heimkehr  gewagt  er- 
scheinen. So  gingen  die  beiden  Kaufleute,  mehr  der  Not  ge- 
horchend ^s  ihrer  Entdeckerlust,  über  die  Wolga  hinüber  bis 
nach  Bochara  und  nach  drei  Jahren  wieder  weiter  nach  China. 
Dort  gewährte  ihnen  der  Enkel  des  Dschingiskhan  und  Bruder 
des  Zerstörers  von  Bagdad  Hulagu  in  Peking  gastfreundliche 
Aufnahme:  Kubilai  Khan.  Sie  sollten,  verlangte  er,  den  Papst 
in  Rom  aufforaem,  hundert  in  den  „sieben  Künsten"  vertraute 
Missionare  zu  senden;  würden  ihm  diese  das  Christentum  als  die 
beste  der  Religionen  erweisen,  so  wollte  er  Christ  werden.  So 
kehrten  sie  nach  weiteren  sechs  Jahren  (1269 — 70)  heim  ins 
Vaterland.  Aber  die  zwei  Mönche,  die  ihnen  Papst  Gregor  X. 
an  den  Mongolenhof  mitgeben  wollte,  kamen  mit  und  auch  andere 
Missionäre  scheinen .  nicht  abgegangen  zu  sein.  Der  seltsame 
große  Gedanke  des  Mongolen  fand  keinen  Widerhall  im  Abend- 
lande. Wohl  aber  fuhr  nun  der  einundzwanzigjährige'  Marco  mit 
Vater  und  Oheim  in  jene  fernen  Welten.  Nach  dreijähriger  Reise 
kamen  sie  1274  bis  1275  an  Kubilais  Hof.  Da  wußte  nun  Marco, 
tartarischer  Sprachen  und  Sitten  wohl  kundig,  die  volle  Gunst 
des  großen  Herrn  zu  gewinnen.  In  seinem  Auftrag  durchfuhr 
er  der  Länge  und  der  Quere  nach  die  Welt  Ostasiens.  Der  Khan 
hätte  ihn  schwerlich  nach  Hause  ziehen  lassen,  wenn  es  nicht 
eine  mongolische  Prinzessin  nach  Persien  zu  geleiten  gegolten 
hätte.  Marco  führte,  1292  nach  achtzehnjährigem  Aufenthalt 
aus  China  abreisend,  die  heikle  Sendung  durch,  kam  die  hinter« 
indischen  Gewässer  durchsegelnd  über  Ormuz  nach  Tersien  und 
kehrte  über  Trapezunt  und  Konstant^nopel  in  die  Heimat  zurück. 
Im  Jahre  1295  war  er  in  Venedig,  geriet  drei  Jahre  später  wie 
es  scheint  als  Kämpfer  in  der  Schlacht  von  Curzola  für  etwa  ein 
Jahr  in  genuesische  Gefangenschaft,  nahm  dann  eine  Donata 
Loredan  zur  Frau  und  starb  als  Vater  von  drei  Töchtern  zwischen 
Jänner  1324  und  Juni  1325.  Sein  Grab  ist  verschwunden.  Über 
seinen  Aufenthalt  im  fernen  Osten  (1274/5  bis  1292)  schrieb  er 
nun  sein  „Weltwunderbuch^^  Das  französische  Original  ist  ver- 
loren, die  erste  italienische  Fassung  erschien  1309.  Das  Buch 
ist  unpersönlich  gehalten,    erzählt  kaum  ein   Wort  von  Eigen- 
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Schicksalen,  kaum  ein  Woxl  über  politische  Dinge,  nichts  über 
bekanntere  Plätze.  Nur  das  ganz  Fremde  schien  ihm  der  Mit- 
teilung wert.  Auch  hier  entgeht  ihm  vieles;  wir  hören  nichts 
vom  Teetrinken,  Teppichsticken,  nichts  von  der  chinesischen 
ifauer.  Aber  er  beobachtet  doch  auch  wieder  scharf,  würdigt  die 
Bedeutung  des  chinesischen  Papiergeldes,  weiJB  die  mechanische 
Frömmigkeit  des  Buddhismus  richtig  einzuschätzen,  weiß  vor 
allem  sehr  anschaulich  zu  besehreiben:  etwa  die  Biesenstadt  Kin- 
sai  in  der  Bucht  von  Shanghai,  die  Tartarenstadt  von  Peking. 
Durch  seine  Geschichten  vom  „Alten  vom  Berge",  von  den  Wun- 
dem mongolischer  Hofhaltung,  spielt  es  wie  Märchenstinimung. 
Wir  empfangen  die  erste  nach  Europa  gekommene  Schilderung 
von  Japan.  Verglichen  mit  modernen  Reißemeldungen  etwa  Svens 
von  Hedin  verkündet  uns  die  Gleichartigkeit  vieler  Nachrichten 
dort  und  hier  eindringlich  die  Wucht  asiatischen  Kulturstillstan- 
des. Ob  aber  das  Buch,  das  so  seltsame  Dinge  meldet,  und  der 
Mann,  der  so  Unerhörtes  gesehen  und  erlebt,  auf  seine  Landsleute 
einen  starken  Eindruck  gemacht  hat,  scheint  ungewiß.  Dante 
weiß  von  ihm  nichts,  und  wenn  der  venezianische  Witz  seinem 
Reisebuch  den  Spottnamen  „il  Milione"  gab  und  der.  Marco 
Miliöne  auf  dem  Karneval  Münchhausengeschichten  zum  Besten 
gab,  so  sieht  das  nicht  sehr  nach  Verständnis  für  Marco  Polo 
aus.  Wohl  aber  gewann  mannigfaltig  übersetzt  das  Buch  sich 
hernach  die  Aufmerksamkeit  der  Welt  und  der  große  Entdecker, 
von  seinem  ersten  Biographen  Gianbattista  Rannusio  im  Cinque- 
cento dem  Kolumbus,  der  ihn  wohl  gekannt  hat,  gleich  gerühmt, 
wurde  seinen  Landsleuten  zum  Vorbild. 

Nicht  ganz  ein  Menschenalter  jünger  als  Marco  Polo  durch- 
fuhr Marino  Sanuto  genannt  Tor  sei  lo  (1270—1343) 
von  Aegypten  und  Armenien  bis  nach  Flandern  die  Länder  des 
Ostens  und  des  Westens.  Ungleich  jenem  machte  er  seinen  Reiße- 
bericht, den  „Liber  fidelium  sanctae  crucis",  nicht  nur  zu  einer 
Sfhildorung  des  Morgenlandes  nach  Land  und  Leuten,  sondern 
auch  zum  Kreuzzugsaufruf  und  zu  einer  wirtschaftspolitischen 
Flugschrift  und  verwies  auf  den  Wert  einer  Eroberung  Aegyp- 
tens  für  den  venezianischen  Handel.  Er  belegte,  ein  Mann  weit- 
gespannter und  vielfältiger  Interessen,  seine  Ausführungen,  mit 
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Karten,  Denkmälern  der  rasch  sich  vervollkommnenden  heimischen 
Kartographie,  die  kurz  vorher  bei  gleichzeitiger  Ausbildung 
mathematisch-astronomischer  Kenntnisse  in  der  Karte  des  Luzoro 
von  Oenua  ihre  erste  nautische  Karte  hervorgebracht  zu  )iaben 
scheint  und  etwas  später  (1367)  im  ,,Mappamondo^^  der  Brüder 
Francesco  und  Domenico  Pizzighani  sich  zuerst  in  einer  Welt- 
karte versuchte.  In  eben  diesen  Jahren  fuhr  Fra  Odorico 
von  Fordenoneins  Morgenland  und  legte  seine  Beobachtungen 
in  vielgelesenen  Aufzeichnungen  nieder.  Q^en  Ausgang  des 
Jahrhundert  kam  Nicolo  Zeno  weit  ins  Nordmeer  hinauf 
in  die  Welt  der  Faröer  und  Shetlandsinseln,  nahm  zusammen  mit 
seinem  Bruder  Antonio  Dienste  beim  Grafen  Heinrich  von 
Sinclair  auf  den  Orkneyinseln  und  starb  dortselbst,  während  An- 
tonio, noch  zehn  Jahre  weiter  dienend,  seine  Tage  in  der  Heimat 
beschloß.  Nach  merkwürdigen  Schicksalen  in  übler  Yerfassung 
auf  uns  gekommen  läßt  ihre  Reisebeschreibung  entnehmen,  wie 
über  das  Trecento  hinaus  noch  in  die  Anfänge  des  Folgejahr- 
hunderts herein  die  europäische  Nordlandswelt  in  Verbindung 
mit  Nordamerika  geblieben  ist.  Die  Beihe  der  venezianischen 
Weltreisenden  und  Kartenzeichner  war  eröfiEnet;  sie  wird  in  der 
Folge  noch  dichter  und  reicher  werden. 

Indessen  ist  auch  das  Streben  nach  allgemeiner  Bil- 
dung reicher  geworden  in  Venedig,  ll/tag  Dante  zu  Eingang 
des  Trecento  in  einer  übrigens  angefochtenen  Stelle  die  Unwissen- 
heit der  venezianischen  Edlen  tadeln,  Petrarca  führt  schon 
eine  andere  Sprache.  Nicht  allein  um  der  Seltsamkeit  seiner  Lage 
willen  ist  ihm  Venedig  die  wunderreiche  Stadt.  Er  schreibt 
(1363)  an  Boccaccio,  et  werde  nirgends  gebildetere  Gesellschaft 
finden.  Der  Vater  des  Humanismus  ist  während  der  acht  Jahre 
seines  Mailänder  Aufenthaltes  von  1353  bis  1361  wiederholt  in 
diplomatischer  Sendung  nach  Venedig  gekommen.  Wohl  befreun- 
det mit  Andrea  Dandolo,  dem  Dogen  und  Oeschichtschreiber,  dem  * 
„guten,  ehrenhaften,  patriotischen,  gebildeten,  beredten,  klugen, 
feinen  Mann^^  klagte  er  diesem  im  Lärm  des  dritten  Krieges 
zwischen  Oenua  und  Venedig,  im  Herzen  für  Genua  gestimmt 
und  von  der  Idee  eines  einigen  Italien  erfüllt,  die  Her^ensnoty  ' 
die  ihn  angesichts  des  Bruderkrieges  peinige,  der  das  eine  oder 


Andrea  Dandolo  und  Benintendi.  311 

andere  der  beiden  Augen  von  Italien  verdüstern  und  blenden  müsse. 
Wohl  bekannt  auch  mit  Marino  Falier,  gab  er  dem  Toten  freund- 
liche Worte  in  die  Ewigkeit  mit.  Die  fünf  Jahre  von  1362  bis 
1367  hat  er  hernach  in  Venedig  selbst  verbracht.  Er  erschien, 
geleitet  von  Packpferden^  die  seine  Bücher  heranbrachten,  sein 
Vermächtnis  an  die  Stadt  Venedig";  freilich  haben  die  Vollstrecker 
seines  letzte^  Willens  diese  dann  achtlos  und  gewissenlos  verstreut. 
Die  meisten  sind  nach  Paris  gekommen.  Die 'Stadt  wies  ihm 
das  ,,Haus  zu  den  zwei  Türmen"  an  der  Biva  zum  Aufenthalte, 
die  Schiffe  vor  seinen  Fenstern  waren  ihm  stets  erneute  An- 
regung. „Der  Schiffahrt  dankt  nach  der  Gerechtigkeit  Venedig 
seine  Blüte."  Wir  danken  seiner  Feder  die  lebendige  Schilderung 
der  Festlichkeit,  mit  der  Venedig  die  gute  Nachricht  von  der 
Überwältigung  des  Kreter  Aufstandes  im  Juni  1364  begrüßte. 
Ein  Jahr  später  muBte  er  den  Tod  des  OroBkanzlers  Benintendi 
de  Bavagnani -beklagen,  der  ihm  vor  anderen  zum  vertrauten 
Freund  geworden  war  und  seine  „verschiedenen  Briefe"  gesam- 
melt zu  haben  scheint.  Ein  Band  der  Sympathie  und  Hoch- 
schätzung verband  diese  drei  Männer:  den  Schriftsteller/  den 
Dogen,  den  Beamten.  Man  darf  die  zwei  Freunde  des  Vaters 
dep  Humanismus  wohl  auch  selbst  Vorläufer  des  Humanismus 
nennen. 

Andrea  Dandolo  hat  seinen  unantastbaren  Platz  in  der 
Reihe  der  Qeschichtschreiber  des  Mittelalters.  Wenn  wir  ihm 
auch  vaterländische  Entstellung  seiner  Vorlagen  ebenso  wie  kritik- 
lose Abhängigkeit  von  ihnen  zur  Xast  legen  müssen,  ein  großer 
Schriftsteller  und  Gelehrter  nach  Inhalt  und  Form  seines  Wissens 
war  er  darum  doch  und  kann  in  der  Vereinigung  von  wissen- 
schaftlicher Bildung  und  staatsmännischer  Einsicht  als  ein  Typus 
und  Vorbild  gelten.  Er  war  der  höher  gestellte  Freund  des 
jüngeren  Benintendi,  der,  gleichfalls  Staatsmann  und  Ge- 
lehrter, ihm  ein  ausgezeichneter  Mitarbeiter  war  und  dessen  Ge- 
sellschaft Petrarca  erquickte.  Ein  Chiozzote,  rasch  aufgestiegen^ 
fünfunddreißigj ährig,  kurz  vor  Dandolos  Tode  Großkanzler  *der 
d(^alen  Kanzlei,  darf  er  eine  oder  die  leitende  Persönlichkeit  in 
der  auswärtigen  Politik  von  Venedig  durch  ein  halbes  Menschen- 
alter  heißen.     Die  Verschwörung  des  Marino  Falier  reichte  auch 
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biß  in  die  Kanzlei  und  der  Rat  der  Zehn  griff  furchtbar  rück- 
sichtsloe  in  ihr  Gefüge  hinein.  Einige  ihrer  Mitglieder  wurden 
hingerichtet,  einige  entkamen  und  vermaledeiten  aus  fernem  Asyl 
die  Richter  als  Unmenschen  und  blutgierige  Wölfe.  Benintendi^ 
in  den  entscheidenden  Tagen  fem  von  Venedig,  blieb  von  jedem 
Verdacht  unberührt,  ob  er  auch  seine  Sympathie  für  den  toten 
Dogen  nicht  verbarg  und  Rücktrittsgedanken  gehegt  zu  habeji 
scheint.  Er  blieb  im  Dienste,  offenbar  auch  im  Besitze  des  Ver- 
trauens der- Räte  und  schwerlich  dürften  die  Mutmaßungen  zu- 
treffen, die  aus  seinem  und  des  Dogen  Loi^nzo  Celsi  fast  gleich- 
zeitigem  Tode  im  Sommer  1365  gefolgert  worden  sind.  Ein 
talentvoller  Schriftsteller  und  ein  Meister  der  gewandten  Kon- 
versation —  „dulce  erit  comunicare  tecum'*,  sagt  Petrarca  — 
wird  er  zum  Oeschichtswerke  des  Dogen  Dandolo  wohl  mehr  als 
bloße  Kopistenarbeit  geleistet  haben  und  ihm  ein  wirklicher  Mit- 
arbeiter gewesen  sein.  Wenn  der  Doge  ihn  die  Vorrede  schreiben 
ließ  und  Rafaino  Caresiuo,  sein  Amtsnachfolger  und  Fortsetzer 
des  Geschichtawerkes  diese  seine  Arbeit  ihm  gewidmet  hat,  so 
drückt  sich  darin  eine  Wertschätzung  aus,  die  nicht  einem  bloßen 
Abschreiber  zugedacht  sein  kann. 

Wenn  so  auf  den  Höhen  der  Gesellschaft  Persönlichkeiten 
von  geistesgeschichtlichem  Range  auftreten  wie  Dandolo  und 
Benintendi,  so  hat  in  diesem  Trecento  auch  die  breitere  Volks- 
bildung durch  Vertiefung  der  Unterrichispflege,  von  der  im  Du- 
gento  kaum  noch  die  Rede  sein  konnte,  ansehnliche  Förderung 
erfahren.  Niedere  öffentliche  Schulen,  Volksschulen  in  un- 
serem Sinne,  hat  es  allerdings  ungleich  anderen  italienischen 
Städten  in  Venedig  auch  im  fünfzehnten  Jahrhundert  noch  nicht 
gegeben.  Man  hatte  Geld  genug,  sich  Privatlehrer  zu  halten,  die 
wohl  auch  Privatschulen  sich  eingerichtet  haben  mögen.  Von 
diesen  PrivatvolksschuUehrem,  „rectores"  oder  „magistri  puero- 
rum"  wohl  zu  scheiden  haben  „magistri'^,  professores",  „doctores 
grammatice^^  als  Mittelschul-  und  Hochschullehrer  Grammatik, 
das'  heißt  Latein,  Philosophie,  Logik,  vom  Ausgang  des  Jahr- 
hundertes  her  früher  als  sonst  in  Italien  auch  schon  Griechiach 
in  öffentlich  zugänglichen  Kursen  gelesen  und  unterrichtet,  für 
deren  Besuch  die  Teilnehmer  zwei  bis  vier  Dukaten  für  das  Jahr 
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zu  bezahlen  pflegten.  Viele  von  ihnen  waren  im  Nebenberuf 
Notare  oder  Beamte  und  manches  kennzeichnende  kleine  Lebens* 
bild  würde  sich  wohl  zusammenstellen  lassen.  Der  Übergang  vom 
Mittelschul-  zum  Hochschulbetriebe  ist  nicht  immer  deutlich. 
Hialb  schon  Hochschulrang  kommt  wenigstens  im  Quattrocento 
der  seit  1336  vom  Staate  erhaltenen,  1443  umfangreicher  aus- 
gestalteten Kanzleischule  im  Dogenpalaste  zu,  die  vor  allem  Be- 
amte in  gutem  Latein  heranbilden  sollte,  aber  auch  Nichtanwär- 
tern  auf  Beanitenstellen  zugänglich  war.  Verarmten  oder  alten 
Lehrern  werden  schon  im  Trecento  Pensionen  zugestanden,  für 
die  Dichte  des  Schul-  und  Lehrbetriebes  gibt  die  Fülle  von  fast 
tausend  erhaltenen  Lehremamen  aus  dem  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten Jahrhundert  deutlich  Zeugnis.  Als  einmal  die  Herr- 
schaft über  das  Festland  gewonnen  war,  ist  auch  in  den  schlimm- 
sten Tagen  3ie  alte  Universität  von  Padua,  für  die  man  am 
15.  Februar  1415  ein  CoUegium  reformatorum  bestellte,  sorglich 
gehütet  worden.  Als  während  der  Kriege  unter  Francesco  Fos- 
cari  gelegentlich  alle  Gehalte  gesperrt  wurden,  hat  man  die  Zu- 
wendungen an  die  Schule  von  Padua  ungekürzt  belassen.  Vene- 
zianische Lehrmeister  aber  gingen  auswärts  nach  Italien  und  über 
die  Alpen  und  wurden  dort  gesucht  und  geschätzt. 

Während  •Ämter  und  Chroniken,  gelehrte  oder  gelehrt  ge- 
meinte Werke  mit  Dandolos  Geschichte  als  Hauptdenkmal  ihr 
Latein  beibehielten,  wurde  das  Trecento  auch  zum  Zeitalter  einer 
auch  der  Sprache  nach  venezianischen  Schönliteratur. 
Der  im  Dugento  ausgebildete  Dialekt  verdrängt  das  französische 
und  setzt  sich  durch.  Haben  Bartolomeo  Zorzi,  Canale  und 
Marco  Polo  noch  französisch  geschrieben  und  klagte  die  1363 
verstorbene  Christine  Pisani  noch  französisch  ihr  Leid  um  den 
früh  verstorbenen  Gemahl,  so  nahmen  von  der  Jahrhundertmitte 
her  wohl  nicht  zuletzt  im  Zeichen  Dantes  rein  venezianische 
Sänger  das  Wort:  Giovanni  Quirini,  der  Freund  und  Bewunderer 
des  großen  Florentiners,  der  mit  ihm  Sonette  tauschte,  Jacobello 
(Belletto)  Guistiniani,  der  Podestä  von  Padua,  der  eine  Evan- 
gelienharmonie in  Terzinen  schrieb  und  andere  Liedersänger,  die 
wir  wenigstens  mit  ihrem  Namen  kennen,  darunter  jener  Piero 
Xatali  aus  Jesolo^  der  sich,  ein  venezianischer  Falstaff,  in  einem 
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Koffer  in  ein  Kloster^  doch  wohl  in  ein  Frauenkloster^  hat  tragen 
lassen.  Frater  Paulinus,  der  Minorit,  verfaßte  in  guter  Prosa 
ein  Wohlverhaltnngsbuch  für  einen  guten  Vater  und  das  große 
Statut  des  Dogen  Dandolo  vom  Jahre  1346  ist  neben  der  latei- 
nischen in  einer  Dialektausgabe  herausgegeben  worden.  Der  Yene- 
zianische  Dialekt  eroberte  sich  nun  seine  Stadt  und  diese 
wurde  immer  stolzer  auf  ihre  Sprache^  die  mit  ihren  stark  aus- 
gebildeten Vokalen  und  Diphtongen  so  recht  geschaffen  war,  iiber 
den  Lärm  der  Meeresfahrt  hinweg  von  einem  Schiffe  zum  an- 
deren zu  klingen.  Man  rühmte  sie  im  Quattrocento  als  den 
yy Wiederklang  der  griechischen  Majestät^^  und  es  mag  wohl  nur 
der  reicheren  Ausbildung  der  fiorentinischen  Literatur  und  der 
stärkeren  Werbekraft  ihrer  Propaganda  zuzuschreiben  sein^  daß 
das  Venezianische  mit  seinem  Wohllaut  nicht  zur  Grundlage  für 
die  gesamtitalienische  Schriftsprache  geworden  iA.  Denn  eki 
Dichtertalent  von  Bang  haben  alle  diese  y^imaX/m^^  nicht  gestellt 
und  was  es  sonst  in  Spott-^  Trink-  und  Liebesliedem  mit  Oitarre 
und  Mandoline  in  V^edig  gegeben  haben  mag,  hat  den  Tag  nicht 
überdauert.  Morgen-  und  Abendständchen,  so  sehr  Oondel  und 
Meer  dazu  einludeu,  scheinen  anderswo  früher  oder  doch  voll- 
endeter  gesungen  worden  zu  sein  und  wenn  als  vornehmster  vene- 
zianischer Lyriker  Lionardo  Giustiniani,  der  Freund  der  Poggio 
und  Filelfo,  von  Eingang  ^es  Quattrocento  her  zu  einem  Dichter 
wenigstens  von  italienischem  Namen  aufwuchs,  so  muß  auch  er 
sich  in  das  Lob  ducken,  mit  seinen  Balladen  und  Canzonetten 
ein  Vorläufer  der  Polizian  und  Lorenzo  Medici  zu  sein.  Die 
venezianische  Musik  ist  sicherlich  reicher  geworden  an  Instra- 
menten und  geschulter  in  deren  Zusammenspiel;  seit  1318  gab 
es  eine  dogale  Musikkapelle  und  im^  Jahre  1364  wurde  ein  großer 
Musikwettkampf  ausgestritten;  sie  blieb  berühmt  durch  ihre 
Orgeln  und  Organisten.  Aber  höchstens  in  den  Liedern  des 
Giustiniani  dürfte  sie  eine  über  dem  Werkeltag  halbwegs  empor- 
reichende Leistung  aufzuweisen  haben.  Durch  die  redenden 
Künste  wäre  Venedig  nicht  berühmt  geworden,  ümsomehr  als 
Meisterin  der  bildenden  Künste. 
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IV. 

Das  Trecento  ist  die  Geburtszeit  der  echten  bodenständigen 
venezianischen  Kunst.  Jetzt  dringt  in  breiter  Flut  die  Ootik 
in  Venedig  ein,  nun  beginnt  endlich  eine  venezianische  Malerei 
lebendig  zu  werden,  bestimmt,  die  höchsten  Preise  zu  erreichen, 
die  diese  Stadt  der  Welt  zu  bieten  haben  wird.  Dieses  „goldene 
Jahrhundert'^  ist  wie  ein  voll  erwachter  Lenz  endlich  gewordener 
heimatlicher  Kunst. 

Die  Gotik  zog  nach  Venedig  auf  zwei  Wegen  ein.  Auf  dem 
einen  kam  sie  unmittelbar  aus  ihrer  nordischen  Heimat:  aus 
Frankreich,  doch  auch  aus  Deutschland.  Den  Venezianern  galt 
später  wenigstens  vielmehr  dieses  als  jenes  als  Mutterland  der 
gotischen  und  damit  ihrer  Kunst.  „Als  Venedig  zu  hohem  Beich- 
tum  gekommen  war  und  größere  Häuser  zu  bauen  begann'^,  sagt 
Sansovino,  „hielt  dort  die  deutsche  Baukunst  Einzug.  *  Die 
Venezianer  machten  es  ebenso  wie  die  anderen  Italiener.  So  sieht 
man  denn  Kirchen  und  Häuser  zumeist  nach  der  Art  jener 
Nation  gebaut.  Stein  und  Kalk  dazu  gibt  die  Terraferma,  Sand 
die  Brenta,  den  Marmor  geben  Istrien,  Dalmatien,  Griechenland, 
die  Alpen.'^  Es  kam  aber  die  Gofik  auch  mittelbar  aus  Toskana, 
schon  umgebildet  als  Bettelordenskirchenkunst.  Jene,  die  ältere 
nordische  Bichtung,  die  noch  viel  mehr  den  Vertikalismus  kund- 
gibt, hat  auäer  der  heute  verschwundenen  Servikirche  vor  allem 
San  Gregorio  am  Canal  grande,  vielleicht  die  älteste  gotische 
Kirche  von  Venedig,  *  hervorgebracht,  deren  Chor  noch  dem  spä- 
testen Dugento  entstammen  mag  und  deren  Klosterhof  um  die 
Mitte  des  Trecento  gebaut  wurde.  Diese,  die  jüngere  Bichtung, 
die  schon  in  Toskana  den  Vertikalismus  der  Weiträumigkeit  ge- 
opfert hat,  fand  im  Ausbau  und  Umbau  der  schon  in  weiten 
Dimensionen  begonnenen  Bettelordenskirchen  San  Giovanni  o 
Paolo  und  Santa  Maria  dei  Frari  das  richtige  Betätigungsfeld. 
DaB  dabei  die  Baumverhältnisse  schließlich  mit  den  verfügbaren 
Mitteln  nicht  zu  bewältigen  waren,  hatte  eine  doppelte  Folge: 
Kirchen  und  Fassaden  blieben  wie  übrigens  auch  sonst  vieler- 
orten  in  Italien  Bohbau  —  auch  die  oft  schwierige  und  zeit- 
raubende Verhandlung  mit  den  zur  Schmückung  der  Fassade  be- 
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rufeuen  bildenden  Künstler  mag  da  ihr  Teil  mitgewirkt  haben  — 
und  die  Bauzeit^  namentlich  der  großen  Kirchen^  übrigens  auch 
der  großen  Paläste,  zog  sich  in  geradezu  nn^ahrscheinliche 
Längen  hinaus. 

Die  beiden  Formen  gotischer  Baukunst,  die  in  Venedig  Ein- 
zug hielten,  wurden  dort  nun  in  eine  kennzeichnende  vaterländische 
Art  derart  umgebildet,  daß  nicht  die  konstruktive,  sondern  die 
dekorative  Anwendung  der  Gotik  —  man  nehme  als  Beispiel  nur 
die  Umgestaltung  der  Fassade  von  San-  Marco  in  gotischem 
Sinne  —  die  Hauptsache  wurde.  In  der  Kirchenbaukunst  wur- 
den ungotisch  weite  malerische  Kaumwirkungen  erstrebt^  in  der 
Palastbaukunst  bei  stärkster  Betonung  des  Horizontalismus  der 
römisch-byzantinische  Palasttypus  beibehalten  und  nur  die  Fas- 
sade mit  der  Loggia  in  der  Mitte  und  den  beiden  steinerneu 
Flügeln  anstatt  der  ehedem  durchgehenden  Bogenstellung  stärker 
und  schließlich  völlig  zur  Geltung  gebracht.  So  ist  ein  Neues 
geworden,  wenn  auchMie  Grundlage  nicht  umgeschaffen  erscheint. 
Mehr  als  die  Kirchen  darf  der  Palaai  der  venezianischen  Ootik 
Vorzugskind  heißen,  so  schwer  bei  der  unausgeprägten  Individua- 
lität der  Baumeister  des  Trecento  auch  seine  Entwicklungs- 
geschichte sich  wird  schreiben  lassen.  Mag  man  diese  Gotik  auch 
eine  recht  entfernte  Verwandte  der  Gotik  unserer  Dome  und  Bats- 
häuser  heißen,  sie  ist  noch  immer  viel  mehr  von  Nordlandszügen 
durchweht  als  die  Künste,  die  unter  diesem  Namen  andere  Ita- 
lienerstädte  übten. 

Leichthin  setzte  sich  in  der  konservativen  Stadt  der  neue 
Baustil  gewiß  nicht  durch.  Man  sehe  wie  die  Fassade  von  San 
Marco  erst  tief  im  fünfzehnten  Jahrhundert  ihre  endgültig 
gotisch  gekennzeichnete  Gestaltung  empfängt,  wie  so  gut  wie  alle 
die  großen  Denkmale  venezianischer  Gotik  erst  in  diesem  Jahr- 
hundert, zumal  in  seiner  Frühmitte,  den  eigentlichen  Siegesjahren 
der  Gotik  in  Venedig,  fertig  gewonnen  sind.  Nur  wenige  Kirchen, 
immerhin  aber  eine  Reihe  von  Palästen  scheinen  noch  im  Trecento 
zu  Ende  gebaut  worden  zu  sein,  wenn  auch  die  Scheidung  der  An- 
teile beider  Jahrhunderte  an  venezianischen  Bauwerken  noch  im 
Argen  liegt  und  sorgliche  Prüfung  dem  Trecento  wohl  mehr  wird 
geben  müssen,  als  seiner  Kunst  bislang  zugewiesen  wurde.     Um 
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so  eher  wird  man  eine  ermüdende  Namensliste  angeblich  jetzt 
vollendeter  Bauten  sparen.  Als  Hauptereignisse  der  Baugeschichte 
Venedigs  im  Trecento  werden  die  im  einzelnen  längst  nicht  auf- 
gehellte gotische  Gestaltung  der  zwei  Kirchen  der  Frari  und  San 
Giovanni  e  Paolo  und  der  Unvbau  des  Dogenpalastes  anzusprechen 
sein,  der  vom.  Jahre  1340  her  mit  Unterbrechungen  vom  Ponte' 
di  paglia  bis  zur  siebenten  Säule  der  Piazzettafront,  vom  Meere 
wog  gerechnet,  dem  Palast  seine  heutige  Gestalt  zu  geben  begann, 
aber  erst  nach  Ablauf  eines  vollen  Jahrhunderts  zum  Abschluß 
kam.-  So  mag  der  Markusplatz  im  goldenen  Jahrhundert  einen 
recht  unfertigen,  aber  dabei  doch  offenbar  sehr  starken  Eindruck 
gemacht  haben.  San  Marco  war  durch  den  Umbau  im  Dugento 
zu  einer  einheitlicheren  Wirkung  gebracht,  die  Staatsburg  des 
Dogenpalastes  war  im  Werden  und  wer  weiß,  ob  sie  nicht  gerade 
in  ihrer  Halbvollendung,  halb  noch  betürmtes  Schloß,  halb  schon 
gotisches  Haus  eine  bestechende  Wirkung  geübt  hat.  Campanile 
und  Logetta  waren  vollendet,  vor  der  Kirche  die  wehenden  Fah- 
nen, „aus  dem  besten  Tuche,  das  man  haben  kann".  Ob  die  1319 
für  die  Prokuratoren  erworbenen  Häuser  auf  dem  heutigen  Grund 
der  alten  Prokuratien  schon  ihrem  Zwecke  dienten,  wissen  wir 
nicht.  Die  Zecca,  die  Münze  stand  an  ihrem  heutigen  Platze, 
daneWn  eine  Schiffswerft  und  ein  Kornspeicher  an  Stelle  des  heu- 
tigen königlichen  Gartens,  seit  1410  auch  ein  Uhrturm.  Der 
Platz  war  vom  Dugento  her  gepflastert,  1406  wurden  die  Marmor- 
streifen zwischen  den  Steinen  eingelegt.  Geselliges  Leben  und  der 
Fleiß  der  Schiffszimmerleute  drängten  sich  ineinander.  Auch 
Allzumenschliches  fehlte  nicht.  Es  war  manches  noch  unaus- 
geglichen in  diesem  Prunksaal  von  Venedig,  aber  Petrarca  fand 
darum  doch,  es  gebe  keinen  Platz  auf  der  Welt,  der  diesem  ver- 
gleichbar wäre. 

Wie  in  die  Baukunst  ist  auch  in  die  Plastik  die  Gotik 
auf  zwei  Wegen  eingezogen,  unmittelbar  aus  Frankreich-Deutsch- 
land über  die  Lombardei  und  mittelbar  aus  Toskana,  und  wie  in 
der  Baukunst  sind  auch  in  der  Plastik  diese  beiden  Sichtungen, 
nach  hartnäckigem  Widerstand  der  hergebrachten  Kunstübung  zu 
einem  kennzeichnenden  venezianischen  Stil  umgebildet  und  ver- 
einigt worden.     Die  Plastik  ist  dabei  viel  mein  bJä  ^tl%\.  Vcl  ^'^- 
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lien  Dienerin  der  Baukunst  geblieben  nnd  die  Befreinngsatbeit, 
die  im  Quattrocento  Donatello  und  seine  Schule  an  ihr  ToDbrach* 
ten,  ist  in  Venedig  fast  ohne  Widerhall  Torbeig^angen.  Die 
Bildhauer  sind  auch  dann  noch  zugleich  Architdrten  geblieben 
und  daß  sie  zudem  fast  niemals  einem  Einzelwerke  gleichaam 
sich  vermählten,  sondern  «stets  wieder  zu  gemeinsamer  Arbeit 
Hand  anlegten,  gibt  dieser  €k>tik  in  Vmedig  ihre  eigenartige 
Stiltreue.  Die  plastischen  Formen  an  sich,  das  anatomische  Stu- 
dium des  Körpers  hat  die  Venezianer  nie  so  gefesselt  wie  die 
Florentiner,  ihr  Interesse  hat  immer  d^  malerischen  Wirkung 
und  Erscheinung  des  Bildn^rwerkes  gegolten  und  nicht  wie  in 
Florenz  der  naturalistischen  Wahrheit  der  einzelnen  Figur.  Ge- 
zierte Sarkophage  erst,  dann  monumentale  Orabd^ikmale,  in 
denen*  die  Bildnerei  immer  nur  Schmückerin  bleibt,  sind  ihre 
Schöpfungen. 

Anders  als  für  die  Geschichte  der  Baukunst  liegt  uns  für  die 
Plastik  des  Trecento  reiches  und  ausgezeichnetes  Material  Tor: 
in  Venedig,  auch  in  Wien.  So  vermögen  wir  die  Einzugswege 
der  Gotik  hier  ganz  anders  zu  erkennen  als  in  der  Baukunst. 
Festzustellen  ist  dabei  vor'  allem,  daS  in  der  Plastik  die  neue 
Richtung  immer  etwa  anderthalb  Menschenalter  früher  zur  Gel- 
tung gekommen  ist  als  in  der  Baukunst:  Die  Frühgotik  um  die 
Mitte  des  Dugento  in  der  Plastik,  zu  dessen  Ausgang  in  der  Bau- 
kunst, die  Hochgotik  um  die  Frühmitte  des  Trecento  in  der 
Plastik,  gegen  dessen  Ausgang  in  der  Baukunst,  die  Benaissanoe 
zu  Eingang  des  zweiten  Viertels  des  Quattrocento  in  der  Plastik, 
um  die  Spätmitte  in  der  Baukunst.  Nach  dem  ersten  Vorstofi 
gotisch-abendländischer  Momente,  als  dessen  Ergebnis  die  Por« 
talskulpturen  der  Mitteltüre  von  San  Marco  erscheinen,  hat  in 
scharfer  Widerwehr  der  Byzantinismus  sich  nochmals  Venedig 
erobert,  dieses  hat  sich  nur  widerwillig  aus  seinem  Banne  gelöst 
und  nur  widerstrebend  der  eindringenden  Qotik  Raum  g^^ben. 
Die  plastischen  Werke  des  frühen  Trecento  von  den  Erztüren  des 
Bertuccio  in  San  Marco  bis  zum  halbzerstörten  einstmaligen 
Nischengrab  des  Dogen  Francesco  Dandolo  stehen  noch  unter 
byzantinischem  Zeichen,  ob  ihnen  auch  durch  abendländischeii 
und  einheimischen  GegeneinfluB  schon  eine  besondere  venezianische 
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Färbung  aufgedrückt  ist.  Dann  aber  brach  die  Gotik  in  der 
Plastik  siegreich  durch.  DaB  sie  (und  mit  ihr  ein  neuer  im  Ver- 
gleich zum  bisherigen  naturalistischer  Stil)  vornehmlich  aus  Tos- 
kana, der  Heimat  des  Künstlergeschlechtes  des  Pisano  nach  Vene- 
dig gekommen  sei,  ist  ohne  Zweifel  richtig.  Man  muB  sich  nur 
vor  der  Annahme  hüten,  «als  ob  diese  Pisano,  Nicolo  der  Vater 
und  Giovanni  der  Sohn,  Andrea,  der  geistes-  nicht  blutsverwandte 
Schüler  und  sein  Sohn  Nino,  die  im  Anschluß  an  die  Antike  und 
über  sie  hinweg  in  Weiterbildung  des  naturalistischen  Geistes  der 
französischen  Gk>tik  die  italienische  Kunst  begründet  haben,  ihre 
Kunstübung  auch  unmittelbar  nach  Venedig  gebracht  hätten. 
Vielmehr  scheint  diese  ihre  naturalistische  Kunst  auf  dem  Um- 
wege über  Siena  wie  nach  Süditalien,  so  auf  dem  noch  weiteren 
Umweg  über  Bologna  nach  Venetien  und  endlich  in  Venedig 
selbst  eingedrungen  zu  sein,  wie  auch  die  Malerei  des  Giotto  trotz 
der  Nachbarschaft  von  Padua  über  Siena  und  Verona  nach  Vene- 
dig gekommen  ist.  In  einigen  Kastensarkophagen,  zu  ältest  des 
Bischofs  Castellano  von  Treviso  (f  1321),  des  berühmten  Beisen- 
den Odorico  von  Pordenone  (f  1332),  des  florentinischen  Bot- 
schafters Duccio  degli  Alberti  (f  1336)  hat  sie  ihre  ersten  Werke 
hervorgebracht.  In  .den  Vierziger  Jahren  war  dann  endlich  der 
Byzantinismus  durch  sie  so  weit  umgewandelt,  daß  als  erstes  Werk 
das  Grabmal  des  1342  verstorbenen  Dogen  Bartolomeo  Gradenigo 
einen  neuen  einheimischen  Stil  verrät,  der  sich  keineswegs  an  die 
Kunst  der  Pisano  verloren  gibt,  sondern  sie  mit  altheimatlicher 
Kunstübung  zusammenfaßt  und  so  eine  wohl  von  byzantinischem 
Geiste  um  die  Wette  mit  toskanischen  und  lombardischen  Momen- 
ten durchwaltete,  aber  doch  eben  venezianische,  immer  und*  vor 
allem  dekorativ  gemeinte  Plastik  bedeutet.  Noch  in  diesen  Früh-  * 
mittejahren  des  Trecento  brachte  die  neue  Kunst  am  Portal  von 
San  Lorenzo  in  Vicenza  ihr  Hauptwerk  und  in  Filippo  Calen- 
dario,  dem  unglücklichen  Baumeister  am  Dogenpalaste  auch  schon 
eine  künstlerische  Individualität  vor.  Zugleich  aber  wurde  in 
Padua  in  der  Werkstätte  der  Künstlerfamilie  de  Sanctis,  deren 
vornehmste  Namen  Andriolo  und  Filippo  sind,  in  Vermählung 
der  venezianischen  Dekoration  mit  dem  Naturalismus  der  Pisano 
eine  über  diese  Meister  weit  hinausgehaide  Kun^t  fj^t^i^^ca  <\:qi^x^ 
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naturwahren  Individualismus  geübt,  die  eben  durch  venezianische 
Meister  dann  hinaus  in  die  italienische  Welt  getragen  worden  ist: 
Vielleicht  nach  Florenz,  der  Heimat  der  Pisano  selbst,  wo  vene- 
zianische  Bildhauer  zu  Ausgang  des  Trecento  zweifellos  am  Werk 
waren,  sicherlich  nach  Bologna,  wo  die  Fassadensoekel  und  Fen- 
stermedaillons von  Saa  Petronio  Il|(ieffiguren  venezianischer 
Meister  von  einem  ganz  nordischen  Naturalismus  tragen,  der  nicht 
mittelbar  über  Toskana,  sondern  unmittelbar  aus  Frankreich  und 
zumal  aus  Deutschland  kam.  Hier  war  ee  vor  allem  Nürnberg, 
das  ein  Venedig  des  Nordens  auch  im  Sinne  engen  Kulturzusam- 
menhanges mit  dieser  Stadt  heißen  darf.  An  beiden  Stätten  ist 
um  die  Schaffung  eines  plastischen  Figurenideals  ohne  Zuhilfe- 
nahme der  Antike  geradenwegs  aus  der  Gotik  heraus  gerungen 
worden.  Durch  wiederholte  Berührung  venezianischer  mit  deut- 
schen und  französischen  Meistern  in  Mailand,  in  Bologna,  wo'  sie 
nebeneinander  arbeiteten,  wurde  diese  Richtung  immer  aufs  neue 
gespeist. 

Diese  Momente  nun,  fler  um  die  Jahrhundertmitte  fertig 
gebildete  dekorative  venezianische  Stil,  die  naturalistischen  Bich- 
tungen  der  de  Sanctis  und  des  Nino  Pisano,  die  im  Dogengrab 
des  Marco  Comaro  einander  zu  durchdringen  scheinen,  und  end- 
lich und  insbesondere  der  nordische  Naturalismus,  der  dias  Werk, 
der  de  Sanctis  befruchtet,  aber  auch  unmittelbar  den  Weg  nach 
Venedig  gefunden  hat,  sie  geben  die  Mischung  und  Grundlage 
ab,  aus  und  auf  der  das  erste  wahre  venezianische*  Künstler- 
geschlecht herangewachsen  ist  —  die  M  a  s  e  g  n  e.  Zwei  Brü»ler 
Jacobello  und  Piero  Paolo,  die  Söhne  des  Antonio,  die  sich  be- 
scheiden Steinmetze  heißen  und  deren  Arbeitsanteile  nicht  wohl 
zu  scheiden  sind,  beginnen  in  der  Stadt  Bologna,  die  in  so  nahen 
Kunstboziehungen  zu  Venedig  steht,  und  gewinnen  dort  mit  dem 
Grabmal  des  Giovanni  da  Legnano  (f  1388)  ihr  erstes  Ansehen. 
Es  ist  in  seiner  Naturfrische  und  mit  seiner  Idealisierung  der 
Köpfe  das  bemerkenswerteste  der  tjrpischen  Gelehrtengrabmäler 
des  Trecento:  Der  Lehrer  am  Katheder  links,  die  Schüler  in  den 
Bänken  rechts.  Dann  schuf  ihnen  die  im  Jahre  1388  bestellte 
Pala  am  Altar  der  Kirche  San  Francesco  gleichfalls  zu  Bologna, 
dieaee  Vorbild  für  alle  Schnitzaltäre. und  Altartafeln  des  Quattro- 
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cento,  und  es  ist  nicht  eitel  Phrase^  zu  sagen,  daß  hier  die  Kunst 
Yon  Italien  und  Deutschland  sich  durchdringe  wie  Grazie  und 
Kraft,  Bösen  und  Domen.  Von  Spitze  zu  Spitze,  Gipfel  au 
Gipfel  eilt  der  Gedanke  zum  Bilde  des  Heilandes  empor.  Gemahn^ 
die  Anlage  nicht  an  die  gotische  Bogenfassade  von  San  Marco 
und  haben  ^die  Masegne  mit  dieser  vielleicht  mehr  zu  tun,  als 
wir  bisher  glaubten?  Im  Jahre  1394  werden  die  Lettnerfiguren 
von  San  Marco  vollendet,  nicht  mehr  eingebaut  gleichsam  in  ein 
Gebäude  wie  die  Figuren  am  Bologneser  Altar,  sondern  frei- 
stehend, in  ihrer  derben  ursprünglichen  Gewalt  ein  stärkster  Aus- 
druck der  naturalistischen,  von  nordischem  wahrlich  mehr  als  von. 
toskanischem  Geiste  erfüllten  Kunst  der  beiden  Brüder.  Zehn 
Jahre  später  ist  der  jüngere  Pier  Paolo  mit  der  Schaffung  des 
großen  Südfensters  am  Dogenpalaste  aus  dieser  Nordlandswelt 
wiederum  zur  heimischen  dekorativen  Gotik  zurückgekehrt,  in 
welche  von  den  Frühjahren  des  neuen  Jahrhunderts  her  schon 
leise  Renaissancemomente  klingen.  In  den  Werken  der  sehr  aus- 
gedehnten Schule  der  Masegne,  die  über  Venedig  hinaus  nach 
Dalmatien  hinüber  und  die  Adriaküste  hinab  bis  Fano  und  Pe- 
«aro  sich  verbreitete,  kommt  dieser  Abkehrprozeß  vom  Naturalis- 
mus und  die  Wendung  zurück  zur  Dekoration  weiterhin  deutlich 
zum  Ausdruck.  Während  in  den  Grabmalsschöpfungen  des  Paolo, 
Sohnes  des  Jacobello  Masegne,  in  einigen  Büsten  und  Figuren  und 
in  dem  Dogengrab  des  Antonio  Venier,  an  welchem  die  beiden 
großen  Masegne  selbst  noch  mitarbeiteten,  der  einheimische  Natu- 
ralismus noch  vorwaltet,  steht  das  um  die  Jahrhundertwende  ent- 
standene Grabmal  des  Dogen  Michele  Morosini  wiederum  ganz  im 
Zeichen  einer  malerisch  schmuckfrohen  Vereinigung  aller  drei 
bildenden  Künste  unter  Führung  der  Baukunst:  Türmchen,  Fi- 
guren, Mosaiken.  Die  Dogengräber  aber  des  Michiel  Steno  und 
des  Tommaso  Mocenigo  atmen  schon,  schüchtern  noch  jenes, 
offenkundig  mit  seinen  ganz  florentinisch  geratenen  Einzel- 
gestalten schon  dieses,  einen  anderen  Geist:  Die  Vorboten  der 
Benaissance  melden  sich  zum  Wort.  Die  neue  Kunst  bat  das 
Feld  so  wenig  im  ersten  Ansturm  gewinnen  können  als  vordem 
die  Gotik,  deren  große  Meister,  die  Bon,  vielmehr  erst  im 
Quattrocento  zum  Werke  kommen  werden.     Aber  %i<b  Vyt:^  ^^ 
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nicht  mehr  verdrängen  lassen  und  nach  anderthalb  Menschen- 
altem den  Sieg  gewonnen  haben,  ^nd  wiederum  wird  ihr  wie 
ehedem  der  Gotik  die  Plastik  die  Tore  öffnen  und  die  Baukunst 
zögernd  gleichsam  folgen. 

Hat  nun  die  einziehende  Ootik  Baukunst  und  Bildkunst  von 
Venedig  zu  selbständiger  Form  und  stolzer  Höhe  emporgebracht» 
so  wurde  in  demselben  goldenen  Jahrhundert  die  dritte  der  bilden- 
den Künste^  die  venezianische  M  a  1  e  r  e  i ,  geboren.  Um  die 
Frühmitte  des  Trecento^  eben  da  die  venezianische  Plastik  sich 
der  Gotik  voll  ergab,  trat  der  erste  erfaßbare  venezianische  Mal- 
meister auf:  Paulus. 

Die  Malerei  von  Venedig  kommt,  wie  man  nicht  hätte  leug- 
nen sollen,  von  den  Mosaiken,  nicht  von  den  Miniaturen  her,  die 
niemals  in  dieser  prachtvollen  Stadt  zu  Belang  gekommen  sind. 
Man  vergleiche  nur  Mosaiken  und  Malereien,  um  wahrzunehmen, 
wie  die  Langsamkeit  in  der  Entwicklung  der  Malerei  eben  in 
ihrem  nahen  Verhältnisse  zu  den  Mosaiken  ihren  Grund  hat.  Im 
übrigen  ist  auch  das  Dugento  nicht  ohne  Malemamen  und  Auf- 
träge von  Kirchen  und  Ämtern,  Zünften  und  Bruderschaften 
haben  Betätigungsmöglichkeiten  genug  gegeben.  Man  bemalte 
Palen  und  Anconen,  Kirchen-  und  Amtshauswände:  Madonnen 
und  Heilige  für  Kirchen,  vaterländische  Geschichte  für  Amts- 
häuser. Die  Testamente  des  Trecento  mit  ihren  vielen  Malauf- 
trägen  sprechen  deutlich  für  den  Bestand  von  Malerwerkstätten 
und  Malerfamilien  schon  zu  Eingang  dieses  Jahrhunderts,  und 
Paulus,  der  Eröflfner  der  venezianischen  MalerreiKe  wie  ein  Pau- 
lus der  EröflEner  der  Dogenreihe  war,  ist  nicht  ohne  Vorläufer. 
Sie  haben  als  ältest  bekannte  Werke  zurückgelassen  das  Kruzifix 
auf  dem  Capitelloaltar  von  San  Marco,  den  bemalten  Sarg  einer 
Giuliana  CoUalto  im  Kloster  San  Agnese,  ein  etwas  jüngeres  vom 
Jahre  1310  datiertes  vielfarbig  bemaltes  Holzrelief,  San  Donato 
mit  den  zwei  knieenden  kleinen  Figuren  des  Donato  Memmo, 
Podestä  von  Murano  und  seiner  Frau,  Beste  eines  bemalten  Holz- 
kästchens des  Leone  Bembo,  aus  San  Sebastiane  in  Venedig  irgend- 
wie nach  Dignano  in  Istrien  gekommen,  endlich  das  zum  Grab- 
mal  des  Dogen  Francesco  Dandolo  gehörige  Holzbild;  alle  sind 
«o  sehr  unter  byzantinischem  Zeichen,  dafi  es  wenigstens  für  daa 
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erstgenajinte  nichts  auszumachen  scheint,  ob  es  einen  Byzantiner 
oder  Venezianer  zum  Meister  hat.  Das  Festland  war  an  Oaben 
doch  zu  arm,  um  aus  der  byzantinischen  Tradition  der  pompösen 
Ziermosaiken  eine  freie  venezianische  Malerei  erwecken  zu  können 
und  die  Anconen  noch  des  ganzen  Trecento  mit  ihrem  (Goldgründe 
und  goldüberglänzten  Kleidern  mögen  beweglichen  Mosaiken 
gleich  scheinen,  den  griechischen  Vorbildern  treu  und  in  ihrer 
feierlichen  Starrheit  kaum  von  einem  Ha^ch  frischen  Lebens  be- 
rührt. Ganz  ohne  Einflufi  freilich  hat  der  schon  recht  rege  Zuzug 
fremder  Künstler  auf  Venedig  nicht  bleiben  können.  Die  Vene- 
zianer mußten  einsehen  lernen,  daß  es  außer  ihrer  stilisierten 
griechischen  Kunstaiiffassung  noch  andere  minder  gebundene 
Anschauungen  gab  und  wenigstens  einige  Meister  des  Trecento 
haben  sich  davon  berühren  lassen  und  so,  ihrer  Tat  kaum  bewußt, 
die  l&ngsam  erwachende  Malkunst  aus  ihren  Fesseln  zu  lösen 
begonnen. 

Mit  dem  ältesten  dieser  Künstler,  P  a  u  1  u  s  ,  in  der  Farbe  By- 
zantiner, in  der  Form  schon  Gotiker,  eröffnete  sich  die  venezianische 
Schule  (etwa  1333 — 1362).  In  der  Behandlung  des  Lichtes  der 
Falten,  in  der  besseren  Komposition  und  dem  zutreffenderen  Aus- 
druck für  körperliche  und  seelische  Bewegung,  in  den  getreueren 
Maßverhältnissen  und  den  Neuerungen  endlich  auch  in  der  Orna- 
mentik, die  seine  bis  nach  Deutschland  verstreuten  Werke,  vor 
allem  die  reizvoll  figurenreiche  Rücktafel,  ehedem  Vordermantel 
der  Pala  d'oro  kennzeichnen,  verkündet  sich  eine  freilich  noch 
recht  blasse  Reaktion  gegen  den  Byzantinismus.  Als  zweiter 
Größerer  auf  diesem  Wege  folgt  Meister  Laurentius  (1356 
bis  1372).  Er  bessert  Formen  und  Falten,  bereichert  das  Kolo- 
rit, weiß  die  Lichtwirkung  stärker  zur  Geltung  zu  bringen;  er 
hat  Bäume  und  Flüsse  in  die  byzantinische  Goldtonmonotonie  ein- 
zufügen begonnen,  wobei  es  auf  sich  beruhen  mag,  ob  er  sie* 
griechischen  Vorlagen  oder  eigener  Naturbeobachtung  entnahm. 
Sein  Schlußwerk,  die  im  ^Louvre  verwahrte  Madonna  mit  dem 
Kinde  (1372)  erscheint  der  byzantinischen  Überlieferungen  voll 
entwachsen.  Sein  Schüler,  einer  jener  zahlreichen  Jacobelli,  die 
nicht  etwa  einer  Familie  entstammen,  sondern  zufällig  gleich  be- 
kannt sind,  Jacobello  Bonomo,  scheint  dann  mit  seiner 
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wunderschön  architektonisch  aufgebauten,  in  den  schönsten  Kah- 
men  der  ganzen  Zeit  gefaßten  Ancona  in  der  Accademia  (1385) 
noch  über  seinen  Lehrer  hinauszuwachsen,  der  gleichwohl  vor 
einem  kundigen  Urteile  als  der  vornehmste  der  Meister  des  Tre- 
oento  bestehen  dürfte.  Gewiß  nicht  ohne  Verbindung  mit  Lauren- 
tius  haben  ein  Caterino  und  Donato  (1344 — 1382)  ihre 
„Krönung  der  Jungfrau"  gemalt,  die  manchem  als  das  vomehmete 
Werk  dieser  ganzen  by:?antinisch-gotißchen  Malrichtung  erscheint 
und  mit  ihren  musizierenden  Engeln  schon  vorwärts  auf  die 
gleichen  Vorwürfe  in  den  „Sacre  Conversazioni"  der  Zukunft 
verweist.  Auch  ein  gleichfalls  als  Schüler  des  Laurentius  be- 
zeichneter Johannes  von  Bologna  mag  diesem  Kreise  der 
Caterino  und  Donato  zuzuzählen  sein. 

Von  dem  großen  Meister  von  Padua,  dem  Bannerträger  der 
neuen  großen  italienischen  Kunst,  von  Giotto  (f  1337),  der  noch 
bevor  Paulus  sich  an  sein  Werk  machte,  verstarb,  ist  in  den  Wer- 
ken  dieser  venezianischen  Schule  so  gut  wie  nichts  zu  merken. 
Wie  aber  hätte  dessen  Stil  aus  dem  so  nahen  Padua  mittelbar 
oder  unmittelbar  nicht  auch  nach  Venedig  getragen  werden  sollen? 
Der  Meister  hat  zunächst  wenig  Schüler  gehabt.  War  es,  veil 
er  in  seiner  Naturwahrheit  zu  kühn  war  oder  weil  man  sein  W^erk 
in  der  Arena,  also  auf  privatem  Grunde  nur  selten  zu  sehen  be- 
kam? Auch  Guariento,  vorerst  der  bekannteste  unter  seinen 
Schülern  durch  seine  Madonna,  seinen  „Ecce  homo"  und  Cruci- 
fixuß  in  Padua  und  Baßsano  zu  Ansehen  gekommen  und  durch  den 
Dogen  Marco  Comaro  in  den  Sechziger  Jahren  nach  Venedig 
berufen,  dort  die  Wände  des  Saales  des  großen  Rates  auszumalen, 
folgte  dem  Rufe  nur  zögernd,  wenn  es  auch  unbeweisbar  ist,  zu 
sagen,  man  habe  ihn  eben  dieses  inneren  Widerstrebens  halber 
nach  Venedig  geholt.  Er  hätte  eine  Folge  von  Dogenbildem  voin 
*  Dogen  Beatus  her  und  eine  Gemäldefolge  vom  Seesiege  der  Vene- 
zianer über  Friedrich  Barbarossa  malen  sollen;  geblieben  sind  nur 
dürftige,  im  Jahre  1903  durch  ZufaU  aufgedeckte  Reste  seines 
Hauptwerkes  des  „Paradiso",  einer  „Krönung  der  Jungfrau^ 
ausgeführt  an  der  Stirnwand  des  Saales,  die  heute  das  „Jüngste 
Gericht"  des  Tintoretto  überkleidet.  Der  Maler,  kein  großes 
Talent  und  kein  bedeutender  Neuerer,    aber  ein  Künstler    von 
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Streben,  Entdeckerlust  und  Geschmack  wußte  den  Schritt  von  der 
byzantinischen  zur  neuen  italienischen  Malweiee  zu  vollziehen, 
ohne  damit  den  Venezianern  die  Freude  an  ihren  Traditionen  zu 
verleiden.  Festen  Fuß  hat  er  durum  doch  nicht  fassen  können. 
Er  ging  bald  wieder  nach  Padua  zurück,  vielleicht  weil  sein  Gön- 
ner, der  Doge  starb,  wahrscheinlich  aber,  weil  er  für  seine  Rich- 
tung die  Herzen  nicht  gewinnen  konnte.  Wir  wissen  mit  Sicher- 
heit  nicht  einen  einzigen  Schüler  von  ihm  zu  nennen.  Der  so 
genannt  wird,  Nicolo  Semitecolo  (1353 — 1370)  zeigt 
wohl  entschlossenen  Verismus  und  Vorliebe  und  Verständnis  für 
architektonische  Perspektive,  weilte  auch  viel  in  Padua,  ist  aber 
doch  auch  für  die  Gruppe  des  Caterino  und  Donato  —  vielleicht 
war  er  des  zweiten  Bruder  —  in  Anspruch  genommen  worden. 
Auch  in  Padua  selbst  erwuchsen  nach  des  Guariento  Tode  dem 
großen  Giotto  keine  Scolaren.  Man  hat  aus  Verona,  von  jeher 
einem  Austauschplatz  für  materielle  und  geistige  Werte  zwischen 
Deutschland  und  Italien,  zwei  Maler,  Altichiero  und  Jacopo 
d'Avanzo,  Meister  eines  fast  schon  rücksichtslosen  Realismus, 
und  nach  ihnen  Florentiner  berufen  müssen,  um  die  Tradition 
großen  Giotto  keine  Scolaren.  Man  hat  aus  Verona,  von  jeher 
von  Deutschland  her  beeinflußten  Veronesen  und,  was  nicht  ge- 
leugnet werden  sollte,  unter  deutschem  Einfluß  selbst  hat  dann 
Nicolo  Paradisi  di  Piero  (1394 — 1430),  der  darum, 
nicht  mehr  ein  Schüler  des  Quariento  heißen  darf,  in  seinem  hei- 
ligen Lauren tius  ein  ungemein  anmutiges  und  graziöses  BUd  nach 
Farbe^nd  Haltung  gemalt.  Auch  der  ältere  Meister  Antonio 
(1370 — 1400) ,  schlechtweg  Veneziano  genannt,  ist  ohne 
deutschen  Einfluß  nicht  zu  denken.  Auch  er  war  kein  Schüler 
des  Quariento  mehr,  wenn  er  auch  von  diesem  gelernt  haben  mag, 
und  in  seinem  wirklichkeitsfrohen  Zufassen  so  wenig  ein  Maler 
im  Sinne  der  zier-  und  pompfreudigen  Nobili  von  Venedig,  daß 
er,  wenn  nicht  der  größte,  so  gewiß  der  fortgeschrittenste  der 
venezianischen  Maler  des  Trecento,  seine  Werke  in  Siena,  in 
Florenz,  in  den  Fresken  des  Camposanto  von  Pisa  schaffen  mußte. 
Mag  es  ein  Ehrentitel  für  die  junge  venezianische  Malkunst  sein, 
daß  einer  der  Söhne  der  Stadt  in  Toskana  die  dortigen  Nach- 
eiferer Giottos  aus  dem  Felde  schlug,  so  ist  doch  eb^iso  gewiß. 
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daß  er  der  Heimat  ein  Fremder  blieb.  Für  mehr  als  ein  Men- 
ßchenalter  ins  Quattrocento  hinein  behauptet«  dort  der  byzan- 
tinische Malstil  noch  den  Boden.  Aber  die  neue  Zeit  tagt  schon 
herauf.  Der  graziöse  Florentiner  Gentile  da  Fabbriano 
und  der  kühne  Naturalist  Antonio  Pisanello  bringen  die 
über  Verona  her  einströmende,  aber  auch  von  Florenz  und  Padaa 
her  wirksame  neue  Kunst,  die  ganz  anders  zu  sehen  und  formen 
weiß,  endlich  zum  Sieg  über  die  vaterländische  Feierlichkeit  und 
hieratische  Starrheit.  Aber  wenn  die  venezianische  Malerei  des 
Trecento  auch  nur  eine  bescheidene  Blüte  am  Baum  der  italie- 
nischen Qesamtmalerei  heißen  darf,  wenn  Padua  mit  seinem 
Giotto  und  Verona  mit  seinen  Meistern  Venedig  gegenüber  durch- 
aus Geberinnen  gewesen  sind,  denen  die  Stadt  erst  spät  mit  den 
Werken  ihres  Gianbellin  wird  zurückzahlen  können,  so  hat  si^^h 
von  Paulus  und  Laurentius  bis  zu  Semitecolo  und  Nicolo  di  Pioio 
doch  ein  geschichtlich  hoch  bedeutsamer  Loslösungsprozeß  aus 
harten  Fesseln  vollzogen.  Schon  Altmeister  Paulus  hatte  un- 
gewöhnliches Verständnis  für  Perspektive  gezeigt,  die  Lehren  der 
Nachbarschaft  sind  nicht  wirkungslos  geblieben,  die  später  so 
viel  gerühmte  leuchtende  Farbengebung  —  ist  sie  der  Wieder- 
glanz der  Mosaiken,  der  flammenden  orientalischen  Stoffmuster, 
der  lichtempfindlichen  Luft  der  Heimat?  —  sie  ist  auch  diesfen 
Frühwerken  nicht  fremd.  So  fanden  Gentile  Fabbriano  und 
Pisanello  gepflügten  Boden  und  gleich  Nicolo  di  Piero  konnten 
Jacobello  del  Fiore  und  Michele  Giambono,  noch  in  der  alten 
Schule  fußend,  aber  zugleich  begierig  den  Anregungen  de?  neuen 
Eichtung  hingegeben,  zu  Übergangsmeistem  werden  in  die  neue 
Zeit  und  in  die  neue  Schule  venezianischer  Malerei. 

% 

*  « 

„0  Stadt,  hochthronend  über  allen  Reichen, 
So  weit  das  Christentum  im  heiligen  Bunde 
Umschlingt  die  Völker  in  der  weiten  Runde, 
Der  ganze  Erdball  kennt  nicht  deinesgleichen^ 

rühmt  im  Jahre  1420  ein  unbekannter  Dichter  die  Stadt  Venedig. 
Sieben   Jahre  später  schrieb  der  Florentiner  Jacopo  d'Albizotto 
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Guidi  der  Bundeegenossin  ein  Preislied  gleicher  Art:  Sie  sei 
Italienfi  erste  Stadt,  das  Stelldichein  der  Völker^  die  Heimstätte 
der  mustergültigen  Industrie  und  menschenfreundlichen  Stif- 
tungen.    Er  schloß  mit  einem  Hymnus: 

,,Sie  heifit  sich  anderer  Länder  Königin, 

Venedig,  schön,  mit  Ehren  überglänzt. 

Die  sich  San  Marco  hat  zur  Frau  erkoren, 

Dem  als  Verlobte  sie  sich  hat  empfohlen, 

Dafi  er  beim  Herrn  des  Himmels  für  sie  bete  * 

Und  sie  verteidige  gegen  Feindeshaß." 

Zwischendurch  hielt  im  Sterben  der  Doge  Tommaso  Mocenigo, 
„der  Heilige",  jene  bislang  nicht  völlig  klar  gedeutete  Rede, 
welche  „die  wichtigsten  Elemente  einer  Statistik  der  gesamten 
Kraft  und  Habe  Venedigs  enthält".  Er  hatte  vor  kurzem  ein 
Bild  des  Umsatzes  nach  der  Lombardei  entworfen,  der  für  Vene- 
dig einen  Beingewinn  von  anderthalb  Millionen  Dukaten  bar  und 
mehr  als  einer  halben  Million  an  Verfrachtungskosten  bedeute 
und  darum  geraten,  Mailand,  diesen  schönen  Garten,  nicht  zu 
verwüsten;  Friede  zu  halten.  So  riet  er  denn  noch  einmal  und 
feierlich  aufs  neue.  Er  legte  dar:  Vier  Millionen  Dukaten  Staats- 
schulden für  die  Festlandskriege  habe  er  zurückzahlen  können, 
sechs  Millionen  blieben  noch  zu  tilgen,  keine  schwere  Last  für 
ein  so  reichßs  Gemeinwesen.  „Wir  haben  ein  Handelskapital  von 
zehn  Millionen  im  Umlauf  und  gewinnen  deren  vier,  zwei  aus 
der  Ausfuhr,  zwei  aus  der  Einfuhr.  Wir  haben  dreitausend 
Kleinfahrzeuge  stehen  und  siebzehn  tau  send  Matrosen  darauf,  drei- 
hundert große  Naves  mit  achttausend  und  ein  Halbhundert  Ga- 
leeren mit  elftausend  Matrosen,  dazu  sechstausend  SchiflEswerk- 
leute.  Wir  haben  sechzehntausend  Weber  für  Seide,  Leinen, 
Baumwolle  bei  uns.  Unsere  Häuser  sind  sieben  Millionen 
Dukaten  wert  und  wir  gewinnen  eine  halbe  Million  Miete 
daraus.  Tausend  Edelleute  haben  ein  Einkommen  zwischen 
siebenhundert  und  viertausend  Dukaten."  Der  Doge  sagt 
nichts  von  den  Staatseinkünften.  Andere  freilich  verworrene 
und  widersprechende  Angaben  lassen  sie  uns  für  eben  diese  Jahre 
mit  dreiviertel  bis  anderthalb  Millionen  Dukaten  beziffern.     Sie 
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sind  denen  von  Frankreich  gleich  oder  bleiben  etwas  dahinter 
zurück,  übertreffen  die  von  Burgiind,  England,  Spanien  oder  wer- 
den von  ihnen  erreicht,  gehen  weit  über  die  von  Mailand,  Florenz, 
auch  der  Kurie  hinaus.  Herrlich  hält  vor  aller  Augen  Venedigs 
Flotte,  die  Weltüberwinderin,  überall  auf  der  Erde  sind  seine 
Kapitäne  gefürchtet,  seine  Gesandten  berühmt,  seine  Doktoren, 
seine  Richter.  Man  mag  an  das  „Breviarium  imperii"  denken, 
das  Tacitus  und  Sueton  dem  scheidenden  Augustus  darlegen 
lassen.  Laut  und  stolz  verkünden  jene  Ziffern  das  Lied  voir  des 
goldenen  Venedig  Pracht  und  Herrlichkeit. 


Sechstes  Buch 

Schicksalswende 


San  Marco  Impetaoto  et  importuno 
Credcndosl  aver  aempre  il  vento  ia  popp'a 
Non  si  cuTÖ  dl  rovioare  o^nno. 
Ni  \  ide  come  la  potensa  troppa 
Era  nociva  e  come  11  me*  aiirebbe 
Tenor  sott*  acqna  la  eoda  el  U  groppa. 

MaecliUfelll, 

Poesie:  Dell*  aalno  d*oro,  cap.  h 

(Opere  complete  n  157). 


Sechzehntes  Kapitel 
Die  Landpolitik 


In  seinem  Testamente  nannte  Doge  Tommaso  Mocenigo  als 
würdige  Nachfolger  Marin  Caravello,  Antonio  .Contarini,  den 
unscheinbaren  aber  angesehenen  Francesco  Bembo,  Albano  Badoer, 
den  ältesten  Rat  der  Vierzig,  Oiacomo  Trevisan,  Faustino  Michiel. 
Auch  von  der  Wahl  des  Lionardo  Mocenigo  und  des  Kapitäns  des 
Meeres  Piero  Loredano  war  ernstlich  die  Rede.  Vor  dnem  Manne 
hatte  der  Tote  ausdrücklich  gewarnt:  der  werde,  hoffärtig  und 
unstet,  den  Krieg  über  die  Stadt  bringen.  Eben  dieser  wurde, 
es  scheint  nach  lebhaftem  Wahltreiben,  aus  welchem  Piero  Lore- 
dano als  mehr  leidenschaftlicher  denn  glücklicher  Verfechter  seiner 
Sache  hervortritt,  mit  2G  von  41  Stimmen  in  den  Spätabend- 
stunden des  fünfzehnten  April  gewählt.  Es  war  Francesco 
Foscari.  Der  von  der  Parteien  Gunsl  und  Haß  umspielte 
Mann  zählte  fünfzig  oder  nahezu  fünfzig  Jahre.  Eine  bewegte 
Kindheit,  eine  bewegte  Jugend  lag  hinter  ihm.  Er  hatte  als 
Knabe  zusammen  mit  Vater  und  Vaterbruder  das  Brot  der  Ver- 
bannung in  Aegypten» essen  müssen,  zurückgekehrt  warf  er  sich, 
durch  eine  reiche  Heirat  über  materielle  Sorgen  hinweggehoben, 
in  das  politische  Leben.  Jung  schon  Mitglied  und  Haupt 
der  Quarantia  erscheint  er  noch  nicht  dreißigjährig  als  ent- 
schlossener Bundesgenosse  der  Kriegspolitik  des  Dogen  Michiel 
Stono  gegen  die  Carrara,  wurde  Avvogadore,  Mitglied  der  Zehn, 
Prokurator  von  San  Marco.  Er  war  vor  allem  ein  Mann  der 
Diplomatie,  der  die  angebotenen  einbringlichen  Statthalterposteu 
ausschlug,  um  als  Gesandter  das  Spiel  der  weltpolitischen  Kxäfte 
in  Ost  und  West,  bei  Sultan,  Kaiser  und  Papst  überblicken  und 
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abschätzen  zu  lernen.  Er  halt«  die  Menge  des  verarmten  Adels 
hinter  sieh,  dessen  Mitgliedern  er  die  reichlich  vorfindlichen  auj^- 
weislosen  Gelder  der  Proknratie  von  San  Marco  zuweisen  lieB, 
statt  sich,  wie  er  wohl  gekonnt  hätte,  als  Prokurator  die  Taschen 
damit  zu  füllen;  er  kannte  sie  alle  und  es  gab  kaum  einen,  der 
ihm  nicht  für  ein  freundliches  Wort  oder  einen  freundlichen  Akt 
verbunden  gewesen  wäre.  Mit  allen  Künsten  des  Menschen- 
behandlung vertraut,  gebietend  im  Auftreten,  stets  bewegt  von 
geistigen  Interessen  und  politischen  Gedanken,  leidenschaftlich 
und  listenreich  besaß  er  jenen  unruhigen  Wagemut  großer  Geister, 
der  den  wohl  erwägenden  greisen  Vorgänger  in  Sorgen  warf  und 
abstieß.  Leid  und  Unbill  haben  sich  reichlich  auf  sein  Haupt 
gehäuft.  Mit  der  prunkenden  Eröffnung  des  neuen  Saales  für 
den  großen  Rat,  mit  der  Nachricht  vom  Gewinne  von  Thessa- 
lonike,  in  Wohlstand  und  Überfluß  begann  in  Fröhlichkeit  das 
Regiment.  Bald  kam  die  Trübsal.  Nach  dem  Tode  der 
ersten  Frau 'ein  zweites  Mal  zu  langer,  kindergesegneter  Ehe  ver- 
mählt, mußte  er  noch  in  den  ersten  acht  Jahren  seines  Dogates 
den  Verlust  von  drei  Söhnen  beklagen  und  den  letzten  wird  er 
später  noch  grausamer  verlieren.  Zweimal,  angeblich  dreimal, 
zuerst  1433,  hat  er  in  den  Folgejahren  der  höchsten  Gewalt  ent- 
sagen wollen;  er  mußte  den  Purpur  weiter  tragen.  Zwischen- 
durch traf  ihn  am  elften  März  1430  der  Messerstich  des  Andrea 
Contarini  ins  Gesicht'.  Ein  ganzes  Menschenalter  lang  hatte  er 
den  dreißigjährigen  Mailandkrieg  zu  führen,  der  Venedig  immer 
aufs  neue  aus  seiner  Ruhe  aufriß  und  der  nicht  ganz  mit 
Recht  sein  Werk  gescholten  wird  und  hatte  zugleich  dem  drohend 
herandämmernden  Unheil  vom  türkischen #Osten  her  ins  Gesicht 
zu  sehen.  Er  war  von  jener  Art  Menschen,  die  Liebe  und  Haß 
von  Mitwelt  und  Nachwelt  auf  sich  fordern.  Wie  haben  auch 
noch  entfernte  Geschlechter  sich  bereit  gezeigt,  alles  bösartige 
Gerede  über  ihn  zu  glauben.  Daß  er  den  Piero  Loredano,  seinen 
Nebenbuhler  um  den  Dogat,  den  sieggekrönten  Flottenführer,  der 
seinen  Sohn  der  Dogentochter  nicht  gönnen  wollte  und  dessen 
Bruder  Marco,  der  als  Avvogadore  gegen  seinen  Tochtermann 
Angelo  Trevisan  stand,  habe  vergiften  lassen,  ist  gewiß  nur 
schlimmer  Familienklatsch.   Ja,  auch  das  ist  Übertreibung,  daß  er. 
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das  „Haupt  der  Landpartei^^,  einmal  am  Steuer,  mit  wehenden 
Segeln  eroberungsfroh  in  den  Kriegssturm  hinausgefahren  sei. 
Die  Überlieferung  weiß  es  anders.  Er  ging  als  echter  Venezianer 
erst  nach  wiederholten  Versuchen  friedlicher  Entwirrung  in  den 
Streit  mit  Mailand. 

Venedig  aus  den  Festlandskonflikten  auszuschalten,  war 
nach  der  Besitzergreifung  der  Terraferma  nicht  mehr  möglich 
und  daß  zu  gleicher  Stunde  das  Wettergrollen  im  Osten  zu  offen- 
kundigem Gewitter  sich  entlud,  war  Verhängnis  und  keine 
Schuld,  am  wenigsten  die  Schuld  eines  einzelnen  Mannes.  Daß 
der  Krieg  schwer  auf  der  Stadt  lastete,  Millionen  Dukaten  ver- 
schlang, Bankbrüche  rascher  und  umfangreicher  als  gewöhnlich 
einander  folgten,  Wertrückgänge  auch  der  unbeweglichen  Ver- 
mögen den  Wohlstand  verdarben,  daß  die  Stadt  zu  außerordent- 
lichen Zwaugsanlehen,  Steuern,  Zinsbeschneidungen  und  Gehalts- 
kürzungen greifen  mußte,  wird  niemand  Wunder  nehmen.  Wenn 
Venedig  wirklich  den  militärischen  Buhm  der  Kämpfe  von 
Brescia  und  Riva,  Maclodio  und  Casalmaggiore  und  die  stolz  bis 
an  die  Adda  sich  vorschiebenden  Eroberungen  mit  uneinbring- 
lichen Verlusten  an  innerer  Wohlfahrt  bezahlt  hat,  was  noch  zu 
1-keweiseu  wäre,  so  ist  ein  nicht  durchaus  siegreicher  langwieriger 
Krieg  um  Gut  und  Leben  kaum  jemals  ein  gutes  Geschäft  ge- 
wesen. „Kein-er  kann  Kräfte  gewinnen",  sagt  in  seinen  Discorsi 
Macchiavelli,  „der  im  Krieg  verarmt,  mag  der  Krieg  auch  sieg- 
reich sein,  denn  der  Krieg  nimmt  -dann  m^hr  weg,  als  er  gibt. 
So  ging  es  Venedig  und  Florenz,  als  jenes  die  Lombardei,  dieses 
Toscana  gewann.  Sie  waren  beide  besser  daran  als  sich  die 
eine  mit  dem  Meere,  die  andere  mit  sechs  Meilen  Landumkreis 
beschied.".  Selbst  wenn  dem  so  wäre:  Konnte  denn  eine  Stadt 
wie  Venedig  eine  solche  Politik  des  Sichbescheidens  wählen?  Die 
Ereignisse,  die  dem  Dogate  Foscaris  vorangehen,  sagen  deutlich 
nein.  Sollte  die  Stadt  ihre  Lebensmittel-  und  RohstoflEversorgung 
und  damit  ihr  Dasein  x^on  dem  guten  Willen  von  Italienern  und 
Osmanen  und  von  den  Zufälligkeiten  der  Versorgung  über  Meer 
blind  abhängen  lassen,  wollte  sie  mit  den  Einkünften  aus  Dal- 
matien,  Istrien,  der  Levante  ihre  Flotte  bauen  und  ihre  Truppen 
besolden?     Begann  zudem  der  Bau  des  Levantereiches  trotz  äuße* 
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rer  Herrlichkeit  nicht  schon  zu  erzittern?  Möchte  nicht  die  Mar- 
kußkirche,  jetzt  in  ihrer  letzten  Schönheit  fertig  gebaut,  der  ver- 
sinkenden Levanteherrlichkeit  des  altvenezianischen  Beiches 
letzter  Gruß  erscheinen?  Neue  Gebäude,  wie  sie  nun  bald  wachsen, 
weltlich  zumeist,  tragen  ein  anderes,  ein  abendländisches  Gesicht. 
GewiB  ging  es  dabei  um  die  Grundlagen  venezianischer 
Macht.  Venedig,  bisher  nur  nach  Osten  gerichtet,  mußte  naih 
zwei  Fronten  schauen  lernen.  In  der  Scheidung  der  Akten  des 
Senates  seit  dem  Jahre  1440  her  nach  „Marc"  und  „Terrfr* 
kommt  da8  anschaulich  zum  Ausdruck.  Es  ist  wohlverständlieh. 
wenn  das.  ganze  Jahrhundert  hindurch  und  zumal  in  den  kri- 
tischen Tagen  der  Cambrayliga  die  Frage  nach  We^  oder  Un- 
wert der  Landpolitik  immer  wieder  leidenschaftlich  erörtert 
wurde.  Die  zwei  in  den  Mosaikboden  der  Markuskirche  eir*- 
gearbeiteten  Löwen,  der  eine  zur  See  groß  und  stark,  der  andere 
zu  Land  mager  iind  schwach,  geben  k\md,  was  vieler  Herzen 
tewegte.  Man  hätte  nicht  aufs  Land  gehen  sollen,  klagt  im 
Unglücksjahre  von  Agnadello  beweglich  in  seinen  Diarien  Giro- 
lamo  Priuli,  der  überzeugte  Anhänger  der  Seepolitik  und  die 
zehn  Millionen  Dukaten  Geldes,  die  allein  die  Verteidigung  des 
Festlandsreiches  verschlungen  habe,  wären  wirklich  anderweitig 
besser  anzuwenden  gewesen.  Solle  man  nicht  jetzt  noch  nach 
•hundertjährigem  Besitze  von  diesen  halbverlorenen  Gütern  lassen? 
Alles  Üble  kommt  vom  Land  und  alles  Gute  kommt  vom  Meer. 
Aufgeregtes  Gerede  des  Augenblicks,  kaum  der  Wiederholung 
wert.  Taten  sich  mit  Gewinnung  und  Erweiterung  des  italie- 
nischen Festlandreiches  für  Venedig  nicht  neue  Aussichten  auf? 
Waren,  wenn  der  Osten  venezianischer  Herrschaft  sich  verschloß, 
nicht  auch  im  Westen  hohe  Preise  zu  gewinnen?  War  die  Auf- 
gäbe,  die  sich  wie  von  selbst  an  die  Stadt  herandrängte,  Führerin 
auf  dem  Wege  zu  einer  Italia  unita  zu  werden,  nicht  ein  locken- 
des Ziel?  Die  Feinde  wußten,  warum  sie  schalten,  die  Stadt 
wolle  wie  auf  dem  Meere  nun  auch  auf  dem  Lande  keinen  Neben- 
buhler  dulden  und  den  Papst  zu  ihrem  Kaplan  machen.  Gewiß, 
sank  im  Westen  die  Schale  ihrer  politischen  Gewichte  schwer 
herab,  so  schnellte  sie  im  Osten  um  so  leichter  empor.  Noch 
Francesco   Foscari   mußte  den   Fall   von   Konstantinopel   erlebezt 
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und  war  dieser  Verlust  einer  halb  aufgegebenen  Stadt  vielleicht 
zu  verschmerzen,  nach  Konstantinopel  fiel  Platz  um  Platz  im 
Aegaeer  Meere, ^n  Albanien,  in  Hellas:  Euboea,  Skutaii,  Modon 
und  Koron.  Aber  war  dieser  Zusammenbruch  die  Folge  der 
Landpolitik?  '  Hätte  Venedig  auch  nur  Kreta  und  Zypern  und 
dazu  die  dürren  Plätze  der  Ostadria  halten,  Schiffe  rüsten,  Trup- 
pen besolden,  weiterhin  den  Seekrieg  führen  können,  wenn  ihm 
die  (xelder  aus  der  Terraferma  nicht  in  die  Kassen  geflossen 
wären?  Wer  den  venezianischen  Staatshaushalt  des  fünfzehnten 
und  des  sechzehnten  Jahrhunderts  auch  nur  eilig  überprüft,  wird 
unschwer  wahrnehmen,  wie  Dalmatieh,  Albanien  alljährlich 
reiche  Posten  Geldes  verschlangen.  Woher  kam*  das  Geld?  Aus 
dem  Handel,  der  zu  stocken  begann?  Wir  können  die  Belege 
aufzeigen,  daß  die  militärischen  Auslagen  für  Korfü  und  Kreta 
aus  Crema  und  Verona  gedeckt  wurden.  Für  die  Flotte  steuer- 
ten Padua,  Treviso,  Kovigo,  Bergamo,  für  die  Festungen  der 
Ostadria  Udine,  für  das  Arsenal  Cologna  und  andere  Plätze  der 
venezianischen  Lombardei.  Ohne  die  Beichtümer  seines  festen 
Landes  würde  Venedig  in  der  Levante  den  Osmanen  noch  viel 
früher  und  entscheidender  erlegen  sein.  Und  zu  allem:  Sollte 
sich  die  Stadt  etwa  von  dem  mächtig  in  alle  Weiten  langenden 
Visconti  wie  in  einen  Schraubstock  spannen,  erwürgend  umgreifen 
lassen?  Wenn  der  Mailänder  den  ganzen  Westen  gewann,  würde 
er  dann  nicht  wie  von  selbst  den  Staat  des  Ezzelino  erneuern 
woDen?  War  der  Hieb  nicht  die  beste  Parade?  Es  ist  nicht 
Francesco  Foscaris  Schuld,  es  ist  sein  Buhm,  daß  der  vielvermale- 
deite  Festlandspolitiker  die  gebieterische  Notwendigkeit  der 
Stunde  verstand  und  den  leise  wankenden  Bau  seines  Staates  statt 
auf  die  halbgeborstene  Levantesäule  auf  den  massiven  Pfeiler  der 
Terraferma  zu  stützen  unternahm.  Wenn  er  das  erfaßte,  dn 
doch  in  seinen  Anfangs  jähren  das  venezianische  Levantereich 
größer  schien  als  je,  um  so  preiswerter  seine  Erkenntnis!  Was 
einer  Geschichtsauffassung,  welche  die  Geschichte  „zum  Bange 
einer  Novelle  erhöhen  wiU^^,  als  die  persönliche  Schuld  ehrgeiziger 
Staatsmänner  sich  darstellen  will,  das  war  nur  die  Not  des  poli- 
tischen  Lebens.  Sie  war  es,  die  Venedig  auf  einen  Weg  drängte, 
der  unsicher  war,  steinig  und  voll  Gefahr,  aber  der  einzig  gang- 
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bare  Weg  und  ihn  gesehen  zu  haben  und  g^angen  zu  eein,  ist 
nicht  Schuld,  sondern  Verdienst. 

I. 

Die  mächtig  auslangende  Eroberungspolitik  *  des  Filippo 
Maria  Visconti  hatte  schon  in  den  Tagen  des  Dogen  Tommaso 
Mocenigo  die  unruhig  sorgende  Nachbarrepublik  Florenz  dahin- 
gebracht, Anlehnung  bei  Venedig  zu  suchen.  Die  Erfahrungen 
mit  den  Venezianern  waren  nicht  aufmunternd,  aber  es  blieb 
keine  Wahl.  Der  Visconti  hatte  Brescia,  Forli,  Qenua  im  Besitz, 
gleich  den  Fingern  einer  greifenden  Hand  schob  er  seine  Werke 
an  den  Stadtstaat  der  Mediceer  heran.  Venedig,  eingedenk  seines 
am  21.  Februar  1422  mit  Mailand  gegen  König  Sigismund  Ter- 
einbarten  Bündnisses,  lehnte  ein  Einschreiten  ab.  So  entsprach 
es  der  vorsichtigen  fialtung  des  alten  Dogen.  Nach  seinem  Tode 
erneuerte  Florenz  seine  Werbungen:   Der  Mailänder  habe  Imola 
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und  Faenza,  schier  die  ganze  Bomagna  an  sich  genommen,  Vene- 
dig als  „Hauptglied  von  Italien^*  dürfe  nicht  stillhalten,  wenn  er 
die  Halbinsel  unterjoche.  Aber  auch  das  Venedig  des  Francesco 
Foscari  wies  im  Februar  1424  die  Bündnisbitte  zurück.  Florenz 
wandte  sich  an  den  König,  an  die  Schweizer,  die  als  Kri^e- 
genossenschaft  schon  zu  Buhm  gekommen  waren,  an  den  Herzog 
von  Savoyen,  brachte  die  beiden  Malateeta  von  Bimini,  Carlo  und 
Pandolfo  zum  Heereszug  in  die  Bomagna  auf.  Sie  wurden  am 
27.  Juli  geschlagen,  Carlo  gefangen,  für  Mailand  gewonnen. 
Florenz  wandte  sich  zum  dritten  Male  an  Venedig  und  Venedig 
wies  die  Stadt  zum  dritten  Male  ab.  Nur  den  Markgrafen  Niko- 
lauis  von  Ferrara-Este  vor  ihren  Toren  wollte  es  vom  Visconti 
unbehelligt  wissen.  War  das  Kriegspditik?  Nach  neuer  Nieder- 
lage der  Florentiner  gingen  wohl  im  Februar  1425  venezianische 
Gesandte  mit  Vermittlungsaiiträ|[en  nach  Mailand.  Filippo 
Maria  aber  wollte  ohne  Vermittlung  verhandeln.  In  Florenz  griff 
eine  verzweifelte  Stimmung  um  sich.  In  wohlgeformten  Huma- 
nistensätzen ließen  die  Florentiner  nach  Venedig  sagen :  Out  denn, 
wenn  ihr  nicht  wollt!  Genua  hat  den  Visconti  zu  seinem  Herrn 
gemacht,  wir  wollen  ihn  zum  König,  ihr  könnt  ihn  dann  %mn 
Kaiser  machen.     Jetzt  erst,  scheint  es,  griff  der  Doge  in  dem 
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noch  immer  bedenklich  gestimmten  Senat  durch:  Nun  sei  es  an 
der  Zeit.  Nach  Florenz  würde  Venedig  an  die  Reihe  kommen. 
Man  habe  ein  schlagfertiges  Heer  und  einen  erprobten  Führer, 
Francesco  Carmagnola,  der  aus  mailändischen  Diensten  herüber- 
gekommen sei.  Einem  kühnen  Entschlüsse  winke  wertvoller 
Landgewinn.  So  endlich  vereinbarten  am  vierten  Dezember  1425 
beide  Kommunen  für  zehn  Jahre  Bündnis  und  Vertrag:  Was 
gegen  Mailand  in  der  Romagna  und  in  Toscana  gewonnen  würde, 
FoUte  Florenz,  was  in  der  Lombardei  und  an  der  Adria,  Venedig 
gehören.  Am  elften  Juli  1426  wird  der  Burfd  auf  den  Herzog 
Amadeus  VIII.  von  Savoyen,  den  gleichfalls  bedrohten  Nachbar 
von  Mailand,  der  lange  schon  um  dessen  Isolierung  bemüht  war 
und  Verbindung  namentlich  mit  Venedig  gesucht  hatte,  und  auf 
den  Herzog  von  Montferrat  ausgedehnt  sein.  Papst  und  Schwei- 
zer wurden  zum  Bündnis  aufgefordert,  die  mailandfeindliche 
Partei  des  durch  den  Visconti  vertriebenen  Dogen  Campofregoso 
in  Genua  in  Bewegung  gebracht.  Auch  die  Herren  von  Mantua 
lind  Ravenna  schlössen  sich  an. 

Der  Mailänder  war  eingekreist.  Noch  einmal  versuchte  er 
poine  Hinhaltungskunst  zu  üben,  der  Senat  von  Venedig  ließ  ihm 
sagen,  er  werde  sich  nicht  weiter  zum  Besten  halten  lassen.  In 
Florenz  jubelte  man  auf.  Die  früher  als  Schandfleck  ^er  Völker 
und  räuberische  Wölfin  verscholtene  adriatische  Genossin  wurde 
nun  als  Italiens  schönster  Edelstein  und  Trösterin  der  Betrübten 
gefeiert  und  gepriesen.  Noch  im  Vorfrühling  1426  begann  der 
venezianische  Generalkapitän  des  Landes,  Francesco  Bussoni 
Conte  di  Carmagnola  den  ersten  mailändischen  Krieg.  Schon 
am  siebenten  April  gewann  er  die  Stadt,  nach  langer  denk- 
würdiger Belagerung  am  20.  November  auch  die  Burg  von 
Brescia.  Francesco  Bembo  fuhr  mit  der  Poflottille  bis  an  die 
Adda  hinauf.  Der  Visconti  verlor  den  Mut.  Gerade,  daß  er  die 
Truppen  noch  aus  der  Romagna  zum  Schutze  der  Hauptstadt 
heranbringen  konnte.  Das  am  sechsten  Juni  erneute  Bündnis 
mit  König  Sigismund  und  des  Königs  Bemühungen,  die  iberischen 
Dynasten  gegen  Venedig  in  Bewegung  zu  bringen,  halfen  ihm 
wenig.  Als  der  Papst  sich  als  Vermittler  anbot,  griflE  er  eilig 
zu  und  ließ  am  vorletzten  Dezember  um  den  Preis  des  Verzichtes 
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auf  Brescia  und  Rückstellung  aller  eroberten  Gebiete  an  Florenz 
und  Savoyen  im  Kloster  von  San  Giorgio  maggiore  Frieden 
schließen. 

Übereilt  wie  er  geschlossen  war,  hatte  der  Friede  keine 
Dauer.  Filippo,  wieder  zu  sich  selbst  gekommen,  weigerte  die 
Ausführung  der  Friedensbedingungen.  Wenige  Wochen  später 
begannen  neue  Kriegsvorbereitungen  und  im  April  1427  der  neue 
Krieg  „der  vier  Franceschi".  Er  eröffnete  sich  „nicht  ohne 
Schaden  und  Schande"  für  Venedig,  dessen  Heerführer  Car- 
magnola  mit  seltsamer  Langsamkeit  verfuhr  und  das  wichtige 
Casalmaggiore  am  Po  an  den  Mailänder  verloren  gehen  lieP. 
Erst  im  Mai  gewann  er  vereint  mit  den  venezianischen  Kapitänen 
der  Poflottille  mit  der  Befreiung  des  festen  Brescello  am  Po 
einen  Erfolg  für  die  Republik,  im  Juli  fiel  auch  Casalmaggioro 
wieder  an  sie  zurück  und  am  elften  Oktober,  dem  hohen  Tage 
seines  Lebens,  brachte  durch  seinen  Sieg  bei  Maclodio  am  Oglio 
Carmagnola.  die  anklagenden  Stimmen  zum  Schweigen,  die  sich 
liegen  die  Lässigkeit  seiner  Kriegfühning  erhoben  hatten.  Diese' 
Kondottieri,  die  nun  ihre  großen  Zeiten  erleben,  die  Monte- 
feltro  und  Malatesta,  Carmagnola  und  Piccinino,  CoUeoni  und 
Sforza,  sti'eiten  als  Kriegsgeschäftsleute  und  führen  den  Krieg 
als  Sport,  Kunst,  einbringliches  Handwerk.  Als  ihr  letzter  groß- 
artigster Vertreter  wird  hundert  Jahre  später  der  Friedländer 
an  der  Wende  der  Zeiten  zwischen  Söldnerheer  und  stehender 
landesherrlicher  Armee  halten.  Es  ist  nicht  in  ihrem  Sinne, 
entscheidende  Streiche  zu  führen,  auch  wenn  sie  den  Gegner  zer- 
schmetternd treffen  könnten.  Carmagnola,  war  die  allgemeine 
übrigens  schwerlich  gegründete  Meinung,  hätte  von  Maclodio 
gegen  Mailand  oder  doch  Cremona  ziehen  müssen;  mindtef^tens 
dieses  wäre  ihm  zugefallen.  Er  tat  es  nicht.  Immerhin  brachte 
auch  so  noch  der  Friede,  seit  dritten  November  unter  päpstlicher 
Vermittlung  verhandelt,  ein  erstes  Mal  am  20.  Dezember  1427 
in  Venedig,  ein  zweites  Mal  nach  wiederausgebrochenem  Kriege 
am  19.  April  zu  Ferrara  geschlossen,  der  Siegerin  Venedig  reichen 
Oewinn:  Zu  Stadt  und  Gebiet  von  Brescia  nun  auch  Stadt  und 
Gebiet  von  Bergamo.  Marco  Gustinian,  der  dem  Visconti  für 
gefährlicher  galt  als  zehntausend  Reiter,  ging  als  Podesta  dahin 
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ab.  Der  Mailänder  sollte  zudem  in  der  Bomagna,  in  To8cana 
sich  nicht  fest^^etzen  dürfen.  Mochte  der  Krieg  die  Kassen  der 
gleichzeitig  von  schwerer  Pest  heimgesuchten  Stadt  arg  mit- 
genommen haben,  Venedig  hatte  sich  den  ersten  Platz  unter  den 
italienischen   Landmächten  erstritten. 

Carmagnola,  neun  Tage  nach  der  Friedensverkündung  im 
Triumph  in  Venedig  einreitend,  wurde  mit  Auszeichnungen  und 
Zuwendungen  überhäuft:  Man  wollte  sich  seiner  versichern,  denn 
die  Hoffnung  auf  dauernden  Frieden  war  nicht  lebhaft.  Immer 
wieder  verletzte  der  Visconti  den  abgeschlossenen  Vertrag,  för- 
derte Lucca  gegen  Florenz,  behinderte  den  Handel  am  Po,  suchte 
der  Eepublik  ihren  Heerführer  abzugewinnen,  der  eben  darum 
seine  Forderungen  immer  höher  spannte.  Seine  neue  zweite  Be- 
stellung vom  25.  Februar  1429  und  17.  August  1430  sicherte 
ihm  unbeschränkte  Kommandogewalt,  eine  Monatsrente  von  tau- 
send Dukaten  in  Krieg  und  Frieden,  die  Plätze  Chiari  und  Bocca- 
franca  zusamt  dem  Contetitel  als  Lehen  und  schließlich  irgend- 
eine große  Signorie,  wenn  es  den  Visconti  zu  verjagen  gelang, 
gar  die  von  Mailand  selbst  zu.  So  begann  im  Jänner  1431  — 
noch  war  der  Eindruck  der  Nachricht  vom  Verluste  Thessalonikes 
ijn  verangegangenen  Sommer  nicht  verwischt  —  nach  den  zvci 
'  Akten  des  ersten  ein  zweiter  zweijähriger  mailändischer  Krieg. 
Wieder  standen  Venedig  und  Florenz  zusammen  und  ihnen  zur 
Seite  der  Schwärm  der  kleinen  oberitalienischen  Dynasten:  Die 
Gonzaga  von  Ma;itua  und  Pallavicini  von  Parma-,  Nicolo  von 
Eßte-Ferrara,  nicht  frei  von  der  Neigung,  sich  zwischen  den 
l>eiden  Gegnern  Mailand  und  Venedig  in  Vermittlerstellung  zu 
halten,  vom  Juli  1433  her.  auch  die  Malatesta  von  Bimini,  die 
Polenta  von  Ravenna  und  die  Partei  der  Adorno  und  Fieschi, 
di(^  ihr  Genua  aus  den  Fängen  des  Visconti  lösen  wollten.  Car- 
magnola ging  im  Frühjahre  1431  gegen  Lodi  vor,  Stefano  Con- 
tarini,  schon  im  ersten  Kriege  erprobt,  dann  Nicolo  Trevisan 
wurden  der  Flußflotte  vorgesetzt,  im  Spätsommer  1431  fuhr 
Piero  Loredano,  der  Generalkapitän  des  Meeres,  zur  Befreiung 
von  Genua  aus.  Seine  Schiffe  trugen  Genuas  Flagge  mit  der 
Aufschrift  „Libertas**.  Dementgegen  mag  die  Verbindung  Mai- 
lands mit  den  Städten  Siena,  Lucca  und  Pisa  —  Genua  war  ein 
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Stück    Mailand    geworden   —   sich    recht   dürftig   ansgeaommen 
haben. 

Aber  der  Mailänder  war  militärisch  wohl  bedient.  Francesco 
Sforza  und  Niccolo  Piccinino  führten  ihm  das  Heer,  es  hieii. 
Kaiser  Sigismund,  dessen  Gesandter  Heinrich  von  Seiden  sich 
im  Juni  1431  in  Venedig  um  Vermittlung  bemühte,  würde  ihm 
zur  Hilfe  kommen.  Und  Carmagnola  nahm  wohl  einige  Plätze 
am  Oglio,  ließ  aber  Nicolo  Trevisan  am  22.  Juni  Schlacht  und 
Freiheit  in  einer  Flußschlacht  am  Po  verlieren.  Einzig  der  statt- 
liche Flottensieg  Piero  Loredans  am  27.  August  vor  Rapallo- 
Portofino,  der  dem  Sieger  die  Seegewalt  im  Tyrrhenermeer  gab, 
mochte  der  Opfer  würdig  scheinen,  die  der  neue  Kampf  der  Stadt 
auferlegte.  Während  der  Landkrieg  aussichtslos  und  verlustvoll 
an  den  Westgrenzen  der  Terraferma  hinspielte,  ließ  Kaiser  Sigis- 
mund,  nachdem  er  schon  im  Frühjahre  1431  die  Herzöge  von 
Savoyen  und  Montferrat  gegen  Venedig  hatte  aufbringen  wollen, 
mit  ungarischen  Truppen  Friaul  heimsuchen  und  ging,  wie  schon 
mehrmals,  mit  scharfen  Sperrerlassen  gegen  den  deutsch- venezia- 
nischen Handel  vor.  Mögen  diese  Handelsverbote  jetzt  wie  vor- 
dem wenig  wirksam  gewesen,  als  schwere  Belastung  sind  sie  hei 
der  Dichte  des  deutsch-italienischen  Verkehres,  bei  der  Wichtig- 
keit des  lähgst  über  Oberdeutschland  und  Osterreich  hinaus  in 
die  Donauwelt  und  hinauf  bis  nach  Polen  und  zur  Hanse  er- 
weiterten deutschen  Marktes,  und  endlich  bei  der  wachsenden 
Durchdringung  auch  des  venezianischen  Gewesbelebens  mit  deut- 
fichen  Elementen  sicherlich  empfunden  worden.  Ob  die  Wahl 
Gabriel  Condulmera  aus  jungem  venezianischem  Adel  zum 
Papste  Eugen  IV.  vom  dritten  März  1431  und  damit  die  Be- 
setzung des  feindlichen  Stuhles  mit  einem  Todfeind  des  Visconti 
der  Stadt  die  erwarteten  Vorteile  bringen  würde,  blieb  abzuwar- 
ten. Jedenfalls  stellten  sich  damit  in  der  Zeit  der  KonziLs- 
theorien  für  die  Republik,  wenn  sie  zu  ihrem  Landsmann  stehen 
wollte,'  Aufgaben  von  eigenartiger  Schwierigkeit  ein.  Daß  sie 
es  mit  dem  Papst  nicht  verderben  wollte,  hatte  sie  schon  unter 
Eugens  Vorgänger  mit  der  Ablehnung  des  Schutzes  über  Bo- 
logna bewiesen,  den  diese  Stadt,  der  päpstlichen  Oberherrlichkut 
müde,   wiederholt  angerufen   hatte.     Daß  Eugen   diese  Loyalität 
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im  September  1431  mit  der  Bestellung  Falitin  Dandolos  zum 
Protonotar  und  Gouverneur  von  Bologna  belohnte,  mag  ihr  nicht 
unwillkommen  gewesen  sein.  Aber  die  Lage  war  nicht  leicht. 
Zumal  Doge  Foscari,  gegen  den  schon  vor  Kriegsausbruch  ein 
Attentäter  den  Dolch  gezückt,  dessen  persönlicher  Feind  Piero 
Loredan  den  einzigen  des  Namens  würdigen  Erfolg  im  Kriege 
gewonnen  hatte  und  dessen  Freund  Carmagnola  augenscheinlich 
versagte,  mochte  den  Boden  unter  seinen  Füßen  schwanken  füh- 
len. Man  dachte  an  äußerste  Mittel,  verhandelte  über  eine  Ver- 
giftung des  Kaisers,  des  Mailänders.  Wohl  raffte  sich  Carmag 
nola,  aus  dem  Westen  zurückberufen,  zur  energischen  Säuberung 
Friauls  auf.  Das  war  aber  auch  alles.  Weiter  war  er  durch 
kein  Zureden  und  keine  Vorstellungen  zu  bringen.  Francesco 
Spinola,  der  im  Namen  von  Genua  zum  Bruche  mit  Mailand 
bereit  gewesen  wäre,  die  Herren  von  Montferrat  und  Savoyen 
blieben  ohne  venezianische  Hilfe.  War  das  noch  immer  Methode 
rxler  nicht  schon  böser  Wille?  In  Venedig  hatte  man  dem  Kon- 
dottiere  längst  zu  mißtrauen  begonnen,  neue,  im  Dezember  1431, 
Februar  1432  gestellte  Anträge,  ihm  die  Signorie  von  Mailand 
in  Aussicht  zu  stellen,  hatten  im  Senate  keine  Mehrheit  gefun- 
den. Nun  war  das  Maß  voll.  Es  ging  um  die  Sicherheit  des 
Staates.  'Venedig  beschloß  zu  handeln.  Am  29.  März  wurde 
der  Rat  der  Zehn  samt  Zonta  und  zwanzig  Senatsmitgliedem 
zur  Behandlung  des  Falles  bestellt  und  alles  zur  Überwachung 
und  unauffälligen  Verbringung  des  Verdächtigen  nach  Venedig 
vorgesehen.  Dem  „venezianischen  Wallenstein'*  nahte  das  Ver- 
derben. 

Francesco  Bussoni,  der  Bauernsohn  aus  Piemont,  angeblich 
vier  Jahre  nach .  der  Schlacht  bei  Sempach  geboren,  war  als 
Schüler  des  waffenkundigen  Facino  Cane  etwa  dreißigjährig  zum 
Heerführer  Filippo  Maria  Viscontis  ernannt  worden,  hatte  für 
ihn  im  November  1421  Genua  erobert  und  am  letzten  Juni  des 
Folgejahres  die  Schweizer  bei  Bellinzona  überwunden  und  daim 
zwei  Jahre,  vom  November  1422  bis  zum  Oktober  1424  muster- 
haft die  Verwaltung  von  Genua  für  ihn  geführt.  Er,  hatte  auch 
nach  Apulien  gegen  Arragon  für  ihn  ziehen  sollen,  war  Conte 
von  Carmagnola  und  Gemahl  einer  Tochter  aus  dem  Hause  de» 
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Fürsten  geworden,  verlor  aber  dann  in  unruhigem  Ehrgeiz  nach 
neuen  Zielen  langend  das  Verhältnis  zu  dem  mißtrauischen  Herrn, 
verließ  um  Weihnachten  1424  dessen  Dienst  und  wurde  noch  im 
März  1425  zum  Kondottiere  der  Republik  bestellt.  Was  Wun- 
der, daß  der  Visconti  seine  Güter  konfiszierte,  seine  erst  im  De- 
zember 1426  freigegel>ene  Familie  zurückhielt,  ihm  Giftmörder 
nachsandte  und  doch  auch  wieder  ihn  mit  Anträgen  umwarb. 
Allzu  gefährlich  ist  er  trotz  seines  Sieges  von  Maclodio  dem 
früheren  Herrn  nicht  geworden.  Man  fand  mit  Recht,  daß  er 
die  Sache  von  Venedig  erst  lässig,  dann  schlecht,  schließlich 
schlimmer  als  schlecht  geführt  habe.  Lange  war  die  Signorin 
stille  geblieben.  Nun  faßte  sie  bei  allem  Bedacht  und  in  best- 
bewahrtem Geheimniß  rasch  und  rücksichtslos  zu.  Wie  sie  den 
Schuldigen  in  die  unentrinnbare  Falle  lockte,  erscheint  wie  ein 
grausames  Spiel. 

Am  siebenten  April  erschien  Carmagnola  in  Venedig..  Di«» 
mit  seiner  Sache  betraute  Kommission  hatte  ihm  sagen  lassen, 
sie  wolle  sich  mit  ihm  über  eine  Verlegung  der  Kriegsunter- 
nehmungen von  der  Adda  an  den  Po  verständigen.  Acht  Edle 
geleiten  ihn  zum  Dogen,  der  ihn  nach  längerem  Warten  nicht 
mehr  empfangen  zu  können  bedauert.  Als  er  den  Palast  ver- 
lassen will,  weist  seine  Begleitung  ihm  den  Weg  zum  Gefängnis. 
Nun  weiß  er,  was  ihm  droht;  er  klagt,  er  sei  ein  rerlorener  Mann. 
Marco  Dandolo  und  Giorgio  Cornaro,  bislang  als  Provveditori 
an  seiner  Seite,  gehen  ins  Feldlager  ab.  Am  neunten  April  be- 
gann der  allem  Anscheine  nach  regelrecht  vor  aller  Welt  ge- 
führte, aber  im  einzelnen  nicht  mehr  übersehbare  Prozeß.  Den 
Richtern  war  klar,  daß  der  Angeklagte  sträflichen  Hochv^^rrat 
„zu  äußerster  Gefahr  und  drohendem  Untergang"  der  Stadt  ge- 
übt habe.  Die  Verhandlung  dauerte  mit  kurzer  Osterpause  den 
Monat  April  hindurch.  Von  36  Richtern  sprachen  26  ihn  schul- 
dig. Am  fünften  M^i  starb  um  neun  Uhr  früh  Carmagnola* 
zwischen  den  Säulen  der  Piazzetta  den  Tod  durch  das  Boil.  Seine 
Frau  und  seine  zwei  Töchter  erhielten  eine  sehr  ansehnliche  Rente 
zugesprochen,  die  sie,  weil  am  14.  April  1434  nach  Mailand  ent- 
flohen, dahin,  wo  auch  der  Gatte  und  Vater  Grabesruhe  in  San 
Francesco   fand,   verloren   haben.      Mag  sein,   daß   man   in    Car- 
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üiagnola  auch  seinen  Förderer  Foscari  hat  treffen  wollen. 
MacchiavelU  sah  in  seinem  Tode  einen  Justizmord:  Er  habe  zu 
\i\i\  gewußt  und  sei  zu  reich  geworden,  darum  habe  er  sterbtÄ 
rnüi^sen.  Aber  schuldlos  traf  der  Streich  das  Opfer  nicht.  Cvt- 
TTiagnola  wollte,  wenn  uns  nicht  alles  trügt,  Brescia  wieder  an 
den  Visconti  bringen.  Er  hatte  eine  Visconti  zur  Frau  und 
Filippo  Maria  war  der  Letzte  seines  Stammes.  Warum  sollte 
ihm  nicht  gelingen,  was  hernach  dem  Francesco  Sforza  gelang, 
erst  Brescia  zu  gewinnen  und  dann  Mailand?  Aber  er  griff,  Wiis 
er  wollte,  zögernd  an  und  die  er  bedrohte,  waten  rascher  und 
entschlossener  als  er.  Er  war  mehr  ein  guter  Verwalter  als  derb 
zufassender  Kriegsmann.  Verständlich  bleibt,  daß  das  Schicksal 
des  verratenen  Verräters  die  Dichter  lockte,  denen  freilich  seine 
Gestalt  ins  Empfindsame  zerrann. 

Der  Krieg  ging  weiter,  die  Opfer  wareji  schwer.  Aber  Vene- 
dig blieb  fest  und  Mailand  mußte  weichen.  Wohl  geriet  Giorgio 
Cornaro  im  November  1432  in  die  Gefangenschaft  Filippo 
Marias,  in  der  er  sieben  furchtbare  Jahre  hat  verbringen  müssen. 
Wohl  haben  die  mailändischen  Kriegsleute,  Francesco  Sforza 
voran,  den  Papst  Eugen  IV.,  der  nun  offen  mit  Venedig  und 
Florenz  sich  verband,  in  seinen  Marken,  selbst  in  seinem  Kirchen- 
Staat  bedroht.  Aber  Francesco  Gonzaga  von  Mantua  führte  als 
Feldherr  der  Städte  deren  Sache  im  Veltlin  und  Valcamonica 
mit  Nachdruck  und  Geschick,  und  der  zweite  Friede  von  Ferrara, 
der  nach  langen  Verhandlungen  am  26.  April  1433  Wirklichkeit 
wurde,  ließ  Venedig  im  Besitze  seiner  Eroberungen,  zwang  Mai- 
Innd,  die  seinen  herauszugeben  und  nahm  auf  Florenz  wenig 
Rücksicht.  Der  Visconti  sollte  ebensowenig  in  Tuszien,  wo  gewiß 
nicht  zur  Lust  von  Florenz  das  heißbegehrte  Lucca  unangetastet 
blieb,  wie  Florenz  in  der  Lombardei  eingreifen  dürfen.  Am 
vierten  Juni  schloß  dann  durch  päpstliche  Vermittlung  auch  der 
Kaiser  auf  fünf  Jahre  Waffenstillstand  mit  Venedig  und  wird 
noch  in  demselben  Jahre  zusammen  mit  der  Republik  für  die 
Sache  Eugens,  des  „einzig  wahren  Papstes"  auf  dem  Konzil  von 
Basel  tätig  sc^n.  Die  Venezianer  wußten,  wkrum  sie  dem  stets 
gekl bedürftigen  Herrn  zehntausend  Dukaten  zur  Fahrt  nach 
Basel  dargeliehen  hatten.     Am  letzten  August  1435  verband  sich 
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Sigismund  in  voller  Wendung  seiner  Politik  auf  zehn  Jahre  „z^^r 
Herstellung  der  Freiheit  von  Genua"  mit  Venedig  g^en  Mai- 
land, wofür  die  Republik  sich  bequemte,  ihre  Terraferma  —  nicht 
die  Dukatländer  —  als  Reichslehensland  anzusehen  und  an« 
16.  August  1437  durch  Marco  Dandolo  zu  Prag  die  feierliche 
Belehnung  damit  einzuholen.  Der  Akt,  aus  dem  Einrücken  Vene- 
digs in  neue  staatsrechtliche  Verhältnisse  wohl  verständlich,  bliel» 
vereinzelt  und  bedeutungslos.  Die  Stadt  hat  hinfort  weder  eine 
Belehnung  eingeholt  noch  den  als  Lehenszins  bedungenen  Seideii- 
mantel  geliefert.  Auseinandersetzungen  hierüber  mit  den  Kai- 
sern haben  zu  keinem  Ergebnis  geführt.  Wie  sorgfältig  haben 
im  Jahre  1452  die  Venezianer  gegenüber  Friedrich  III.,  der  ihre 
Stadt  besuchte,  alles  vermieden,  was, als  eine  Souveränitätßmindt- 
rung  hätte  gedeutet  werden  können.  Am  29.  Juli  1523  hat  end- 
lich Kaiser  Karl  V.  ausdrücklich  auf  alle  Lehensrechte  über  die 
Terraferma  verzichtet. 

Der  zweite  Friede  von  Ferrära,  schwer  erstritten,  brachte 
doch  keine  Ruhe.  In  Venedig  scheint  die  innere  Geschlossenheit 
Ijedroht  gewesen  zu  sein.  Man  würde  sonst  schwer  verstehen, 
warum  Francesco  Foscari,  gewiß  nicht  von  der  Art  ein  begon- 
nenes Werk  im  Stiche  zu  lassen,  „in  Sorge  um  die  politische  Zu- 
kunft und  wegen  der  Leere  der  Kassen"  zwei  Monate  nach  dem 
Frieden  seiner  Würde  entsagen  wollte.  Die  Signorie  nahm  den 
Entschluß  nicht  zur  Kenntnis  und  so  wurde  er  verfassungsgemiiS 
dem  großen  Rat  nicht  vorgelegt.  Aber  wir  glauben  doch  in  die 
Klüfte  einer  Gcschlechterkrise  zu  sehen.  Der  venezianische  Papst 
bangte  in  ewiger  Furcht  um  Marken  und  Kirchenstaat  vor  den 
Angriffen  Mailands  und  der  wachsende  Konflikt  zwischen  Papst 
und  Konzil  zog  immer  tiefer  Venedig  in  seine  Kreise.  Der 
Patriarch  voir  Aquileja,  Ludwig  von  Teck,  allem  Zuspruch  un- 
zugänglich, riß  das  Konzil  von  Basel  zu  einem  vom  Papste  am 
15.  März  1436  wieder  kassierten  Bannfluch  gegen  die  Republik 
fort.  In  Florenz  mußte  Cosimo  Medici  am  dritten  Ok- 
tober 1433  froh  des  geretteten  Lebens  den  gegnerischen  Al- 
bizzi  weichen  und  nach  Venedig  in  Verbannung  gehen.  Der 
Visconti  griff  dei^  Verträgen  entgegen  wieder  nach  der  Romagna 
(1434)    aus   und   entsandte   Marsiglio,   den   letzten   der   Carrara» 
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um  Padua  zum  Aufruhr  zu  bringen.  Mußte  dem  entgegen  Vene- 
dig  nicht  aufs  neue  mit  friedlichen  und  kriegei^ischen  Mitteln 
zum  Streite  rüsten?  Die  Stadt  bemühte  sich  um  Vergleichung 
der  Gegensätze  zwischen  lateinischer  und  griechischer  Kirche, 
wird  den  am  achten  Februar  1438  am  Lido  gelandeten  byzan- 
tinischen Kaiser  und  Patriarchen  »au  f  das  von  Basel  nach  Fer- 
rara  verlegte  Konzil  führen  und  das  Lob  erfolgreicher  Mitarbei- 
terschaft an  der  am  sechsten  Juli  1438  verkündeten,  freilijh 
nicht  langlebigen  Union  der  beiden  Kirchen  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  dürfen.  Aber  sie  nahm  noch  am  28.  Dezember  1433  den 
Krasmo  de  Nardi  genannt  Gattamelata  als  Kondottiere  in  ihre 
Dienste,  schloß  am  20.  April  und  letzten  August  1435  Vertrag 
und  Bündnis  mit  dem  wieder  nach  Florenz  zurückgekehrten  Co- 
»imo  Medici  und  mit  dem  völlig  versöhnten  Kaiser  Sigismund 
gegen  Mailand,  ließ  den  Marsiglio  Carrara,  den  sie  in  ihre  Hände 
bekam^  im  März  1435  rücksichtslos  enthaupten,  sah  mit  Freude, 
wie  noch  im  Spätherbst  1435  Genua  seine  Befreiung  von  der 
mailändischen  Herrschaft  selbst  vollzog  und  hielt  sich  von  den 
Geltungskämpfen  der  französischen  Anjou  und  spanischen  Ar- 
ragon  um  das  durch  den  Tod  der  zweiten  Johanna  (2.  Februar 
1435)  ledig  gewordene  Königreich  Neapel  sorglich  ferne.  Eine 
gewaltige  Machtverbindung  ist  in  diesem  Jahre  1435  gegen  Mai- 
land  zusammengeschlossen:  Venedig,  Florenz  und  Genua,  Kaisjr 
und  Papst.  Im  August  des  Folgejahres  folgte  Mantua  nach. 
Der  Visconti  wich  zurück,  räumte  die  Eomagna,  gut  anderthalb 
Jahre  ging  noch  ein  fauler  Friede  hin.  Endlich  im  Frühjahre 
1437  brannte  doch  ein  dritter  mailändischor  Krieg  auf. 

Erfreulich  für  Venedig  eröffnete  der  Kampf  sich  nicht. 
Die  Heere  der  Republik  unter  Francesco  Gonzaga  von  Mantua 
und  Gattamelata  erwehrten  sich  mit  Mühe  der  Angriffe  Niccolo. 
Piccininos,  ob  auch  nach  den  Worten  einer  Chronik  von  Rimini 
Sigismund  Malatesta  für  Venedig  „wie  ein  Sankt  Georg"  kämpfte. 
Francesco  Sforza,  der  Gonfaloniere  des  Papstes,  dessen  Aus- 
niarsch  aus  der  ihm  zugewiesenen  Mark  Ancona  gegen  Toscana 
der  nächste  Kriegsanlaß  gewesen  war,  besann  sich  darauf,  daß 
die  Erbtochter  des  Visconti  ihm  verlobt  sei  und  suchte  und  fand 
den   Bitten  Venedigs    und  der  Vermittlung   Cosimo   Medicis   zu 
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Trotz  Vergleich  mit  seinem  Schwiegervater.  Indem  Florenz  und 
Lucca  sich  zu  giner  Vereinbarung  zusammenfanden,  schwand  für 
Florenz  der  Anlai5,  sich  an  dem  Kriege  mit  vollen  Kräften 
zu  beteiligen.  So  ließ  der  Feldzug  des  Jahres  1438  sich  noch 
trübseliger  an.  Venedig  stand  fast  allein.  Der  bislang  so  loyale 
Ostasio  von  Polenta  von  Bavenna  ließ  sich  am  21.  April  von  Fi- 
llppo  Maria  zum  Versprechen  überreden,  die  Venezianer  aus  seiner 
Sr.idt  zu  jagen,  die  1406  ihrem  Schutze  anvertraut  und  für  den 
Fall  erbenlosen  Heimganges  des  Geschlechtes  ihnpn  zugesichert 
worden  war.  Der  Herzog  von  Mantua  machte  am  neunten  Juli 
seinen  Frieden  mit  Mailand,  Florenz  rührte  sich  kaum.  Kaiser 
^ifrismund  v  nr  tot  nn<l  sein  Xach feiger  Alhrecht  11.  hatte  andere 
Sorgen  als  Venedig  Bundeshilfe  zu  senden.  Auch  der  getreue 
Markgraf  von  Ferrara  war  mehr  bemüht,  sich  in  der  Mitte  zwi- 
M-hen  den  Streitenden  als  zur  Seite  Venedigs  zu  halten;  Venedig 
fand  im  August  1438  für  gut,  ihm  das  Polesine  zurückzugeben, 
u'ii  ihn  bei  Stimmung  zu  erhalten.  Während  Filippo  Maria  un- 
ermüdlich den  Papst  und  das  Konzil,  daß  nun  zur  Absetzung 
Eugens  sich  entschloß,  auseinander  zu  hetzen  bemüht  war,  rtiaßen 
in  schwerem,  für  Venedig  wenig  aussichtsreichem  Ringen  die 
leiden  harten  Kriegsleute  Niccolo  Piccinino  und  Gattamelata  ihre 
Kräfte.  Beide  niedrig  geboren,  Erben  des  militärischen  Ruhmes 
ihres  Meisters  Braccio  de  Montona,  des  Ijerühmten  Kondottiere 
von  Penigia,  waren  sie  nur  bedacht,  ihren  Brotgebern,  jener  dem 
niemals  aufmerksamen  Mailänder,  dieser  erst  dem  Papste,  her- 
nach der  Stadt  Venedig  ein  scharfes  Werkzeug  zu  sein.  War 
Piccinino  der  Mann  des  eisenharten  Zugreif ens,  so  Gattamelata, 
die  „gestreifte  Katze",  der  Mann  der  listenreichen  Wege,  der  nie 
viel  wagte  und  darum  nie  viel  verlor,  ob  ihn  auch  Lauro  Quirini, 
<lor  Humanist,  einen  großen  Feldherrn  rühmte,  und  ein  Dona- 
tello  ihm  das  prunkende  Denkmal  vor  San  Antonio  in  Padua 
>ot/te,  allzuherrlich  für  seinen  Ruhm.  Im  Spätfrühjahre  kam 
Piccinino  in  die  Roma^na,  nahm  dem  Papste  Bologna  weg  und 
irieb  Imola  und  Forli  zum  Aufruhr  gegen  die  Kirche,  gewann 
<lann,  nach  der  Lombardei  zurückkehrend,  die  vielumstürmte  Po- 
stadt  Casalmaggiore,  erschien  am  dritten  Oktober,  eine  Schlappe 
Un  Rovato  leicht  überwindend,  vor  Brescia.     Gattamelata  mußte 
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in  kühnem  und  denkwürdigom  Zuge  um  das  Nordufer  des  Gard«a- 
soes  herum  auf  Verona  weichen,  Brescia,  durch  Francesco  Jkmbo 
und  Cristoforo  Donafo  tapfer  verteidigt  —  die  Überlieferung 
weiß  ein  „Mädchen  von  Brescia^',  eine  mutige  Veltlinerin  Bona 
zu  rühmen  —  sah  den  Raum  um  seine  Mauern  immer  enger  ge- 
zogen und  Venedig  hatte  zu  alle  dem  den  Tod  der  vornehmsten 
militärischen  Persönlichkeit  zu  beklagen,  über  die  sein  Adel 
verfügte;  Piero  Loredan,  der  große  Kapitän,  starb  am  Martins- 
tage. Stefano  Contarini,  mannigfach  erprobt,  konnte  ihn  nicht 
ersetzen.  Vielleicht  freilich  war  dieser  Todesfall  doch  nicht  nur 
ein  Unglück.  Doge  Foscari,  eines  sachlichen  Gegners  und  pcrsöir- 
lichen  Feindes  ledig,  durfte  freier  atmen.  Denn  Ül>erzeugung 
und  Veranlagung  hatten  dem  geborenen  Seemann  den  Platz  an 
der  Spitze  der  Gegner  der  Landpolitik  gewiesen.  Ist  es  nicht, 
als  ob  nun  um  die  Jahreswende  diese  Landpolitik  entschlossener 
nnd   bestimmter  geführt  worden   wäre? 

Im  Februar  1439  fand  sich  mit  A'enedig,  Florenz  und  dem 
Papste  Francesco  Sforza  zu  neuem  Bündnis  zusamme^i.  Vene- 
zianischer Ingenieurkunst  gelang  es,  ein  vielbe wundert e'ö.^ Kunst- 
stück allerdings  mehr  als  eine  Aktion  von  militärischem  Werte, 
eine  Seeflottille  von  fünfundzwanzig  Barken  und  sechs  Binnen- 
galeeren die  Etsch  aufwärts  und  dann  über  Land  in  den  Gardaseo 
zu  bringen  und  für  den  Entsatz  von  Brescia  Ix^reit  zu  stellen. 
Dann  führte  Sforza  im  Sommer  die  Fähnlein  der  drei  verbün- 
deten Kommunen  iiLs  Feld:  Venedig,  Florenz,  Genua;  vor  ihm 
und  Gattamelata  wich  Piccinino  aus  dem  Kaum  von  Verona.  Im 
November  fielen  die  entscheidenden  Streiche.  Piccinino,  vor 
Brescia  von  zwei  Seiten  her,  durch  Entsatztruppen  und  die  aus- 
fallende Garnison  angegriffen,  entrann  di!?ser  Not  nach  Iliva, 
warf  in  iK'Wunderungswert  frischer  Tatkraft  wenige  Tage  .später 
neue  Scharen  in  den  Itücken  seiner  Gegner,  bedrohte  sie  tödlich 
durch  die  Wegnahme  von  Verona.  Sforza  sagte:  Es  gibt  kein 
Zurück.  Hinter  uns  der 'Feind,  vor  uns  der  Feind,  wir  müssen 
uns  eine  Gasse  brechen.  Am  19.  Noveml>er  1439  wurde  Picci- 
nino vor  Verona  überwältigt,  die  Stadt  wieder  gewonnen,  viele 
Kämpfer  ertranken  in  der  Etsch.  Sforza  wurde  dem  venezia- 
nischen Adel   zugeschrieben,  setzte  im   Folgejahre  seinen  Sieges- 
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lauf  fort,  gewann  die  ganze  Terraferma  wieder  zusamt  dem 
Ktandhaften  Brescia,  das  die  Schrecken  einer  zweijährigen 
Belagerung  hatte  durchdulden  müssen.  Zu  gleicher  Zeit  erwehr- 
ten die  F'lorentiner  sich  erfolgreich  mailändischer  Angriffe. 
Ostasio  Polenta  von  Ravenna  kehrte  reuig  zu  Venedig  zurück, 
das  im  Februar  1441  die  Stadt  in  seinen  Besitz  übernahm  uihI 
die  Polenta  zu  seinen  Pensionären  machte.  Immerhin  vergingen 
noch  Monate  ergebnisloser  Kriegshandlungen,  bis  im  Feldlager 
des  Sforza  von  Cavriana  bei  Cremona  erst  Waffenruhe  —  am 
24.  August  —  und  endlich  am  20.  November  1441  Friede  ge- 
schlossen werden  konnte.  Die  Adda  wurde  als  Grenze  zwischen 
Mailand  und  Venedig  anerkannt,  der  Herr  von  Mantua  gezwun- 
gen, Legnago  mit  einigen  anderen  Plätzen  an  Venedig,  der  Vit- 
conti,  Bologna  und  Imola  an  den  Papst  zurückzugeben.  Fran- 
cesco Sforza,  der  allumworbene,  der  nun  seine  Hochzeit  n.it 
Bianca  Visconti  vollzog  und  Stadt  und  Gebiet  von  Cremona  v.U 
deren  Mitgift  an  sich  nahm,  war  der  Mann  des  Tages.  Bei 
5iöinem  Besuche  in  der  Stadt  Venedig,  der  er  so  große  Dienste 
getan,  ist  er  mit  seiner  jungen  Frau  geehrt  und  ausgezeichnet 
worden  wie  wenig  Sterbliche  vor  ihm  und  nach  ihm.  Kein  Name 
hatte  Klang  und  Glanz  wie  der  seine.  Gattamelata,  längst  vor 
ihm  zurücktretend,  zudem  krank,  starb  im  Jahre  1443,  Nicolo 
Piccinino  folgte  ihm  ein  Jahr  später  im  Tode  nach. 

Venedig,  in  tausend  Sorgen  und  Schmerzen,  wuchs  doch 
fort.  Brescia,  Bergamo,  Ravenna,  Cervia  waren  ihm  zugefallen. 
Im  Dezember  1445  unterordnete  sich  Ancona  seinem  Schutz. 
Freilich  mit  dieser  wachsenden  Ausdehnung  verdichtete  sich  auch 
das  Netz  seiner  Beziehungen  zum  italienischen  Festlande  und  die 
Regierung  der  Stadt  hatte  nicht  Rast  noch  Ruhe.  Dieser  mai- 
ländische  Kriegsstaat  schien  unüberwindlich  wie  drüben  im  Osten 
jener  der  Osmanen,  und  wenn  bislang  und  noch  für  eine  kleine 
Weile  Venedig  sich  als  die  Führerin  der  Freiheit  Italiens  gegen 
die  Übermacht  des  Visconti  den  anderen  aufzureden  vermochte, 
HO  war  der  Tag  nicht  mehr  ferne,  an  dem  dieser  Satz  gegen  Vene- 
dig angewendet  und  wirksam  werden  wird.  Immer  tiefer  wurde 
die  Stadt  in  das  unübersehbar  verworrene  diplomatische  Kräfte- 
spiel  der  italienischen  Politik  hineingezogen,  aus  dem  heraus  das 
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System  der  fünf  italienischen  Großmächte  des  ausgehenden  Mi- 
ttelalters erwachsen  ist.  Und  keiner  übte  virtuoser  die  Kunst  des 
GcgeneinanderauBspielens  dieser  Mächte  als  der  Visconti,  dessen 
Gleichgewichtspolitik  einmal  gegen  Venedig,  einmal  gegen  den 
Papst,  gegen  Neapel,  gegen  Florenz,  vor  allem  aber  doch  gegen 
Venedig  gekehrt  erscheint.  Während  er  erst  gegen  und  dann 
für  Sforza,  erst  für  und  dann  gegen  Alfonso  von  Arragon-Neapel 
und  den  Papst  auftrat,  hielt  Venedig  an  seiher  Verbindung  mit 
Florenz  fest,  in  die  auch  Genua  und  Lucca  einbezogen  blieben, 
ohne  sich  freilich  durch  die  Mediceer  neuerlich  gegen  Mailand 
in  Bewegung  bringen  zu  lassen.  Venedig  sah  nicht  upgern,  daß 
Bologna  sich  von  allen  Obrigkeitsfesseln  frei  machen  wollte,  daß 
Sforza  in  seiner  Mark  Ancona  sich  behauptete,  in  jenem  Ancona, 
dt?Ä  am  Christabend  1445  Venedigs  Schutz  erbat  und  erhielt,  vh 
war  aufrichtig  um  Schlichtung  der  zwischen  Sforza  hier  und 
Mailand  und  ^eapel  dort  spielenden  Schwierigkeiten  bemüht. 
Schließlich  blieb  doch  auch  diesmal  wieder  kein  Ausweg  aln 
der  Krieg.  Das  Diplomatenspiel  mag  aufreibend  genug  ge- 
v^esen  sein.  Daß  zugleich  der  ungarische  Kriegszug  zur  Nieder- 
lage von  Vama  mißriet,  wird  die  Lage  nicht  leichter  gemacht 
haben.  Es  verlautet,  der  Doge  habe  nochmal  seiner  Gewalt  ent- 
sagen wollen.  Zugleich  erscheint  ein  neuer  Teilnehmer  am 
Spiele:  Frankreich.  Schon  im  ersten  Mailandkriege  hatte  König 
Karl  VII.  auf  dem  Wege  eines  Vergleichsversuches  zwischen 
Sigismund  und  Venedig  politisehe  Beziehungen  zu  der  auch  vofi 
scfinem  englischen  Gegner  umworbenen  Stadt  gesucht.  Diese  war 
neutral  geblieben.  Jetzt  meinte  sie  gleich  den  anderen  Italiener- 
staaten Frankreich  umwerben  zu  sollen,  ob  sie  doch  gleich  ihnen 
nicht  wünschen  konnte, .  daß  Frankreich  in  Italien  Fuß  fasse. 
Diese  Italiener  spielten  so  lange  mit  dem  französischen  Feuer,  bis 
es  brannte.  An  das  einzig  taugliche  Mittel,  es  zu  löschen,  an 
einen  italienischen  Staatenbund  aber  wollten  auch  die  weit- 
blickenden venezianischen  Diplomaten  um  der  lieben  italienischen 
,, Freiheit"  willen  nicht  denken.  So  steht  der  letzte  und  längste 
der  vier  mailäifdi sehen  Kriege  schon  unter  französischem  Zeichen 
\ind  ließ  die  Entfremdung  zwischen  den  lang  verbundenen  Ge- 
nossen Venedig  und  Florenz  klar  hervortreten. 
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Venedig  hat  diesen  vierten  Mailandkriog  ungleich  den  an- 
clk^ren  mit  großen  militärischen  Erfolgen  begonnen.  Michele 
Attendolo  di  Cötignola,  der  Kondottiere  der  Stadt,  gewann  am 
28.  September  1446  bei  Casalmaggiore  cinon  großen  Sieg,  über- 
schritt am  sechsten  November  die  Adda,  drang  im  Folgejahre 
bis  unter  die  Mauern  von  Mailand  vor.  Der  Visconti  hatte  er- 
schreckt noch  im  Herbste  Verbindung  mit  Frankreich  gesucht, 
'WO    der    König    ihm    hold    und    der  Herzog    von    Orleans    seii^ 

Schwestersohn   war.     Für   französische  Waffenhilfe   zum   Wieder- 

« 

gewinne  von  Bergamo  und  Brescia  wollte  er  gerne  Genua  an 
Frankreich  preisgeben  und  durfte  zudem  hoffen,  seinen  Schwie- 
gersohn Sforza  aus  der  Verbindung  mit  Venedig  und  Florenz 
lösen  zu  können.  Schon  im  Februar  1447  wußte  man  in  Vene- 
dig, daß  dessen  Sinn  auf  Verrat  stehe.  Da  starb  am  13.  August 
1447  Filippo  Maria  und  die  mailändische  Erbfolge  wurde  die 
politische  Frage  der  Folgejahre.  Sfor/a  und  Orleans,  Schwieger- 
sohn und  Schwostersohn,  dazu  auf  Grund  angeblicher  letzt- 
williger Verfügungen  Alfons  von  Arragon-N^pel,  meldeten  sich 
als  Erben.  Am  2B.  Oktober  1447  erschien  der  Herzog  von  Or- 
leans in  Asti.  Er  meinte,  das  gut  französisch  gewordene  Florenz, 
aber  auch  Venedig,  das  sich  doch  nicht  den  Sforza  in  Mailand 
würde  gefallen  lassen,  würden  ihm  helfen.  Aber  in  Florenz  lüelt 
es  Cosimo  Medici  mit  Sforza,  der  kluge  Kaufmann  mit  dem 
listenreichen  Soldaten  und  in  Venedig  wollte  man  eine  Stadt- 
♦republik  statt  einer  Signorie  aus  Mailand  machen,  aber  keine 
Franzosenherr8<*haft.  Diese  Stadtrepublik  würde  —  hoffte  man  — 
bereit  sein,  nicht  nur  die  im  August  von  Venedig  eilends  be- 
setzten Plätze  Lodi  und  Piacenzji,  sondern  auch  Crema,  Cremon;^ 
und  ein  Stück  Veltlin  für  ihre  Anerkennung  abzutreten.  Erst 
als  diese  Rechnung  sich  als  irrig  erwies,  Sforza  zudem  im  No- 
vember Piacenza  blutig  zurückgewann,  wollte  die  Republik  es 
mit  dem  Herzog  versuchen,  wenn  iix  den  geforderten  Preis 
zahlen  würde,  und  schloß  im  Jänner  1448  einen  Vertrag  mit 
ihm  ab.  Im  übrigen  nahm  sie  Bartolomeo  Colleoni,  den  landlos 
gewordenen  Edelmann  aus  Bergamo  zu  ihrem  Kondottiere,  der 
unter  Carmagnola,  Gattamelata,  Sforza  ehrenvoll  im  venezia- 
nischen Heer  gedient  hatte,  beim  Alpenmnrsoli  um  den  Gardaffi^? 
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iiorum  einer  der  Unerßchrockensten  gewesen  war  und  die  Über- 
land verf^  ringung  der  Gardaflottille  im  Jahre  1439  hatte  ersinnen 
helfen.     Durch  Besitzergreifung  der  Klause  von  Verona  hatte  er 
flie   rasche  Wiedereroberung   der  verlorenen   Stadt   im    November 
dieses  Jahres  entschieden,  hernach  in  Filippo  Marias  Diensten  ein 
Jahr  in  den  „Ofen"  von  Monza  als  Gefangener  gc<luldet,  war  nach 
lies  Tyrannen  Tode  glücklich  von  dort  entkommen  und  stritt  noch 
als   Bannerträger  des   italienischen    Gedankens  im    Herbste   1447 
gegen  den   Herzog   von   Orleans   und   im   Frühjahre   1448   gegen 
Savoyen.     Jetzt  kehrte  er  im  Sommer  wieder  nach  Venedig  zu- 
rück, um  fortan  mit  einer  dreijährigen  Pause  von  1450  bis  1453 
der  Stadt  als  Heerführer  zu  dienen.     Seine  Hoffnungen  auf  den 
Ilerzogstuhl  von  Mailand,  auf  die  Führerschaft  in  dem  von  Papst 
Paul    II.    dem   Venezianer   geplanten   Türkenkreüzzuge   sind   ein 
Traum  geblieben.     Colleoni  ist  immer  nur  der  Edelmann  in  vene- 
zianischen  Diensten   gewesen.      Freigebig,   ein    Freund   des   Um- 
ganges mit  Künstlern  und  Gelehrten,  der  Mann  der  spitzen  und 
gewandten  Renaissancerede  und  der  geschmackvolle  Bauherr  von 
Schloß   Malpaga   und  der  ColleonikapeUe  in  seiner  Heimatstadt, 
J:*r  verständige  Verwalter  seines  wohl  gepflegten  Ländchens,  des 
„Coglionese",  als  Soldat  der  Finder  neuer  Wege  und  einsichtige 
Schätzer  der  Artillerie,  hatte  er  ein  Recht  zu  fordern,  man  solle 
ihm  (Cin  Standbild  setzen  wie  dem  Gattamelata.     Aber  nur  weil 
der  Söhnela«e  der  Republik  in  karger  Zeit  sein  hochwiliKommenes 
reiches  Erbe  vermachte,  sollte  er  das  Denkmal  erhalten,  das  Ver- 
rocchio  zum   Wunderwerk   schuf.      Und    war   ihm   denn  wirklich 
beschieden,  für  Venedig  die  Preise  zu  erstreiten,  die  es  aus  dem 
luailändischen   Erbfolgehandel  sich  zu   holen  dachte? 

Die  Kriegsereignisse  wollten  Avenig  dazu  stimmen.  Am 
IG.  Juli  1448  ging  vor  Casalmaggiore  die  Poflöttille  verloren  und 
am  15.  September  erlitt  Colleoni  gQgen  Sforza  bei  Caravaggio 
die  schwerste^  Niederlage  des  ganzen  dreißigjährigen  mailän- 
dlschen  Krieges.  Die  beiden  Provveditofi  wurden  gefangen,  Col- 
leone*  entrann  zur  Not  vor  dem  furchtbaren  Gegner.  Damöls 
heißt  es,  sei  der  Doge  im  Senat  erschienen  und  habe  seine  Schätze 
dem  Vat^rlande  dargeboten;  die  anderen  sollten  ein  Gleiches  tun. 
Aber  wenige  Wochen  später  war  das  Antlitz  des  Krieges  wieder 
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verändert.  Venedig  wechselte  noch  einmal  die  Stellung.  Wenig- 
stens einen  Teil  des  Preises,  den  es  für  seine  Hilfe  ersh  von  der 
kihiftigen  Stadtrepublik  Mailand,  dann  vom  Herzog  von  Orleans 
verlangt  hatte,  wollte  jetzt  Sforza,  seiner  Sache  trotz  Caravaggio 
noch  recht  ungewiß,  bezahlen:  er  wollte  jetzt  Venedig  Crema  mit 
der  fruchtbaren  Ghiara  d'  Adda  geben,  weim  dieses  ihm  zum  Her- 
zogtum Mailand  helfe.  So  schloß  die  Republik,  die  ihn  noch 
eben  hatte  vergiften  lassen  wollen,  mit  ihm  den  Vertrag  von 
Rivoltella  vom  18.  Oktober  ab.  Es  war  das  Grab  der  Hoffnungen 
vor  allem  des  .rücksichtslos  verlassenen  Herzogs  von  Orleans.  Aber 
sehr  erfreulich  kann  die  Aussicht  auf  ein  Herzogtum  Sforza  für 
Venedig  darum  doch  nicht  gewesen  sein  und  die  Republikaner 
von  Mailand  wollten  sich  lieber  dem  Großtürken  und  dem  Teufel 
ergeben  als  dem  Kond6ttiere.  Venedig  warf  in  neuer  Wendung 
den  Vertrag  von  Rivoltella  von  sich  (24.  September  1449)  und 
wollte  nochmals  zur  Mailänder  Stadtpartei  zurückkehren,  wenn 
diese  ihr  selbst  Crema,  dem  Sforza  aber  Cremona,  Pavia,  Pia- 
cenza  und  Parma  mit  Liegenschaften  am  Po  und  Tessin  über- 
lassen wollte.  Je  mehr  der  Staat  der  Visconti  so  sich  zerschlug, 
um  so  besser.  Aber  Sforza,  gegen  den  schon  zwei  ^onate  später 
ein  Giftbefehl  erging,  blieb  fest  und  wußte  binnen  Halbjahrsfrist 
den  Stolz  der  Städter  durch  Hunger  zu  brechen.  Nachdem  die 
Übergabe  der  Stadt  an  alle  möglichen  Herren  und  Herrinnen, 
auch  an  Venedig  erörtert  worden  war,  drang  Gasparo  di  Vimer- 
cate,  aus  einer  Familie,  die  viele  Diplomaten  in  diesem  Krieg 
gestellt  hat,  mit  seinem  Antrag  auf  Ergebung  an  Francesco 
Sforza  durch.  Am  Maria  Verkündigungsfeste  1450  ritt  dieser 
ein,  wurde  tags  darauf  feierlich  zum  Herzog  ausgerufen.  Unter 
den  Glückwünschenden  fehlte  Alfons  von  Arragon-Neapel,  der 
italienische  Hauptanwärter  außer  Sforza,  nicht  aber  Florenz, 
dem  es  nicht  um  die  Bes^tigung  des  oberitalienischen  Dualismus 
etwa  zu  gunsten  Venedigs  zu  tun  sein  konnte.  Nicht  Sforza 
allein  klagte,  daß  die  Venezianer  offenen  Mundes  dastünden,  alle 
Nachbarländer  zu  verschlingen.  Darüber  ging  nun  auch  das 
langgepflogene  Bundesverhältnis  beider  Städte  unmittelbar  ver- 
loren. Wie  zur  Antwort  verbanden  sich,  während  Mailand  und 
Florenz   nach   langer  Verhandlung   am   vorletzten    Juli    1451    zu 
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zehnjährigem  Bündnis  sich  verglichen,  Alfons  von  Neapel  und 
Venedig  nach  mehreren  Vorverträgen  am  16.  April  1451  zu 
einem  sehr  enge  gemeinten,  gleichfalls  zehnjährigen  Abkommen, 
in  welches  außer  Montferrat,  Savoyen  und  Siena,  den  alten  Fein- 
den von  Mailand  und  Florenz,  auch  Perugia,  Bologna,  Ferrara 
und  selbst  der  König  von  Bosnien  eingetreten  sind.  Im  Mai 
1452  standen  den  Vermittlungsbemühungen  Kaiser  Friedrichs, 
der  eben  zu  Besuch  in  Venedig  weilte,  zu  Trotz  die  beiden  sich 
feindlich  gewordenen  Kommunen  in  hellem  Krieg.  Colleoni, 
vielleicht  vor  dem  Schicksal  Carmagnolas  bangend,  war  für  drei 
Jahre  zum  neuen  Herzog  übergegangen,  während  wiederum 
Jacopo  Piccinino,  des  Nicolo  Sohn,  bislang  in  mailändischen 
Diensten,  am  siebenten  März  1450 .  mit  Venedig  eine  Condotta 
abschloß.  Dort  häuften  sich  die  Anträge,  Sforza  zu  vergiften. 
,,Mor8  comitis  est  vita  status  nostri." 

Ob  sie  ihm  auch  nicht  trauten,  seine  Ländergier,  sein  Ver- 
langen nach  der  Vorherrschaft  in  Italien,  nach  der  Kaiserkrone, 
nach  der  Zurückübertragung  des  Papsttums  nach  Avignon  fürch- 
teten, Mailand  und  Florenz  wandten  sich  um  Hilfe  an  den  König 
▼on  Frankreich.  Sie  wurde  gewährt.  Wenn  in  Frankreich  auch 
Stimmen  laut  wurden  für  eine  Verbindung  mit  Venedig  und  für 
eine  gemeinsame  Vertreibung  des  Sforza  zugunsten  des  Herzogs 
von  Orleans,  so  fochten  in  der  Folge  doch  französische  Hilfs- 
truppen unter  Rene  von  Lothringen  für  die  Sache  von  Florenz 
und  Mailand.  Francesco  Sforza  freilich  konnte  dieser  mailän- 
dische  Erbfolgekrieg  nicht  behagen:  Er  hatte  ein  Becht  zu  sagen, 
daJ3  er  sich  zugleich  Hammer  und  Ambos  fühle.  Daß  Colleoni, 
»ein  erfolgreicher  Feldhauptmann,  im  Jahre  1453  wieder  seine 
Sache  verließ  und  nach  Venedig  zurückkehrte,  mag  seinen  Frie- 
densneigungen nachgeholfen  haben.  Schrill  klang  zu  allem  in 
die  richtungltsen  Streitereien  dieser  Jahre  die  Nachricht  vom 
Untergänge  von  Konstantinopel  hinein.  Längst  waren  Hände  am 
Friedenswerk  tätig.  Nun  kamen  sie  in  langwieriger  Arbeit  zum 
Ende.  Am  neunten  April  1454  wurde  der  Friede  von  Lodi  ge- 
schlossen. Als  Vertragsteile  erscheinen  Mailand  und  Venedig.  Den 
anderen,  Florenz,  Alfons  von  Neapel  und  den  kleineren  Kriegsteil- 
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nehmem  ist  eine  Frist  zur  Beitrittserklärung  erstreckt.  AI»  Preis 
brachte  Venedig  nun  doch  Cremona  heim,  behielt  Bergamo  und 
Brescia,  behauptete  die  lortan  durch  Jahrzehnte  kampflos  gültige 
Addagrenz^.  Es  hatte  seine  Unterhändler  gut  gewählt,  Colleoni  zur 
rechten  Stunde  zu  sich  herüber  gebracht,  ohne  sich  auf  seine  ehr- 
geizigen Absichten  zu  verpflichten;  der  Friede  von  Lodi  versagte 
diesem  jede  Forderung,  bedrohte  sie  vielmehr.  In  Mailand  ließ 
Sforza  sich  durch  seinen  Kanzler  Simonetta  als  Friedenstifter 
preisen  und  nannte  sich  glücklich,  der  „Sklaverei  entgangen  zu 
sein".  Auf  der  Insel  San  Cristoforo,  die  Paolo  Barbo,  der  venezia- 
nische Unterhändler  von  seiner  dankbaren  Stadt  zum  Lohn  er- 
hielt, sah  man  noch  im  achtzehnten  Jahrhundert  die  vereinigten 
Wappen  der  Foscari  und  Sforza  mit  der  Aufschrift:  ,,Pa3r.  Quis 
separabit  nos?"  Daß  Venedigs  guter  Freund,  der  König  von 
Neapel,  der  erst  vor  kurzem  seinem  Sohne  gesagt:  „Sorge  für 
Venedig  als  sorgtest  Du  für  Deine  eigene  Sache**',  über  seinen 
guten  Willen  zum  Werk  erst  gefragt  ^Tirde  als  dieses  getan  war, 
entsprach  venezianischem  Brauche.  Schließlich  hat  er  sich  durch 
die  Vorstellungen  des  Gesandten  Giovanni  Moro  und  des  gleich- 
falls über  da*  Friedenswerk  vorerst  nicht  befragten,  aber  leichter 
versöhnten  Papstes  doch  bereitfinden  lassen,  den  Vertrag  von  Lodi 
zu  ratifizieren.  Am  25.  Februar  1455  umschloß  ein  Gleich- 
gewichtsbündnis die  „cinc^uo  principati"  des  Macchiavelli :  Vene- 
dig, Mailand,  Florenz,  Neapel  und  den  Kirchenstaat.  Es  war 
das  Ende  des  langen  oberitalienischen  Krieges.  Würde  dieses 
einige  Italien  sich  nun  auch  mit  vereinten  Kräften  nach  außen 
kehren,  nach  Westen,  wonach  schon  aip  zwölften  September  1451 
eine  mailändische  Denkschrift  gerufen,  oder  nach  Osten,  wohin 
das  Schicksal  nicht  nur  Venedig,  sondern  die  ganze  Christenheit 
mahnend  rief? 


IL 

Im  Jahre  1423,  eben  als  Francesco  Foscari  den  Dogat  an- 
getreten hatte,  kam  die  Nachricht  nach  Venedig,  daß  T  h  e  s  s  a  - 
1  o  n  i  k  e ,  das  alte  geschichtereiche  Emporium  am  Aegaeermeere 
sich  der  Bepublik  unterworfen  habe.     Stattlicher  schien  kaum  je 
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der  Bau  des  venezianischen  Levantereiches  gestanden  zu  haben: 
Von  Dalmatien  bis  über  die  Vardarmündung  hinüber  in  wohl- 
gemessenem  Abstand  eine  Z^ile  starker  Meeresstellungen.  Wenn 
sie  nun  aber  nicht  hielten?  War  die  Unterwerfung  von  Thessa- 
lonike  von  Anfang  ein  Verzweiflungsakt  gewesen^  so  war  der 
Besitz  der  Stadt  von  der  ersten  Stunde  an  unsicher  und  bald 
genug  zerrann  die  hoffnungsreiche  Erwerbung  zu  einem  kost- 
spieligen Abenteuer.  Es  wurde  klar,  daß  der  Türkensultan 
Murad  II.,  ob  ihm  ein  Vertrag  vom  20.  April  1426  auch  aus- 
drücklich die  herkömmlichen  Eechte  auf  einen  Teil  des  Ertrages 
der  Stadt  und  Landschaft,  dazu  freien» Gerichtsstand  für  seine 
Muselmannen  und  freien  Handel  für  seine  Kaufleute  zusicherte 
und  die  Republik  mit  verlockenden  Geldangeboten  nicht  sparte, 
niemals  diese  große  Handelsstadt,  des  Griechentums  zweite  Zu- 
flucht, dieses  Einschubgebiet  zwischen  seinem  Reich  und  Hellas 
in  fremder  Hand  lassen  würde.  Lodovico  Loredano  vermochte  die 
Meeresengen  nicht  so  weit  zu  hüten,  daß  nicht  im  Februar  1430 
Murad  seine  Scharen  vor  die  Mauern  von  Thessalonike  senden 
konnte.  Venedig  leistete  nicht  ernsthaften  Widerstand.  Am 
29.  März  wurde  in  furchtbarem  Falle  die  blühende  Stadt  eine 
Beute  der  Osmanen.  Es  wäre  besser  gewesen,  sagt  der  Grieche 
Anagnosta,  vom  Erdbeben  zerstört,  durch  Feuer  verbrannt,  vom 
Meere  verschlungen  zu  werden.  An  Rache  an  dem  Sieger  war 
nicht  zu  denken.  Niemand  war  hilfsbereit.  Venedig  selbst  war 
es  nicht.  Tastend  gleichsam  sah  es  sich  nach  Verständnis  mit 
Ungarn,  mit  Karamanien,  dem  Nachfolgestaat  des  Reiches  von 
Rum-Ikonium,  mit  Byzanz  um.  Eitles  Spiel.  Hier  half  nur 
das  Schwert.  Silvestro  Morosini  nahm  die  Plätze  des  asiatischen 
Hellespontes  weg.  Wie  wenn  nun  Andrea  Mocenigo  das  starke 
Kallipolis,  das  er  bedrohte,  gewann  und  mit  Stadt  und  Festung 
das  einzige  und  darum  unersetzliche  Arsenal  der  Türken?  Dann 
wäre  die  Dardanellenstraße  pressend  geschlossen  gewesen.  Aber 
die  Heimat  förderte  ihren  Admiral  nur  ungenügend  und  in  der 
venjezianischen  Marine  lebte  nicht  mehr  der  streitbare  Sinn  von 
einst.  Man  schloß  doch  lieber  am  vierten  September  1430  Ver- 
einbarung und  Frieden,  in  den  auch  die  Inselherren  einbezogen 
wurden  und  der  eine  venezianische  Jahreszahlung  für  den  Besitz 
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von  Lepanto,  Aleseio  und  Skutari  an  den  Sultan  vorsah.  Man 
glaubte  damit  das  eilig  inr  letzten  Menschenalter  zusammen- 
gebrachte Moreareich  sicher  zu  stellen.  Aber  vergebene  Hoff- 
nung, sich  hinter  diesem  Spinnengewebe  von  Vertragen  bergen 
zu  können.  Hätten  zudem  die  Seegefechte,  die  eben  jetzt  drei 
Jahre  hindurch,  eine  seltsame  Paralellhandlung  zum  gleich- 
zeitigen Mailänderkriege,  die  Schiffe  von  Venedig  und  Genua- 
Mailand  in  den  Gewässern  von  Tenedos  sich  lieferten,  die  Heim- 
Buchung  Von  Chios  durch  die  Venezianer,  von  Korfö  durch  die 
Genuesen,  der  nun  einsetzende,  erst  illoyale,  dann  rückßiehtslose 
Handelswettbe\yerb    voi^  Florenz   in   der   Levante    die   Osmancu 

^  nicht  auch  dann  einladen  müssen  ihren  Weg  nach  Westen  weiter 
zu  gehen,  wenn  diese  italienischen  Abendländer  nicht  um  die 
Wette  sich  um  ihre  Gunst  beworben  haben  würden?  Immerhin 
folgte  auf  den  Fall  von  Thessalonike  ein  Vierteljahrhundert  ver- 
hältnismäßiger Ruhe  und  Venedig  hatte  Zeit,  dem  drohenden 
Vordringen  des  großen  Feindes  nach  der  Adria  gegenüber  seinen 

'  albanischen  und  moreotischen  Besitz  fester  zusammenzufassen. 
In  Istrien  und  Dalmatien  hielt,  ob  auch  die  Türken 
empfindlich  drohten,  Venedigs  Stellung  fest.  Niemand  "konnte 
daran  denken,  das  Adriamonopol  der  Bepublik  ernsthaft  anzu- 
tasten. Fast  nur  T  r  i  e  s  t ,  immer  eine  lästige  Handelskonkur- 
rentin, namentlich  seit  die  Habsburger  zielbewußt  die  Wege  von 
Wien  nach  dem  Süden  statt  in  das  venezianische  Capodistria 
dorthin  zu  lenken  begannen,  blieb  weiterhin  eine  österreichische, 
also  Venedig  fremde  Stadt.  Gelegentliche  Quälereien  mit  Sper- 
ren wie  in  den  Sommern  1461  und  1462  und  eine  viermonatliche 
Belagerung  der  Stadt  vom  Juli  bis  zum  November  1463  in  Habs- 
burgs  bösen  Tagen  konnten  wohl  eine  fünfzehn  Jahre  währende 
Ausschaltung  Triests  aus  dem  Wiener  Adriahandel  erzwingen, 
aber  des  Hauses  Österreich  „allergetreueste  Stadt",  am  22.  Fe- 
bruar 1464  durch  ein  neues  Stadtwappen  ausgezeichnet,  blieb 
dem  politischen  Einfluß  Venedigs  auch  weiterhin  entrückt.  Alle 
Bemühungen  König  und  Kaiser  Sigismunds  hingegen,  die  Vene- 
zianer, diese  „offenkundigen  Nebenbuhler",  aus  ihren  Stellungen 
in  Dalmatien  zu  drängen,  die  wiederholten  Versuche  bosnischer  und 
serbischer  Dynasten,  für  die  nicht  immer  ein  tauglicher  Köder 


Dalmatien  und  Albanien.  857 

zur  Hand  war,  namentlich  in  der  Z^ta  Saum  zu  gewinnen  oder 
die  Pastrovichi,  die  patrizischen  Geschlechter  von  Stadt  und  Um- 
gebung des  immer  anspruchsvollen  Cattaro  gegen  Venedig  in 
Bewegung  zu  bringen,  hatten  höchstens  Unbequemlichkeiten  zur 
Folge.  Die  Beziehungen  zwischen  Venedig  und  Ungarn  waren 
in  Politik  und  Handel  recht  dicht  geworden^  der  staatsrechtliche 
Streit,  der  unter  Sigismund  noch  sehr  die  Stimmung  verdarb', 
war  seit  dem  Stillstände  des  Jahres  1433  verblaßt.  Eher  noch 
als  Ungarn  war  Venedig  im  Vordringen,  das  mit  voller  Offen- 
heit von  seinen  Untertanstädten  in  Dalmatien  sprach  und  seine 
Herrschaftsansprüche  auch  auf  die  früher  einmal  venezianisch 
gewesenen  oder  ehedem  seinem  Schutze  unterstellten  Plätze  wie 
O^trovica  und  Clissa  auszudehnen  keine  Bedenken  trug.  Im 
Jahre  1473  haben  Mailand  und  Ungarn  ein  Verteidigungsbünd- 
nis gegen  Venedig  geschlossen,  das  nicht  wirksam  geworden  ist, 
im  Frühjahre  1480  haben  für  eine  kleine  Weile  Truppen  Vereini- 
gungen des  König  Mathias  bei  Zengg  in  Kroatien  Besorgnisse 
in  Venedig  wachgerufen  und  die  endgültige  Besitzergreifung  der 
lange  Zeit  unter  den  einheimischen  Frangepan  halbsouveränen 
Insel  Veglia  im  Februar  1481  durch  Venedig  hat  zu  kleinen 
Auseinandersetzungen  mit  den  Waffen  geführt.  Aber  darüber 
hinweg  waltete  der  große,  Ungarn  und  Venedig  gleich  bedroh- 
liche Gegensatz  gegen  die  osmanische  Kriegsmacht.  Aus  den 
reichlich  erhaltenen  Nachrichten  und  Urkunden  über  die  Be- 
ziehungen beider  Mächte  wird  über  alles  andere  die  Frage  der 
Verteidigung  gegen  diese  laut  und  Venedig  baute  sich  ein  immer 
haltbareres  Verwaltungssystem  in  Dalmatien  aus,  dessen  Gediegen- 
heit nicht  bestritten  werden  kann. 

Freilich  ein  ertragreiches  Land  aus  Dalmatien  und  A 1  b  a  - 
nien  zu  machen  ist  auch  Venedig  nicht  gelungen.  Am  19.  Juni 
1446  wollte  der  Senat  die  dauernd  erworbenen  albanesischen 
Plätze  und  Gebiete  von  Alessio  (1396),  Dulcigno  (1423), 
Antivarir  (1442),  Drivasto  (1442),  Budua  (1442),  Dagno  (1396) 
und  Durazzo,  das  1428  als  fast  menschenleer  und  wiederbevölke- 
rungsbedürftig  bezeichnet  wird,  angesichts  ihrer  Ertraglosigkeit 
verpachten  —  und  zwar  an  keinen  Venezianer.  Die  Geldopfer 
des   albanesischen   Türkenfeldzuges   der   Sechziger   Jahre  stiegen 
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alljährlich  zu  Tausenden  von  Dukaten  auf.  Die  Republik  hätte, 
wir  wissen  .es,  diese  albanischen  Plätze  lieber  zu  ihren  sonst  freien 
Schutzbefohlenen  als  zu  ihren  unfreien  und  kostspieligen  Unter- 
tanstädten  gemacht.  Aber  sollten  sie  türkisch  werden?  Gleich- 
wohl, es  war  eine  Politik  des  halben  Herzens.  Seit  1417  im 
Besitze  von  Valona  verstanden  die  Türken  diesen  starken 
Platz  wohl  zu  nützen,  haben  Schiffe  gebaut,  einen  Kriegshafen 
angelegt,  dessen  Dasein  Venedig  als  immer  lästigere  Bedrohung 
empfinden  mußte.  Der  Senat  sprach  am  IG.  August  1466  von 
dieser  Pest,  die  gleichsam  in  den  Eingeweiden  des  Staates  wühle, 
immer  schädlicher  und  immer  gefährlicher.  In  der  Tat,  ein 
Unternehmen,  wie  der  das  ganze  Abendland  aufscheuchende 
osmanische  Anfall  auf  Otranto  im  Jahre  1480  ist  ohne  diesen 
Stützpunkt  nicht  zu  denken.  Immer  dringender  wurden  zugleich 
die  Hilfewerbungen  von  Byzanz,  z^umal  seit  Abschluß  der  von 
Venedig  so  energisch  geförderten  Kirchenunion.  Aber  die  Rech- 
ner von  San  Marco  sagten  sich  stets  aufs  neue,  daß  sie  vor  allem 
mit  den  Herren  der  Levante,  den  0  s  m  a  n  e  n  sich  gut  stellen  und 
daß  davor  ebensowohl  das  altfeindliche  Ungarn,  wie  das  oft  un- 
bequem nach  der  Adria  auslugende  Serbien  zurückstehen  müßten. 
War  nicht  außerdem  auch  noch  Florenz,  eine  engherzige  und 
feindselige  Nebenbuhlerin  wie  nur  jemals  Genua,  wohl  ge- 
litten in  Ungarn?  Nur  in  einem  europäischen  Zusammen- 
wirken sei  gegen  die  Osmanen  das  Heil  zu  gewinnen.  Ein  euro- 
päisches Konzert  würde  Venedig  gewiß  am  Platze  finden,  das 
für  eine  Entlastung  im  Osten  nur  dankbar  sein  könne  und  sich 
berühmen  dürfe,  niemals  von  der  Sache  Gottes  abgefallen  zu  sein. 
So  wurde  denn  auch  die  Hilfe,  die  Johann  Hunyad  und  König 
Wladislaw  I.  von  Ungarn  auf  ihren  Türkenkreuzfahrten  bei 
Venedig  fanden,  halben  Herzens  und  mit  halben  Kräften  ge- 
währt. Wütend  brandete  nach  der  Katastrophe  des  Kreuzfahrer- 
heeres vom  zehnten  November  1444  vor  Vama  die  osmanische 
Flut  gegen  und  nach  Albanien  und  Motea  heran  und  herein, 
Venedig  —  es  war  vor  dem  Wiederausbruch  des  Mailandkrieges  — 
mußte  froh  sein,  den  Frieden  von  1430  im  Februar  und  Sep- 
tember 1446  neu  bestätigt  zu  erhalten.  Zwei  Jahre  später  wurde 
am  21.  April  1448  nach  uraltem  Brauch  das  Paktum  mit-  dem 
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sterbensmüden  byzantinischen  Kaisertum  noch  einmal  gesclilos- 
scn  und  am  zehnten  September  1451  zum  dritten  Male  die  her- 
gebrachten Verträge  mit  dem  Türkensultan  Mohammed  II.  or- 
neuert.  Nach  mehreren  Monaten  freundlichen  Nebeneinander- 
lelK^ns  aber  kündeten  Befestigungsbauten  beiderseits  deß  Bosporus, 
die  jede  Stunde  die  lebensnotwendige  Nahrungsmittelzufuhr  aus 
dem  Schwarzen  Meere  nach  Konstantinopel  sperren  konnten, 
worauf  der  neue  Kriegsfürst  es  abgesehen  habe.  Im  Juli  1452 
begann  noch  einmal  ein  byzantinischer  Krieg. 

Konstantinos  XI.,  der  standhafte  letzte  Autokrator  der 
Romaeer  sandte  wieder  einmal  seine  Hilfebitten  in  das  Abend- 
land. Und  wieder  einmal  versicherten  die  Bäte  von  Venedig, 
ihre  9tadt  werde  zur  Stelle  sein,  Venu  Europa  oder  doch  Italien 
für  die  griechische  Sache  streiten  würden.  Im  übrigen  wollten 
sie  an  den  Ernst  der  osmanischen  Drohungen,  so  oft  aus- 
gesprochen und  niemals  wahr  gemacht,  um  so  weniger  glauben, 
als  auch,  sonst  sie  niemand  ernst  nehmen  wollte.  Nichts  sei 
leichter,  schrieb  der  wort  fertige  Filelfo  an  den  König  von  Frank- 
reich, als  mit  dieser  türkischen  Bäuberbande  von  sechzigtausend 
Bösewichtem  ein  Ende  zu  machen.  Im  November  ein  zweiter 
Hilferuf  des  Kaisers  und  die  gleiche  Antwort.  Immerhin,  Vene- 
dig wollte  nicht  schuld  an  einem  Unheil  sein.  Es  mahnte  immet 
wieder  Papst  und  Kaiser,  Ungarn,  Arragon  und  Frankreich  an 
ihre  Pflichten.  Aber  Europa  rührte  sich  nicht.  Ein  venezia- 
nisches Geschwader  lag  vor  Negroponte,  fünf  venezianische  Ga- 
leeren kamen  vor  Ausgang  des  Jahres  nach  Konstantinopel.  Sie 
hatten  den  Erzbischof  Isidorus  von  Kiew  an  Bord,  der  am 
13.  Dezember  in  der  Hagia  Sophia  das  Fest  der  Kirchenunion 
beging.  Seltsame  Stunde.  Schon  begann  die  Flucht  aus  der 
Stadt.  Nicht  ganz  leicht  waren  die  fünf  venezianischen  Galeeren 
zum  Bleiben  zu  bewegen.  Sie  und  dreizehn  andere  und  dazu 
keine  achttausend  Mann,  ein  Drittel  davon  Abendländer,  zumeist 
Lateiner,  auch  einige  Deutsche  —  das  war  der  Schutz  gegen  an- 
derthalbhunderttausend Osmanenkrieger  und  fünf  Dutzend  feind- 
licher Galeeren.  Im  März  1453,  seit  dem  zweiten  April  unter 
den  Augen  des  Sultans,  begann  die  Belagerung  von  Konstan- 
tin o  p  e  1.     Noch  konnten  sich  fünf  Genuesengaleeren  den  Weg 


S60  Sechzehntes  Kapitel. 

ins  Goldene  Hörn  erstreiten.  Dann  schloß  sich  der  Bing  der 
Feinde  immer  enger  um  die  unglückselige  Stadt. 

Beim  Bomanostore  an  der  Mauer  des  Herakleios  stand  der 
Kaiser  zusammen  mit  dem  Protostrator,  dem  Genuesen  Giovanni 
Ouglielmo  Giustiniani  selbst  für  sein  niederbrechendes  Beich, 
der  Bailo  von  Venedig  Girolamo  Minotto  hütete  den  Kaiserpalast 
der  Blachemen,  venezianische  Edle,  voran  Gabriele  Trevisan,  be- 
wachten die  Mauern  von  der  Akropolis  bis  zum  Leuchtturm  ent- 
lang dem  Goldenen  Hörn,  Alvise  Diedo  befahl  den  Galeeren 
ebenda.  Die  Türken  waren  gelehrig.  Nach  Art  der  Venezianer 
brachten  sie  wie  diese  am  Gardasee  siebenundsechzig  Fahrzeuge 
über  die  Landzunge  von  Pera-Galata  herüber  vom  Bosporus  ins 
Goldene  Hörn.  Ein  Branderversuch  gegen  sie  mißlang.  So 
.  schwand  jede  Hoffnung.  Anders  als  viele  der  Genuesen,  die  es 
sich  nach  keiner  Seite  hin  verderben  wollten,  stritten  die  Vene- 
zianer in  Konstantinopel  heldenmütig  und  ehrenhaft  für  das 
todgeweihte  Byzanz.      Um   so  mehr   ließ   ihre   Mutterstadt   sich 
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senden  „aus  der  Furcht  Gottes,  zum  Besten  der  Christenheit,  zur 
Ehre  der  Bepublik  und  zu  Nutz  und  Frommen  der  Kaufmann- 
schaft". Aber  erst  am  siebenten  Mai  empfing  der  Generalkapitän 
des  Meeres,  Jacopo  Loredano,  des  Piero  Sohn,  seine  Aufträge: 
Er  solle  nur  nicht  herausfordernd  auftreten,  im  Vorbeifahren 
das  schwierig  gewordene  Modon  zur  Vernunft  bringen,  den  Bar- 
tolomeo  Marcello  als  Friedensvermittler  an  Bord  nehmen.  Er 
kam  nur  bis  Negroponte.  Am  29.  Mai,  dem  Tage  der  heiligen 
Theodosia,  wurde  um  Konstantinopel  der  entscheidende  Kampf 
gestritten.  In  das  Allahgeschrei  der  Osmanen  klangen  die 
Kirchenhynmen  und  das  Kyrie  Eleison  der  Griechen  und  La- 
teiner. Bald  nach  Beginn  des  Kampfes  wurde  Giustiniani  töd- 
lich verwundet.     Dann   brachen   die   Mauern.     Der  Kaiser  fiel. 

• 

Alvise  Diedo  entrann  mit  etwa  dreitausend  Edlen  von  Venedig 
zu  Schiff  über  die  gesprengte  Kette  des  Goldenen  Homes  hin- 
weg dem  Verderben,  Gabriele  Trevisan,  etwa  dreißig  Edle  und 
fünfhundert  Popolanen  wurden  gefangen.  Girolamo  Minotto, 
der  Bailo,  wurde  als  Staatsverbrecher  und  erklärter  Feind  der 
neuen  Majestät  mit  seinem  Sohne  und  sieben  anderen  Venezianern 
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auf  Befehl  des  Sultans  enthauptet,  Zaccaria  Molin,  Fabrizio 
Comaro  und  sonst  noch  an  die  fünfzig  Edle  sind  anderswie  um^ 
gekommen.  Den  Verlust  an  Kaufmannsgütem  wertet  Marino 
Sanudo,  der  es  wissen  kann,  mit  einer  Fünftelmillion  Dukaten. 
So  bezahlte  Venedig  die  Sünde  Enrico  Dandolos.  In  die  Bla- 
chernen  zog  der  Türkensultan  ein  und  sprach  vor  sich  die»  Worte 
des  Perserdichters  hin:  „Die  Spinne  tut  Türsteherdienste  in  den 
K^iserhallen  und  die  Eule  stimmt  das  Feldgeschrei  an  in  Afra- 
biabs  Palast." 

Am  29.  Juni  brachten  Briefe  defi  Kastellans  von  Modon 
und  des  Baiio  von  Ncgroponte  die  Schreckensbotschaft  nach 
Venedig.  Die  Signorie  gab  sie  an  den  Papst  weiter,  am  achten 
Juli  wurde  sie  in  Rom  bekannt.  Es  gab  große  Worte,  laute 
IClagen,  heiße  Racheschwüre,  und  wenigstens  den  verwünschten 
Kri^  zu  beenden  beeilte  man  sich  jetzt.  Sonst  trachtete  jeder 
sich  mit  dem  unbezwingbaren  neuen  Gewalthaber  zu  stellen. 
Venedig  spielte  weiter  doppelte  Politik.  Es  ließ  Bartolomeo 
Marcello  seine  Reise  zum  Sultan  fortsetzen,  damit  er  bei  ihm  die 
Teilnahme  seiner  Landleute  an  der  Verteidigung  von  Konstan- 
tinopel entschuldige,  aus  der  Byzantiner  Erbschaft  möglichst 
viel  für  die  Stadt  herausschlage  und  •—  über  den  Mord  ihrer 
Bürger  und  den  Raub  ihrer  Habe  möglichst  stillschweige.  Aber 
sie  hielt  auch  ihre  Schiffe  weiter  vor  Negroponte,  verbot  daß 
„viagium  Romaniae",  besserte  überall  an  ihren  Plätzen  in  Morea 
und  Albanien,  war  wieder  einmal  um  ein  europäisches  Konzert 
gegen  den  Türken  bemüht,  dem  sie  eine  wohlgerüstete  Flotte 
stellen  konnte,  schloß  am  zwölften  Februar  1454  Bündnis  mit 
dem  Schah  von  Kamaran  gegen  den  gemeinsamen  Feind  und 
wird  sehr  bald  nach  gewohntem  Rezept  eine  Vergiftung  Moham- 
meds in  ihrem  Rat  der  Zelin  en^ägen.  Al^er  vor  Allem  war 
man  doch  froh,  am  18.  April  1454  mit  dem  Sieger  zu  einem 
Frieden  auf  Grundlage  der  vorangegangenen  Verträge  zu  kom- 
men, wenn  auch  mit  Umwandlung  der  bisher  genossenen  Zoll- 
freiheit zu  einer  hernach  etwas  gemilderten  Kauf-  und  Verkauf- 
zollpflicht. Ein  glimpflicher  AuBgang,  fast  ein  diplomatische? 
Sieg,  da  doch  der  Sultan  auch  den  Nebenbuhlern,  den  Genuesen 
sich  als  ein  karger  Geber  und  bald  genug  auch  noch  als  ein  ent- 
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schlossener  Zerstörer  vieler  ihrer  Stellungen  erwies,  in  deren 
Mehrheit  sich  Venedig  klug  hineinzuschieben  verstand.  Dazu 
durfte  die  Erwerbung  von  Aegina  zwei  Jahre  vor  dem  Falle  von 
Konstantinopel  für  eine  neue  Kräftigung  der  Levantestellung 
von  Venedig  gelten.  Warum  glauben,  daß  diese  stolze  Herrschaft 
fallen  müsse?  *  Warum  fürchten,  daß  maji  sich  mit  dem  Türken- 
sultan nicht  leidlich  vergleichen  konnte?  Liefen  die  Welt- 
handelsinteressen beider  Mächte  nicht  einander  parallel?  Al^er  ver- 
riet man  so  nicht  die  Christenheit,  nicht  Europa?  Die  anderen 
sagten  es  wohl,  die  anderen,  die  nie  zu  finden  waren.  Es  war 
leicht  die  Räte  von  Venedig  mit  Papst  Pius  II.  (23.  Mai  1459) 
zu  fragen:  Gilt  es  nicht  Eure  Sache?  Wo  ist  denn  Euer  hoher 
Mut?  Schon  nennen  sie  Euch  mehr  Türken  als  Christen,  Kauf- 
leute  und  Krämer  ohne  Treu  und  ohne  Religion.  Aber  hätte  die 
Stadt,  des  Mailandkrieges  kaum  ledig,  in  Sorgen  um  ihre  Ge- 
fangenen, vor  halbleeren  Kassen  keine  Stunde  der  guten  Ge- 
sinnung ihrer  italienischen  Nachbarn  sicher,  mit  frommen  Prie- 
stern, begeisterten  Pilgern  und  alten  Kardinälen  gegen  die 
Türken  streiten  sollen?  Zusammen  mit  Ungarn  war  ihr  Gebiet 
das  vornehmste  Nachbarland  des  ottomanischen  Reiches.  Für 
die  anderen  möchten  neue  „Gesta  dei"  eine  Ehrensache  sein,  für 
Venedig  ging  es  um  das  Haupt  und  um  das  Leben.'  Noch  stand 
es  fest  in  der  griechischen  Welt,  noch  galt  es  Griechen  und  Alba- 
nesen  als  der  stärkste,  der  einzige  Hort.  Einzig  venezianische 
Dukaten  sind  den  albanischen  Freiheitskämpfern  zugefloBsen. 
Blieb  der  Vielangefeindeten,  ernsthaft  besehen,  ein  anderer  Weg 
als  ihr  Ruf  nach  Einbettung  des  eigenen  in  eii\  in  Wahrheit 
gesamteuropäisches  Kreuzzugunternehmen  gegen  den  furcht- 
baren Feind?  Was  halben  ihre  Gesandten,  eifrig  vor  allem  in 
Ungarn  tätig,  dort  erreicht?  Daß  Mathias  Corvinus  von  einem 
lateinischen  Kaisertume  mit  dem  Sitze  in  Budapest  träumte,  und 
der  prächtige  Hunyad  in  ruhmvollen  und  belanglosen  Einzel- 
handlungen sich  aufrieb.  Waren  nicht  die  kunst freudigen  Herren 
von  Medici  voll  Vergnügen  Venedig  in  Not  und  Sorge  zu  sehen, 
aicht  wiederholt  am  Werk  seine  Kreise  zu  stören?  Welcher  Haß 
aus  jedem  Worte  der  Florentinerchronik  des  Benedetto  Dei!  Er- 
klärte nicht  König  Ludwig   XI.   von   Frankreich   unumwunden. 
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vor  der  Kreuznahmo  wolle  er  zuei-st  Genua  erolx>rn?  Ließ  nicht 
Alfons  von  Neapel  na<*h  großi*n  Worten  den  Papst  Calixtus  III. 
mit  seiner  bescheidenen  Flottenausrüstung  allein?  Was  sollten 
die 'paar  Sdiiffe,  die  dieser  aufbrachte,  so  tiipfer  sie  im  August 
1457  vor  Lemnos  kämpften,  gegen  die  sechsfältige  Übermaclit 
des  Feindes?  Europa,  seit  dem  Niederbruch  von  Papsttum  und 
Kaisertum  der  großen  politischen  und  religiösen  Ideen  bar,  liatte 
keine  führende  Macht,  die  ihre  Kräfte  gegen  die  neue  Bildung 
hätte  zusammenfassen  können.  Daß  diese  Macht  nach  dem  Unter- 
gange von  Byzftnz  Venedig  hätte  sein  sollen  und  daß  es  dafür 
zu  schwach  war,  das  war  seine  Tragik,  nicht  seine  Schuld.  Es 
hatte  nicht  weniger  Rec^ht  die  Christenheit  und  das  s(Mnen  Vor- 
stellungen unzugängliche  Europa  anzuklagen  als  sie  beide  Vene- 
dig. So  ballte  sich  das  Ungewitter  im  Osten  immer  dunkler  zu- 
samimen  und  unheilkündend  begann  ^s  auch  von  Westen  her  zu 
wettern.  Wird  zwischen  den  so  heranwachsenden  großen  Mächten 
Platz  bleiben  für  den  bei  aller  Stattlichkeit  doch  immer  zierlichen 
Bau  des  venezianischen  Seiches?  Neigte  sich  schon  dessen  Stern 
und  war  es  nur  noch  das  Gesetz  der  Behammg,  hinter  dem  dieser 
Niedergang  sich  verbarg? 


111. 

In  diesen  schicksalsvollen  Zeiten,  im  Wolkenschatten  gleich- 
sam herandrohender  gewaltiger  Konflikte  ist  das  große  Leben 
des  Dogen  Francesco  Foscari  zu  Ende  gegangen.  In  Stürmen,  wie 
er  ihn  antrat,  verließ  er  den  Dogat.  Er  war  augenscheinlich,  ob 
auch  die  venezianischen  Quellen  hierüber  schweigsam  oder  erst 
zu  einer  Zeit  redselig  sind,  da  wir  ihnen  nur  mehr  bedingten  Nach- 
richtenwert zuerkennen  können,  im  Gegensatz  zu  einer  feind- 
lichen adeligen  Machtgruppe  emporgekommen  und  hat  sich  ihr 
wohl  immer  gegenüber  gesehen.  Der  große  sachliche  Gegensatz 
zwischen  Land-  und  Se(^i)olitik,  der  hundertfältig  in  Einzelschick- 
sule  und  in  Vermögensinteressen  hereingespielt  hal>en  muß,  gab 
die  breite  Unterlage  dazu.  Aber  ohne  Zweifel  waren  auch  rein 
persönliche  Gegensätze  da.  Man  kann,  mag  das  grausame  Spiel 
auch  hinter  gesetzmäßigen  Formen  sich  verbergen,  den  Eindruck 
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nicht  los  werden,  daß  nicht  begangenes  Unrecht,  sondern  der  Haß 
persönlicher  Feinde  dem  stolzen  Manne  seinen  Sohn,  den  einzigen 
nach  drei  verlorenen,  verdarb  und  ihm  in  seinem  Greisenalter 
die  Krone,  die  er  so  lange  in  des  Vaterlandes  Leid  und  Freude, 
doch  nie  zu  seinen  Unehren  trug  und  die  er  ja  dreimal  hingeben 
wollte,  aus  den  müden  Händen  riß.  Schon  die  Verurteilung  des 
Jacopo  Foscari  durch  den  Rat  der  Zehn  im  Februar  1445,  weil 
er  Geschenke  —  Liebhabergegenstände,  die  Freade  des  Samm- 
lers —  von  fremden  Mächten  genommen  habe,  sieht  nicht  nach 
lauterer  Justiz  aus.  Sonst  würde  eben  dieser  Rat  der  Zehn  zu- 
sammen mit  dem  großen  Rat  anderthalb  Jahre  später  dem  nach 
Triest  entflohenen  Beklagten  nicht  eine  „rechtmäßige  und  ehren- 
hafte Entschuldigung^*  zugebilligt  haben  mit  der  Begründung,  daß 
die  Sachen  zuweilen  stärker  seien  als  das  Gesetz,  ihm  schwerlich 
auf  eine  Eingabe  des  Vaters  hin  am  13.  September  1447  den 
Wiederaufenthalt  in  Venedig  gestattet  und  sich  in  die  schöne 
Wendung  geflüchtet  haben,  daß  das  Reichsoberhaupt,  zumal  ein 
f?o  hoch  verdientes  wie  Francesco  Foscari  den  Kopf  klar  und  frei 
haben  müsse  und  die  Räte  ein  mildes  Regiment  führen  sollen. 

Es  ist  verständlich,  daß  fünf  Jahre  später  der  Mord  an  Er- 
molao  Donato,  Haupt  des  Rates  der  Zehn,  der  diesen  ersten  Pro- 
zeß geführt  hatte  und  am  fünften  November  1450  auf  den  Tod 
verwundet  wurde,  dem  Jacopo  Foscari,  dessen  Diener  sich  in  der 
Nähe  des  Tatplatzes  herumgetrieben  haben  sollte  und  gegen  den 
offene  •  Anschuldigungen  erhoben  wurden,  zur  Last  gelegt  werden 
konnte.  Aber  die  angestreijgte  Untersuchung  ergab  nichts  Ent- 
scheidendes für  seine  Schuld.  Die  empfindsam  ausgeschmückten 
Erzählungen,  daß  das  Unglück  der  Foscari  nur  das  Rachewerk 
der  Loredan  gewesen  sei,  mögen  zum  guten  Teil  Fabel  sein:  die 
Geschichte  von  der  Vergiftung  des  Piero  und  Marco  Loredano 
durch  die  Foscari  und  die  in  Lord  Byrons  Drama  wirkungsvoll 
verwendete  Erzählung  von  Jacopo  Loredanos  feeschäftsbuch,  das 
eine  nach  Soll  und  Haben  gegliederte  Geschichte  beider  Häuser 
enthalten  habe  und  nach  dem  Untergange  des  Dogen  mit  dem 
Vermerke  „er  hat  bezahlt"  abgeschlossen  worden  sei.  Aber  die 
Nachrichten  von  der  Feindseligkeit  der  beiden  Familien  leiden 
keinen  Zweifel  und  ein  glaubhaft  berichteter  Versuch  des  Dogen, 
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diese  durch  eine  Ehe  seiner  Tochter  mit  einem  Loredan  zu  ver- 
l^leichen^  ist  mißlungen.  Jacopo  Foscari  nun,  in  jenem  Donato- 
proasesse  keiner  Schuld  überwieseiji,  wurde  doch  nach  Kreta  ver- 
bannt. Daß  er  von  dort  mit  allen  Mitteln  zurück  nach  der  Hieimat 
zu  kommen  strebte  und  hierfür  schließlich  seihst  die  Verwendung 
des  Türkensultans  in  Anspruch  nahm,  wird  nur  ein  befangenes 
Urteil  ein  Staatsverbrechen  nennen.  Nach  fünfjähriger  Ver- 
bannung erreichte  er,  daß  er  im  Juli  1456  zur  Rechtfertigung 
nach  Hause  berufen  wurde.  Schon  drfei  Tage  nach  seiner  An- 
kunft in  Venedig  war  er  zu  neuer  Verbannung  verurteilt,  selbst 
der  Antrag  auf  Tod  war  —  durch  Jacopo  Loredano  —  gestellt 
worden.  Wie  strenge  doch  diese  adeligen  Herren  mit  dem  un- 
glücklichen Dogensohne  verfuhren,  sie,  die  den  Schlachtenver- 
lierem  und  anderen  Sündern  aus  ihrer  Mitte  so  wohlbekannt  milde 
Siebter  «u  sein  pflegten.  Die  Chronik  des  Giorgio  Dolfin,  der 
den  Jammer  des  ihm  befreundeten  Hauses  miterlebt  hat,  erzählt, 
daß  der  Sohn  sich  bittend  an  den  Vater  wandte:  „Wenn  es  mög- 
lich ist,  Vater,  mache,  daß  ich  wieder  heimkomme  zu  den  Meinen". 
Der  verwies  ihn  auf  die  Gesetze:  „Geh*  mein  Kind  und  gehorche". 
Doch  als  er  ihn  nicht  mehr  sah,  schwanden  dem  Achtzigjährigen 
die  Kräfte.  Zusammenbrechend  rief  er:  „0  ewige  Erbarmnis!" 
Einige  Edle  verwendeten  sich  weiter  um  Milde.  Aber  Jacopo 
Foscari  starb  schon  am  zwölften  Jänner  1457. 

Der  Vater  ermannte  sich  nicht  mehr.  Man  klagte  mit  Kecht 
oder  Unrecht  über  die  Unzukömmlichkeiten,  die  seine  Regierungs- 
unfähigkeit verschulde.  In  offenkundiger  Überschreitung  seiner 
Befugnis  sprach  am  21.  Oktober  der  Rat  der*  Zehn  die  Absetzung 
des  Dogen  aus,  die  nach  dem  Gesetz  nur  durch  einstimmigen  Be- 
schluß des  kleinen  Rates  und  Mehrheitsbeschluß  des  großen  Rates 
erfolgen  konnte.  Nur  der  kleine  Rat  fiel  den  Zehn  bei,  der  große 
Rat  kam  nicht  zum  Worte.  Der  Doge  weigerte  sich  der  übrigens 
mit  Würde  überbrachten  Aufforderung  unter  Verweis  auf  ihre 
Gesetzlosigkeit  Folge  zu  leisten.  Der  Rat  der  Zehn  wiederholte 
nach  kurzer  Überlegung,  ob  er  nicht  doch  die  Entscheidung  beim 
großen  Rate  suchen  solle,  am  .22.  Oktober  seinen  Beschluß.  Da 
wich  der  Greis.  Einen  oder  zwei  Tage  nach  dem  Spruch  verließ 
er  den  Palast,  gebeugt,  auf  den  Stab  gestützt,  die  große  T\^y^ 
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herunter,  die  er  einst  emporgestiegen,  ein  Gegenstand  des  Mit- 
leids. Durch  die  Popolanen  ging  es  wie  fühlbare  Bewegung. 
Man  hielt  für  nötig  sie  zu  überwachen.  Am  letzten  Oktober  spät 
abends  wurde  Pasquale  Malipiero  zum  Nachfolger  gewählt.  Der 
Gefallene  mochte  die  Glocke,  welche  die  Neuwahl  verkündete,  noch 
klingen  hören.  In  der  Morgenfrühe  des  Allerheiligentages  ist  er 
entschlafen.  Die  Todesnachricht,  während  des  Festgottesdienstes 
in  San  Marco  sich  verbreitend,  ergriff  doch  die  Gemüter.  Man 
l>eschloß  den  Verschieden'en  feierlich  zu  bestatten,  als  wäre  er  als 
Staatsoberhaupt  gestorben.  Die  grollende  Witwe  Marina  Nani 
wollte  die  Leiche  nicht  herausgeben;  sie  wolle  sie  selber  bestatten, 
mit  ihrem  Gelde,  denn  das  seine  habe  der  Todte  für  den  Staat  da- 
hingegeben.  Man  verglich  sich  mit  ihr.  Am  dritten  !^ovember 
wurde  Francesco  Foscari  in  der  Frarikirche  zur  ewigen  Ruhe  ge- 
bettet. Das  prangende  gotische  Grabmal,  dessen  Aufschrift  seine 
Taten  aufzählt,  daß  er  Brescia  zum  Reiche  gebracht,  Ber- 
gamo, Ravenna  und  Crema  und  mit  allem  Schmuck  und  mit  aller 
Schönheit  das  Vaterland  geziert,  verkündet  den  Ruhm  eines 
großen  und  übel  verstandenen  Staatsmannes.  Er  war  die  letzte 
hochaufragende  Persönlichkeit  in  diesem  wunderbar  unpersön- 
lichem Venedig.  Keiner  unter  seinen  Nachfolgern,  der  ihm  zu 
vergleichen  wäre.  Und  man  hätte  starke  Hände  upd  dazu  lange 
Regierungen  brauchen  können,  mag  den  Dogen  auch  das  Geltungs- 
bereich immer  noch  karger  zugemessen  worden  sein.  Große 
Schicksalsfragen  verlangten  Antwort.  Der  Wechsel  in  den  Do- 
gaten  achtmal  iij  den  dreißig  Jahren  nach  Foscaris  Tode,  die 
persönliche  Geringfügigkeit  der  meisten  dazu  erkorenen  Männer» 
sicherlich  auch  ein  Mangel  an  innerer  Geschlossenheit,  wie  er 
wohl  noch  aus  dem  Dogate  des  Tmlten  herüber  fühlbar  geblieben 
sein  mag  —  darf  dies  nicht  ein  Verhängnis  in  einer  Zeit  genannt 
werden,  da  es  um  Leben  und  Sterben  des  Staates  ging?  Auf  den 
wohlgebildeten  Pasquale  Malipiero,  der  fünf  Jahre  im 
Dogate  blieb  und  mit  Frauenkünsten  und  guten  Formen  an  einen 
Abbe  des  Ancien  Regime  gemahnt,  folgte  am  12.  Mai  1462 
auf  neun  Jahre  der  Kandiote  Cristoforo  Moro,  dem 
Marin  Sanudo  ein  grausames  Zeugnis  ob  seines  Geizes  -und 
/deiner     Heuchelei     ausstellt     una     dessen     persönliche    Haltung 
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währenfl  des  Kreuzzugsvorspiels  von  1464  wirklich  unwert 
der  Ahnen  scheint,  qffenkundig  unbeliebt  und  ungeachtet.  In 
rascher  Abfolge  lösten  dann  einander  ab:  Der  reiche  und  frei- 
gebige Kaufmann  Nicol6  Tron,  vom  23.  November  1471 
bis  28.  Juli  1473',  der  menschenfreundliche  und  wohltätig»  Ni- 
colo  Marcello,  vom  13.  August  1473  bis  zweiten  Dezemhet 
1474  im  Amte,  Piero  Mocenigo,  der  viele  Jahre  hindurch 
Generalkapitän  des  Meeres  gewesen,  sich  in  den  Levantegewässem 
und  vor  Zypern  gut  geschlagen  und  die  seltene  Kunst  geübt 
hatte,  einmal  zu  befehlen  und  einmal  zu  gehorchen,  vom  15.  De^ 
zember  ll74  bis  23.  Februar  1476,  endlich  Andrea  Vendra- 
m  i  n  ,  ein  steinreicher  Lebensmittelhändler,  den  der  Volkswitz  den 
„Greißler"  (casaruol)  höhnte,  vom  sechsten  März  1476  bis  zum 
sechsten  Mai  1478.  Vier  Dogen  in  sechs  Jahren,  deren  prunkende 
Denkmäler  in  der  Dogenkirche  San  Giovanni  e  Paolo  in  fast  pein- 
lichem Gegensatz  zur  episodischen  Bedeutungslosigkeit  ihrer  Re- 
gierungen stehen.  Dann  hat  für  sieben  Jahre  der  Senator  Gio- 
vanni Mocenigo  vom  18.  Mai  1478  bis  vierten  November 
1485,  unter  dem  mit  Recht  oder  Unrecht  Andrea  Comaro  der 
Vaterbruder  der  Königin  von  Zypern  als  die  führende  Persön- 
lichkeit von  Venedig  galt,  in  den  Zeiten  einer  wütenden  Pest 
erwählt,  als  ehrenwerter  stiller  Mann  mit  Anstand  seine  Krone 
getragen,  bis  nach  dreiviertel  Jahren  Dogates  des  Marco  Bar- 
bar i  g  o  die  ol>erste  Würde  für  ein  halbes  Menschenalter  vom 
18.  August  1486  bis  zum  20.  September  1501  an  dessen  Bruder 
x\gostino  Barbarigo  gekommen  ist;  das  erste  und  einzige 
Mal,  daß  zwei  Brüder  einander  folgen.  Bei  seiner  Wahl  ist  be- 
sonders deutlich  der  längst  bestehende  Gegensatz  der  „alten"  und 
„neuen"  Häuser  hervorgetreten.  Die  reich  gewoiHenen  „Neuen" 
haben  schon  im  Jahre  1382  her  die  an  Reichtum  und  Macht  über- 
flügelten „Alten"  aus  dem  Dogate  verdrängt.  Man  wird  die 
Namen  der  alten  Geschlechter  viel  mehr  in  den  Bereichen  der 
Kultui-pfloge  und  Geistesgeschichte  wiederfinden  als  in  denen  der 
hohen  Politik.  Es  schien  unerhört,  daß  nun  Bernardo  Giustinian 
der  Geschichtsschreiber  aus  altem  Hause  in  den  Wahlkampf  g^en 
Barbarigo,  den  „Jungen"  eintrat.  In  ganz  Jtalien  sprach  man 
davon.     Ging  Venedigs  vielgerühmte,  vielgefürchtÄ^Ä  \xvtä\^  ^\Ti- 
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heit  in  Trümmer?  Er  sehe  den  Sturz  der  Stadt  voraus  tind  die 
Fürsten  begännen  sich  neue  Gredanken  über  sie  zu  machen,  sagte 
mit  Ironie  Lodovico  Sforza,  der  Mohr.  Aber  der  Giustiniaai  er- 
lag vor  dem  Barbarigo  und  die  venezianische  Aristokratie  blieb 
gegen  Außen  fest  geschlossen.  Der  gewählte  Doge  erfuhr  als 
hochfahrend,  rechthaberisch,  habgierig,  eigensinnig,  ein  „doge 
diabolico"  die  übelste  Nachrede  und  hat  im  Tode  als  Erster  das 
seltsame  Gericht  dpr  Inquisitori  sopra  il  doge  defunto  be- 
schäftigt. In  so  schlechtem  Rufe  wie  er,  versichert  Sanudo,  sei 
seit  Cristofal  Moros  Tode  kein  Doge  gestorben.  Das  Steuer  von 
Venedig  war  in  den  fragenschweren  Anfangsjahren  dir  Gleich- 
gewichtskämpfe so  wenig  verläßlichen  Händen  anvertraut,  wie 
in  den  schweren  Tagen  des  großen  Türkenkrieges  mit  Moham- 
med II. 

IV. 

Der  Untergang  von  Konstantinopol  rief,  ob  auch  Europa  sieh 
nicht  rührte,  doch  die  stärksten  Stimmungen  wach.  Daß  die 
Türkennot  immer  höher  schwoll,  konnten  nur  die  politisch  Blin- 
den übersehen.  Für  die  Levantemacht  von  Genua'  kam  nun  die 
Stunde.  Der  Verlust  von  Konstantinopel  traf  den  Pontushandel 
der  Händler  von  Pera  auf  den  Tod.  Mohammed  sperrte  die  Dar- 
danellen durch  eine  strenge  Schiffsvisitation.  Noch  im  Herbete 
1455  nahmen  die  Türken  das  alaunreiche  Phokaea,  dann  Enos, 
Thasos,  Imbros.  Sie  überwältigten  die  Gattilusi  erst  von  Samo- 
thrake,  hernach  im  Jahre  1462  die  von  Lesbos;  der  letzte  des 
Hauses  starb  den  Henkertod  in  Stambul.  Das  Genuesenreich 
in  der  Aegaeis  schien  ausgelöscht.  Sollte  nun  Venedig  ä  die 
Reihe  kommen?  Noch  stand  es  fest,  hatte  Euboea  mit  dem 
Brückenkopfe  von  Phtelion  inne  und  Kreta,  hatte  Argos  und  Nau- 
plion,  Modon,  Koron  und  Lepanto  auf  Morea,  hatte  dazu  Monem- 
basia  und  laut  Testamentes  des  letzten  Herrn  Antonello  Caopena 
seit  1451  auch  Aegina,  endlich  die  Schutzherrschaft  über  Skyros, 
Skiathos,  Skopelos.  Noch  reicherer  Gewinn  winkte  der  vene- 
tianischen  Politik,  als  Thomas  und  Demetrios,  die  Palaeologen  ▼on 
Morea,  die  Brüder  .des  unglücklichen  Konstantinos  XI.  sich  ent- 
schlossen zeigten  sich  mit  ihrer  ganzen   Herrschaft  unter  vene- 
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zianißchen  Schutz  zu  stellen.  Das  würde  ein  kompaktes  pelopon- 
nesisches  Beich  der  Bepublik  bedeutet  haben.  Da  griffen  die 
Osmanen  mit  raiihen  Händen  ein.  Im  Juni  1453  leuchtete  der 
Halbmond  über  der  Akropolis,  die  Palaelogen  duckten  sich  vier 
Jahre  später  scheu  in  Abhängigkeit.  Naxos  und  Chios  waren 
den  Türken  längst  tributpflichtig.  Schon  im  Jahre  1461  fürchtete 
man  das  Schlimmste  für  die  Insel,  ,,auf  deren  Besitz  die  Erhal- 
tung der  venezianischen  Seeherrschaft  beruht",  für  Euboea.  Und 
nirgends  Hilfe.  Wohl  hatte  Papst  Calixtus  III.  mit  seiner  kleinen 
Flotte  guten  Willen  gezeigt;  aber  was  sollten  die  wohlgemeinten 
Sinnes  ausgesandten  Galeeren  gegen  die  Übermacht?  Pius  II., 
der  Piccolomini,  berief  1458  die  Fürsten  Italiens,  die  der 
Friede  von  Lodi  vereinte,  auf  einen  Tag  nach  Mantua.  •  Er  hätte 
Udine  vorgezogen,  aber  Venedig  wollte  durch,  diese  Wahl  des  Ortes 
den  grimmigen  Feind  nicht  herausfordern.  Am  Tage  selbst, 
auf  dem  sie  spät  aber  doch  erschienen,  verkündeten  die  Venezianer 
ihren  alten  Grundsatz,  nur  im  Bahmen  einer  europäischen  Ge- 
samtverbindung kämpfen  zu  wollen.  Ist  es  billig  diese  kühle 
Zurückhaltung  am  Gedankenfluge  des  zweiten  Pius  zu  messen? 
Der  Tag  von  Mantua  mißriet  nicht,  weil  ihn  Venedig  tückisch 
zu  Fall  gebracht,  sondern  weil  sie  alle  mattherzig  und  schlimmer 
als  dieses  hinterhältig  waren.  Gewiß,  ein  großer  Entschluß  kann 
harte  Hindernisse  brechen  und  das  Antlitz  der  politischen  Dinge 
ändern.  Xbev  große  Personen,  die  große  Entschlüsse  fassen,, 
wachsen  nicht  wie  die  Pflanzen,  sie  sind  Schicksalsgeschenke  und 
Venedig  war  das  Schicksal  nicht  hold.  Den  Menschen  von  Mittel- 
maß aber,  die  in  Mantua  den  Ton  angaben,  steht  es  ganz  gut  zu 
Gesicht,  daß  sie  den  großen  Krieg,  in  dem  ja  doch  ihre  Stadt 
weit  voranstehen  würde,  mit  ausreichenden  Mitteln  und  darum 
lieber  später  als  übereilt  geführt  wissen  wollten.  Man  höre  den 
Chor  italienischer  Stimmen,  der  um  das  Werk  von  Mantua  herum- 
spielt! Wie  man  in  Florenz  den  Buin  Venedigs  als  Italiens  ein- 
ziges Heil  preist,  wie  man  sich  freut,  daß  die  Venezianer,  die  da 
glauben  Nachkommen  der.  Bömer  zu  sein,  an  der  türkischen  Er- 
oberung Bosniens  zu  beißen  haben,  wie  Benedetto  Dei,  der  weit- 
gereiste prahlerische  Kaufmann  imd  gehässige  Chronikenschreiber 
dich  berühmt,  venezianische  Kreuzzugsbriefe  in  Türkenhand  ge- 
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spielt  zn  haben,  wie  Francesco  Sforza  im  März  1460  Venedig 
mahnte,  es  sei  zur  Verteidigung  Italiens  gegen  Frankreich  be- 
stimmt und  hinwiederum  an  dem.  französischem  Hofe,  diesem  Wall- 
fahrtsorte aller  italienischen  Politiker,  gegen  Venedig  warb,  und 
wie  Alfonso  und  hernach  Ferrante  Ton  Arragon-Neapel  gar  so 
gern  Venedig  gegen  die  Anjou  mobil  gemacht  hätten,  die  nun  aufs 
neue,  gefördert  von  der  französischen  Krone,  dort  den  Erbfolge- 
streit begannen.  Man  sehe,  wie  dieses  vielangerufene  Frankreich 
am  elften  Mai  1458  die  Hände  auf  Genua  legte  und  im  übrigen 
lauernd  zuwartete,  wo  die  saftigeren  Früchte  zu  pflücken  wären. 
Gern  hätte  König  Karl  VII.  Venedig,  das  innerhalb  dieser  Trei- 
bereien sich  sorglich  hinter  seiner  Neutralität  verbarg,  in  Be- 
wegung gebracht.  Aber  wußte  er  selbst  denn  was  er  wollte?  Er 
wollte  nicht  mit  Mailand  gehen,  weil  er  so  dem  Herzog  von  Or- 
leans seine  noch  imnier  nicht  aufgegebenen  Erbansprüche  ver- 
darb und  doch  auch  nicht  mit  Venedig,  weil  er  damit  die  Sym- 
pathien der  Bankleute  von  Florenz  verlor.  So  hatte  er  doppelten 
Mißerfolg:  Am  zwölften  März  1461  ging  Genua  wieder  verloren, 
um  zwei  Jahre  später  mailändisch  zu  werden  und  die  Arragon 
behaupteten  ungebrochenen  Mutes  Neapel.  Venedig  aber  mochte 
sich  seiner  Neutralität  ebenso  freuen  wie  seiner  Zurückhaltung 
gegenüber  den  Kreuzzugsplänen.  War  mit  solchen  Freunden  im 
Kücken  wirklich  ein  Strauß  zu  wagen?  Nein, "erst  nach  sorg- 
fältig^ Rüstung  und  gegen  einen  von  allen  Seiten  her  einge- 
kreisten Gegner  wollte  die  Stadt  nach  kluger  Väter  Weise  streiten. 
Aber  die  Türken  warteten  nicht.  Seit  sie  Lesbos  hatten  und 
Morea,  war  es  klar  worauf  sie  zielten.  Sie  wollten  das  aegaeische 
Meer  gewinnen,  sie  zerstörten  das  Königreich  Bosnien.  Venedig 
stand  vor  seinem  Schicksal.  Es  mußte  streiten  oder  aus  allen 
seinen  Stellungen  in  Hellas  und  am  Balkan  weichen.  Es  hatte 
wie  immer  die  diplomatische  Arbeit  gut  besorgt.  Seine  Gesandten 
waren  längst  nach  Frankreich,  nach  Burgund,  nach  Mailand,  an 
den  Papst,  nach  Ungarn  gegangen.  Darüber  hinaus  hatte  es 
Verbindung  zu  dem  gewaltigen  Perserschah  Usunhassan  gesucht 
und  gefunden,  der  viele  Zehntausend  auf  die  Beine  bringen  konnte 
und  im  Jahre  1461  eine  von  aller  Welt  bestaunte  Botschaft  ins 
Abendland  gesandt  hatte,  und  zu  dem  Herrn  des  kleinasiatischen 
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Karamanien,  mit  dem  noch  vor  dem  Türkenfrieden  im  Jahre 
1454  Handelsvertrag  und  Bündnis  gegen  den  gemeinsamen  Feind 
zustande  gekommen  war.  Dem  Türkensultan  drohte  der  Zwei- 
frontenkrieg. Aber  der  Bing,  den  Venedig  schmieden  wollte, 
erwies  sich  nicht  nur  als  brüchig,  sondern  sprang  alsbald  klaffend 
entzwei.  Während  Francesco  Sforza  den  Burgunderherzog  von 
Gedanken  einer  Kreuzzugshilfe  für  ^as  gefährliche  Venedig  abzu- 
bringen suchte,  zeigte  sich  der  neue  König  von  Frankreich  Lud- 
wig XI.  von  Anfang  an  schwierig,  sandte  schließlich  den  vene- 
zianischen Gesandten  Nicolo  Canale  im  Mai  1464,  da  der  Türken- 
krieg schon  spielte,  in  voller  Ungnade  nach  Hause  und  ließ  die 
Republik  nicht  im  Zweifel,  daß  sie  statt  einer  Hilfe  höchstens 
auf  übelwollende  Neutralität  von  seiner  Stelle  rechnen  dürfe. 
Und  wenn  der  Ungarkönig  Mathias  Corvinus  sich  zu  einem  Bun- 
desvertrag vom  zwölften  September  1463  in  Peterwardein  bereit 
fand  —  „will  man  den  Feind  zwingen,  muß  man  den  Weg  durch 
Ungarn  haben"  sagten  die  Venezianer  —  und  wenn  er.vertrags- 
getreu  in  Bosnien,  dem  nunmehr  türkischen  Bosnien  einbrach, 
so  fehlte  doch  auch  dieser  Hilfe  jede  nachhaltige  Kraft  und  die 
türkischen  Zwischenhändler  erprobten  damals  wie  später  ihre 
Meisterschaft  im  Verschleppen  und  Auseinanderhalten.  Tapfer 
und  treu  stritt  für  die  Republik  und  seine  Heimatberge  nur  der 
heldenmütige  Georgios  Kastriota  der  Skanderbeg  in  Albanien  und 
als  rechtschaflfener  Freund  und  opferbereiter  Priester  wollte  nur 
Papst  Pius  II.,  seit  dem  Scheitern  des  Tages  von  Mantua  gewillt, 
selbst  das  Kreuz  zu  nehmen,  mit  den  Schiffen  der  Republik,  „die 
am  besten  wisse,  wie  man  mit  den  Türken  kämpfen  muß",  hinaus- 
fahren in  den  großen  Krieg,  der  anderthalb  Menschenalter  Vene- 
dig in  Atem  halten  wird  und  den  es  in  frostiger  Einsamkeit  nun 
begann. 

Gering  genug  war  der  Anlaß  zum  Streite.  Der  Friede  von 
1430  hatte  b^ide  Vertragsteile  verpflichtet,  einander  entlaufene 
Sklaven  zurückzugeben,  doch  sollte  diese  Bestimmung  für  den 
Sultan  nur  gelten,  wenn  es  sich  nicht  um  Muselmannen  handelte. 
Ein  Venezianer  in  'Koron  weigerte  sich  nun  im  März  1463  einen 
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dig  nicht  von  seinem  alten  für  den  Frieden  und  seine  Person  be- 
sorgten Dogen  Cristoforo  Moro,  sondern  von  dem  starren  und 
tapferen  Vettor  Capello  geführt.  Die  Stadt  ging  ihrem  Schick- 
sal mutig  entgegen.  Am  28.  Juli  erließ  sie  die  Kriegscrklänmg 
und  sandte  den  Oeneralkapitän  des  Meeres  Alvise  Loredano  nach 
Morea.  Dieses  liforea  mit  dreihunderttausend  Dukaten  Handels- 
gewinn sollte,  wagte  man  zu  hoffen,  der  Siegespreis  sein.  Alvise 
Loredano  nahm  Argos  wieder,  baute  das  Hexamilion  wieder  auf, 
das  die  Landenge  von  Korinth  versperrte:  Eine  Mauer  mit  elf 
Dutzend  von  Türmen,  in  der  Mitte  ein  Altar  für  San  Marco. 
Ein  Landheer  unter  Bertoldo  von  Este,  der  als  Söldnerführer 
einen  Namen  hatte,  erschien  vor  Korinth.  Es  war  ein  glück- 
licher Anfang.  Aber  bald  versagten  wie  die  politische  Verbin- 
dungen so  auch  die  militärischen  Maßnahmen.  Isthmos  und  Argos 
waren  nicht  zu  halten,  gingen  im  Folgefrühjahr  wieder  verloren. 
Bertoldo  starb  am  vierten  November  1463  vor  Korinth,  Orsato 
Oiustiniani,  des  kranken  Alvise  Loredano  Nachfolger,  erschc^fte 
sich  nach  glücklichem  Gewinn  der  Insel  Lemnos  durch  seinen 
Vorgänger  in  Versuchen  auf  Lesbos  und  starb  am  elften  Juli  1464 
„in  Verzweiflung'^  Die  in  ewig  erneuten  Kleinlichkeiten  immer 
wieder  hinausgeschobene  Flottenkreuzfahrt  von  Papst  und  Doge 
aber  endete  als  Tragikomödie.  Papst  Pius  II.  wochenlang  im 
Hafen  von  Ancona  die  venezianische  Flotte  erwartend  lag  im 
Sterben,  als  diese,  den  Dogen  an  Bord,  um  die  Mitte  August 
endlich  einlief.  Die  Rät^  hätten  Cristoforo  Moro  nicht  zwingen 
sollen,  Enrico  Dandolo  zu  spielen.  Er  hatte  nicht  das  Zeug  zum 
Türkenbesieger. 

Eine  Woche  nach  dem  Tode  des  unglücklichen  Papstes,  ain 
Maria  Himmelfahrtstage,  ist  er  wohlbehalten  samt  seinen  ßchif- 
•fen  wieder  zu  Hause  angekommen.  Der  neue  Papst  Paul  IL, 
der  Erbauer  jenes  Palazzo  San  Marco  in  Bom,  der  dann  als 
Palazzo  Venezia  eine  eigenartige  Berühmtheit  erlangt  hat,  konnte 
obwohl  ein  Venezianer,  Pietro  Barbo,  der  Bepublik  nicht  will- 
kommen sein.  Sie  hatte  im  Jahre  1459  mit  scharfen  MittelB 
seiner  Erhebung  zum  Bischof  von  Padua  entgegengewirkt,  nim 
mußte  sie  ihn  als  Papst  begrüßen.  Wir  hören  nichts  mehr  von 
e'iner  gemeinsamen  Aktion,   mag  Paul   auch  pflichtgemäß  seine 
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Stimme  für  den  Türkenkreuzzug  erhoben  haben,  den  Venedig  ein- 
sam  und  glückloe  weiterstritt.  Die  Auffahrt  Jacopo  Loredanos 
im  August  1464  vor  den  Dardanellen  war  eine  leere  Demon- 
stration, die  glorreiche  Verteidigung  von  Kroja  durch  den 
Skanderbeg,  die  ruhmreichen  Kreuzfahrten  Vettore  Capellos  im 
Frühjahre  1467  im  Aegaeermeer  haben  den  Feldzug  nicht  be- 
stimmen können.  Es  war  ein  böser  Zufall,  daß  man  beinahe  mit 
den  Johannitern  von  Bhodos  in  Feindseligkeiten  geraten  wäre, 
es  war  ein  Mißgeschick,  daß  Sigismund  Malatesta  1465  erfolglos 
vor  Misithra  stritt,  der  Provveditore  Oiacomo  Barbarigo,  sein 
Nachfolger,  am  zwölften  August  des  Folgejahres  vor  Patras  fiel, 
seine  Truppen  —  „Gesindel"  sagte  er  selbst  —  sich  zerstreuten. 
-Die  venezianische  Marine  war  nicht  mehr  die  alte.  Capello  klagte, 
seine  Leute  wagten  nicht  dem  Türken  ins  Gesicht  zu  sehen.  Die 
Perser  wichen  vor  den  Türken,  die  tributpflichtigen  Christen  der 
Türkei,  die  „Caraz",  waren  eher  den  Abendländern  feihd  als  den 
Osmanen.  Glaubhafte  Berichte  meldeten  von  gewaltigen  Flotten- 
rüstungen in  Stambul;  Venedig  möge  sechzig  Galeeren,  zwanzig 
Naves  zur  Abwehr  rüsten.  In  Verhandlungen,  die  im  Mai  und 
Oktober  1465  im  Namen  von  Venedig  und  Ungarn  versucht  wor- 
den waren,  hatte  man  die  Türken  maßlos  hochmütig  gefunden. 
Mahmud  Pascha  sprach  davon,  wie  man  den  Despoten  von  Ser- 
bien, der  sich  auch  hinter  Ungarn  habe  verstecken  wollen,  aus- 
gelöscht  habe  wie  eine  Kerze.  In  Italien  hielt  Papst  Paul  eben 
nun  für  geboten,  den  venezianischen  Verrätern  an  der  Christen- 
heit mit  harten  Worten  seine  Forderungen  vorzulegen:  Sie  soll- 
ten hinfort  nicht  wieder  dem  Klerus  Steuern  auftragen  —  es 
waren  Türkensteuem  gewesen  —  sollten  Cervia  und  Bavenna 
zurückgeben,  den  Geistlichen  nicht  den  Eintritt  in  den  großen 
Rat  verwehren,  von  den  Türken  keinen  Alaun  beziehen.  Venedig 
konnte  stets  aufs  neue  hören,  wie  übel  der  Landsmann  auf  dem 
päpstlichen  Stuhl  der  Mutterstadt  gesinnt  sei.  Sprach  so  der 
Papst,  wie  dann  erst  die  anderen.  Florenz,  Neapel  und  Mai- 
land schlössen  am  vierten  Jänner  1467  einen  Bund,  den  sie  die 
Erneuerung  des  Friedens  von  Lodi  nannten  imd  den  sie  nach 
drei  Jahren  wiederholten.  In  diesem  Jahre  1467  hielt  Galeazzo 
l^orza,  des  Francesco  Sohn,  dem  venezianischen  Gesandten  das 
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Sündenregister  seiner  Landsleute  vor:  Sie  seien  die  Störer  dee 
italienischen  Friedens  und  Bedränge;r  der  Heiligen  Kirche:  „War- 
um wollt  Ihr  die  anderen  nicht  leben  lassen?  Jeder  denkt  nur 
daran,  Euch  nach  besten  Kräften  die  Flügel  zu  stutzen.  So 
feind  mir  der  König  von  Neapel  ist,  gegen  Euch  hat  er  sich 
doch  mit  mir  verbündet.  Der  Papst,  Euer  Landsmann,  ist  Euch 
schlimmer  gesinnt  als  irgendwer.  Alle  Welt  ist  gegen  Euch, 
nicht  nur  in  Italien,  auch  jenseits  der  Alpen.  Eure  Feinde 
schlafen  nicht.'^  Der  Gesandte  wollte  erwidern.  Sforza  fiel  ihm 
ins  Wort:  „Je  mehr  Ihr  mir  redet,  um  so  weniger  glaube  ich 
Euch."  Hinter  den  dreien  stand  Frankreich.  Ludwig  XI.,  seit 
1461  König,  hatte  aus  seiner  Abneigung  gegen  Venedig  nie  ein 
Hehl  gemacht:  Er  wisse,  daß  sie  ihn  vergiften  wollten.  Das  sei 
.Venezianerpraxis.  Nun  sah  er  sie  auch  noch  in  freundlichen 
Beziehungen  zum  Herzog  von  Savoyen,  dem  lästigen  Nachbar 
und  guten  Freund  seines  Erzfeindes,  des  Herzogs  von  Burgund. 
Am  18.  September  1468  ließ  er  nach  Venedig  sagen,  die  Stadt 
solle  sich  vor  ihm  hüten,  er  werde  alle  ihre  Feinde  unterstützen. 
Das  Jahr  darauf  ließ  er  ofiFenkundige  Feindseligkeiten  zur  See 
gegeft  Venedig  verüben.  Auch  der  Nachlebende  nimmt  nicht 
ohne  Betroffenheit  die  Summe  des  Hasses  wahr,  die  gegen  Vene- 
dig aufgespeichert  lag.  Im  Februar  1469  kam  Kaiser  Friedrich 
zum  zweitenmal  nach  Venedig.  Der  persönliche  Eindruck  o'^ar 
schlecht  wie  vor  siebzehn  Jahren:  Als  ob  er  ein  Krämer  wäre. 
Die  Signorie  umschmeichelte  ihn,  „ob  sie  doch  wissen  mußte, 
daß  er  keinen  Soldo  für  den  Kreuzzug  spenden  werde".  Er  ver- 
«  sprach  Soldaten  nach  Ungarn  zu  senden.  Man  hat  sie  nie  ge- 
sehen.    Europa  blieb  taub  und  still  und  Venedig  blieb  allein. 

Was  bislang  in  dem  ersten  Jahrfünft  des  Kampfes  vor- 
nehmlich auf  dem  Boden  von  Morea  sich  abgespielt  hatte,  war 
Mohammed  II.  keine  große  Sache  erschienen.  Er  meinte,  es 
anders:  Er  wollte  auf  dem  Landwege  nach  Italien  einbrechen. 
Er  ließ  die  Verhandlungen  fortspielen.  Aber  im  Jahre  1468 
erschienen  seine  Türken  in  Dalmatien,  vor  Scardona,  Zara, 
Spalato;  sie  überschritten  die  kroatische  Grenze;  man  fürchtete 
für  Friaul.  In  der  Tat,  nach  vier  Jahren  werden  sie  vor  Udine 
stehen.     In  Albanien  fand  in  eben  diesem  Jahre  die  nach  dem 
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Skanderbcg  benannte  heroische  Episode  in  der  Oeßchichte  des 
goschichtslosen  Landes,  die  ein  Stück  auch  Tenezianischer  Hifitorie 
genannt  werden  darf,  ein  Ende.  Der  Held  starb.  Sein  Ge- 
schlecht, die  Kastriota,  die  „Stadtbürger",  war  eines  der 
geringsten  unter  den  vielfach  mit  Serbengeschlechtern  ver- 
ßchwisterten  Dynasten .  Albaniens  gewesen,  hatte  weit  hinter  den 
Topia,  Arianiti,  Dukagin  und  Bal^a  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
zurückgestanden.  Als  erster  in  der  Reihe  erscheint  1368  ein 
Paul  als  Schloßhauptmann  von  Kanina  bei  Yalona,  sein  Sohn 
Johannes  galt  für  „leidlich  mächtig  in  Albanien",  wurde  Bürger  ^ 
von  Venedig  und  Ragusa,  herrschte  als  Türken vasall  und  ge- 
fürchteter  Reiterführer  in  der  Gegend  von  Durazzo  bis  Dibra, 
Von  seinen  vier  Söhnen  soll  Georg,  angeblich  der  Sohn  einer 
serbischen  Mutter  vom  Jahre  1423,  zwanzigjährig  als  Geisel  an 
die  Pforte  gekommen  sein  und  dort  als  Beg  Alexander,  S  k  a  n  - 
d  e  r  b  e  g  den  Türkenglauben  angenommen  Jjiaben.  Indessen  foch- 
ten seine  Landsleute,  voran  Arianites,  der  „Golem",  der  sich  von 
der  Mutter  her  komnenischen  Blutes  berühmte,  heldenmütig 
gegen  die  osmanischen  Bedränger  und  abr  die  Jahre  der  hemacli 
so  traurijg  geratenen  Türkenkreuzfahrt  König  Wladislaws  von 
Ungarn  herangekommen  waren,  da  glaubte  auch  Georgios  Ka^ 
striota  seine  Stunde  gekommen.  Er  entwich  aus  seinem  Exil, 
wurde  wieder  Christ,  nahm  eine  Tochter  des  Arianites  zur  Frau, 
setzte  sich  im  wohlbewehrten  Kroja  fest,  fortab  ein  mächtiger 
Herr  in  seiner  albanischen  Heimat.  Keineswegs  von  Anfang  an 
der  christliche  Glaubensstreiter,  den  die  Legende  aus  ihm  ge- 
macht hat,  schwerlich  auch  seines  Albanertums  bewußter  Natio- 
nalheld. ,  Er  kämpfte,  weil  es  ihn  freute  und  weil  ihm  die  an- 
deren ans  Leben  wollten.  Er  bedachte  sich  nicht,  den  Vene- 
zianern Dagno  wegzunehmen,  difese  nicht,  den  Mordstrahl  gegen 
ihn  zu  schärfen.  Aber  kurz  darauf,  im  Oktober  1448,  kam  es 
zu  einem  Vergleich.  Georg  gab  Dagno  zurück  und  Venedig  sah 
ein,  wie  wohl  der  tapfere  Mann,  der  auch  willig  sein  Salz  aus 
Venedig  beziehen  wollte,  sich  gegen  die  Türken  würde  verwenden 
lassen.  Die  Republik  setzte  ihm  eine  Pension  aus,  fünf  Jalire 
später  galt  er,  als  Verteidiger  von  Kroja  gegen  türkische  ÜbftTt- 
macht  ein  berühmter  Mann  geworden,  oVa  v\iT  lT«^xiäX\ötÄt  '^^^- 
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bar.  Vertrauensvoll  war  die  Freundschaft  gleichwohl  nicht. 
Auch'  ein  anderer  warb  um  Christi  willen  um  ihn,  Alfons  v(jn 
Neapel,  der  in  Erinnerung  an  alte  oetadriatische  Pläne  seiner 
Vorgänger  ihn  zum  Generalfeldhauptmann  erkor;  der  Papst 
wiederum  ernannte  ihn  zum  „Generalkapitän  der  Kurie".  Vene- 
dig meinte  unter  Beibehaltung  der  guten  Beziehungen  zu  ihm 
doch  auch  seinen  Schwiegervater,  den  „Golem'*",  zu  einem  „Haupt- 
mann von  Albanien"  ausrufen  zu  sollen.  So  stritten  sie  beide 
in  aufreibenden  und  wilden  Guerillakämpfen,  nicht  immer  sieg- 
reich, aber  niemals  überwunden,  gegen  den  Feind,  der  sich  im 
Jahre  1458  zu  einem  friedlichen  Abkommen  mit  ihnen  bequemte. 
In  den  Folgejahren  für  das  Königsrecht  Ferrantes  gegen  die 
Anjou  in  Unteritalien  kämpfend  —  ging  er  aus  Abenteurerlust 
dahin  oder  aus  Furcht  vor  den  Türken?  —  nahm  mit  dem  Aus- 
bruch des  großen  Krieges  zwischen  Mohammed  und  Venedig 
Gteorg,  nach  seines  Schwiegervaters  Tode  nun  allein  den  Kampf 
für  die  Heimatberge  wieder  auf.  Venedig  förderte  ihn  mit 
reichen  Mitteln,  nannte  ihn  „Sua  magnifioentia",  nahm  ihn  am 
25.  September  1463  zusamt  Sohn  und  Enkeln  in  seinen  großen 
Rat  auf.  Daß  der  reisige  Held  sich  auf  seinem  Kroja  behaup- 
tete, zweimaliger  durch  den  Sultan  selbst  unternommener  Be- 
lagerung trotzen  konnte,  im  Herbste  1466  selbst  an  einen  An- 
griff auf  V^alona,  das  gefährlichste  der  Türkennester,  hat  denken 
können,  ist  gewiß  auch  Venedig,  seiner  Helferin,  zu  Verdienst 
zu  rechnen.  Aber  am  18.  Jänner  1468  fällte  den  mehr  als 
Sechzigjährigen  der  Tod.  Dort  wo  er  gestorben,  in  Alessio, 
wurde  er  bestattet.  Das  Grab  ist  hernach  erbrochen,  die  Gebeine 
verstreut  worden.  Der  Kleinkrieg,  den  Georgs  Sohn  Johannes 
zumeist  im  Namen  Ferrantes  weiterführte,  galt  den  Türken  mit 
Becht  nicht  mehr  für  Ernst. 

Aufgeschreckt*  durch  die  Nachricht  vom  Tode  des  Skander- 
beg  ließ  Venedig  eilends  Vorkehrungen  zur  Sicherung  seiner 
albanischen  Plätze  treffen.  Aber  der  tödliche  Streich,  den  Mo- 
hammed II.  der  hartnäckigen  Feindin  zudachte,  fiel  nicht  auf 
dem  Balkan.  Schon  im  Jahre  1466  wurden  die  Räte  durch  den 
Inhaber  des  Alaunmonopoles  in  Stambul,  Antonio  Michiel,  vor 
türkischen    Fiottenrüstungen    gewarnt.     Aber    man    hatte    diese 
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Schiffe  dann  immer  wieder  nicht  zu  Gesicht  bekommen,  und  im 
August  1469  konnte '  Nicolo  Canale,  der-  (Jeneralkapitän  des 
Meeres,  das  blühende  Enos  vor  den  Toren  der  Dardanellen  er- 
obern und  furchtbar  ausplündern.  Man  läutete  die  Glocken  in 
Venedig  und  zündete  Freudenfeuer  an.  Endlich  wieder  ein 
großer  Tag.  Aber  es  war  noch  nicht  Jahresfrist  geworden,  daß 
niin  wirklich  das  Fabelwesen  der  Feindesflotte  furchtbare  Ge- 
stalt gewann.  Dreihundert  Schiffe  mit  siebzigtausend  Mann  an 
Bord,  heißt  es  in  offenbarer  Übertreibung  einer  aufgeregten  Zeit, 
seien  in  das  Aegaeermeer  eingefahren  und  hätten  das  venezia- 
nische Levantebollwerk  Negroponte  bedroht.  „Das  Meer  ist  wie 
ein  Wald.  Das  sagen  hören,  scTieint  unglaublich,  es  aber  sehen 
schrecklich",  meldet  ein  Seemann  nach  Hause.  Über  sechs  Mei- 
len hin  sei  die  Flut  mit  Türkenschiffen  bedeckt  gewesen.  Nicola 
Canale  mit  seiner  schwachen  Armada  konnte  nicht  hindern,  daß 
sie  am  14.  Juni  1470  den  Kanal  von  Negroponte  gewannen. 
Phtelion  fiel.  Von  dort  her  verband  über  das  Meer  hinüber  eine 
mächtige  Brücke  Festland  und  Insel,  die  gegebene  Zuzugslinie 
für  die  auf  dem  Festlande  gesammelto,  zur  Belagerung  der  von 
Verschwörungen  unterwühlten  Inselhauptstadt  abgeordnete  Ar- 
mee. Venedig  rüstete  in  eiliger  Hast,  sein  Arsenal  legte  Schiff 
um  Schiff  auf.  Die  Städte  der  Terraferma  zahlten  an  Menschen 
und  Geldern  treulich  zu;  es  war  das  erste  Mal  in  diesem  fürch- 
terlichen Krieg/  der  jährlich  über  eine  Million  Dukaten  ver- 
schlang, daß  wenigstens  an  Menschen  ihr  Beitrag  in  einer  Schick- 
salsstunde ins  Gewicht  fiel.  Am  neunten  Juli  hatte  der  Admiral 
eine  auf  nahezu  hundert  Schiffe  gesteigerte  Flotte  unter  seinem 
Koöimando.  Griff  diese  an,  zerstörte  sie  die  große  Brücke  und 
verdarb  sie  damit  dem  Feinde  die  ^lebenspendende  Verbindungs- 
linie, dann  mochte  alle  Gefahr  abgewendet,  das  osmanische 
Unternehmen  verloren  scheinen.  Der  Sultan  sah  die  Gefahr, 
peitschte  die  Seinen  zu  Stürmen  vor:  am  fünften,  am  achten 
Juli.  Negroponte  blieb  fest.  Aber  die  Venezianerflotte  und  ihr 
kleinherziger  Führer  wagten  nicht  die  letzte  Tat.  Sie  wäre  ein 
Wagnis  gewesen,  aber  es  war  die  Stunde  zu  wagen.  War  der 
alte  Seemannsstolz  wirklich  so  sehr  aus  der  Marine  von  Venedig 
entflohen?     Domenico   Malipiero,    der   Ka^ilÖLH    'vxxA  Qi«e>^\OtX.- 
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Schreiber  bekennt  frei  heraus,  die  Signorie  sei  schuld  an  dem 

Unglück,  nicht  der  Admiral.  Da  gewannen  in  neuem  verzwei- 
felten Ansturm  die  Osmanen  am  zwölften  Juli  die  unselige  Stadt, 
über  die  nun  alle  Schrecknis  osmanischer  Eroberung  niederbrach. 
Der  heldenmütige  Verteidiger,  Paolo  Erizzo,  wurde  grausam  um- 
gebracht. Negroponte,  die  Stadt,  von  der  deutsche  Stadtjahr- 
bücher sagen,  sie  sei  „viermal  besser  denn  Konstantinopel^^,  das 
„Ansehen  und  die  Herrlichkeit  von  Venedig"  war  verloren.  Ein 
späterer  Wiedergewinnungsversuch  scheiterte  unter  Verlusten. 
Man  sah  viele  Nobili  in  Venedig  weinen.  Lieber  wollten  manche 
den  Verlust  der  ganzen  Terraferma  ertragen  haben.  Was  half  es, 
daß  Nicolo  Canale^  „zum  Büdierleser  geschaffen,  nicht  zum 
Admiral",  durch  den  Gerichtsspruch  des  Senates  zu  Geldbuße 
und  zwangsweisem  Aufenthalt  im  langweiligen  Portogruaro  ver- 
urteilt wurde.     Venedig  brauchte  Hilfe,  keinen  Prozeß. 

Wenn  der  Senat  von  Venedig  die  Meldung  vom  Falle  der 
Stadt  Negroponte  nach  Mailand,  dessen  Herr  zur  Antwort  am 
liebsten  in  die  Terraferma  eingebrochen  wäre,  in  die  Worte  klei- 
dete: „In  eadem  navi  omnis  Italia  et  omnis  Christianitas",  so 
hätte  dies,  möchte  man  glauben,  eine  überzeugende  Kraft  haben 
sollen.  Ganz  ohne  Empfinden  ist  in  der  Tat  die  italienische  Welt 
für  das  Unglück  von  Negroponte  nicht  geblieben.  Auch  außer- 
halb Venedigs  wurde  die  Frage  laut:  Warum  läßt  man  denn 
diese  Stadt  allein  im  Kampf  mit  dem  so  furchtbaren  Feind?  In 
Neapel  fürchtete  man,  nun  würde  „das  Kreuz  Christi  in  der 
ewigen  Stadt  zu  Boden  geworfen  werden",  König  Ferrante,  nach 
Venedig  zumeist  bedroht,  rückte  näher  an  diese  seine  Sorgen- 
ßch wester  heran.  Am  Neujahrstage  1471  schloß  er  einen  Tür- 
kenbund mit  Venedig,  dem  auch  Karl  der  Kühne  von  Burgund 
am  18.  Juni  1472  beigetreten  ist.  Aber  eine  Vereinigung  aller 
italienischen  Staaten  unter  dem  gleichen  Zeichen  blieb  ein  un- 
erfüllter Wunsch.  Wohl  haben  sie  alle  fünf  am  22.  Oktober  1470 
den  Vertrag  von  Lodi  in  Form  einer  gesamtitalienischen  Türken- 
liga erneuert  und  am  Allerseelentage  1474  das  gleiche  getan. 
Aber  dieses  Bündnis  blieb  ein  leeres  Wort.  Wie  bei  seinem  ersten 
Abschlüsse  Florenz  und  Mailand  endlich  die  Bestätigung  weiger- 
ten,   weil   ihnen   Venedig  die  Handelsvorteile  nicht  gönnte»   die 
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sie  dabei  gewinnen  wollten,  so  haben  beim  zweiten,  als  Venedig 
sich  den  Handelswünschen  dieser  beiden  endlich  anbequemt  hatte, 
wiederum  Ferrante  und  der  Papst  sich  dem  Zusammenwirken 
versagt.  Ein  trostlos  gedankenarmes  politisches  Kräfte^piel, 
trostlos  vor  allem  für  Venedig,  daß  in  krämerhafter  Kurzsichtig- 
keit sich  doch  auch  selbst  seinen  Kleinliclikeiten  nicht  entwinden 
wollte.  Oder  ist  es  wirklich  gleichsam  Gesetz,  daß  eine  See- 
macht nicht  zugleich  Kolonial-  und  Kontinentalmacht  treibe* 
kann?  Auch  König  Ferrante  kam,  ob  die  Türken  im  Herbste 
1472  auch  vor  Udine  drohten,  nicht  über  eine  gute  Geste  hin- 
aus. Glaubte  er  wirklich,  die  paar  Schiffe,  die  er  und  Papst 
Sixtus  IV.  stellten,  würden  das  Antlitz  des  Krieges  verändern 
können?  .  Die  Republik  versuchte  neue  Verhandlung  mit  dem 
Sieger,  aber  die  Bedingungen  waren  unerträglich.  Sie  warb  um 
Hilfe  und  Bündnis  beim  Deutschen  Reich  und  schier  überall  in 
Europa.  Verlorene  Liebesmühe.  Aber  vielleicht  half,  wenn  der 
Westen  versagte,  mancher  Italienerstaat  es  eher  mit  dem  Türken 
al«  mit  Venedig  halten  zu  wollen  schien,  nun  der  Osten  aus 
der  Not?  V^ezianische  Agenten  versuchten  im  Frühjahre  1473 
den  unruhigen  Mahmud  Pascha  mit  weitgehenden  Versprechun- 
gen zur  Rebellenfahrt  nach  den  Meerengen  und  auf  Konstan-  • 
tinopel  selbst  zu  reizen.  Und  vor  allem:  Caterino  Zeno  und  her- 
nach  Giosafatte  Barbaro,  deren  Reiseberichte  uns  kostbare  Kul- 
turdokumente  geworden  sind,  gingen  als  Gesandte  nach  Persien, 
beider  Mächte  bisher  unwirksames  Bündnis  enger  zu  knüpfen. 
Am  elften  Februar  1473  kam  man  überein,  Persien  sollte  Ana- 
tolien  erhalten,  Venedig  Negroponte  und  Argos  zurückbekommen. 
Schon  am  vorletzten  Mai  des  Vorjahres  war  der  Schah  mit  einer 
Kriegserklärung  gegen  den  Sultan  vorgegangen.  Es  war  die 
aussichtsreichste  Verbindung,  die  sich  denken  ließ.  Wenn  sie 
beide,  Venezianer  und  Perser,  entschlossen  Zugriffen,  konnten  sie 
noch  *auf  glorreiche  Lose  hoffen.  ^ 

Noch  im  Jahre  1472  war  der  Generalkapitän  des  Meeres, 
des  glückverlassenen  Nicolo  Canale  Nachfolger,  nach  den  klein- 
asiatischen Küsten  ausgefahren:  Piero  Mocenigo,  hernach  Doge, 
prunkend  als  Sieger  und  Todesüberwinder  auf  seinem  Grabmale 
dargestellt,    ein    tapferer   Kämpfer,    aber   dod\  ^dccw^'t^'^  ^^ 
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Hecht  als  einer  der  Seehelden  von  Venedig  gepriesen.  Wohl 
suchten  seine  Schiffe,  von  Venedig,  Papst  und  Neapel  gestellt, 
der  Beihe  nach  die  Küstenplätze  von  Kleinasien  brandschatzend 
heim  und  gewannen  sich  mit  der  grausamen  Plünderung  von 
Smyrna  am  15.  Juli  1473  einen  hilligen  Triumph.  Die  Türken 
fürchteten,  der  Sieger  würde,  eingedenk  der  Ahnen,  nach  Kon- 
stantinopel kommen.  Da«  wäre  die  rechte  ^rt  für  ein' Zusammen- 
wirken mit  den  Persern  gewesen,  die  im  Frühjahre  mit  gewal- 
tigen Kräften  und  aussichtsreichen  Erfolgen  den  Krieg  begonnen 
hatten  und  dem  Türkensultan  ganz  anders  als  die  Küstenfahrten 
Mocenigos  und  einige  schwächliche  Unternehmungen  der  Ungarn 
für  bedrohlich  gelten  mußten.  Aber  war  denn  diese  Venezianor- 
flotte  von  adaptierten  Handelsfahrzeugen,  mit  Kaufleuten,  statt 
Offizieren  an  Bord,  die  Gewinn  suchten  und  nicht  den  Kampf, 
wirklich  kriegsbereit?  Bekam  zu  alldem  Piero  Mocenigo  nicht 
den  Auftrag,  den  Erwerb  voS  Zypern  vorzubereiten,  ein  sicheres 
Mittel,  das  Einverständnis  mit  Ferrante  von  Neapel,  der  gleich- 
falls dort  Interessen  hatte,  zu  zerstören?  In  diesem  Kriege,  da/* 
ist  die  bedeutungsschwere  Wahrheit,  hat  die  Flott^  von  Venedig 
keine  entscheidende  Schlacht  gewagt;  von  der  Gallipolischlacht 
bis  zur  Lepantoschlacht,  mehr  als  anderthalb  Jahrhunderte  hin- 
durch, sind  die  Türken  zur  See  nicht  überwunden  worden.  So 
konnte  der  Sultan  zum  Todesstreich  gegen  die  persische  Kriegs- 
macht ausholen.  Bei  Erzinghian  im  Westen  von  Erzeram  am 
zehnten  August  1473  wurde  Schah  Usunhassan  entscheidend 
überwältigt.  Das  war  für  Mohammed  der  Gewinn  des  Feldzuges,, 
das  war  für  Venedig  dessen  Verlust.  Die  tapfere  Verteidigung 
des  vom  15.  Juli  bis  28.  August  1474  belagerten  Skutari  durch 
Antonio  Loredano  und  Triadano  Gritti  wog  dagegen  leicht.  Neue 
Verhandlungen  des  Jahres  1475  führten  so  wenig  zum  Ziele  wie 
ihre  Vorläufer,  ein  nach  Hom  berufener  europäischer  Kongreß 
war  wirkungs-  und  bedAtungslos  wie  alles  dergleichen.  Im 
Juni  1475  nahmen  die  Türken  Kaffa  und  die  Pontusplätze.  Nie- 
mand nützte  die  Stunde,  um  die  Meerengen  zu  gewinnen  und 
den  türkischen  Flotten  den  Rückweg  in  die  Hauptstadt  zu  sperren. 
Venedig  stritt  weiter,  müde,  verlassen,  in  einem  Kleinkrieg  um 
armselige  Beute,  zu  alledem  immer  durch  Bücksichten  auf  Ita- 
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lien  gefesselt.  Dort  erweiterte  sich  die  schon  im  Jahre  1474 
-erkennbare  Kluft  zwischen  Venedig,  Florenz  und  Hailand  auf 
<ler  einen,  dem  Papst  und  Ferrante  von  Neapel  auf  der  anderen 
Seite.  Als  Sixtus  nach  der  Verschwörung  der  Pazzi  1478  gegen 
Florenz  kirchliche  Gewaltmaßregeln  spielen  lassen  wollte,  fiel  ikra 
Venedig  entschlossen  in  den  Arm.  Es  wußte,  daß  auCer  Mai- 
land und  den  Medici  der  Kaiser  und  auch  das  nunmehr  aus- 
gesöhnte Frankreich  ihm  verbündet  sein  würden.  Denn  nach  dem 
Tode  Karls  des  Kühnen,  des  gefürchteten  Nebenbuhlers  und  nach 
•  dem  Verblassen  der  Gefahr  eines  Bundes  von  Venedig  und  Bur- 
gund  hatte  Ludwig  XI.  sich  den  Vorstellungen  des  Venezianer^ 
Domenico  Gradenigo  zugänglich  gezeigt  und  sich  mit  Venedig 
zu  einem  Freundschafts-  und  Handelsvertrag  vom  neunten  Jänner 
1478  bereit  gefunden.  So  flammte  im  Herbste  dieses  Jahres  der 
italienische  Kräftegegensatz  zu  einem  zehnjährgen  Kriege  auf, 
an  welchem  allerdings  Venedig  nur  nebenher  als  Helferin  von 
Mailand  und  Florenz  Anteil  nahm  und  während  dessen 'Eodovito 
Sforza,  des  verstorbenen  Herzogs  Galeazzo  Bruder,  sich  in  den 
Besitz  der  Herrschaft  von  Mailand  setzte  und  der  dann  mit  einer 
Verkehrung  der  politischen  Fronten  sich  beschloß:  am  sechsten 
März  1480  schlössen  Florenz  und  Ferrante,  im  April  und  am 
17.  August  1480  Papst  und  Venedig  Vertrag  und  Bündnis. 

Indessen  war  es  im  Osten  endlich  Friede  geworden.  Schritt' 
um  Schritt  hatte  Venedig  vor  dem  furchtbaren  Gegner  zurück- 
weichen müssen.  Seit  1476  war  in  Albanien  Kroja,  das  Fßlscn- 
nest  des  Skanderbeg,  in  steter  Gefahr,  am  (15.  Juni  1478  ist 
es  gefallen.  Alessio,  Drivasto,  fast  auch  Lepanto  ging  verloren. 
Zweimal  erschienen  in  diesen  Jahren  die  bosnischen  „Sack- 
mannen" in  Türkendienst  in  Friaul,  vom  Campanile  von  San 
Marco  aus  sah  man  die  Brände.  Ungarn  rührte  sich  kaum,  der 
Perserschah  starb,  mit  ihm  Venedigs  letzte  leise  Hoffnung.  Noch 
widerstand,  vom  20.  Juni  bis  zum  Ende  Juli  1478  vom  Sultan 
belagert,  Skutari  dem  Ansturm  der  Osmanen.  Aber  die  Kraft 
von  Venedig  war  im  Brechen.  Wohl  gab  es  noch  Gegner  des 
Friedens.  Aber  die  seit  Herbst  1477  mit  Unterbrechungen  und 
wechselnden  Aussichten  spielenden  Verhandlungen  gewannen  um 
Weihnachten  1478  feste  Form.    Am  20.  Dezember  ^\t3l^  Q\öx^s!ck\. 
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Dario  als  Unterhändler  nach  Skutari  ab,  am  25.  Jänner  1479 
■wurde  der  Friede  geschlossen,  drei  Monate  später  in  Venedig 
verkündet.  Als  Preis  dafür  mußte  das  unbezwingbare  Skutari 
dahingegeben  werden,  dazu  die  anderen  albanesischen  Plätze,  ein- 
zig ausgenommen  Dulcigno,  Antivari  imd  Budua,  mehr  dalma- 
tinische als  albanesische  Städte  und  dazu  Durazzo.  Die  zwei 
ersten  werden  noch  hundert  Jahre,  Budua  bis  zuni  Ende 
venezianisch  blei})en,  Durazzo  wird  am  17.  April  1501  den  Tür- 
ken zufallen.  Für  einen  flüchtigen  Halt  von  drei  Jahren  ist  in 
eben  diesem  Jahre  noch  einmal  Alessio  zurückgewonnen  worden. 
Dann  waltete  die  Türkei  unbeschränkt  über  das  Albanerland, 
dessen  Geschlechter,  die  Kastriota  und  Musacchi,  Arianiti  und 
Dukagin  in  Neapel,  in  Oberitalien,  in  Venedig  Zuflucht  suchen 
und  finden  und  dort  aussterben  werden  oder  auch  im  Islam  unter- 
gehen und  der  Pforte  viele  ihrer  besten  Staatsmänner  und  Gene- 
rale stellen  werden.  Daß  Negroponte  den  Türken  verblieb,  stand 
außer  Erörterung  und  ebenso  mußte  das  1464  gewonnene  Lemnos 
und  die  Taygetoshalbinsel  auf  Morea  der  Pforte  ausgeliefert 
werden.  Ein  verschieden  ausgelegter,  aber  doch  wohl  als  Han- 
delsabgabo zu  verstehender,  übrigens  durch  Mohammeds  Nach- 
folger Bajezid  II.  wieder  aufgelassener  Jahrestribut  von  zehn- 
tausend Dukaten  für  die  Erlaubnis  zur  Pontusschiffahrt,  ein 
durch  Bajezid  auf  vier  Prozente  herabgeminderter  fünfprozen- 
tiger  Eingangszoll  und  endlich  eine  einmalige  Zahlung  von  hun- 
derttausend Dukaten,  welcher  der  Charakter  der  Bückzahlung 
unbeglichener  privater  venezianischer  Pflichtigkeiten  gegeben 
wurde,  konnten  nicht  anders  denn  als  schwere  Demütigung  von 
der  ehemaligen  Levantekönigin  empfunden  werden.  Im  Sommer 
1480  gingen  noch  die  jonischen  Inseln  Kephallenia  und  Zakyn- 
thos-Zante  in  den  Besitz  der  Pforte  über,  zusammen  mit  dem 
Besitz  von  -Valona  eine  ernsthafte  Bedrohung  auch,  schon  der 
venezianischen  Adriastellung.  Daß  sich  Bajezid  II.  vier  Jahre 
später  wenigstens  Zante  gegen  fünfhundert  Dukaten  Jahres- 
tribut hat  abhandeln  lassen,  konnte  nur  bescheidenen  Trost  ge- 
währen. 

Buhige  Zeiten,  zumal  für  die  venezianische  Kolonie  in  Kon- 
stantinopel, sind  trotz  des  Friedens  und  des  milderen  Regimentes 
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Bajezids  II.  nicht  gekommen.  Ein  Bjiilo  starb  im  Kerker,  ein 
anderer  wurde  davongejagt,  venezianische  Kaufleute  wurden  ge- 
fangen gesetzt,  zu  den  Fenstern  der  Gefängnisse  herausgestürzt. 
Mit  blutigen,  nie  wieder  heilbaren  Wunden  entrann  Venedig  dem 
Sturme.  Aber  auch  Italien  sollte  zu  spüren  bekommen,  was  seine 
Niederlage  bedeutete.  Am  elften  August  1480  erschien  ein  Tür- 
kengeschwader, von  seinen  Fahrten  durch  die  jonischen  Inseln 
nach  Nordwesten  streichend,  vor  den  Mauern  der  tödlich  er- 
schrockenen, gräuelvoll  heimgesuchten  Stadt  Otranto.  Auf  der 
ganzen  Halbinsel  schrie  man  auf.  Natürlich  sollten  die  Vene- 
zianer, „diese  Ungläubigen  und  Verächter  Gottes",  die  Schuld 
daran  tragen.  Sie  hätten  sich  den  Türken  zu  Bündnis  und 
Flottenhilfe  verschrieben,  sie  hätten  gar  die  Türken  selbst  nach 
Otranto  gegen  Ferrante,  ihren  Feind  herangerufen.  Daß  sie 
sich  weigerten,  in  die  Liga  einzutreten,  die  im  Mai  1481  Fer- 
dinand von  Arragon-Spanien  und  der  Papst  zur  Vergeltung  an 
den  Türken  gebildet  wissen  wollten,  mußte  die  anklagenden 
Stimmen  zum  lauten  Chor  anschwellen  lassen.  In  der  Tat  haben 
die  Türken  im  August  1479  um  ein  venezianisches  Bündnis  wer- 
ben lassen  und  die  Absage  Venedigs  klang  so  verbindlich,  daß, 
wer  wollte,  dahinter  eine  versteckte  Bereitwilligkeit  vermuten 
konnte.  Überdies  mögen  venezianische  Privat-  und  Amtsper- 
sonen, etwa  der  Bailo  in  Konstantinopel,  der  Ersprießlichkeit 
einer  solchen  Verbindung,  vielleicht  sogar  dem  türkischen  Unter- 
nehmen auf  Otranto  das  Wort  geredet  haben.  Ohne  Zweifel  hat 
die  von  Venedig  geübte  Betonung  seiner  Neutralität  und  seine 
allerorten  mit  Recht  oder  Unrecht  gefürchtete  Beutepolitik  viele 
entmutigt  und  wenn  wir  uns  die  Frage  vorlegen  dürfen,  ob  denn 
ein  venezianisches  Großreich  nicht  eher  zum  Heil  Italiens  aus- 
geschlagen hätte  als  die  Fremdherrschaft  besonders  der  Spanier, 
so  müssen  wir '•auch  zu  verstehen  suchen,  warum  ein  derartiger 
Gedanke  den  italienischen  Zeitgenossen  so  schwer  erträglich 
schien.  Daß  aber  der  Staat  Venedig  die  Osmanenflut  nach 
Otranto  gelenkt  habe,  ist  unerweislich  und  daß  die  Republik, 
keuchend  gleichsam  noch  nach  schwerdurchkämpftem  Kriege, 
sogleich  nach  dessen  Ende  ohne  alle  Gewähr  einer  verläßlichen 
Bundesgenossenschaft  sich  wieder  in   solchen  Tod^^'dxci^l  \)äXHa 
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weiten  sollen,  kann  nur  ein  befangenes  Urteil  als  ihre  Pflicht 
verkünden.  Zu  allem  begrüßte  die  kaum  zum  Frieden  Heim- 
gekehrte alsbald  ein  neuer  Krieg.  Es  ging  wieder  einmal  um 
die  venezianische  Schicksalsstadt  Ferrara. 

V. 

Die  Markgrafen  von  Ferrara  waren  nie  bequeme  Nach- 
barn gewesen.  Ercole  von  Ferrara,  mit  Arragon  und  dem  üngar- 
könig  verwandt,  war  es  noch  weniger  als  seine  Vorgänger.  Er 
war  auch  der  Kurie  ein  unbotmäßiger  Lehensmann.  So  kam  es, 
daß  Papst  Sixtus  IV.  den  Hatsherren  von  Venedig,  um  sie  für 
Absichten  seines  Nepoten  Girolamo  Biario  auf  das  Königreidb 
Neapel  zu  gewinnen,  dieses  Ferrara  gleichsam  als  Lockspeise 
hinhielt.  Die  Republik  entschied  sich  nach  einigem  Zögern  zu- 
zugreifen. Ob  Ercole  sich  herausfordernd  betrug  oder  seine 
Vermittlungsvorschläge  schroff  zurückgewiesen  wurden,  wie  die 
Nachrichten  je  nach  ihrer  Herkunft  melden  —  am  zweiten  Mai 
1482  war  in  Venedig  der  Kriegsentschluß  gefaßt  und  übernahmen 
Roberto  de  Sanseverino,  ehedem  Kondottiere  von  Mailand  und 
ihm  zur  Seite  Antonio  Loredano,  der  Verteidiger  von  Skutari, 
das  Kommando.  Mit  Papst  und  Venedig  hielten  es  einige  kleine 
Dynasten  und  Städte,  gegen  sie  und  für  die  Freiheit  von  Ferrara 
traten  außer  dem  unmittelbar  bedrohten  Neapel  Florenz  und 
Mailand  ein,  wo  Lodovico  Sforza,  „der  Mohr^*,  sich  durch  die 
von  Venedig  gewollte  Wiedereinsetzung  der  Witwe  seines  Bruders 
Galeazzo  in  die  Regierung  angegriffen  sah.  Papst  und  Venedig 
führten  den  Krieg  mit  ungleichem  Erfolge.  Dieses  gewann  im 
August  1482  Rovigo  und  bis  zum  November  das  reiche  Poleeine; 
seine  Truppen,  erfolgreich  und  grausam  wie  „seit  den  Goten- 
zeiten" keine  Soldaten  mehr,  fochten  mit  Glück  in  Apulien.  Sie 
übten  nun  einmal  türkische  Kriegspraxis,  wie  q^it  schneidender 
Ironie  ihre  Auftraggeber  sagten.  Dagegen  focht  Roberto  Mala- 
testa,  der  nach  Rom  gesandte  venezianische  Feldhauptmann  des 
von  Nord  und  Süd  her  angegriffenen  Papstes  zwar  nicht  olme 
Glück,  ließ  aber  in  vorzeitigem  Tode  die  Sache  Sixtus'  IV.  in 
üblem  Stand  zurück.  So  eilte  dieser,  wenig  um  Bündnistieoe 
besorgt,   am  21.  Dezember  Frieden  zu  machen.     Venedig  sollte 
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nnwiderrufbare  BeflchlüMe  des  Arengo  in  seiner  Macht  bestätigt 
sei.  Vier  Jahre  später  wurden  durch  die  Verfügung,  dafi  der 
Doge  die  Volksversammlung  nur  mit  Willen  der  beiden  Bäte  be- 
rufen würde,  beide  Gewalten  gleich  getroffen  und  zehn  Jahre 
später  wiederum  ist  durch  das  Gesetz  Tom  siebenten  April  1423 
der  Arengo  in  aller  Form  aus  den  Staatsordnungen  ausgeschieden 
worden:  Die  Beschlüsse  des  grofien  Bates  sollten  gelten  als  ob  sie 
im  Arengo  verlautbart  worden  wären  und  im  übrigen  sei  dieser 
nicht  weiter  zu  berufen.  Das  Volk  schwieg  und  scheint  sich  mit 
der  Zusage  der  Promissio  des  Dogen  beschieden  zu  haben,  fieser 
würde  ohne  Ansehen  der  Person  Gerechtigkeit  üben.  So  ver- 
schwand die  Volksversammlung  von  der  politischen  Bühne  in  Vene- 
dig wie  sonst  in  Italien,  nur  daß  hicfr  die  Herrschaft  der  Aristo- 
kratie, dort  die  Tyrannis  der  Signorien  sich  vollendete.  Denn 
diese  Signorien  zumal  des  benachbarten  Oberitalien,  deren  Signori 
zumeist  mit  Wahl  und  Volkszustimmung  erhoben  wurden,  Krieg 
und  Frieden  nicht  ohne  die  Bürgergemeine  beschlieB^d  und  ihre 
Stadt  nur  zusammen  mit  dieser  vertreten  konnten,  begannen  recht- 
lich und  teilweise  auch  tatsächlich  als  Zweiherrschaft  und  wurden 
erst  langsam  tatsächlich  und  teilweise  auch  rechtlich  zu  absoluten 
Gewalten.  Auch  in  diesem  Verschwinden  der  Volksversammlung 
aus  der  politischen  Welt  offenbart  sich  ein  Parallelismus  in 
der  italienischen  Verfassungsausbildung  und  es  kann  dabei 
nicht  in  Betracht  fallen,  ob  das  Volk  seine  Macht  an  einen  oder 
an  mehrere  verlor.  Der  Beschluß  vom  Jahre  1462,  das  Wort 
„Comune"  durch  „Dominium"  oder  „Signoria"  zu  ersetzen,  drückt 
mit  seiner  Entfernung  des  letzten  an  die  alte  Bürgergemeiiie 
gemahnenden  Ausdruckes  dieser  Entwicklung  gleichsam  das 
Siegel  auf. 

Gleich  der  Volksversammlung  ist  von  den  Anfängen  vene- 
zianischer Staatsverfassung  her  ein  anderes  hochbedeutendes, 
übrigens  auch  in  anderen  italienischen  Kommunen  ferngehaltenes 
oder  zurückgedrängtes  Element  des  Verfassungslebens  aus  Staats- 
regierung und  politischem  Leben  verdrängt  worden:  Die  Geist- 
lichkeit. M^  kann  vom  dreizehnten  Jahrhundert  her  die 
politische  Geschichte  Venedigs  erzählen,  ohne  der  heinusrhen 
Kirche  gedenken  zu  müssen.  Der  Inve8titwi«\.T^\\.  ^«ä  "Sää^  Vi.^^ 
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hatte  zu  einer  teilweisen  Befreiung  der  Geistlichkeit  von  der  Ober- 
herrlichkeit des  Staates  geführt;  der  Doge  verzichtete  auf  die 
Initiative,  Teilnahme  und  das  Bestätigungsrecht  bei  geistlichen 
Wahlen.  Die  weltliche  Gerichtsbarkeit  über  den  Ellerus  ist  dann 
durch  die  Eechtsbücher  der  Dogen  Enrico  Dandolo  und  Jacopo 
Tiepolo  weiter  eingeschränkt  worden;  nur  straf-  und  vermögens- 
rechtliche Klagen  Geistlicher  gegen  Laien  sollen  unbedingt  unter 
sie  fallen.  Dafür  aber  mufite  sich  die  Geistlichkeit  aus  der  Be- 
gierungsgewalt entfernen  lassen.  Zunächst  tatsächlich:  Den 
Geistlichen  blieb  noch  für  lange  Frist  das  Becht  des  Eintrittes 
in  Staatsämter  und  Bäte  offen.  Endlich  auch  rechtens:  Die 
Gesetze  der  Jahre  1474  und  1498  sprachen  grundsätzlich  die  Aus- 
schaltung der  Geistlichen  erst  aus  den  Staatsämtem,  dann  aus  den 
Bäten  aus.  Ging  eine  Frage  Bom  an,  so  sollten  auch  die  welt- 
lichen Inhaber  geistlicher  Pfründen  aus  den  Batssitzungen  auf- 
geschlossen sein.  So  innig  Staat  und  Kirche  als  Kultur-  und 
Gesellschaftsmächte  sich  durchdrangen,  so  scharf  sollte  ihre  poli- 
tische Trennung  sein.  Es  ist  eine  Vereinigung  von  äuBerem 
Christentum  und  innerem  Bationalismus,  „von  Lebendigkeit  der 
Beligion  im  Privatleben  und  Leblosigkeit  im  Staatswesen",  die 
keineswegs  vereinzelt  ist  in  Italien,  aber  für  Venedig,  dem  man 
seine  Hingabe  an  Kirchenfeste  und  Kirchenumgänge  als  ,.,gei- 
stige  Zögerung"  verdacht  hat,  doch  besonders  kennzeichnend  ist. 
Sie  drückt  sich  plastisch  in  der  Anekdote  aus,  nach  der  die  vene- 
zianischen Gesandten  auf  die  spottende  Frage  des  Papstes  Ju- 
lius II.  nach  dem  schriftlichen  Beweise  für  die  Verleihung  der 
Meerherrschaft  durch  Papst  Alexander  III.  zur  Antwort  gaben, 
der  stünde  auf  der  Bückseite  der  Urkunde  zu  lesen,  mit  welcher 
Konstantin  der  Große  dem  Papste  Sylvester  den  Kirchenstaat  ge- 
schenkt habe.  Sorgfältig  und  umsichtig  nimmt  dieser  Staat  sein 
Becht  auf  den  Vortritt  vor  der  Kirche  in  dieser  Welt  wahr. 
Die  Geistlichen  müssen  gleich  den  Weltlichen  an  den  Staatsla^ten 
tragen;  der  Staat  griff  rücksichtslos  in  kirchliche  Vermögens- 
fragen ein,  wenn  ihm  etwa  Zuwendungen  an  die  tote  Hand  über 
das  zulässige  Maß  zu  gehen  schienen  oder  wenn  durch  gehäufte 
Todesfälle  bei  Seuchen  die  herkömmlichen  kirchlichen  Sterbe 
2ebnte'alhu  sehr  in  die  Höhe  wuchsen;  er  untersagte  wiederholt 
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die  Errichtung  von  Klöstern,  weil  es  deren  genug  gebe  und  es 
besser  sei  Häuser  und  Gründe  an  Bürger  kommen  zu  lassen,  die 
sich  als  Mehrer  ihres  Wertes  betätigen  würden.  Hatte  der  In- 
vestiturstreit des  zwölften  Jahrhundertes  mit  dem  Verzichte  des 
Dogen  auf  die  Beeinflussung  der  Kirchenwahlen  geendet,  so  nahm 
der  Staat  sein  Recht  auf  solche  Einflußnahme  im  vierzehnten 
Jahrhundert  wieder  zurück.  Im  Jahre  1394  verfügte  ein  Senats- 
dekret, alle  Bewerber  bei  Bischofswahlen  im  Dukate  hätten  sich 
in  der  Dogatskanzlei  zu  melden  und  wer  bei  der  herkömmlichen 
Wahl  durch  Volk  und  Klerus  die  Mehrheit  der  Stimmen  er- 
halte, würde  dem.  Papste  zur  Bestätigung  vorgestellt  werden.  In 
den  Jahren  1443  und  1481  wurde  diese  Ordnung  auf  alle  Bistümer 
des  Staates  einschließlich  des  Patriarchates  von  Aquileja  aus- 
gedehnt. Sie  sollte  nicht  etwa  äußere  Form  sein.  Einem  miß- 
liebigen Kandidaten  würden,  wie  ein  Gesetz  vom  Jahre  1484  aus- 
drücklieh  aussprach,  die  weltlichen  Einkünfte  vorenthalten  blei- 
ben. Der  venezianische  Staat  sprach  sich  das  Patronatsrecht  über 
diese  Kirchenwürden  zu  und  machte  hierin  auch  vor  dem  Patri- 
archat von  Grado  nicht  halt,  der  durch  das  päpstliche  Dekret  vom 
15.  Oktober  1451  mit  dem  gleichzeitig  aufgehobenen  Bistum  von 
Castello  zum  Patriarchat  von  Venedig  zusammenwuchs.  Längst 
tatsächlich  Patriarchensitz  wurde  es  Venedig  nunmehr  auch  rech- 
tens. Der  erste  in  der  Beihe  der  nach  der  Stadt  benannten  hohen 
Kirchenfürsten,  Lorenzo  Giustiniani,  in  den  Kreis  der  Heiligen 
aufgenommen,  spielt  in  der  kirchlichen  Überlieferung  eine  be- 
deutsame Bolle.  Irgendwie  zu  einem  politischen  Gegenspieler 
gegen  seinen  Staat  ist  kein  Patriarch  von  Venedig  geworden. 
Und  wenn  bis  zum  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  Volk 
und  Klerus,  wenn  auch  gewiß  nicht  frei  im  Entschlüsse,  die 
Kirchenwahlen  vollzogen  haben,  so  wurden  sie  beide  auch  aus 
diesem  letzten  immerhin  noch  politisch  gekennzeichneten  Gel- 
tungsbereich durch  ein  Gesetz  des  Jahres  1494  verdrängt,  wonach 
diese  Wahlen  fortab  allein  beim  Senate  stehen  sollten.  Die  Bepu- 
blik wollte  über  ihre  Kirchenwürden  und  Rechte  frei  verfügen 
können  und  wich  nur  in  Fällen  äußerster  Not  vor  den  Gegengriffen 
der  Kufie  zurück,  auch  dann  nur  für  den  Augenblick  und  mit 
dem  Vorbehalte  «wieder  auf  ihre  Ansprüche  zurückzukommeoL. 
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Übte  Venedig  so  eine  höchst  nüchterne  Kirchenpolitik,  so 
zeigte  es  sich  um  so  empfänglicher  für  die  religiösen  Ideale  der 
Zeit  und  für  die  soziale  Bedeutung  der  Kirche.  Die  Zahl  der 
kirchenstiftenden  Geschlechter  ist  Legion  und  die  Begierung  wußte 
wohl,  warum  sie  die  allzu  reichen  Zuwendungen  an  die  tote  Hand 
scharf  beschnitt.  Schier  alle  geistlichen  Orden,  voran  Benedik- 
tiner, Bettel-  und  Bitterorden  hatten  in  Venedig  ihre  Stifter, 
Oüter,  Kirchen.  Benediktiner  im  uralten  San  Ilario,  das,  an  d^i 
Grenzen  von  Festland  und  Lagune,  venezianischem  und  padua^ 
nischem  Machtbereich  gelegen,  oft  und  schwer  von  kriegerischem 
Ungemach  heimgesucht  worden  ist;  San  Nicolo  di  Lido,  die  ge> 
waltige  geistliche  Unternehmerin  Kloster  San  Giorgio  Maggiore 
waren  Benediktinerstifter.  Die  Bettelorden  bauten  sich  die  ge- 
waltigen gotischen  Hallenkirchen  der  Santa  Maria  Gloriosa  dei 
Frari  und  von  San  Giovanni  e  Paolo.  Die  Eitterorden,  Helfer 
Venedigs  im  ersten  großen  Kriege  g^en  Genua,  erhielten  reich- 
liche Zuwendungen  und  nach  dem  Falle  von  Akkon  ist  für  eine 
Weile  Venedig  der  Hochmeistersitz  des  Deutschwi  Bitterordens 
gewesen,  bis  der  große  Kirchenfluch  von  1309  den  mehrmals  er- 
örterten Entschluß  zur  Übersiedlung  nach  der  Marienburg  im 
hohen  Norden  zur  Beife  brachte.  Unter  all  den  großen  Kirchen- 
vermögen aber  war  doch  keines,  das  sich  mit  dem  von  San  Marco 
hätte  messen  können.  Anschaulich  wird  dessen  Wachstum  durch 
die  Vermehrung  der  Verwalt-er,  der  Prokuratoren  verdeutlicht. 
Im  zwölften  Jahrhundert  war  es  noch  ein  einziger,  im  Folgejahr- 
hundert wurden  es  vier,  im  Jahre  1319  waren  es  sechs,  im  Jahre 
1442  ihrer  neun.  Sie  erschienen  erst  nach  „citra"  (diesseits  des 
Kanales)  und  „ultra^^  (jenseits  des  Kanales),  seit  1319  auch  noch 
nach  „supra^^  (San  Marco  allein)  geschieden,  hatten  min- 
destens seit  1319  ihre  Amtsgebäude  am  Markusplatze,  nahmen  d^^i 
höchsten  Bang  nach  dem  Dogen  ein,  und  bekleideten  ihr  Amt  auf 
Lebenszeit,  wofür  sie  freilich  vorerst  keinen  und-  dann  nur  einen 
bedingten  Zutritt  zu  den  Bäten  hatten.  Sie  verwalteten  vor  allem 
den  aus  griechischen  und  morgenländischen  Eingängen,  Trans- 
portgebühren  und  Kolonialgeldem  gespeisten  Kirchenschatz  tob 
San  Marco,  wurden  dann  zu  Verwaltern  der  dort  niedergelegten 
Vormundschafts-  und  Kuratelgeldern  und  überwachten  die  rechte 
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Ausführung  der  Testamente;  bald  genug  werden  ihnen  hiefür  Hel- 
fer in  den  „i^^i^es  procuratorum''  bestellt  werden  müssen.  Der  Fonds 
von  San  Marco  wurde  zur  vornehmsten  staatlichen  Depotstelle 
und  hat  dem  Staate  wiederholt  aus  Geldnöten  geholfen.  DaB  er 
nach  den  Verlusten  in. der  Levante  nicht  mehr  so  reich  wie  bisher 
von  dort  gespeist  wurde,  empfand  man  schwer  und  hat  sich  wieder- 
holt in  Rom  um  die  Einverleibung  irgendeiner  einträglichen  Abtei 
in  den  Kirchenschatz  bemüht.  Eine  Geschichte  des  Prokura- 
torenamtes dürfte,  wenn  einmal  geschrieben,  geradezu  ein  Wider- 
bild  venezianischer  Wirtschaftsgeschichte,  wenigstens  im  Mittel- 
alter bedeuten. 

Daß  ein  Staat  wie  Venedig  der  Eircheninquistion  einen  will- 
fährigen  Vollstrecker  abgegeben  habe,  wird  niemand  erwarten. 
Nicht,  daß  man  die  Einrichtung  der  Inquisition  bestritten  hätte; 
in  der  Promissio  von  1249  verpflichtet  sich  der  Doge  zur  Ver- 
folgung und  Verbrennung  überwiesener  Ketzer.  Jedenfalls  aber 
ließ  sich  die  Republik  durch  die  Inquisition  kein  Tor  in  ihr  Herr- 
schaftsbereich aufbrechen.  Die  Promissio  von  1249  band  Ver- 
fahren und  Urteil  in  Ketzersachen  ausdrücklich  an  die  Mit« 
Wirkung  und  Zustimmung  der  beiden  Bäte  und  das^G^esetz  vom 
vierten  August  1289,  wenn  es  auch  die  Inquisition  ausdrücklich 
anerkennt,  verordnete  doch,  daß  sie  nur  mit  Willen  des  Dogen 
solle  vorgehen  können.  Ausdrücklich  wurde  den  drei  vom  Dogen 
bestellten  Sapientes  haeresiarum  zur  Pflicht  gemacht,  die  Wahrung 
der  Glaubensreinheit  mit  der  Sicherung  der  Untertanen  und  den 
Rechten  der  Regierung  in  Einklang  zu  bringen.  Die  Stadt  ver- 
sicherte sich  des  Heimfalles  des  Nachlasses  verurteilter  Ketzer. 
Die  Bestimmungen  gegen  die  Ketzerei  sind  dürftig  und  das  im 
Jahre  1254/55  bestellte  Wucher-  und  Ketzergericht;,  hernach  eine 
Funktion  des  vielgestaltigen  Gerichtshofes  des  Piovego  scheint 
sich  mit  Ketzerprozessen  wenig  beladen  zu  haben.  Für  einen 
Hort  der  Rechtgläubigkeit  hat  wenigstens  im  Zeitalter  der  Albi- 
genser  Venedig  nicht  gegolten.  Der  Abt  Mathäus  von  Paris 
meint,  die  Stadt  würde  gleich  anderen  zu  den  Irrgläubigen  ab- 
gefallen sein,  hätten  nicht  Bischöfe  und  Heilige  über  ihr  Heil 
gewacht.  Nein,  man  übte  lieber  Duldsamkeit  als  Glaubensstrenge« 
Fra  Dolcin,  der  Lombarde  aus  Novara,  der  von   Dante  in  die 
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Hölle  verwiesene  „abtrünnige  und  falsche  Prophet'^  durfte  dort 
im  Jahre  1306  leeht  frei  das  Haup^  erheben  und  zu  Eingang  der 
neuen  Zeiten  schrieb  Marin  Sanudo  wohl  die  allgemeine  Meinung 
der  venezianischen  Gesellschaft  nieder,  wenn  er  für  die  Führung 
von  Hexenprozessen  ganz  besonders  geschulte  und  gewissenhafte 
Richter  verlangte,    denn  es  ginge  um  ein  Menschenleben. 

Nicht  aber  in  der  Überwindung  der  schon  zu  Eingang  des 
dreizehnten  Jahrhundertes  halbzerbrochenen  politischen  Gerecht- 
same von  Volksversammlung  und  Geistlichkeit,  sondern  ini 
stetigen  Zurückweichen  und  endlich  völligen  Verblassen  der  alten, 
einstmals  absoluten  Dogengewalt  drückt  sich  das  siegreiche 
Fortschreiten  der  Aristokratie  von  Venedig  aus.  Man  braucht 
auch  hier  nicht  an  eine  Einzigartigkeit  der  Entwicklung  zu  denken. 
Wie  dem  Dogen  ist  auch  den  Podestas  in  den  italienischen 
Städten  die  Macht  zusehends  zu  Gunsten  der  Bäte  gekürzt  worden, 
sie  hatten  sich  ihren  Wahlkapitulationen,  den  CommiBsioni  zu 
beugen  wie  die  Dogen  ihren  Promissionen  und  das  seltsame 
Institut  der  Totenrichter  über  die  Amtsführung  des  verstorbenen 
Dogen  hat  seine  Vorlage  in  dem  Sindacate,  dessen  Spruch  der 
abgehende  f^odestÄ  sich  unterwerfen  mußte.  Die  entscheidende 
MachteinbuBe  hatte  wie  Volksversammlung  und  Geistlichkeit 
auch  der  Doge  schon  im  zwölften  Jahrhundert  erlitten.  Ohne 
seine  Bäte  sollte  er  wenigstens  in  der  Begel  nichts  Entscheidendes 
in  Fragen  der  äußeren  Politik  tun,  weder  Krieg  und  Frieden 
noch  Verträge  schließen  dürfen.  Man  nahm  ihm  die  einträg- 
liche und  machtfördernde  Verwaltung  der  Kolonien  weg  und  ließ 
ihm  nur  seine  Bechte  als  Heerführer  im  Kri^e.  Auch  in  den 
Angelegenheiten  der  inneren  Politik  wird  er  mehr  und  mehr  an 
die  Bäte  gebunden  und  von  einer  souveränen  Verwaltung  der 
Staatskasse  durch  ihn  kann  zu  Ausgang  des  Jahrhunderts  keine 
Bede  mehr  sein.  Im  Jahre  1208  werden  die  Einkünfte  des  Comune 
und  des  Dogates  ausdrücklich  geschieden.  Er  übt  jetzt  nicht 
mehr  die  Ernennung  der  höheren  Beamten,  auch  nicht  mehr  der 
Bichter,  er  hat  allen  Einfluß  auf  die  Kirchenwahlen  verloren. 
Die  Promissio  des  Dogen  Enrico  Dandolo  sprach  im  Jahre  1192 
als  Grundsatz  aus,  daß  der  Doge  den  Beschlüssen  der  Mehrheiten 
der  beiden  Bäte  entgegen  nicht  handeln  dürfe  und  daß  ein  ein- 
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Btimmiger  Beschluß  des  kleinen  und  ein  Mehrheitsbeschluä  des 
großen  Bates  seine  Herrscherpflichten  verändern  könne,  ohne  daß 
ihm  ein  Widerstand  erlaubt  sei.  Immerhin  es  sind  in  der  ihm 
gewährten  Unabhängigkeit  als  Heerfühjer,  in  der  Rechtspflege 
und  Verwendung  des  ihm  reichlich  zugemessenen  Einkommens, 
in  der  Verpflichtung  der  Ratsmitglieder  zum  Treueid  gegen  ihn 
und  im  Rechte  die  stellvertretende  Regierung  ohne  weiteres  seinem 
Sohne  zuzuteilen,  noch  Reste  der  einst  monarchischen  Gewalt 
wahrzunehmen.  Aber  in  der  Promissio  des  Jacopo  Tiepolo  vom 
Jahre  1229  sind  diese  verschwunden,  der  Doge  hat  seine  alten 
souveränen  Rechte  völlig  verloren  und  ist  nur  mehr  der  Inhaber 
einer  obersten  prunkvoll  ausgestatteten  Aintsstelle".  Immer  sorg- 
fältiger umzirken  fortab  diese  Promissionen  die  Gehege  dogaler 
Macht..  Die  noch  im  Jahre  1229  eingesetzten  fünf  Correctoree 
haben  jedesmal  bei  einem  Wechsel  im  Dogate  die  entsprechend 
scheinenden  Veränderungen  in  ihnen  vorzunehmen  und  dem  Dogen 
neu  auferlegte  Pflichten  vorzuzeichnen  sowie  die  anscheinend 
1501  eingerichteten  Inquisitores  über  den  abgeschiedenen  Dogen 
ihr  Urteil  zu  sprechen  haben.  Und  auch  die  Räte  dee  kleinen 
Rates  und  die  Avvogadori  haben  das  Recht  und  die  Pflicht  zu 
wachen,  daß  er  innerhalb  der  Schranken  seiner  Befugnis  bleibe. 
Sie  können  Klage  gegen  ihn  erheben  und  er  kann  mit  Geld  ge- 
straft werden.  Laut  der  Promissio  von  1253  darf  er  den  Dogat 
nicht  ablehnen,  muß  aber  abdanken,  wenn  ein  Einheitsbeschluß 
des  kleinen  und  ein  Mehrheitsbeschluß  des  großen  Rates  es  for- 
dern. Schon  1229  wurde  bestimmt,  daß  die  Dogensöhne  kein 
Regierungsamt  in  anderen  als  venezianischen  Untertanstädten 
sollten  übernehmen  dürfen,  daß  sie  in  der  Signorie  keinen  Platz, 
im  Senat  keine  Stimme  sollen  haben  können,  gleich  der  Dogaresaa 
keine  Geschenke  annehmen  dürfen.  Später  wird  ihnen  und  den 
Dogenenkeln,  aber  auch  dem  Dogen  selbst  eine  Vermählung  mit 
einer  auswärtigen  Fürstin  nur  mit  Willen  der  Räte  erlaubt.  Er 
darf  keine  Privatgeschäfte  betreiben,  immerhin  wenigstens  später 
Grundbesitz  erwerben,  darf  sein  Wappen  nicht  im  Dogenpalaste 
anbringen,  hat  seine  wohl  überwachte  Zivilliste,  die  im  Jahre 
1229  auf  2800  venezianische  Pfund  festgesetzt  wurde  und  hundert 
Jahre  später  auf  5200  erhöht  erscheint,  soll  für  niemand  eisk& 
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Gnade  ausbitten  dürfen,  Steuern  zahlen  wie  jeder  andere,,  den 
Palast,  sein  Gefängnis,  nur  in  feierlicher  Weise  oder  als  Privat- 
mann verlassen,  ins  Ausland  nur  mit  Erlaubnis  der  Bäte  und 
nur  als  Privatmann  reisen  dürfen,  es  wäre  denn  im  Kriege.  Im 
Jahre  1268  wird  dem  jeweiligen  Dogensohn  das  bisher  innegehabte 
Recht  der  stellvertretenden  Regierung  entzogen  und  der  Signorie 
^gewiesen.  Immer  schwerere  Fesseln  werden  der  Dogengewalt 
im  Bereiche  der  äußeren  Politik  angelegt.  Er  darf  fremde  Ge- 
sandte ohne  Beisein  der  Räte  nicht  empfangen,  darf  sich,  wie 
es  im  Jahre  1457  vorsorglich  heißt,  mit  ihnen  niemals  in  ein 
politisches  Gespräch  einlassen,  die  Räte  dürfen  die  an  ihn  ein- 
laufenden Auslandsbriefe  öffnen  und  lesen,  er  muß  die  In- 
landsbriefe in  deren  Gegenwart  lesen,  kein  Brief  und  keine 
Verordnung  darf  ohne  die  Unterschrift  von  mindestens  vier  Con- 
siglieri  hinausgehen.  Schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  werden 
die  Staatsakte,  die  als  „Ducali^^  die  Unterschrift  des  Dogen  tragen 
müssen,  immer  weniger  und  haben  den  Protokollbüchem  der  Be* 
hörden  als  rechtsverbindlichen  Staatsniederschriften  Platz  zu 
machen  begonnen.  Der  Doge  hatte  den  Vorsitz  in  allen  Räten, 
das  Recht  der  Wortentziehung  im  großen  Rat,  aber  er  war  sonst 
nur  deren  einfaches  Mitglied.  Einzig  als  Feldherr  im  Kriege 
hatte  er  die  Möglichkeit  sich  als  freier  Mann  zu  betätigen  und 
wenn  trotz  aller  dieser  Schlingen  und  Fesseln  Männer  wie  Michiel 
Steno,  Tommaso  Mocenigo  und  Francesco  Foscari  selbstbewußt 
und  bestimmend  aufzutreten  wußten,  so  offenbart  sich  darin  nur 
das  unzerstörbare  Recht  der  großen  Persönlichkeit,  die  keine  wohl- 
ausgedachte  Verfassung  bis  zu  voller  Ohnmacht  einzäumen  kann. 
Sonst  mögen  für  das  Verhältnis  des  Dogen  zu  seinen  Räten  wirk- 
lich die  sehr  bescheidenen  Worte  gelten,  in  denen  sich  am  neunten 
November  1463  Doge  Christof oro  Moro,  den  sie  wider  Willen  zu 
einer  Kriegsausfahrt  zwangen,  als  ganz  vom  Willen  der  Signoria  ab- 
hängig bekannte:  Täten  wir  anders,  wären  wir  undankbar,  denn  alles 
Gute,  was  wir  haben,  haben  wir  von  Eueren  Herrlichkeiten.  „Rex  in 
purpura,  in  urbe  captivus,  extra  urbem  privatus,  Senator  in  curia." 
Der  dem  altüberkommenen  Titel  „Dei  gratia  Venetiae  Croar 
tiae  et  Dalmatiae  dux^^  hinzugewachsene  große  aus  dem  vierten 
Kreuzzug  heimgebrachte  Titel  „Quartae  et  dimidiae  partis  totius 
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Bomanie  imperii  dominus"  oder  „dominator**,  erst  auch  vom  Po- 
deste in  Konstantinopel  geführt,  ist  durch  auswärtige  Mächtn 
wie  Genua  und  Kaiser  Friedrich  II.  anerkannt,  übrigens  im  Ver 
kehr  mit  Byzanz  wohl  aus  Verbindlichkeit  nicht  gebraucht  wor- 
den. Den  machtlos  gewordenen  Autokratoren  gegenüber  nannte 
sich  der  Doge  Herr  von  Venedig,  Kroatien  und  Dalmatien  und 
„omnium  aliarum  terrarum  et  insularum  sue  dominationi  *sum- 
missarum  dominator'^  Vom  Jahre  1358  her  kommt  nach  dem 
unglücklichen  Kriege  gegen  Ungarn  der  Herzogstitel  für  Kroa- 
tien und  Dalmatien  in  Wegfall  und  gleichzeitig  ist  auch  der 
Levantetitel  verschwunden.  Der  Doge  nennt  sich  am  17.  Februar 
noch  einmal  mit  jenen  stolzen  Namen.  Am  Folgetage  erscheint 
im  Friedensdokumente  der  schmucklose  Titel  „Dux  venetiarum 
etc."  und  bleibt  fortab  in  Übung.  Der  Doge  wird  neben  anderen 
auszeichnenden  Beiworten  vor  allem  „inclitus",  vom  vierzehnten 
Jahrhundert  her  auch  „Serenissimus"  und  „excellentissimus",  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  „Sua  Excellenza"  genannt.  Daß  beim 
Dogatwechsel  1400  die  Correttori  die  Ansprache  „Domine"  durch 
.,Mi8ier"  ersetzten,  paßt  sehr  wohl  in  die  gegen  ihn  geübte  Praxis. 
Die  von  einem  sonst  verläßlichen  Gewährsmann  gemeldete  Nach* 
rieht,  es  hätte  Kaiser  Friedrich  III.  dem  Dogen  den  Königstitel 
verleihen,  aber  niemand  davon  im  Senate  zu  reden  wagen  wollen, 
liest  sich  seltsam  und  möchte  Erfindung  scheinen. 

Die  dogale  Kanzlei,  für  welche  seit  dem  Jahre  1207  eine 
Kanzlerstelle  bezeugt  ist,  erscheint  schon  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert nach  den "  Angelegenheiten  der  inneren  Verwaltung  ein- 
schließlich  des  Krieges  und  der  auswärtigen  Politik  und  des  Dogen 
in  eine  CanceUaria  ducale,  secreta  und  inferiore  gegliedert  und 
seit  1268  einem  Großkanzler  unterstellt,  der  mit  seiner  Geschäfts- 
kenntnis eine  bedeutende  Stellung  gewinnen  mußte  und  dessen 
Amt  nur  einer  der  noch  recht  unbequemen  Populäres  sollte  be- 
kleiden dürfen,  die  man  damit  politisch  abzufinden  und  zu  be- 
schwichtigen suchte.  Im  dreizehnten  Jahrhundert  scheinen  di^ 
Dogen  noch  vornehmlich  den  goldenen  Stimreif,  wie  vor  ihnen 
Doge  Sebastiano  Ziani  getragen  zu  haben,  in  der  Promissio  von 
1328  ist  dann  ausdrücklich  von  der  wohl  schon  früher  aufgekom- 
menen „Zoia",  dem  „Como  ducale"  die  Rede,  dtfs  seine  Urionxv 
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in  der  vorne  eingedrückten  Schiflferzipfelhaube  der  Heimat  haben 
mag.  Vorerst  so  schwer  mit  Edelsteinen  beladen,  daß  es  für  ge- 
wöhnlich nicht  zu  tragen  war,  wurde  es  im  Jahre  1367  verein- 
facht und  zugleich  dem  Dogen  aufgetragen  sich  seiner  stets  zn 
bedienen.  Mit  dem  vierzehnten  Jahrhundert  ist^  wie  auch  sonjst 
in  Venedig,  die  Kapuze  aus  der  Dogenkleidung  verschwunden. 
Im  lünf zehnten  Jahrhundert  sind  roter  Mantel  und  Hermelin- 
kragen  regelrechte  Amtskleidung  geworden.  Michiel  Steno  trug 
bei  feierlichen  Anlässen  noch  weiBe  Kleider.  Dafi  den  Dogen 
führende  Staatsschiff,  für  welches  der  Ausdruck  Bucentaurus- 
Bucintoro,  ,,die  goldene  Büse^^,  ursprünglich  und  lange  Zeit  ein 
Schiffsgattungsname,  zum  Eigenwort  geworden  ist,  wurde  immer 
reicher  ausgestattet,  das  prunkende  Staatsfest  der  Vermählung 
des  Dogen  mit  dem  Meere  und  auch  die  phantasievolle  geschicht- 
liche Erklärung  dazu  sind  in  den  Tagen  des  Frate  Salimbene 
schon  in  voller  Übung.  Wahlfestlichkeiten,  auch  Begräbnisfeier- 
lichkeiten  gaben  der  Prachtlust  der  Venezianer  freien  Spielraum. 
Der  Staat  wollte  sich's  etwas  kosten  lassen  und  die  heimi.sche 
Luxusbehörde  drückte  ein  Auge  zu.  Nur  wenn  der  von  neu- 
gewählten Dogen  getriebene  Aufwand  allzu  „volkstümlich"  zu 
wirken  drohte,  fand  die  Aristokratie  mit  Beschränkungsvorschrif- 
ten sich  vorsichtig  ein.  Sonst  sah  man  es  ganz  gerne,  wenn  die 
machtlos  gewordene  Staatsobrigkeit  sich  in  Glanz  und  Flitter 
begrub. 

III. 

Die  venezianische  Verfassung  wollte,  indem  sie  die  Macht  in 
den  Bänden  Weniger  vereinigte,  sie  auf  diese  Weiset  sorglich  ver- 
teilen, zugleich  aber  im  Oegeneinanderspiel  der  errichteten  Be- 
hörden ein  Kontrollsystem  schaffen,  das  im  Sinne  der  später  be- 
rühmt gewordenen  Gewaltenteilung  wirken  sollte.  Die  Wirkungs- 
kreise wurden  mit  Absicht  nicht  abgegrenzt,  sondern  gesetz- 
gebende, ausübende  und  richterliche  Gewalt  von  jedem  der  großen 
Magistrate  irgendwie  geübt.  Dabei  mußte  mit  dem  Bleigewicht 
seiner  Mitgliederzahl  und  mit  der  Unruhe  seiner  vielen  Jugend 
der  große  Bat  den  anderen  Behörden  gegenüber  ins  Hintertreffen 
geraten  und  an  seiner  Statt  wurde,  erst  mit  ihm  konkurrierend. 
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dann  über  ihn  hinwegwachsend  der  Senat  zum  „lebendigen 
Stamme  des  venezianischen  Verfassung»-  und  Verwaltungs- 
baumes". Italienische  Beurteiler  haben  sich  die  Frage  vorgelegt, 
ob  er  mit  seiner  Kunst  die  Lebhaftigkeit  und  Eindruckfähigkeit 
der  Südländer  glücklich  auszugleichen,  nicht  eine  bessere  Vorlage 
für  das  moderne  italienische  Parlament  gewesen  wäre  als  das  aus 
der  Fremde  hergeholte  konstitutionelle  System?  Sicherlich  stellt 
er  nach  außen  hin  den  Staat  Venedig  am  entschiedensten  vor. 

Es  leidet  kaum  einen  Zweifel,  daß  der  Senat  aus  einer  Dele- 
gation des  großen  Eates  vermutlich  zur  vorbereitenden  Behand- 
lung von  Handels-  und  Schiffahrtsangelegenheiten  hervorgegangen 
ist.  Vielleicht,  daß  dies  nach  dem  Muster  anderer  italienischer 
Städte  geschehen  ist,  die  ihre  „Gehetenen",  ihre  „rogati",  „pregati^S 
,,clamati"  ebenso  kennen  wie  Venedig.  Der  Name  „rogati"  be- 
gegnet hier  zuerst  in  den  Jahren  1230  und  1232.  Es  mag  sohin 
die  Meldung  späterer  Chroniken,  der  Senat,  das  „consilium  roga- 
torum"  sei  im  Jahre  1229  —  vielleicht  in  Verbindung  mit  den 
umfassenden  Rechtsreformen  des  Dogen  Jacopo  Tiepolo  —  ins 
Leben  gerufen  worden,  auf  Richtigkeit  beruhen.  Ebenso  mag  die 
Mitgliederzahl  von  Anfang  an,  wieder  einmal  den  Sestieri  ent- 
sprechend, sechzig  betragen  haben.  Nebenher  sind  aber  noch 
andere  Sonderkommissionen  aus  dem  großen  Rate  gebildet  worden. 
Indem  diese  mit  dem  Rogati-Pregadi  zuerst  gelegentlich,  dann 
dauernd  zu  gemeinsamen  Beratungen  vereinigt  wurden,  entstand 
die  Einrichtung  der  Z  o  n  t  a  (adjuncta,  additio),  die  jedenfalls  im 
Jahre  1363  als  eine  rechtlich  provisorische,  tatsächlich  dauemd^, 
im  Jahre  1506  dann  als  eine  auch  rechtens  dauernde  Institution 
eingerichtet  wurde,  die  erst  zwanzig,  ab  1413  vierzig,  ab  1450 
sechzig  Mitglieder  zählte  und  so  die  Zahl  der  gewählten  Senat^- 
mitglieder  auf  achtzig,  hundert  erhöhte  und  schließlich  ver- 
doppelte. Zu  diesen  gewählten  Mitgliedern  kommen  reichlich 
Virilstimmen  „ex  ufficio"  hinzu,  deren  Zahl  in  stetem  Wachsen 
ist  und  schließlich  den  Stand  des  Senates  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert auf  etwa  dreihundert  gebracht  hat.  Von  Anfang  hatten 
Doge  und  Signorie  als  berufenes  Präsidium  darin  Platz.  In 
wichtigen  Fragen  ist  schon  vom  dreizehnten  Jahrhundert  her  erst 
vereinzelt,  dann  regelmäßig  die  Quarantia  —  1324  iw^sa^ts^vscl  t£& 
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dem  Senat  als  y^unum  corpus  et  unum  consilinm'^  bezeichnet  — 
in  späterer  Zeit  auch  der  Rat  der  Zehn  und  hernach,  vielleidit 
erst  im  sechzehnten  Jahrhundert  auch  die  Zcmta  der  Zehn  dahin 
berufen  worden.  Aufier  diesen  Mitgliedern  der  grofien  politischen 
Behördenkörper  haben  ak  eigentliche  Senatoren  „ex  ufficio''  die 
aktiven  hohen  Beamten,  ausgenommen  die  ausführenden  Beamten 
und  außer  den  Avyogadori  auch  alle  richterlichen  Beamt^i,  für 
die  Dauer  ihrer  Amtszeit  —  die  Prdniratoren  von  San  Maroo 
also  auf  Lebenszeit  —  Sitz  im  Senat.  Im  Jahre  1473  wird  der 
Zutritt  dahin  „ipso  jure'^  den  Söhnen  und  Neffen,  später  auch 
Brüdern  des  Dogen  zuerkannt  und  in  der  Not  des  Cambraykrieges 
bis  zum  Jahre  1531  die  Käuflichkeit  von  Senatsstellen  zugestan- 
den, doch  so,  daß  der  Käufer  außer  der  Leistung  seiner  Zahlung 
von  tausend  bis  zweitausend  Golddukaten  sich  der  herkömmlichen 
Wahl  zum  Senat  zu  unterziehen  hattei,  die  im  großem  Säte  auf 
Vorschlag  der  Signorie  in  sorgfältig  umschriebener  Weise  vor- 
zunehmen war.  Da  das  Gesetz  wohl  gebot,  daß  nur  drei,  später 
fünf  einer  Familie  in  den  Senat  gewählt  werden  dürfen,  die  Mit- 
glieder ex  ufficio  aber  nicht  einrechnete,  konnte  eine  Familie 
dortselbst  sehr  stark  vertreten  sein.  Das  Wahlalter  wechselte,  fiel 
aber  nicht  unter  dreißig  Jahre.  Die  Senatoren  konnten  immer 
aufs  neue  gewählt  werden.  Das  war  ein  wichtiges  Moment  für 
die  Stetigkeit  der  äußeren  Politik.  Auch  hatten  alle  gleiche 
Würde,  trugen  die  Purpurtoga  wie  die  Consiglieri  und  Savigrandi 
die  Scharlachtoga,  die  Avvogadori  und  Häupter  der  Zehn  die 
schwarze,  die  Savi  ordini  die  violette  Toga,  die  Bäte  der  Zehn 
und  der  Vierzig  ein  schwarzes  Kleid  trugen,  aber  sie  hatten  nicht 
gleiches  Becht.  Die  Senatoren  ex  ufficio  besaßen  kein  Stimm- 
recht, ein  Teil  hatte  keii;i  Vorschlagsrecht,  jeder  aber  durfte 
sprechen  und  auch  das  war  eine  gesuchte  Möglichkeit,  sich  ^ur 
Geltung  zu  bringen.  Allen  war  pünktliche  Anwesenheit  und 
strenge  Geheimhaltung  zur  Pflicht  gemacht.  Schien  deren  Ein- 
lialtung  gefährdet,  so  konnten  Ausschließungen  erfolgen. 

Die  Vorlagen  wurden  wenigstens  vom  vierzehnten  Jahrhun- 
dert her  durch  das  Kollegium  der  Savi  eingebracht,  dessen  Ein- 
fluß auf  den  Senat  bei  seiner  Sachkenntnis  ebenso  wachsen  mußte 
wie  der  Senat  gegenüber  dem  großen  Bäte  emporgekommen  war. 
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heitreten,- wenn  es  wollte.  Die  Stadt  sah  einmal  den  so  oft  von 
ihr  geübten  Brauch  gegen  sich  selbst  gekehrt.  Hatte  sie  nicht 
wieder  einmal  ganz  Italien  gegen  sich?  So  erklangen  wenigstens 
die  Rufe:  „Tu  presumi  la  monarchia  voler  far  d'Italia  bella^^ 
Aber  sie  war  nicht  gewillt  zu  weichen.  Ihre  Gesandten  ver- 
ließen Rom;  sie  erklärten,  Venedig  werde  sich  mit  dem  Teufel 
gegen  den  Vertragsbrecher  verbinden.  Der  wieder  fand  mit  ein- 
mal, daß  er  als  Lehensherr  für  sein  Ferrara  stehen  müsse,  vor 
dassen  Mauern  auf  sein  eigenes  Anstiften  ein  venezianisches  Be- 
lügerungsheer  lag.  Am  24.  Mai  1483  verhängte  er  das  Interdikt 
über  Venedig,  dem  binnen  vierzehn  Tagen  der  Bannfluch  folgen 
sollte.  Der  Streich  versagte.  Im  Kardinalskolleg  erklärte  der 
Venezianer  Zeno,  Venedig  sei  kein  Cervia,  solche  Städtchen 
nur  könne  man  mit  dem  Banne  schrecken.  Die  venezianischen 
Gesandten,  der  Patriarch,  die  Räte  wußten  einverständlich  die 
Veröffentlichung  des  Interdiktes  zu  verhindern.  So  liefen  die 
Kirchenhandlungen  weiter.  Venedig  appellierte  wie  schon  am 
<1  ritten  März^o  neuerlich  am  15.  Juni  an  ein  Konzil,  entsandte 
Rechtfertigungsgesandte  nach  allen  Höfen.  In  hoher  Not,  mit 
leeren  Kassen,  —  fünfviertel  Millionen  kostete  schon  der  Krieg  — 
in  Pest  und  Hunger,  bei  wechselndem  Kriegsglück,  rings  von 
Feinden  umgeben,  in  deren  Kreis  sich  nun  auch  deutlich  der 
König  von  Arragon  -  Spanien,  Ferdinand,  zu  schieben*  begann, 
blieb  die  Stadt  doch  fest.  Sie  konnte  Ferrara  nicht  erobern,  sah 
die  Galeeren  Ferrantes  vor  Curzola,  Sanseverino  kämpfte  glück- 
loR  gegen  Mailand.  Aber  der  mit  dem  Tod  des  Generalkapitäns 
Giacomo  Marcello  bezahlte  Gewinn  von  Gallipoli  und  von  an- 
deren Städten  in  Apulien,  die  drohende  Möglichkeit  eines  Ein- 
greifens Frankreichs,  dessen  jungen  König  Karl  VIII.  die  Re- 
j)ublik  mit  Verweisen  auf  Neapel  und  Mailand,  sein  rechtes 
Eigen,  zu  locken  suchte,  machten  die  Gegner  doch  friedensbereit. 
Im  Juli  1484  schloß  als  deren  erster  Lodovico  Moro  Waffenstill- 
stand. Mit  Zorn  und  Ingrimm  hörte  man  es  in  Rom,  in  Neapel. 
Auch  Philippe  de  Commynes,  der  Franzose,  sagt,  Lodovico  habe 
die  Venezianer  aus  ihrer  Not  herausgehauen  und  sechzigtausend 
Dukaten  dafür  genommen.  Der  Herzog  von  Kalabrien  ermutigte 
seinen  Vater  Ferrante,  er  solle  auch  ohne  Mailand  '^^\\ät%\.t^^tjl 
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und  dieses  Venedig  „wieder  unter  das  Meer  tauchen,  wo  es  vor- 
her gelegen  habe".  Aber  das  waren  taube  Worte.  Am  siebenten 
August  wurde  der  Friede  von  Bagnolo  geschlossen  und  Venedig, 
allein  den  vier  italienischen  Großmächten  gegenüber  gestellt,  be- 
hielt als  Siegespreis  das  Polesine  mit  Rovigo  und  der  Herzog 
von  Ferrara  mußte  wie  ein  Büßender  vor  dem  Dogen  erscheinen. 
Papst  Sixtus  überlebte  diesen  Frieden  der  „Schmach  und  Un- 
ehre" nur  fünf  Tage.  Die  Aufregung  über  seinen  Abschluß  soll 
ihn  getötet  haben.  Venedig  aber  hatte  seit  dem  siebenten  Juli 
neue  Freundschaftsverträge  mit  Frankreich,  schloß  am  26.  Fe- 
bruar 1485  ein  Sonderbündnis  mit  dem  Mailänder  und  Papst 
Innozenz  VIII.  hob  zwei  Tage  später  das  Interdikt  auf,  das  der 
Kurie  lästiger  sein  mochte  als  der  Republik  und  verglich  sich 
mit  ihr.  Es  war  nach  so  viel  schweren  Tagen  doch  wieder  ein 
Triumph  der  venezianischen  Kriegs-  und  Staatskunst,  mag  der 
Gewinn  des  Friedens  vonr  Bagnolo  auch  teuer  genug,  vielleicht 
mit  allzu  vielem  Golde  bezahlt  worden  sein. 

Wie  im  Südosten  der  Terraferma  eine  belangwche  Gebiets- 
erweiterung gelang,  so  hat  in  deren  Nordwesten  die  Republik 
in  einem  übrigens  ruhmlos  und  schmählich  geführten  Kriege 
des  Jahres  1487  seine  durch  kleine  italienische  Dynasten,  voran 
die  Grafen  von  Arco  und  dahinter  durch  den  Bischof  von  Trient 
und  den  Herzog  Sigismund  von  Tirol  bedrohten,  immer  strittigen 
Grenzen  zu  behaupten  vermocht.  Diese  „Guerra  Retica",  wie 
die  Venezianer,  der  Roveretokrieg,  wie  die  Tiroler  sagen,  ei- 
öffnete  sich  mit  der  Gefangennahme  und  mit  Konfiskationen 
venezianischer  Kaufleute  und  Waren  am  21.  April  zu  Bozen, 
worauf  alsbald  der  Feldhauptmann  des  Herzogs  Gaudenz  von 
Matsch  gegen  das  venezianische  Rovereto  vorzugehen  begann. 
In  Tirol  rechnete  man  auf  bayrische,  mäiländische  IJilfe.  Der 
Kaiser  half  dem  Verwandten  nicht,  und  auch  Erzherzog  Maxi- 
milian, einem  Abenteuer  sonst  nicht  abhold,  war  nicht  einver- 
standen mit  Sigismunds  wenig  einsichtsvollem  Vorgehen,  das 
mit  Recht  oder  Unrecht  seinen  „bösen  und  friedhässigen"  Räten 
zur  Last  gelegt  wurde.  Immerhin  die  Tiroler  ließen  sich  nicht 
spotten.  Venedig  verlor  wenn  auch  nur  für  eine  Weile  Rovereto 
und   Friedrich   von   Kappel ,  gewann   am   zehnten   August   einen 
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stattlichen  Sieg  bei  Calliano,  dessen  Tag  für  einige  Zeit  als  Lan- 
desfest  begangen  worden  ist.  Roberto  de  Sanseverino  fiel,  hun- 
derte von  Venezianern  deckten  das  Schlachtfeld,  das  Tiroler  Fuß- 
volk, die  deutsche  Artillerie  zeigten  sich  den  venezianischen  Waffen 
weit  überlegen.  Aber  zu  mehr  als  einer  prächtigen  Kriegstat 
ist  die  Schlacht  bei  Calliano  nicht  geworden.  Die  Tiroler  Stände 
hatten  den  Krieg  bald  mehr  satt  als  Venedig  und  so  wurde  am 
13.  November  der  Friede  gemacht,  die  vom  Herzog  gesperrte 
Brennerstraße  wieder  geöffnet,  die  Grenzen  auf  den  alten  Stand 
gebracht,  nicht  ohne  daß  es  auch  weiterhin  noch  Streit  darum 
gegeben  hätte,  für  die  Bozener  Tat  Genugtuung  gegeben.  So 
wurde  auch  dieser  Tiroler  Vertrag  zum  Erfolg  für  Venedig,  das 
auch  nach  schlecht  geführtem  Krieg  die  Kunst  des  Frieden- 
schi ießens  zu  üben  verstand. 

Die  Republik  durfte  sich  gegen  Ausgang  des  Jahrhunderts 
die  erste  italienische  Macht  nennen.  Das  Übel  war  nur,  daß  sie 
gleichwohl  nicht  stark  genug  war,  im  Guten  oder  Schlimmen  die 
anderen  an  und  unter  sich  zu  zwingen.  Nur  ein  so  gewordenes 
einiges  Italien  hätte  den  Begehrlichkeiten  Frankreichs  Trotz 
bieten  können,  die  immer  höher  wuchsen.  Aber  mußte  denn 
dieses  Frankreich  nicht  auf  den  Gedanken  kommen,  endlich  die 
ihm  einmal  von  dieser,  einmal  von  jener  italienischen  Macht 
stets  aufs  neue  verheißenen  Früchte  zu  pflücken?  Vielleicht  war 
Lorenzo  Medici  wirklich  aufrichtig  von  Gedanken  italienischer 
Einheit  erfüllt.  Aber  saß  er  denn  so  fest  und  war  ihm  der  fran- 
zösische Schuldner  nicht  zum  Herrn  geworden?  Und  würde  er 
«ich  zur  Anerkennung  irgendeiner  außerflorentinischen  Vormacht- 
stellung in  Italien  überwunden  haben?  Der  Mailänder  meinte  mit 
einer  Schaukelpolitik  zwischen  dem  Kaiser  und  Frankreich,  zwi- 
schen Venedig,  das  seinem  guten  Willen  durch  Wühlarbeit  bei 
den  Schweizer  Eidgenossen  nachhalf,  und  Frankreich  gut  zu 
fahren.  Der  Papst  und  Neapel  hatten 'immerfort  Streitfälle  zu 
bereinigen.  Venedig,  so  oft  es  diese  ohne  Partei  zu  nehmen  au 
vergleichen  unternahm,  hat  endlich  doch  sich  gegen  Neapel  stellen 
müssen,  um  dem  bedrängten  Papsttum  Luft  zu  schaffen.  Ea 
war  ein  wenig  übersehbares,  haltloses,  fast  wäre  man  versucht 
zu   sagen   sinnloses   Spiel.     Nach  einer  Italivjk.  xxiäXa.  ycl  ^Xäss^-^v. 
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rafen  und  deren  natürliche  Grundlage,  den  italienischen  Staaten- 
bund nicht  schaffen  wollen,  war  eine  Torheit  und  Unmöglichkeit.* 
Daß  es  auch  Venedig,  sonst  so' klug,  nicht  besser  hielt  als  die 
andern,  daß  es  mit  ihnen  zusammen  um  Frankreich  warb,  war 
besonders  zu  beklagen.  Denn  nur  Venedig  hätte  unter  den  Be- 
rufenen die  Außerwählte  werden  können.  Die  Stützen  seines 
italienischen  Handels  waren  fest  'eingerammt  und  weiter  nicht 
zu  erschüttern.  Mit  Deutschland  war  der  Verkehr  so  dicht  ge- 
worden,, daß  beide  Länder  fast  wie  eine  Handelseinheit  er^ 
schienen.  Mit  Flandern,  Frankreich,  Spanien  hatten  sich  die 
Beziehungen  zu  voller  Begelmäßigkeit  entwickelt.  Handelspoli- 
tische Verfügungen  Englands  wurden  in  Venedig  lebhaft  empfun- 
den. Mit  den  Handelsbeziehungen  hatten  die  politischen  sich 
verdichtet.  Der  Konsul,  der  Handelsvertreter,  b^ann  vom  Am- 
baxator,  vom  ständigen  politischen  Vertreter  an  Bedeutung  und 
Rang  überschattet  zu  werden.  Die  Welt  ist  kleiner  geworden 
und  das  sie  verbindende  Netz  engmaschiger.  Schwerlich  aber 
war  ein  Gemeinwesen  reicher  in  Politik  und  Wirtschaftsleben  des 
Abendlandes  verflochten  als  das  einstmals  einzig  dem  Osten  zu- 
gekehrte Venedig,  das  nun  auch  in  den  Bereichen  der  Zivili- 
sation und  der  Geisteskultur  sich  mit  abendländischem  Wesen 
zu  erfüllen  begonnen  hat.  Nicht  nur  mit  seiner  Terraferma  ist 
—  die  Gegner  der  Landpolitik  schalten  wie  mit  einem  Blei- 
gewicht —  Venedig  an  den  Westen  gebunden,  es  ist  am  Weg 
ein  Stück  des  Westens  selbst  zu  werden. 

Seine  Stellung  im  Osten  erschien  darum  noch  lange  nicht 
verloren.  Wenn  der  Friede  v(m  Bagnolo  einen  mittelbaren  Ersatz 
für  die  Verluste  des  vorangegangenen  Türkenfriedens  zu  bieten 
schien,  so  stellte  sich  für  diese  doch  auch  ein  unmittelbarer  Ersatz 
ein.  Venedig  gewann  Zypern.  Im  Bereich  der  venezianischen 
Interessensphäre  war  die  berühmte  Insel  längst  gelegen.  Im 
Jahre  1458  war  nun  dort  auf  König  Johannes  II.  über  die  An- 
sprüche seiner  ehelichen  Tochter  Carlotta,  Gemahlin  des  Savoyer- 
prinzen  Ludwig  hinw^  sein  natürlicher  Sohn  Jakob  II.  in  der 
Königswürde  gefolgt  und  hatte  sich  drei  Jahre  später  der  seit 
drei  Menschenaltem  geübten  genuesischen  Vorherrschaft  auf  der 
Insel    durch    Wiedereroberung    von    Famagosta   entledigt.     Car- 
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lottas  Widerstand  und  Hilferuf  ins  Abendland  blieb  wirkungslos; 
Jakob,  seit  1466  in  engem  Einverständnis  mit  der  „guten  Mutter'* 
Venedig  behielt  die  Herrschaft  fest  in  der  Hand.  Die  Beziehungen 
fester  zu  knüpfen  sollte  eine  vorerst  durch  Stellvertretung  am 
zehnten  Juli  1468  im  «Dogenpalaste  vollzogene  Trauung  des  acht- 
undzwanzigj ährigen  Königs  mit  der  damals  vierzehnjährigen 
Venezianerin  Caterina  Cornaro  dieneu.  Ein  Jahr  später  nahm 
die  besorgte  „gute  Mutter"  die  ganze  Insel  unter  ihren  Schutz. 
Die  Braut,  von  der  Mutter  her  eine  Crispo  von  Naxos,  vom  Vater 
her  aus  einem  Geschlechte,  das  mit  seinen  ausgedehnten  Zucker- 
pflanzungen längst  auf  Zypern  heimisch  und  einflußreich  war, 
durfte  wenn  auch  in  Venedig  geboren  als  ein  rechtes  Levantekind 
gelten.  Ihr  Vaterbruder  Andrea  Cornaro  war  der  Freund  und 
Berater  König  Jakobs,  ihr  Vater  Marco  kam  auf  Handelsfahrten 
oft  dahin,  sie  beide,  die  wohl  dem  König  auch  mit  Geld  aus- 
geholfen haben,  werden  die  Heirat  angeregt  haben.  Auch  andere 
versuchten  derlei  Künste  und  nicht  ganz  ohne  Glück.  Ferrante 
von  Neapel  wollte  die  Hand  Jakobs  für  eine  seiner  natürlichen 
Töchter  und  dieser,  mit  Andrea  Cornaro  irgendwie  in  Zwist  ge- 
raten, schien  der  geschlossenen  Trauung  zu  Trotz  sich  dafür 
gewinnen  lassen  zu  wollen.  Aber  Venedig  sparte  in  einer  „Würde 
und  Vorteil  des  Staates"  belangenden  Sache  nicht  Mühe  und  nicht 
Geld.  Die  Braut  erhielt  hunderttausend  Dukaten  Mitgift.  So 
holten  endlich  im  Juli  1472  zyprische  Gesandte  die  Acht- 
2;ehn jährige  zu  ihrem  Freier.  Vier  Galeeren  geleiteten  sie  in 
die  neue  Heimat,  eine  prächtige  Hochzeit  beendete  den  langen 
Brautstand,  aber  das  junge  Eheglück  war  schon  nach  acht  Mo- 
naten daliin.  Der  König  starb,  Gerüchte  wollten  wissen  durch 
Gift,  sei  es  von  seiner  Halbschwester  Carlotta,  sei  es  von  dei* 
guten  Mutter  Venedig.  Die  junge  Königin,  zur  Erbin  gesetzt, 
gebar  zwei  Monate  nach  des  Vaters  Tode  diesem  einen  Sohn, 
Jakob  III. 

Ihrer  Prüfungen  war  noch  lange  kein  Ende.  Die  Republik 
versäumte  ihre  Zeit  nicht.  Wohl  wissend,  daß  Ferrante  ihr  Bun- 
desgenosse es  gleich  ihr  auf  die  Insel  abgesehen  habe,  hiefl  sie 
den  Generalkapitän  Piero  Mocenigo  seine  Türkenfahrten  unter- 
brechen, in  Zypern  eine  Reihe  fester  Pläne  beJBe\,x<^xv  xaA  ^aä'XI^kl- 
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gebung  der  Königin  von  allen  zweifelhaften,  das  heißt  für  Fer- 
rante gestimmten  Personen  frei  zu  machen.  Die  Königin,  ließ 
ihr  der  Senat  von  Venedig  bestellen,  solle  ihr  Königsrecht  von 
niemand  antasten  lassen  und  im  übrigen  den  herkömmlichen  Zins 
an  den  Sultan  von  Aegypten,  mit  dem  ohnelyn  schwer  aufzukommen 
sei,  weiter  bezahlen.  Denn  mit  Kairo  durfte  es  keine  Unannehm- 
lichkeiten geben.  Noch  war  dieses  Aegypten,  jetzt  auch  Herrin  von 
Syrien,  das  seit  der  Verlegung  des  Pontusweges  und  der  armenischen 
Straßen  durch  die  Türken  doppelt  kostbare  Zwischenland  zwischen 
Indien  und  Venedig.  Piero  Mocenigo  kam  zur  guten  Stunde.  Im 
November  1473  hat  ein  Aufruhr  der  Partei  Ferrantes  dem  Andrea 
Cornaro,  dem  Oheim  und  dem  Mai*co  Bembo,  dem  Vetter  der 
Königin  und  anderen  ihrer  Vertrauten  das  Leben  gekostet.  Die 
Königin  mußte  um  das  eigene  besorgt  sein.  Mocenigo  warf  die 
Bewegung  nieder,  sicherte  ihre  Person,  aber  wenn  er  im  Namen 
der  Republik  ihr  im  Sommer  1474  zwei  Räte  aus  Venedig  be- 
stellte, so  verstand  Caterina  wohl  wie  es  gemeint  war:  Sie  sollte 
fortab  Scheinkönigin  sein.  Daß  sie  gleich  darauf  auch  noch  ihr 
einziges  Kind  verlor,  wird  ihr  das  Leben  nicht  liebenswerter  ge- 
macht und  der  Besuch  des  Vaters,  den  der  Senat  entsandte  sie 
zu  trösten  und  —  sie  zu  überwachen,  ihr  wenig  Trost  bereitet 
haben.  Entschlossen  nahm  Venedig  die  Verschwörunrgsnester  der 
spanischen  Partei  aus;  Marco  Venier,  ein  Partisan  der  nach 
Kairo  entwichenen  Prinzessin  Carlotta  büßte  mit  dem  Tode.  Die 
Mutter  weiland  Königs  Jakobs  IL,  dessen  rechte  Tochter  und 
drei  natürliche  Söhne,  denen  man  nach  dem  Tode  des  Königs- 
kindes Jakob  das  Thronerbrecht  nach  Caterina  zustehen  sollte, 
wurden  1476  nach  Padua  verbracht.  Von  Carlotta  ist  seit  1479 
nicht  mehr  die  Rede.  Am  liebsten  wäre  man  mit  einer  Koloni- 
eation  von  venezianischen  Familien  wie  einstmals  in  Kreta  vor- 
gegangen, doch  blieb  es  beim  Vorhaben.  Wohl  aber  war  die  Sorge 
nicht  abzuweisen,  daß  die  Königin,  der  Vormundschaft  müde, 
endlich  doch  ihre  Hand  dem  Ferrantesohne  Alfonso  reichte.  Un- 
terhändler gingen  hin  und  her.  In  Venedig  envog  der  Senat  im 
Februar  1487  die  unmittelbare  Besitzergreifung  von  Zypern,  im 
November  1488'ging  Giorgio  Cornaro  dahin  ab,  um  seine  Schwe- 
ster gütlich   oder  gewaltsam   zur  Thronentsagung   zu   stimmen. 
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Einen  der  Unterhändler  mit  Ferrante,  den  man  aufgriff,  hat  der 
Hat  der  Zehn  rücksichtslos  töten  lassen.  So  wich  denn  nicht 
ganz  leichten  Herzens  Caterina  Cornaro  im  Februar  1489  von  der 
Herrschaft.  :Die  Abreise  von  Famagosta,  wo  sie  „zu  ihrer 
Sicherheit^'  der  venezianische  Generalkapitän  Francesco  Priuli 
schon  lange  unter  Obhut  gehalt^^n,  ging  unter  den  lauten  Anhäng- 
lichkeitsbeweisen der  Bevölkerung  vor.  sich. 

In  der  Heimat  am  fünften  Juli  1489  feierlich  empfangen 
erhielt  die  Entthronte  die  .  Bergstadt  Asolo  zu  Witwensitz  und 
Lehen  angewiesen,  wo  sie  nun  als  „Königin  von  Zypern,  Jeru- 
salem, Armenien  und  Herrin  von  Asolo"  mit  achttausend  Dukaten 
Zivillist^  stattlich  Hof  hielt,  nicht  ohne  Versuche  oder  wenigstens 
nicht  ohne  Wunsfheszeicfien  nach  Wiedergewinn  verlorener  Macht. 
Sie  hat  kurz  vor  ihrem  Tode  im  April  1510  eine  Verwarnung  der 
Republik  sich  gefallen  lassen  müssen.  Gäste  kamen  und  Gäste 
gingen,  manche  Fabel  und  Legende  spielte  »um  die  langsam 
alternde,  aber  nach  Versicherungen  Sanudos  noch  immer  schöne 
Frau.  Hier  weilte  und  feierte  sie  Pietro  Bembo,  der  Humanist 
und  hernach  Kardinal,  und  schrieb  ein  wenig  im  Stile  des  Boc- 
caccio seine  „Asolani"  von  der  himmlischen  und  irdischen  Liebe, 
die  hernach  der  Lucrezia  Borgia  gewidmet  worden  sind.  Eine 
Frau  vom  Range  der  großen  Renaissancefrauen  war  Caterina  Cor- 
naro nicht.  Eine  Wohltäterin  der  Armen,  Schützerin  manchen 
Talentes  war  ihr  das  bunte  Spiel  der  Äußerlichkeiten  teurer  als 
innerer  hoher  Gehalt.  Daß  Gentile  Bellini  sie  in  seinem  „Kreuz- 
wunder" als  Prozessionsteilnehmerin  malt,  mag  ihrem  Wesen  ent- 
spre^en.  Am  zehnten  Juli  1510  starb  sie  in  Venedig,  wohin  sie 
in  der  Kriegsnot  des  Cambraykrieges  entflohen  war  und  erhielt 
in  allen  Sorgen  des  Augenblickes  ein  feierliches  Begräbnis.  Sie 
ruht  jetzt  in  San  Salvatore  und  ihr  Palast,  im  Jahre  1724  umge- 
bautii  führt  noch  den  Namen  nach  der  „Königin  Cornaro".  Mehr 
Ungelegcnheiten  als  Caterina  haben  für  eine  Weile  die  anderen 
in  Padua  festgehaltenen  Mitglieder  des  zyprischen  Hauses  der 
Republik  bereitet.  Ganz  abzuweisen  ist  der  Verdacht  nicht,  daß 
die  Tochter  Jakobs  II.  am  23.  Juli  1480  keines  natürlichen  Todes 
gestorben  ist.  Die  drei  natürlichen  Sohne  des  Königi  sind  nach 
wiederholten  Fluchtversuchen  im  Jahre  1513  dem  venezianischexL 
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Oewahrsam  für  immer  entnmiien.  Wir  begegnen  ihnen  nnd  ihr&n 
Familien  in  Florenz,  in  Wien.  Die  B^ublik  meinte  sich  nicht 
mehr  um  sie  kümmern  zu  müssen.  Am  24.  Jänner  1514  befahl 
sie,  ihre  in  Venedig  zurückgebliebenen  Frauen  freizulassen,  „um 
denen  von  Zypern  nicht  zu  viel  Ansehen  zu  geben'^  Sie  war 
nun  der  Herrschaft  auf  der  Insel  sicher,  der  Aegyptersultan  hatte 
ihr  im  Februar  1490  ihje  Erwerbung  bestätigt  und  die  Ein- 
richtung der  durch  den  Statthalter  mit  zwei  Räten  und  einen 
Kapitän  geleiteten  venezianischen  Yerwaltung  dortselbst  begeg- 
nete keinen  Schwierigkeiten.  Nikosia,  immer  der  Sitz  des  vene- 
zianischen Bailo,  jetzt  der  Sitz  der  Zentralverwaltung  wuchs  in 
kurzer  Frist  zu  doppelter  Einwohnerzahl  auf,  während  das  einst 
so  reiche  Famagosta  aus  einer  volksreichen  Handelszentrale  immer 
mehr  zur  Festung  wurde.  Zyprisches  Sali  brachte  im  sechzehnten 
Jahrhundert  eine  Drittelmillion  Dukaten  ein  und  unter  den  pas- 
siven Levanteposten  scheint  Zypern  der  einzig  aktive  gewesen  zu 
sein,  mag  die  Bepublik  bei  diesem  Erwerb  auch  weniger  an  wirt- 
schaftlichen Gewinn  als  an  politische  Machterweitenmg  und  mili- 
tärische Sicherung  gedacht  haben.  Gegenüber  der  Jämmerlich- 
keit sonst  der  Abendländer  war  es  noch  immer  eine  Politik 
der  großen  Linien. 

War  das  nun  nicht  ein  tauglicher  Ersatz  für  Negroponte? 
Mit  der  Türkei  ist  man  in  deii  Jahren  nach  dem  großen 
Kriege  leidlich  ausgekommen.  Wenn  Venedig  Kephallenia  und 
Zante,  die  Eroberungen  vom.  Sommer  1480,  den  Türken  preis- 
geben mußte,  so  vermochte  es  diese  doch  im  April  1484  Zante 
wieder  zurückzugeben.  An  der  Gelegenheit,  sich  der  Person  des 
abenteuernden  Türkenprinzen  Dschem,  des  Bruders'  des  Sultaxis 
Bajezid  als  einer  politischen  Schachfigur,  eines  allfäUigen  Gegen- 
sultans zu  versichern  —  einer  Gelegenheit,  mit  der  fast  alle  Abend- 
länder, Mathias  Corvinus,  Ferrante,  endlich  der  Papst  uni  der 
König  von  Frankreich  gespielt  haben  —  ging  Venedig  mit  Ab- 
sicht vorbei.  Der  Prinz,  erst  ein  Gefangener  in  den  Johanniter- 
schlössern  auf  Rhodos,  hernach  ein  fröhlicher,  nicht  immer  ganz 
bequemer  Pensionär  der  Kurie  in  Rom,  starb  nach  Karls  VIII, 
Einzug  in  Rom  merkwürdig  rasch  an  einem  „Katarrh'^  Venedig 
hatte  mit  dieser  Krankheit  nichts  zu  tun.     Im  übrigen  versprach 
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man  sich  eine  große  Wirkung  auch  auf  die  Türkei  von  dem  Bünd- 
nis, das  Venedig  mit  Mailand  und  dem  Papste  am  22.  April  1493 
schloß  und  das  auch  die  anderen  Italiener  und  dazu  Frankreich 
umfassen  sollte.  Nicht  ohne  Selbstgefühl  durften  die  Räte  im 
September  1483  eine  Gesandtschaft  Iwans  III.  von  Moskau 
empfangen.  Wer  auch  nur  flüchtig  die  Blätter  der  Diarien  des 
Marin  Sanudo  durchblättert,  wird  wahrnehmen,  wie  der  politische 
Gesichtskreis  sich  nach  dem  Osten  erweitert,  nicht  verengt  hat. 
War  nicht  Venedig  noch  immer  das  Stelldichein  aller  Welt? 
Vasco  de  Gama  fand  den  venezianischen  Dukaten  in  Kalkutta,  der 
Engländer  Cooper  will  von  China  bis  zum  Mittelmeer  immer  nur 
diese  Goldmünze  als  internationales  Wertzeichen  gefunden  haben. 
Mit  Stolz  schrieb  Giosafatte  Barbaro,  der  Diplomat  am  Perser- 
hofe,  weit  herumgekommen  in  Asien,  im  Jahre  1487  in  sein  Tage- 
buch: Wer  die  Welt  kennt,  weiß,  daß  unter  denen,  die  sie  vor 
allem  bereisen,  Kaufleuten  und  Seefahrern,  die  Väter  und  Herren 
unserer  Stadt  den  Vorrang  haben. 

So  stand  sie  nach  mancher  Drangsal  und  mancher  Sorge  noch 
immer  hoch  auf  steiler  Höhe,  die  Bepublik  Venedig.  Aufrecht 
noch  im  Osten  schien  sie  aller  Widerwehr  der  italienischen 
Schwesterländer  entgegen  immer  deutlicher  zur  Führerin  eines  ' 
einigen  Italien  berufen.  Denn  sollte  die  Landpolitik  zu  wür- 
digem Ziele  führen  wie  früher  die  Seepoltik  zu  Levantereich  und 
Adriaherrschaft,  so  blieb  einzig  ein  so  hoch  gesteckter  Plan  übrig. 
Als  exportierender  oberitalienischer  Agrarstaat  würde  Venedig 
keine  Weltgeltung  haben  behalten  können.  Sollte  zudem  die  l>e- 
rühmte  venezianische  Diplomatie,  die  sich  immer  auf  die  Behand- 
lung der  Ungläubigen  verstanden,  nicht  auch  mit  den  Türken  zu 
einer  tauglichen  und  einbringlichen  Vereinbarung  kommen,  Vene- 
dig nicht  weiterhin  zwischen  Orient  und  Okzident  „der  innei-e 
Hof  im  Hause  der  Welt"  bleiben  können?  Noch  war  es  reich  wie 
keine  andere  Stadt,  überallhin  nach  Osten  und  Westen  kamen  seine 
Galeeren,  seine  Karawanen.  Von  einem  fernen  Ende  der  Welt 
zum  anderen  sitzen  Venezianer  an  allen  wichtigen  Plätzen,  ob 
sich  auch  immer  fühlbarer  die  zur  Zeit  noch  gerade  ersteigliihe 
Mauer  des  ottomanischen  Reiches  zwischen  Europa  und  Asien  zu 
schieben,  den  Verkehr  vor  allem  aus  Innerasien  über  daja  8dx«'?i.'nÄ 
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Meer  heraus  zu  sperren  begann.  Was  in  aller  Welt  war  mit  dem 
Treiben  am  Rialto  zu  vergleichen,  wo  gab  es  so  kostbare  Wunder» 
stücke  wie  die  Kirchen  und  Plätze  dieser  Stadt  und  wuchs  nach 
langem  Schweigen  nicht  jetzt  die  venezianische  Malkunst  mit 
ihrem  Gianbellin  zu  den  St<?rnen  empor?  Noch  grüßte  ver- 
heißungsvoll und  lockend  das  goldschimmernde  Dach  des  Glocken- 
turmes von  San  Marco  hinaus  über  die  Adria  wie  dereinst  die 
lichterglänzende  Lanzenspitze  der  Athena  Promachos  hin  über  da« 
griechische  Meer.  Aber  während  sie  so  noch  immer  da«  Auf- 
und  Absteigen  der  Weltgewichte  nach  ihrem  Bedünken  und  Vor- 
teil mitbestimmen  zu  können  meinte,  nahte  der  stolzen  Stadt  das 
Verhängnis,  über  Italien  kam  Frankreich  und  über  Venedig 
kamen  Europa  und  Asien  und  zwischen  den  sich  emportürmenden 
Staatenkolossen  neuer  Zeit  wird  für  die  alte  Welthandelsherr- 
scherin nur  ein  Platz  im  Schatten  bleiben. 
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Am  siebenten,  April  149^»  starb  Lorenzo  Medici  der 
Erlauchte,  vierthalb  Monate  später  folgte  ihm  Papst  Inno- 
zenz VIII.  im  Tode  nach.  Die  Veränderungen,  die  beide  Todes- 
fälle hervorriefen,  machten  alsbald  offenbar,  wie  sehr  alle  italie- 
nische Politik  schon  in  Abhängigkeit  von  Frankreich  geraten  war. 
Für  und  wider  Frankreich  ordneten  sich  die  italienischen  Mächte. 
Während  der  neue  Herr  von  Florenz,  Piero  Medici,  der  traditio- 
nellen Politik  seiner  Heimatstadt  entgegen  eine  Lösung  des  Ver- 
hältnisses zu  Frankreich  erstrebte  und  eben  darum  Verbindung 
mit  Ferrante  von  Neapel,  dem  natürlichen  Widerpart  Frankreichs 
auf  der  Halbinsel  gewinnen  wollte,  suchte  der  neue  Papst,  Ale^ 
:xander  VI.,  der  Spanier,  schon  um  seines  Gegensatzes  gegen  den 
unruhigen  Nachbarn  Ferrante  willen  Verbindung  mit  Frankreich* 
Er  empfing  als  defr  „von  der  Vorsehung  ob  seiner  Tugend  be- 
stellte Hirte  der  Herde  Christi"  die  Glückwünsche  des  venezia- 
nischen Senates,  der  gleich  ihm  mit  Frankreich,  der  Bundes- 
genossin von  1478  und  1484,  der  einzig  tauglichen  Helferin  gegen 
die  Osmanen,  gute  Beziehungen  pflegen  wollte.  Fast  wie  von 
selbst  fand  sich  noch  Lodovico  Moro  von  Mailand,  der  in  miß- 
trauischer Sorge  sich  Frankreich  verschreiben  zu  müssen  glaubte, 
zu  einem  Bunde  zu  Dreien  ein,  der  am  22.  April  1493  für  fünf- 
undzwanzig Jalire  geschlossen  worden  ist.  Er  gab  sich  als  Tür- 
kenbund und  durfte  darum  Venedig  nicht  unwillkommen  heißen. 
JJas  Bündnis  sollte  noch  weiter  wachsen»,  den  anderen  Ita- 
lienern und  Frankreich  der  Eintritt  offen  gehalten  werden.  Vor- 
läufig freilich  lockerten  sich  die  Schwerter  in  den  Scheiden.  Vor 
allem:  Was  wollte  das  vielumworbene  Frankreich? 
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I. 

König  Karl  VIII.,  Ludwigs  XI.  Sohn,  „von  der  Tugend 
weiter  als  vom  Laster  entfernt'^,  der  häßliche  König  mit  den 
glanzlosen  Augen,  den  dicken  Lippen  und  eckigen  Gebärden,  wie 
er  dem  venezianischen  Gesandten  erschien,  übernahm  die  An- 
sprüche seines  Vaters  und  der  Krone  Frankreichs  auf  das  König- 
reich Neapel  und  das  Herzogtum  Mailand.  Diese  Bastarde,  der 
Arragon  und  der  Sforza,  waren  ja  doch  nur  Usurpatoren  auf  dem 
alten  Throne  der  Anjou,  im  rechtmäßigen  Erbe  der  Herzoge  von 
Orleans.  Über  das  wiedergewonnene  reiche  Neapel  hinweg  aber 
würde  der  Weg  nach  Griechenland  und  in  die  Kreuzzugsländer 
sich  auftun,  eine  neue  „nova  Francia'^  die  Osmanenmacht  nieder- 
brechen. Ferrante  von  Neapel  konnte  nun  hoffen,  hinter  den 
Vorwerken  von  Florenz  und  Kom  gegen  den  ersten  Sturm  von 
Frankreich  leidlich  geborgen  zu  sein.  Ein  anderer  aber  hatte 
alles  zu  fürchten:  Lodovico  Moro  von  Mailand.  Seine  Lande 
lagen  vor  Frankreich  offen  wie  die  Butter  vor  dem  Messer. 
Er  suchte  zunächst  Schutz  und  Hilfe  bei  der  Bundesgenossin 
Venedig.  Gleich  nach  dem  Bundesabschlusse  gingen  im  Mai  14U3 
sein  Gesandter  Taddeo  di  Vimercate  und  seine  kluge  Frau  Beatrice 
nach  den  Lagunen,  das  Bündnis  enger  zu  knüpfen  und  Bat  zu 
erbitten.  Die  klugen  Räte  belächelten,  was  Mie  Mailänder  von 
Absichten  Frankreichs  auf  ihr  Land  zu  sagen  wußten  und  waren 
für  nichts  zu  haben.  Was  half  es  dem  Mohren,  wenn  sie  sich 
um  Ausgleich  zwischen  Neapel  und  dem  Papst  bemühten?  Er 
wußte,  daß  die  Arragon,  Ferrante  I.  ebenso  wie  sein  Sohn  AI- 
fonso  ihm  nicht  hold  waren.  Wie  schon  einmal  früher  die  Vene- 
zianer, wollten  nunmehr  sie,  daß  Lodovico  seinem  Neffen  weiche, 
dem  rechtmäßigen  *  Erben  Giangaleazzo,  einer  Prinzessin  von 
Arragon  Sohn.  So  hatte  dieser  keine  Wahl,  als  sich  dem  Fran- 
zosenkönig völlig  in  die  Arme  zu  werfen  und  dessen  Ehrgeiz  mit 
allen  Mitteln  nach  dem  Süden,  nach  Neapel  abzulenken.  Sie 
werden  größer  werden  als  Karl  der  Große,  sagte  er  dem  König, 
und  die  Türken  werden  aus  Konstantinopel  weichen.  Nach 
einigem    Schwanken    zeigte   sich   Karl  endlich    fest  entschlossen 
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nach  Neapel  zu  fahren,  das  Königreich  zu  gewinnen  und  hemack- 
der  Bepublik  Venedig  in  gemeinsamen  Türkenfeldzuge  ihr 
aegaeisches  Beich  wieder  aufbauen  zu  helfen.  So  führten  es  seind 
Gesandten  unbestimmt  schon  im  Juli  1493,  bestimmt  und  klar 
im  Mai  1494  vor  den  Bäten  aus.  Diese  aber  waren  harthörig 
wie  auf  die  mailändische  Bitte.  Drohungen  des'  für  den  Mai- 
länder gewonnenen  Königs  Maximilian  mochten  sie  noch  vorsieh^ 
tiger  stimmen.  Das  Programm  des  Königs  Karl  konnte  ihnen 
nicht  ungelegen  sein,  aber  sie  wollten  nicht  an  den  Ernst  des 
Entschlusses  glauben,  mit  echter  oder  gespielter  Ironie  über  die 
Frage  hinwegkommen  und  meinten  mit  einem  System  tatscheuen 
Zuwartens  sich  Früchte  sichern  zu  können.  „Sie  standen  abseits 
mit  weit  geöffneten  Augen  und  einer  Menge  von  Leuten"  und 
erlauerten  ihre  Stunde  so  lange,  bis  sie  vorüber  war.  Während 
ganz  Italien  voll  Erregung  auf  die  Herabkunft  Karls  wartete, 
alles  vom  kommenden  Franzosenkrieg  sprach,  immer  wieder  Hilfe- 
und  Weckrufe  nach  Venedig  ergingen,  aus  Mailand,  vom  Papste 
und  Neapel,  aus  dem  Munde  vieler  italienischer  Patrioten,  blieb 
die  Bepublik  kalt  und  stumm.  Frankreich  warb  in  Venedig  gegen 
die  Türken,  die  Türken  warben  in  Venedig  gegen  Frankreich. 
Die  Bäte  der  Stadt  mußten  sich  die  F,rage  vorlegen,  von  woher 
der  schlimmere  Feind  drohe,  vom  Osten  oder  vom  Westen.  Aber 
sie  brachten  den  Mut  und  die  Einsicht  für  große  Entschlüsse 
nicht  auf  und  so  werden  sie  nach  Ost  und  West  das  Spiel  ver- 
lieren. Lodovico  von  Mailand  hatte  ein  Becht  zu  klagen,  jeder 
dieser  hochgemuten  Senatoren  von  Venedig  sei  klüggr  als  er,  aber 
ihre  Vereinigung  im  Senate  bedeute  gewiß  „keine  Steigerung  der 
Weisheit".  Die  Bepublik,  die  sich  zu  gar  nichts  hat  verstehen 
wollen,  teilt  sich  mit  ihm  in  die  Schuld,  Frankreich  nach  Italien 
gebracht  zu  haben  und  vielleicht  darf  das  Urteil  über  ihn,  den 
an  Leib  und  Leben  bedrohten,  milder  lauten  als  über  sie.  Ob 
sie  sich  auch  nicht  erklärte,  König  Karl  konnte  wissen,  daß  er 
die  Venezianer  nicht  auf  dem  Wege  finden  werde,  wenn  er  kam.. 
L^nd  sie  wären,  versicherte  sein  Gesandter  Philippe  de  Commynes, 
die  einzigen  gewesen,  die  den  Zug  hätten  hindern  können.  Was 
frug  Karl  darnach,  ob  Papst  Alexander  in  einer  Bulle  vom 
dritten  Februar  1494  den  Zug  widerriet?    Überall  m  Et^tjJkw^s^ 
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sprach  man  von  dem  köstlichen  Abenteuer  dieser  Italicnerfahrt.  Es 
war  ein  Krieg  ohne  politische  und  wirtschaftliche  Notwendigkeit. 
Daß  im  Sommer  die  SchiflFc  von  Neapel  vor  dem  mailändischen 
Genua  erschienen  und  damit  der  helle  Streit  zwischen  Arragon 
und  Sforza  entbrannte,  war  eine  Einladung  mehr  für  den  König, 
zu  kommen.  Er  wußte,  daß  in  Florenz  Piero  Medici,  der  ihm 
abgesagt  hatte,  nur  Partei  wäre.  Es  war  wie  Lodovico  Moro, 
dessen  Gebiet  er  durchziehen  mußte,  bei  seinem  Einbrüche  zu 
ihm  sagte:  Fürchten  Sie  dieses  Unternehmen  nicht,  Sire.  In 
Italien  gibt  es  drei  große  Mächte,  die  eine  davon  gehört  Ihnen, 
das  ist  Mailand,  die  andere  rührt  sich  nicht,  das  ist  Venedig; 
Sie  werden  e^  also  mit  Neapel  allein  zu  tun  haben. 

Am  29.  August  1494  brach  Karl  VIII.  von  Grenoble  auf. 
Er  hatte  zehntausend  Seeleute  unter  sich,  dreimal  so  viel  Volk 
zu  Land;  dazu  schwere,  furchtgebietende  Artillerie.  Der  Savoyer, 
einmal  der  gute  Freund  der  Venezianer,  jetzt  ihnen  wegen  des 
zyprischen  Handels  wenig  hold,  mußte  sich  den  Durchzug  wohl 
oder  übel  gefallen  lassen.  Am  neunten  September  stand  Karl  in 
Asti.  Da  empfing  ihn  huldigend  der  Mohr,  dem  ein  wenig 
später  sehr  zu  Gefallen  Giangaleazzo  Sforza,  der  Neffe  starb, 
und  brachten  die  Gesandten  von  Venedig  ihre  Glückwünsche  vor. 
Glaubten  sie  nun  an  den  Ernst  des  Unternehmens?  Philipp  von 
Coramynes  meinte  auch  jetzt  noch  zu  bemerken,  daß  sie  keine 
Furcht  vor  Frankreich  hätten  und  sich  über  des  Königs  Ritter- 
ausfahrt lustig  machten.  Aber  diese  kam  wunderbar  rasch  vor- 
wärts. Gerade  zwei  Monat«  nach  Karls  Einzug  in  Asti  mußten 
die  Medici  aus  Florenz  weichen,  weil  sie  den  ihnen  anvertrauten 
Staat  gar  so  willfährig  dem  Fremden  geöffnet  und  acht  Tage 
später  erschien,  von  Huldigungsgcsängen  des  Volkes  begrüßt,  der 
König  in  der  Stadt.  „I  Medici  non  hanno  piü  medicina",  saug 
ein  politisches  Lied.  Papst  Alexander  ließ  anfragen,  ob  Venedig 
ihm  wohl  ein  Asyl  gewähren  würde,  wie  einstmals  seinem  großen 
Vorgänger  gleichen  Namens.  Da  wurden^  die  klugen  Ratsherren 
doch  bedenklich.  Sie  „begannen  Furcht  zu  haben  und  zu  beraten, 
wie  sie  ein  weiteres  Vordringen  des  Königs  hindern  könnten". 
Ein  französisches  Anleiheverlangen  wurde  am  15.  November  glatt 
abgelehnt,   fünf  Tage  später  dem   Papst  mitgeteilt,   man   werde 
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ihn  gerne  aufnehmen.  Dem  Mailänder  gaben  sie  den  Rat,  über 
iie  Entfernung  der  Fremden  nachzudenken.  Lodovico  versicherte, 
des  Königs  Glück  sei  mächtiger  als  sein  schlechter  Wille;  er  habe 
die  Hände  gebunden.  Dem  König  ließen  sie  sagen,  würde  er 
nach  Korn  gehen,  so  wüßten  sie  sich  samt  Mailand  von  jeder 
Verbindlichkeit  frei. 

Und  der  König  ging  nach  Rom.  Am  Sylvesterabend  bei 
Fackelschein  unter  Freudenrufen  des  Volkes  zog  er  in  die  ewige 
Stadt  ein.  Er  versicherte  den  Papst,  der  Abeetzung  und  Konzil 
fürchtete,  seines  Gehorsams.  Er  wäre  gekommen,  das  Kreuz  zu 
nehmen.  Am  23.  Jänner  zog  er  ab  nach  Süden.  Alfonso  der 
König,  verlor  den  Halt  und  entfloh.  Sein  Sohn  Ferrantino  stritt 
für  eine  verlorene  Sache.  Am  22.  Februar  1495  taten  die  Tore 
der  Hauptstadt  Neapel  sich  weit  vor  Karl  auf.  Er  zog  ein  wie 
in   sein  Erbe  und  gleißende  Stauf erträume  zogen  in  sein   Herz. 

War  das  nun  endlich  genug  für  die  mattherzige  und  lauernd 
vorsichtige  Politik  der  Serenissima  Repubblica?  Würde  sie  weiter 
„auf  leisen  Sohlen  gehen  wie  die  Katzen"?  Als  der  König  nach 
Rom  kam,  sagten  die  Venezianer:  „Rom  gibt  es  hicht  mehr. 
Venedig  ist  jetzt  Rom*'  und  schienen  hinter  großen  Phrasen  wei- 
ter ihre  Entschlußlosigkeit  verstecken  zu  wollen.  Aber  die  Er- 
eignisse und  die  Leidenschaften  der  Stunde  waren  stärker  als 
ihre  Bedachtsamkeit.  Italien,  dieses  Italien,  das  nun  aus  einem 
geogniphischen  Begriff  ein  großes  Vaterland  werden  sollte,  rief 
in  seinen  Chroniken,  Staatsschriften,  politischen  Liedern  nach 
Befreiung,  je  weiter  der  Franzose  nach  dem  Süden  kam,  um  so 
lauter.  Wer  konnte  zu  solchem  Werke  berufener  sein  als  die 
„mächtigste  Signoria"  von  Venedig,  die  Nachfolgerin  der  Römer, 
die  „der  Großtürke  zusammen  mit  seinen  Christenhelfern,  die  ihn 
immer  wieder  zur  Kriegsansage  ^trieben,  nicht  habe  überwältigen 
können*'  und  der  jetzt  König  Karl  „den  Saumsattel  aufzulegen'^ 
sich  vermaß,  dieses  Venedig,  das  über  die  Welt  hin  auch  dann 
einen  großen  und  einzigen  Eindruck  erweckte,  wenn  seiner  Politik 
besserer  Teil  die  Vorsicht  war.  „öffne  die  Augen,  San  Marco, 
laß  Italien  kein  Leides  geschehen",  klang  es  schon  vor  Karls 
Heereszug.  Nun  wurden  die  Rufe  dringender:  „Erwache  Ita- 
lien und  Du  Venedig,  schlafe  nicht  weiter,  geh  voran"    \^^\!^^- 
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ten  die  Bäte  nicht  mehr  stille,  konnten  sie  nicht  mehr  stille  hal- 
ten. Wohl  beglückwünschten  sie  noch  den  Eroberer  von  Neapel 
und  sprachen  den  landlos  gewordenen  Königen  ein  kühles  Be- 
dauern aus.  Aber  sie  verhandelten  nun  ernstlich  mit  dem  Mai- 
länder, der  von  einem  siegreichen  Frankreich  alles  fürchten  mufite, 
mit  Alezander,  der  nicht  in  einer  neuen  babylonischen  Gefangen- 
schaft der  Päpste  untergehen  wollte,  mit  Ferrantino  von  Neapel; 
über  Italien  hinaus  mit  dem  Habsburger  Maximilian,  der  seine 
römische  Königs-  und  Kaiserherrlichkeit  bedroht  sah  und  mit 
König  Ferdinand  von  Arragon-Spanien,  dem  eben  nun  aus  der 
Vereinigung  mehrerer  Kleinreiche  sein  Staat  zu  einem  Oroßreich 
aufzuwachsen  b^ann  und  der  sich  dieses  nun  französisch  gewor- 
dene Unteritalien  zur  unübertrefflichen  Kornkammer  für  sein 
früchtearmes  Land  ersah.  „Karl  ist  es,  der  die  Wunden  schlugt 
sagten  die  Spanier,  „wir  wollen  sie  nur  heilen^^  In  dieser  weitaus- 
greifenden  Diplomatenarbeit  fand  sich  die  venezianische  Politik 
in  alter  Klugheit  wieder.  Es  ist  vornehmlich  ihr  gewandtes 
Spiel  gewesen,  aus  dem  die  Liga  von  Venedig  vom  letzten  März 
1495  hervorging.  Die  sechs  Mächte  vereinigten  sich  zu  einem 
Verteidigungsbündnis  g^en  fremden  Angriff,  der  Papst  sollte 
das  halbe  Kontingent  stellen,  weil  ihm  die  geistlichen  WaflEen, 
die  er  spielen  lassen  wird,  für  die  andere  Hälfte  gerechnet  wur- 
den. Geheimartikel  aber  werden  wohl  die  Vertreibung  der  Fran- 
zosen aus  Italien  als  Hauptziel  des  Bundes  bezeichnet  haben.  In 
später  Abendstunde  —  man  siegelte  bis  um  zwei  Uhr  nachts  im 
Dogenpalaste  —  kam  man  zum  Abschlüsse.  Am  ersten  April  in 
früher  Morgenstunde  wurde  Philipp  von  Commynes  zur  Signorie 
berufen.  Die  Bäte  sagten  ihm,  die  Verbündeten  hätten  sich  vereinigt 
gegen  die  Türken,  für  die  eigene  Sicherheit,  zur  Verteidigung 
von  Italien.  „Wir  haben  nichts  wider  Euren  König,  aber  wir 
müssen  vor  ihm  auf  der  Hut  sein:  Er  will  nicht  Neapel  haben, 
wie  er  sagt,  sondern  ganz  Italien."  Commynes,  betreten  und  er- 
bittert, klagte  Venedig  des  Wortbruches  an.  Man  wolle  seinem 
Könige  den  Heimweg  verwehren.  Der  Doge  erwiderte  nicht  ohne 
Ironie:  Gewiß  nicht,  er  mag  frei  abziehen  und  will  er  nicht  ru 
Land  gehen,  so  werden  wir  ihm  Galeeren  stellen.  Der  Gesandte 
war  so  empört,  daß  er  alles   in  seinem  Zorne  gesprochene  ver- 


Die  Liga  von  Venedig.  401 

gessen  haben  will.  Drei  Tage  verließ  er  seine  Wohnung  nicht. 
In  Venedig  herrschte  eitel  Festesfreude.  Die  Räte  konnten,  da 
sie  Commynes  vor  sich  beschieden,  ihre  Fröhlichkeit  nicht  ver- 
bergen. War  man  nicht  auch  darum  froh,  weil  man  sich  end- 
lich zu  einem  Entschluß  durchgerungen  hatte?  Am  zwölften 
April,  dem  Palmsonntage,  wurde  das  Bündnis  öffentlich  kund- 
getan. Jeder  der  Gesandten  trug  einen  Olivenzweig,  denn  die 
Liga  sei  ein  Friedenswerk. 

Das  war  im  Munde  der  venezianischen  Staatsmänner  kein 
leeres  Wort.  Sie  wollten  wirklich  einen  diplomatischen  Sieg. 
Der  Franzose  sollte  ohne  kriegerische  Begegnung  Italien  verlassen. 
Bepublik  und  Königreich  beließen  ihre  Gesandten  auf  den  Plätzen. 
Aber  Venedig  war  nicht  Herrin  seiner  Entschlüsse.  Die  Liga 
der  sechs  Mächte  war  keine  italienische,  sondern  eine  europäische 
Kräfteverbindung.  Man  brauchte  ein  türkisches  Bundesangebot 
an  Frankreich,  die  Drohung  König  Karls  mit  einem  Gegenbünd- 
nis mit  England,  Schottland,  Ungarn  und  Portugal  nicht  ernst 
zu  nehmen.  Aber  es  ist  für  die  wachsende  Verflechtung  der 
j)oli tischen  Interessen  kennzeichnend,  wie  mit  einmal  ganz  Europa 
im  Schatten  des  Konfliktes  erscheint.  Damit  mußten  sich 
der  „Madre  d'Italia"  die  Fäden  ihrer  Politik  verwirren.  König 
Maximilian  wollte  nur  gegen  eine  ausgiebige  Geldhilfe  im  Felde 
erscheinen,  vom  Mailänder  wv  es  immer  ungewiß,  ob  er  sich 
nicht  doch  noch  mit  Frankreich  verständigen  würde.  Dem  König 
von  Spanien  wieder  kam  es  gar  nicht  darauf  an,  den  Franzosen- 
könig zu  schonen.  Mit  gewaltigem  Kräfteaufgebot  in  den  Streit 
eingreifend,  stieß  er  Venedig  von  diplomatischen  Worten  zu  krie- 
gerischen Taten  fort.  Venezianische  Truppen  gingen  zu  Ausgang 
Mai  nach  Mailand  ab,  eine  venezianisch-spanische  Flotte  unter 
Antonio  Grimani  erschien  an  den  Küsten  von  Apulien.  Am  vor- 
letzten Mai  verließ  Commynes,  der  immer  noch  das  Spiel  für 
seinen  Herrn  nicht  hatte  verloren  geben  wollen,  endlich  Venedig. 
Es  ist  doch  offenbar,  daß  der  Gegensatz  zweier  fremder  Mächte 
die  Gänge  der  italienischen  Politik  zu  bestimmen  begann. 

Herzlich  oder  auch  nur  gedeihlich  konnte  da«  Verhältnis 
innerhalb  der  Liga  von  Venedig  nicht  geraten.  Das  eine  wurde 
wohl    sogleich    erreicht:    König    Karl    mußte   sich    zum    Heim* 

Kretiebmayr,  OMchiehte  ton  Venedig.   II.  ^^ 
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zug  wenden.  Er  hätte  ihm  zur  Katastrophe  werden  können^ 
würden  die  Feinde  ihm  den  Übergang  über  die  Appeninen  ver- 
wehrt  haben.  Übereinstimmend  sagen  Commynes,  der  Franzose^ 
und  Luea  Landucci,  der  Florentiner,  Venedig  und  Mailand  hatten 
Heer  und  König  verderben  können,  wenn  sie  nur  gewollt  hätten; 
keiner  wäre  heimgekommen  nach  Frankreich.  Aber  wenn  Vene- 
dig diesen  ihm  von  Spanien  aufgedrungenen  Kri^g  schon  führen' 
mußte,  so  wollte  es  ihn  wenigstens  ohne  viel  Aufwand  füh^eu. 
Er  führte  auch  so  zum  Ziele.  Am  sechsten  Juli  verstellten  am 
Taroflusse  bei  Fornuovo  südlich  von  Parma  Kontingente  der  bei- 
den ober  italienischen  Staaten  unter  dem  Kommando  des  General- 
kapitäns von  Venedig,  Markgrafen  Francesco  Gonzaga  von  Man- 
tua,  dem  aus  den  Bergen  niedersteigenden  König  den  Weg.  Dio 
einstündige  blutige  Schlacht  brachte  keine  Entscheidung.  Es 
gelang  dem  König,  an  den  italienischen  Heerhaufen  wenn  auch 
mit  Verlust  vorbeizukommen  und  sich  so  den  Weg  in  die  Heimat 
aufzumachen.  Aber  das  große  französische»  Ritterabenteuer  war 
doch  vorüber.  Durch  ganz  Italien  klang  es:  „I  signori  Vene- 
ziani  hanno  rotte  re  die  Franza"  und  niemand  frug  weiter, 
ob  die  Republik  Venedig  mit  halbem  Herzen  gestritten  habe  o<ler 
nicht.  Fast  zu  derselben  Stunde  versagte  ein  französischer  Flot- 
tenangriflf  auf  Genua,  Kaiserliche  und  Venezianer  hielten  Ludwig 
von  Orl6ans  in  Novara  fest  umschHossen,  Spanier  und  Venezianer 
gewannen  in  Apulien  Stadt  um  Stadt,  voran  Monopoli,  am  Tage 
nach  der  Fomuovoschlacht  gab  die  Stadt  Neapel  sich  wieder  an 
Ferrantino.  Wie  höhnten  italienische  Spottgedichte  den  gaUischen 
Hahn,  der  den  Löwen  von  San  Marco  habe  schrecken  wollen. 

In  Venedig  wurde  die  Angliederung  von  ganz  Apulien  ernst- 
haft erwogen.  Wenn  wir  es  haben,  sagten  Malipiero,  der  Ge- 
schichtschreiber und  Contarini,  der  kommandierende  Provvedi- 
tore,  dann  sind  wir  die  Herren  von  Italien  und  gewaffnet  zu- 
gleich gegen  die  Türken;  sollen  wir,  was  wir  in  der  Not  mit  dem 
Schwert  erstritten,  nun  freundlich  den  anderen  wieder  zurück- 
geben? Wenn  sie  sich  auch  so  weit  gesteckten  Zielen  verschloß, 
hielt  die  Republik  doch  die  Küstenplätze  Monopoli,  Gallipoli  und 
Cama  fest  und  gewann  durch  Vertrag  mit  Ferrantino,  über  den 
sie  weiterhin  schirmend  die  Hand  halten  woUte,  am  21.  Jänner 
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1496  als  kostbare  Pfänder  Brindisi,  Trani  und  Otranto  dazu. 
Sie  war  nun-  ganz  und  gar  die  Herrin  des  Golfes.  Commynes 
verstand  die  Bedeutung  dieser  Festsetzung;  sie  sei  „eine  große 
Sache,  gröjßer  als  gemeinhin  die  Leute  glauben".  Wohl  war  am 
neunten  Oktober  Lodovico  von  Mailand,  durch  die  von  Frank- 
reich aufgebotenen  Schweizer  bedroht,  entgegen  dem  Vertrag  zu 
Frieden  und  Freundschaft  mit  König  Kari  zuriickgekehrt.  Die 
Warner,  die  von  der  „großen  Schlange",  dem  „schlauen  Drachen"- 
alles  Üble  künden  zu  sollen  glaubten,  schienen  Recht  behalten  zu 

• 

sollen.  „Was  er  auch  tut,  er  dreht  und  wendet  sich."  Man  solle 
den  Verräter  und  mit  ihm  den  Markgrafen  von  Ferrara  in  Stücke 
hauen.  Das  sei  der  Lohn  für  die  Vertragstreue,  die,  wenn  es  um 
den  Staat  geht,  doch  nicht  gelte.  Aber  die  politische  Sonder- 
ausfahrt Lodovicos  war  von  kurzer  Dauer  und  reuig  kehrte  er 
im  Sommer  1496  in  den  Ring  der  Liga  von  Venedig  zurück. 

Und  nun  schien  auch  der  letzte  der  italienischen  Qroßstaaten 
nach  langjähriger  Feindschaft  zu  Venedig  herüberlenken  zu 
wollen.  Die  Florentiner,  die  Popolanen  so  gut  wie  die  Partei 
der  Medici,  der  französischen  Sorgen  müde,  w^ben  um  seine 
Gunst.  Diese  Gunst  war  freilich  schwer  zu  gewinnen.  Venedig 
wollte  den  Schutz  von  Florenz  gegen  Frankreich  selbst  in  die 
Hand  nehmen.  Es  begehrte  Pisa.  Wie  an  der  apulischen  wollte 
die  Republik  auch  an  der  tyrrhenischen  Küste  ihren  Platz  haben. 
Mit  Pisa  gewann  sie  ein  Bollwerk  gegen  Frankreich,  das  längst 
gierig  die  Hände  nach  Genua  ausgestreckt  hielt  und  darüber  hin- 
aus zu  tödlicher  Umarmung  Italiens  vom  Westen  her  greifen 
wollte,  und  versicherte  sich  der  guten  Gesinnung  der  bislang  so 
franzosenfreundlichen  Stadt  Florenz.  Es  ist  eine  seltsam  weit 
auslangende,  fast  phantastische  Politik.  Venedig  mußte  wissen, 
daß  es  da  grausam  in  die  Geltungsbereiche  der  italienischen  West- 
mächte Mailand  und  Florenz  hineingriflf.  Marco  Polani  verwies 
im  Senate  auf  die  Entlegenheit  der  auf  dem  Landwege  unerreich- 
baren Stadt.  Habe  man  nicht  Feinde  genug  in  Italien?  Aber 
die  Republik  war  nun  doch  des  einen  Gedankens  voll:  Sie  wollte 
Italien  gewinnen.  Warum  sollte  nicht  ein  blühender  Kranz  von 
Küstenplätzen  wie  nun  schon  arg  zerpflückt  in  der  Levante  auch 
um  die  italienische  Halbinsel  sich  schlingen?    Im  Novem.be,Y  \^5^^ 
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hatte  sich  Faenza  in  der  Eomagna  unter  venezianischen  Schutz 
gestellt.  Würden  nicht  andere  *  Plätze  dort  folgen?  Wahrlich, 
noch  konnte  über  die  Ansprüche  der  fremden  Nachbarmächte 
auf  Italien  hinweg  die  alte  Seebeherrscherin  auf  s'tolze  Lose 
hoffen. 

Am  18.  Juli  1496  wurde  die  Liga  von  Venedig  aufs  neue 
abgeschlossen.  Am  20.  September  durch  den  Beitritt  Hein- 
richs VII.  von  England  erweitert,  schien  sie  die  volle  Einkreisung 
Frankreichs  zu  bedeuten,  das  vergebens  wieder  um  Venedig  ge- 
worben und  dann  im  Unmute  über  verlorene  Liebesmühe  am 
27.  April  1496  mit  einer  Handelssperre  gegen  die  Stadt  vor- 
gegangen war.  Venedig  blieb  weiter  das  Stelldichein  aller  Fran- 
zosenfeinde und  brachte  in  kluger  Ausnützung  nunmehr  auch  des 
alten  englisch-französischen  Gegensatzes  diesen  Bund  aller  Könige 
gegen  die  Eroberungspläne  der  Valois  zustande:  „zu  Ehren 
Gottes,  zum  Frieden  und  zur  Euhe  von  Italien  und  zum  Besten 
und  zum  Vorteil  gesamter  Christenheit".  Venezianische  Diplo- 
matenarbeit und  Hilfsgelder  von  Venedig  und  Mailand  haben 
danft  im  August  1496  als  den  Feldhauptmann  gleichsam  des 
Bundes  König  Maximilian  in  Bewegung  gebracht.  Der  Bomzug, 
den  er  sich  anschickte  zu  unternehmen,  sollte  auch  Zeugnis  geben 
gegen  Frankreich.  Umsonst  haben  französische  Gesandte  die 
Kurfürsten  gegen  die  Venezianer,  „diese  weltberühmten  Bäuber 
fremden  Gutes"  zu  stimmen  versucht.  In  einer  leidenschaft- 
lichen und  wirksamen  Gegenschrift  verwies  Girolamo  Donato 
darauf,  daß  Venedig  für  die  Freiheit  streite  und  sich  durch  den 
allerchristlichsten  König  ihre  ehrenwerten  Beziehungen  zu  an- 
deren Christenfürsten  nicht  würde  verderben  lassen. 

Dann  aber  begann  die  Politik  der  Stadt  aus  ihrer  gerade 
und  kraftvoll  gezogenen  Linie  zu  weichen.  Als  Maximilian  wirk- 
lich auf  venezianischem  Boden  erschien,  erschrak  sie  davor. 
Wollte  man  wirklich  außer  Spanien  und  Frankreich  auch  Deutsch- 
land auf  der.  Halbinsel  haben?  Aus  der  langen  Reihe  der  Be- 
richte ihrer  Gesandten  am  deutschen  Königshofe,  die  das  poli- 
tische Spiel  vom  Juni  bis  zum  November  1496  wohl  übersehen 
lassen,  erhellt,  wie  auf  einmal  das  Drängen  Venedigs  nach  rascher 
Herabkunft  des  Königs  sich  zu  Batschlägen  verkehrt,  damit  zu- 
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zuwarten,  wie  eben  darum  die  Hilfszalilungen  sich  verzögern, 
eingestellt  werden,  der  König  zum  Kummer  der  Bundesgenossen 
immer  wieder  nicht  erscheint  und  wie  dann  endlich  im  Spät- 
herbst© die  königlichen  Streitkräfte  an  wirklich  wenig  tauglicher 
Stelle  und  ohne  jeden  Erfolg  eingesetzt  werden:  in  Pisa.  Wenn 
Lodovico  von  Mailand  bemüht  war,  Maximilian  in  dieses  Pisaner 
Unternehmen  zu  verstricken,  war  dies  ein  wohlberechneter  Schaeh- 
zug,  da  er  so  König  und  Republik,  denen  er  beiden  nicht  traute, 
in  Konflikte  zu  bringen  hoffen  durfte.  Daß  Venedig  aber  dt-n 
König  erst  rief,  dann  zurückhielt  und  ihm  endlich  in  der  Hoff- 
nung, ihn  für  sich  arbeiten  lassen  zu  können,  eine  fast  lächer- 
liche Rolle  zuwies,  war  ein  schlimmer  Fehler.  Nicht  nur,  daß 
Maximilian  nicht  anders  als  mit  Ingrimm  dieser  abenteuerlichen 
Heerfahrt  gedenken  konnte.  Diese  Frage  um  Pisa  mußte  immer 
tiefer  den  Keil  in  die  Beziehungen  von  Venedig  zu  Florenz  und 
Mailand  treiben,  die  beide  man  doch  gegen  Frankreich  zur  Seite 
haben  wollte.  Immer  wieder  ergingen  Warnungen  an  Lodovi(«, 
er  solle  sich  und  sein  Land  und  besonders  sein  Genua  vor  den 
Griffen  Frankreichs  hüten.  Eifrig  förderte  Venedig  in  FJorenz 
die  Partei  der  Medici  gegenüber  den  franzosentreuen  „Frateschi" 
Savonarolas.  Aber  weder  Mailand  noch  Florenz  waren  durch  die 
Darlegungen  des  venezianischen  Sejiates  zu  überzeugen,  daß  Pisa 
ein  Einfallstor  von  Frankreich  nach  Italien  zu  werden  drohe  und 
daß  Venedig  berufen  sei,  solches  Unheil  zu  verhüten.  Lodovico 
gönnte,  wenn  er  es  schon  nicht  selbst  bekam,  Pisa  noch  immer 
lieber  den  Florentinern  als  der  unersättlichen  Bundesgenossin 
und  Savonarola,  der  Bewunderer  und  Nachahmer  der  venezia^ 
nischen  Staatsverfassung  ebenso  wie  ein  mißtrauischer  Gegner 
der  venezianischen  Politik,  mußte  mit  seiner  Partei  durch  -Vene- 
digs Vorgehen  immer  mehr  in  Abhängigkeit  von  Frankreich  ge- 
drängt werden.  Die  eben  aufgeflackerten  Sympathien  in  Florenz 
für  Venedig  verglctoimen  wieder  und  machten  Wünschen  Platz, 
den  Venezianern  „Schmach  anzutun". 

Die  venezianische  Ausdehnungspolitik  weckte  einen  Gegen- 
satz nach  dem  Andern  auf.  Wie  sollte  sich  mit  dem  König  von 
Neapel  -  Arragon  ein  aufrichtiges  Verständnis  ergeben,  solange 
Venedig  die  apulischen  Küstenplätze    festhielt?     Ex^fiAxvs&L  ^V^..^ 
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der  Vaterbruder  und  Nachfolger  des  am  fünften  Oktober  1496 
verstorbenen  Ferrantino,  war  durch  kein  Entgegenkommen  der 
Bepublik  zu  gewinnen.  Er  achtete  es  nicht  hoch^  daß  sie  die 
Stadt  Tarent,  die  sich  am  neunten  Dezember  1496  ihr  ergab  nnd 
die  er  lieber  dem  Türken  gönnte  als  ihr,  am  vierten  Jänner  1497 ' 
seiner  Krone  zurückgab,  daß  sie  die  unruhigen  Barone  seines 
Beiches  ihm  loyal  zu  stimmen  suchte.  Er  klagte  über  ungebühr- 
liche Bedrängnis  und  wollte,  daß  der  mächtige  Vetter  in  Spanien 
für  ihn  das  Schwert  erhöbe.  Dem  Papste  Alexander  konnte  es 
wenig  zusagen,  daß  nach  dem  wegen  französischer  Gesinnung 
seines  Amtes  als  venezianischer  Oeneralkapitän  entkleideten  Mark- 
grafen von  Mantua  ein  Mitglied  der  ihm  feindlichen  Familie 
der  Orsini,  J^icolo  Graf  von  Pitigliano,  in  diese  Stellung  ein- 
rückte. Auch  soweit  es  nur  die  Italienerstaaten  anging,  erwies 
das  Bündnis  von  Venedig  sich  als  brüchig.  Mit  seiner  Begrün- 
dung hatte  die  Bepublik  eine  aussichtsreiche  Politik  der  Samm- 
lung  der  italienischen  Kräfte  begonnen.  Mit  ihrer  unruhig  über- 
all hingreifenden  Begehrlichkeit  mußte  sie  je  länger  je  mehr  als 
habgierige  Friedenssiörerin  gelten  und  begann  den  Weg  für  einen 
neuen  französischen  Einbruch  zu  bereiten,  den  zu  verhindern  doch 
drei  .Jahre  lang  eines  der  vornehmsten  Ziele  ihrer  Politik  ge- 
wesen war.  So  entschloß  sie  sich,  bisher  die  Hauptanstifterin 
aller  Machenschaften  gegen  Frankreich,  zu  einer  völligen  poli- 
tischen Frontveränderung. 

Am  siebenten  April  1498  starb  unerwartet  König  Karl  VIII. 
Seit  er  im  Herbste  1495  glücklich  aus  dem  italienischen  Aben- 
teuer heimgekommen  war,  war  er  tatlos  geblieben  und  die  Mei- 
nungen an  seinem  Hofe,  ob  man  dergleichen  wiederholen  solle 
oder  jiicht,  hoben  einander  auf.  Sein  Nachfolger,  der  Herzog 
von  Orleans,  König  Ludwig  XII.,  der  sich  sogleich  König  von 
Mailand  nannte,  würde,  das  war  mit  den  Händen  zu  greifen, 
noch  lebhafter  nach  dem  mailändischen  Eabe  greifen,  als  der 
Vorgänger.  Er  hatte  noch  von  seinem  Vorgänger  her  Waffenstill- 
stapd  mit  Spanien,  wo  dem  König  Ferdinand  ein  französisches 
Unternehmen  gelegen  sein  mußte,  der  über  Mailand  Neapel  vergaß, 
dieses  Neapel,  das  der  König  von  der  Schwesterlinie  Arragon 
weg  selbst  an  sich  nehmen  wollte.     Aber  Ludwig  fand  diese  gute 
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Stimmung  auch  an  anderer  Stelle:  in  Venedig,  wo  über  der  Frage 
von  Pisa  das  Einvernehmen  zumal  mit  Mailand  vollends  verloren 
ging  und  wo  nun  die  Politik  des  staatlichen  Egoismus  den  vollen 
Sieg  über  die  Politik  des  italienischen  Idealismus  davontrug. 
Gerade  jetzt  wäre  die  Pisaner  Frage,  die  Wurzel  alles  Übels,  zu 
ordnen  gewesen.  Wenige  Wochen  nach  König  Karls  Tode  verlor 
am  23.  Mai  sein  treuester  Anhänger  auf  italienischem  Boden, 
Savonarola,  das  Leben.  Die  neuen  Machthaber  in  Florenz  woll- 
ten gegen  die  Überlassung  von  Pisa  gern  in  einen  gesamtitalie- 
nischen Bund  eintreten,  dem  auch  der  Spanier  sich  anschließen 
zu  wollen  schien.  Das  wäre  die  Bekrönung  der  mehrjährigen 
venezianischen  Sammlungs-  und  Einkreisungspolitik  gegen  Frank- 
reich gewesen.  Aber  Pisa  war  den  Kaufleuten  wichtiger  als 
Italien.  So  wurde  für  eine  Weile  ein  italienischer  Bund  gegen 
Venedig  möglich,  fast  wahrscheinlich;  man  wußte  dort,  wie  eifrig 
mailändische  und  florentinische  Agenten  beim  Türkensultan  sich 
bemühten.  Hierüber  erregt,  erbittert  über  den  kostspieligen  und 
aussichtsarmen  Kampf,  den  sie  um  Pisa  stritt,  zugleich  auf  einen 
Ersatz  für  diesen  sehr  zweifelhaften  Gewinn  bedacht,  war  es  in 
Verleugnung  der  Grundlagen  ihrer  Politik  nun  die  Republik 
selbst,  die,  von  Frankreich  her  oft  genug  vergebens  lynworben, 
nun  dieses  Frankreich  gegen  den  gemeinsamen  Feind  in  Mai- 
land heranrief.  Am  sechsten  April  1499  sprach  ein  Schieds- 
spruch Ercoles  von  Ferrara  die  Stadt  Pisa  Florenz  zu  und  aji 
demselben  Tage  beschloß  der  venezianische  Senat  seine  Truppen 
von  dort  zurückzuziehen.  Neun  Tage  später  aber  wurde  nach 
langen  Verhandlungen  die  Liga  von  B  1  o  i  s  geschlossen.  Die 
Teilung  von  Mailand  zwischen  Frankreich  und  Venedig  war  ihr 
Sinn.  Von  dem  Könige  Maximilian  stand  zu  hoffen,  daß  er  seinem 
Freunde  Lodovico  Moro  nicht  wirksam  werde  zu  Hilfe  kommen 
können.  Freilich,  wie  alsbald  Macchiavelli  erkannte,  es  war 
ein  ungleicher  Vertrag.  Venedig  sollte  Cremona  und  die  Ghiara 
d'Adda  erhalten,  Frankreich  das  übrige,  den  Löwenanteil.  Cre- 
mona für  Pisa,  das  war  das  Geschäft,  um  dessen  willen  Venedig 
Mailand  und  zugleich  das  nun  preisgegebene  Pisa  verriet.  Wird 
es  die  Kosten  lohnen? 

Lodovico  von  Mailand  glaubte  sein  Spiel  trotz  des  Vertrages 
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von  Bloiff  nicht  verloren.  El*  hatte  schwäbische  Landsknechte 
und  Schweizer  gegen  Frankreich  und  gegen  Venedig  die  Türken, 
die  sich  nicht  lange  zum  Angriff  mahnen  ließen  und  seine  Sterne, 
so  glaubte  er,  logen  ihm  nicht.  Er  ließ  seinen  Saal  mit  dem 
Bilde  Italiens  zieren,  auf  dem  der  mailändische  Mohr  die  'gal- 
lischen Hühner  auseinandertreibt.  Aber  die  Eidgenossen,  durch 
Frankreichs  Gold  verführt,  verließen  seine  Fahnen  und  der  Füh- 
rer des  Franzosenheeres,  Giangiacomo  Trivulzio,  den  er  aus 
seiner  mailändischen  Heimat  vertrieben  und  dem  er  nun  den 
Galgentod  androhen  ließ,  war  ein  gewaltiger  Kriegsmann.  Vom 
Osten  aber  kamen  die  Venezianer.  So  mußte  in  der  Morgen- 
frühe des  zweiten  September  der  Mohr  aus  Mailand  in  die  Berge 
von  Tirol  entweichen.  Vier  Tage  später  zog  Trivulzio  in  seine 
Hauptstadt  ein,  wiederum  vier  Tage  später  die  Venezianer  in 
Cremona.  Wohl  gab  Lodovico  seine  Sache  nicht  auf,  erschien 
mit  den  Eidgenossen  von  Graubünden  im  Februar  1500  noch 
einmal  in  Mailand.  Aber  die  Schweizer  widerstanden  auch  dies- 
mal „nur  dem  Eisen,  nicht  dem  Golde".  Französische  Werbungen 
zersprengten  ihre  Einigkeit  und  wenn  sie  schließlich  nicht  gegen- 
einander fechten  wollten,  so  mußte  der  Herzog  den  Preis  be- 
zahlen. »Er  versuchte  zu  fliehen,  wurde  aber  am  zehnten  April 
gefangen,  nach  Lyon  gebracht  und  starb  gleich  seinem  Bruder 
Ascanio  in  französischer  Haft.  So  hatten  ihm  seine  Sterne  doch 
gelogen.  Nur  das  eine  durfte  ihn  freuen :  Die  Stadt  Venedig 
zahlte  den  Verrat  an  ihm  teuer  genug.  Schon,  daß  sie  geschehen 
lassen  mußte,  daß  nach  dem  Falle  Mailands  Cesare  Borgia,  der 
Sohn  des  Papstes,  unter  dem  Wohlgefallen  seines  Vaters  und  des 
Königs  von  Frankreich  im  Oktober  1500  Imola,  Forli,  Pesaro 
und  die  venezianische  Schutzstadt  Himini  an  sich  nahm,  Faenza, 
Urbino,  selbst  Ferrara  bedrohte,  sie  aber  die  hilfebittenden 
Dynasten  dort  mit  ihren  gebundenen  Händen  nicht  gegen  den 
übermütigen  Kondottiere  unterstützen  konnte,  mußte  sie  wie  eine 
politische  Niederlage  empfinden.  Als  dann  Ludwig  XII.  eine 
Erneuerung  des  Bundes  von  Blois  auf  Grundlage  einer  völligen 
Teilung  Italiens,  den  Kirchenstaat  einzig  ausgenommen,  vor- 
schlug, wich  sie  erschreckt  zurück.  Niemals  in  diesen  Jahren 
war  sie  anders  als  „nach   Katzenart^^  gegangen,  nun  lernte  sie 
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fühlen,  was  es  heißt,  als  Schwächere  sich  mit  einem  Starken  ohne 
Not  verbinden.  Der  Mohr  aber,  den  sie  verdarb,  hat  sich  furcht- 
bar an  ihr  gerächt.  *  Gewitterschwer  zog  durch  ihn  beschworen 
der  zweite  Türkenkrieg  über  sie  herauf.  Zur  Stunde  schon,  als 
Lodovico  zum  ersteh  Male  aus  Mailand  fliehen  mußte,  fuhr  eine 
venezianische' Flotte  zerschlagen,  in  Schande  nach  Hause  zurück. 
Wo).n  ihm  die  christliche  Helferin  und  italienische  Schwester 
untreu  geworden  war,  der  ungläubige  Bundesgenosse  hielt  ihm 
das  Wort. 

IL 

Der  zweite  große  Türkenkrieg  ist  nach  dem  leidlichen 
Verhältnisse  der  letzten  zwei  Jahrzehnte  überraschend  auf  Venedig 
hereingebrochen.  Der  Florentiner  Landucci  versichert,  die  Vene- 
zianer seien  „ganz  außer  Fassung"  gewesen.  Wohl  wußte  man, 
daß  es  nie  an  Bemühungen  fehlte,  das  ottomanische  Beich  gegen 
die  Bepublik  mobil  zu  machen,  wohl  gab  es  immer  wieder  ärger- 
liche Händel,  türkische  Seeräuber  kamen  bis  vor  Capodistria,  tür- 
kische Machenschaften  waren  in  der  Umgebung  von  Cattaro  zu 
spüren.  Venezianische  Stradioten,  diese  albanischen  Grenzer, 
tapfer  und  ungebärdig,  schlecht  entlohnt  und  auf  das  „corsizar", 
das  Beutemachen  angewiesen,  haben  wiederum  türkisches  Gebiet 
nicht  geschont.  Aber  man  hatte  sich  an  Zwischenfälle  solcherart 
gewöhnt.  Dann  wurde  die  Werbearbeit  der  Feinde  Venedigs,  vor- 
an des  Mailänders  reger  und  Sultan  Bajezid,  schwerlich  ohne 
Nachricht  über  die  Bundesverhandlungen  zwischen  Frankreich  und 
Venedig,  begann  einen  Kreuzzug  beider  Mächte  ernstlich  zu 
fürchten.  Andrea  Zancan,  im  November  1498  nach  Konstan- 
tinopel entsandt,  glaubte  heimkehrend  melden  zu  können,  die 
Türken  hätten  es  auf  Bhodos  abgesehen.  Auch  Andrea  Gritti 
warnte  vor  den  Absichten  der  Pforte.  Die  beleidigende  Ver- 
weigerung des  üblichen  Grußes  für  die'^  venezianische  Flotte 
durch  ein  türkisches  Schiff  und  dessen  Versenkung,  hierauf  neue 
Korsarenstreiche  der  Türken  vor  Korfu  wurden  endlich  zum 
nächsten  Kriegsanlaß.  Wohl  versicherte  der  Sultan  noch  im  Mai 
1499>  der  Friede  werde  gewahrt  bleiben,  aber  in  Venedig  meinte 
man  solchen  Worten  nicht  mehr  glauben  zu  düifen»    '^L»».  «00;:^- 


410  Siebzehntes  Kapitel. 

fand,  daB  solange  die  Republik  noch  die  besten  Plätze  auf  Moiea 
inne  habe;  es  keinen  dauernden  Türkenfrieden  geben  könne.  Horea 
wurde  denn  auch  des  Krieges  vornehmster  Preis.  In  furcht- 
barem Sturze  brach  im  Frühjahr  1499  der  Banco  Garzoni,  y>eine 
der  vier  Säulen  des  Staates''^  das  mächtig|jbe  und  reichste  der 
Bankhäuser  zusammen  und  ri£  den  Banco  ,Lippomano  in  seinem 
Sturze  mit.  Malipiero  klagt,  diese  Bankerotte  seien  ein  gröfieres 
Unglück,  als  ob  Brescia  gefallen  wäre. 

Die  Stadt  war  in  übler  Lage,  schwerer  Geldnot.  Die  Levante- 
plätze waren  in  schlechtem  Stande,  desgleichen  die  Flotte.  Die 
französische  Hilfe  war  nicht  beträchtlich,  nur  einige  proven- 
galische  Schiffe  gingen  nach  den  jonischen  Inseln  ab;  der  König 
von  Neapel  ließ  sich  entschuldigen,  er  sei  ein  ,,armer  König*; 
der  Papst  hat  es  an  Worten  und  auch  an  einigen  Taten  nicht 
fehlen  lassen,  im  übrigen  aber  den  Plänen  seines  Sohnes  mehr 
Sorge  gewidmet  als  den  Nöten  von  Venedig.  Zudem  vergriff 
sich  die  Eepublik  völlig  in  der  Wahl  ihrer  Kapitäne.  Andrea 
Zancan  versagte  als  Befehlshaber  der  Landtruppen  ebenso  wie 
Antonio  Grimani,  der  Franzosenfreund  und  Türkenfeind,  ein 
Haupt  der  Kriegspartei,  als  Generalkapitän  des  Meeres.  Jener 
hat  sich  in  Friaul  dem  alsbald  einsetzenden  Türkeneinbruch  gegen- 
über kleinmütig  und  unfähig  gezeigt;  es  lag  nicht  an  ihm,  daß 
der  Einfall  Episode  blieb.  Dieser  verdarb  den  Rest  des  guten 
Rufes  der  einst  so  weithin  berühmten  venezianischen  Marine. 

Am  12.  August  1499  gerieten  Venezianer-  und  Türkenflotte, 
beide  etwa  gleich  stark,  bei  der  Insel  Sapienza  vor  Modon^  auf 
dem  Schauplatze  der  großen  Genusenschlacht  von  einstmals  an- 
einander. Es  war  nach  fast  hundert  Jahren,  seit  dem  Tage  von 
Kallipolis  wieder  die  erste  offene  Seeschlacht.  Nach  aller  Mei- 
nung hätte  sie  bei  entschlossenem  Zugreifen  für  Venedig  ge- 
wonnen werden  müssen.  Aber  Mannschaft,  Offiziere  und  Ad- 
miral  zeigten  sich  ihrer  Aufgabe  nicht  würdig.  Das  waren  nicht 
mehr  die  „Schiavoni",  die  allen  auserlesenen  Matrosen  zumal  der 
ostadriatischen  Küstenlandschaften,  sondern  „Lombardi",  eilig 
auf  der  Terraferma  zusammengeholtes,  dem  Meere  nicht  ver- 
trautes Volk.  Das  waren  nicht  mehr  die  alten  todesmutigen 
Kapitäne,   ob  auch  einige  von   ihnen   wie  Andrea  Loredan   und 
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yincenzo  Polani  mit  vorbildlicher  Tapferkeit  stritten,  sonderu 
zumeist  gewinnlustige  Handelsleute,  die  nach  der  Köndottiere- 
regel,  der  Krieg  müsse  den  Krieg  ernähren,  Offiziere  spielen  und 
in  Plünderungsfahrten  an  der  Küst^  Beute  machen  wollten.  Der 
Admiral  aber,  der  sich  ferne  vom  Kampf  hielt,  bestellte  mit  der 
Aufforderung  an  die  Matrosen,  ihre  Kapitäne  niederzuschlagen, 
wenn  sie  ihm  nicht  gehorchten,  die  Soldaten^  zu  Wächtern  ihrer 
auszubessern.  Immerhin  das  Mißgeschick  von  Sapienza  war  noch 
auszubessern.  Durch  französische  Hilfsschitfe  zur  Übermacht  ver- 
stärkt, sah  sich  dreizehn  Tage  später  die  venezianische  Flotte 
noch  einmal  weiter  nordwärts  in  den  Gewässern  von  Lepanto  beim 
Kap  Papas  den  Türken  gegenüber.  Die  Chrißtenflotte  behauptete 
das  Feld,  aber  die  Türken^  nahmen  angeblich  schon  am  Folgetage 
Lepanto.  Niemand  fand  sich  bereit  für  den  JJntsatz  der  Stadt 
einen  Streich  zu  wagen;  die  Gefahr  sei  zu  groß.  Ein  sonderbarer 
Sieg!  Sanudo  klagt  in  seinen  Diarien,  achthundert  brave  Leute 
lägen  tot;  das  Geld  und  der  gute  Name  der  Stadt  und  dreihundert- 
tausend Scheffel  Weizen,  die  man  jährlich  aus  dem  Golf  von 
Lepanto  gewänne  und  so  nötig  habe,  seien  dahin.  Die  schlechte 
Haltung  der  Venezianer  fiel  den  Franzosen  auf.  Ärgerlich  fuhren 
sie  heim.  König  Ludwig  XII.  sagte  zu  dem  Gesandten  Antonio 
Loredan:  „Ihr  Venezianer  seid  kluge  Leute  in  Eurem  Rate  und 
lebt  in  Überfluß,  aber  zum  Kriege  taugt  ihr  nicht.  Ihr  fürchtet 
den  Tod.  Uns  aber  gilt,  wenn  wir  in  den  Krieg  gehen,  siegen 
oder  sterben".  Wohl  wurde  dem  glücklosen  Admiral  der  Prozeß 
gemacht.  Das  Volk  auf  den  Gassen  von  Venedig  schrie  ihm  in 
die  Ohren,  er  solle  zum  Hundefutter  werden.  Kein  Grimani 
durfte  sich  in  den  Räten  sehen  lassen.  Ein  Michiel  sagte  zu 
Antonios  Sohn  mit  rauhen  Worten:  Am  besten  für  Euren  Vater, 
er  stürbe.  Aber  der  Senat  war  ihm  ein  gnädiger  Richter  wie  ein 
Menschenalter  früher  Nicolo  da  Canale.  Er  verurteilte  den  reichen 
und  feingebildeten  Mann  am  zwölften  Juni  1500  zu  dauernder 
Verbannung  nach  Cherso,  aus  der  es  nach  ifbun  Jahren  für  den 
indessen  nach  Rom  entflohenen  wieder  eine  Rückkehr  gab.  Er 
hat  damals  einen  Bericht  über  römische  Dinge  verfaßt,  der  ein 
Meisterstück  heißen  darf.  Das  war  die  Welt,  in  die  er  g^örte, 
nicht  hinaus  auf  die  Kriegsschiffe.     Was  für  eine  Svätc^^^V^  ^^ 
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ihre  Admiräle  so  wenig  zu  wählen  weiß!  Die  Tauchgeräte,  die 
eben  jetzt  Lionardo  da  Vinci  den  Venezianern  anbot,  fanden  kein 
Interesse.  Einige  Monate  nach  der  Schlacht  konnte  der  Sultan 
sagen:  „Bislang  wäret  ihr  dem  Meere  vermählt,  fortab  gehört  es 
mir".  Vor  fünfhundert  Jahren  hatte  Nikephoros  Fhokas,  der 
byzantinische  Kaiser,  ähnlich  gesprochen:  „Die  Herrschaft  über 
das  Meer  ruht  bei«  mir  allein".  Das  halbe  Jahrtausend  zwischen 
diesen  beiden  Worten  war  die  hohe  Zeit  der  „Herrscherin  der 
Meere".  Sehr  beweglich  klagt  Girolamo  Priuli  in  seinen  Jahr- 
büchern^ daß  die  Meeresgewalt  der  Heimatstadt  gebrochen  sei. 
Grausamer  waren  die  Fremden.  Ein  französisches  Witzwort 
spottet  über  die  Sensa:  „Diese  alte  Hahnreigilde  will  das  Meer 
zum  Weibe  haben:  ja  sie  sind  die  Ehegemahle  und  der  Türke  ist 
der  Hausfreund". 

Am  15.  September  übernahm  Melchiore  Trevisan  das  General- 
kapitanat  und  einen  Monat  später  ging  Alvise  Manenti  als  Unter- 
händler zur  Pforte  ab.  Gleichzeitig  spielten  von  Venedig  aus 
Verhandlungen  über  eine  allgemeine  Türkenliga  fast  durch  ganz 
Europa  hin.  Verlorene  Liebesmühe  da  und  dort.  Die  Paschas, 
mit  denen  Manenti  im  Februar  1500  verhandelte,  forderten  zum 
verlorenen  LepaAto  die  anderen  Moreaplätze  und  hunderttausend 
Dukaten;  der  Gesandte  fand  sie  erstaunlich  gut  unterrichtet;  das 
müßten  wohl  die  Florentiner,  „unsere  guten  Freunde",  besorgt 
haben.  Die  Türken  schwuren  in  die  Lombardei  kommen  zu 
wollen.  Die  Verhandlungen  wurden  abgebrochen.  Europa  aber 
blieb  stumm  wie  bisher.  Venedig  mußte  sich  zu  neuen  Opfern, 
vor  allem  an  Geld  entschließen.  Der  zur  Deckung  der  Kriegs- 
auslagen vom  Papste  für  Venedig  ausgeschriebene  Jubiläums- 
zehnte blieb  nach  venezianischen  Versicherungen  zum  guten  Teil 
in  den  Händen  der  Könige  von  Frankreich  und  England  und  in 
denen  des  Papstes  selbst  stecken.  Immerhin  wird,  was  er  ein- 
brachte, als  beträchtlich  bezeichnet  und  auch  der  reiche  Nachlaß 
des  kinderlosen  Zeno  half  ein  wenig  aus  der  Bedrängnis.  Dafür 
stellte  sich  Frankreich  mit  einer  Hilfsgelderforderung  von  hun- 
derttausend Dukaten  ein.  Gottlob,  daß  die  Lebensmittelgaleeren 
glücl^ich  in  den  Hafen  kamen.  In  diesen  Jahren  1500  und  1501, 
erzählt  in  seinen  Diarien  Marino  Sanudo,  gab  ee  nur  ganz  wenig 
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Hochzeiten,  die  Geschäfte  am  Rialto  konnten  nicht  schlechter 
stehen,  man  fürchtete  für  das  tägliche  Brot.  Er  fügt  bei,  es 
wäre  noch  mancherlei  zu  melden,  aber  er  schweige  lieber.  Ein 
wenig  vermögen  wir  dieses  Schweigen  zu  lüften.  Eben  jetzt 
durchzitterte  der  erste  Schrecken  wegen  des  neuen  Weges  nach 
Indien  die  venezianische  Handelswelt.  Ein  Prediger  verhieß  für 
das  Jahr  1505  „unsagbare  Dinge".  Man  kassierte  von  Neujahr 
1501  ab  die  Hälfte,  teilweise  die  vollen  Staatsbezüge.  Gianan- 
tonio  Minio  erhob  im  Senate  sein  Wort  für  die  wirtschaftlich 
Schwachen,  man  solle  das  Geld  doch  bei  den  Reichen  suchen. 
Gabriel  Boldü,  eines  der  Häupter  der  Vierzig,  und  Francesco 
Falier  trugen  auf  eine  Rente  für  verarmte  Edelleute  an.  Man 
hat  diese  Revolutionäre  verbannt,  die  Not,  die  aus  ihren  An- 
trägen sprach,  konnte  man  nicht  verbannen.  Ist  es  nicht  be- 
zeichnend, daß  trotz  aller  Strafsätze  diplomatische  Sendungen 
wegen  ihrer  Kostspieligkeit  stets  wieder  abgelehnt  werden?  Waren 
das  noch  die  Edlen  wie  voreinst? 

Wie  wollte  dieses  in  seiner  Geldnot  schwer  atmende  Ge- 
meinwesen noch  auf  militärische  Erfolge  gegen  den  Türkensultan 
hoffen.  Wohl  schien  von  allen  den  säumigen  Christenkönigen  nun 
wenigstens  einer  zu  tauglicher  Hilfe  entschlossen:  Ferdinand  von 
Spanien.  Es  ist  das  erstemal,  daß  die  künftigen  Sieger  von  Lepanto 
mit  großem  Aufgebot  sich  auf  dem  Meere  zeigen.  Aber  es  hatte  * 
noch  gute  Weile,  bis  Gonzal  de  Cordoba  seine  prächtige  Flotte 
heranführte.  Denn  ganz  um  Gotteslohn  wollte  der  Spanier  Un- 
terstützung nicht  gewähren.  Die  Signorie,  verlangte  er,  solle  erst 
„den  Hunger  der  Gallier  zähmen",  dann  werde  sie  spanische 
Schiffe  bekommen.  Im  Grunde  sandten  sie  beide,  Frankreich  und 
Spanien,  ihre  Schiffe  nur  zum  Vorwand  gegen  die  Türken.  Lud- 
wig XII.  rüstete  zum  Gewinn  von  Neapel  und  Ferdinand  wartete 
der  Stunde,  um  solchen  Raub  zu  verderben.  So  mußte  Venedig 
Monate  noch  mit  leeren  Kassen  und  ungehorsamen  Matrosen 
keuchend  weiterkämpfen.  Melchiore  Trevisan  hatte  keine  Schiffe, 
keine  Menschen.  Durch  Modon  und  Nauplion  schlich  der  Ver- 
rat. Trostlos  starb  der  Kapitän  am  17.  Juli  1500.  Girolamo 
Contarini,  bis  zur  Ankunft  des  neuen  Generalkapitäns  Benedetto 
Pesaro  Kommandant  der  Flotte,  mußte  nach  strengsten  Strafen 
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gegen  die  feigen  und  ungebärdigen  Offiziere  und  Soldaten  rufen; 
sonst  werde  niemand  mehr  Admiral  werden  i^rollen.  Aber  die 
Schuldigen  hatten  in  den  Räten  ihre  Freunde  und  die  Strafen 
waren  bis  zum  Spott  gelinde.  So  fielen  die  Streiche  des  starken 
Feindes  hageldicht.  Am  neunten  August  ging  da«  gewaltige  Ho- 
don  Valoren,  gleich  darauf,  von  Carlo  Contarini,  der  nun  doch 
seine  Feigheit  mit  dem  Tode  büßen  mußte^,  ohne  Kampf  über- 
geben, Navarin  -  Zonchio,  am  Mariahimmelfahrtstage  das  mäch- 
tige Koron.  Also  zerbrach  der  kunstvolle  Bau  des  Moreareiches. 
Einzig  verteidigte  Paolo  Contarini  heldenmütig  daa  feste 
Nauplion. 

Jetzt  endlich  kamen  die  Spanier.  Sie  lagen  schon  seit 
Wochen  vor  Sizilien.  Aber  Qonzal  sagte  nicht  ohne  Ironie,  man 
habe  nichts  von  Venedigs  Not  gewußt,  immer  nur  von  seinen 
Siegen  gehört.  Am  ersten  Oktober  nun  fuhr  er  in  den  Kanal 
von  Korfü,  zusammen  mit  Benedetto  Pesaro  gewann  er  am  Weih- 
nachtsabend Kephallenia.  Für  kurze  Frist  fiel  auch  Navarin 
wieder  an  Venedig  zurück.  Aber  dem  Zusammenwirken  beider 
Flotten  war  schon  bald  nach  Weihnachten  ein  Ziel  gesetzt,  weil 
dem  Spanier  der  Kampf  gegen  die  Franzosen  wichtiger  war  als 
gegen  die  Türken.  Die  Venezianer  werden  es  bitter  schwer  haben 
zwischen  den  feindlichen  Freunden  neutral  zu  bleiben.  Bald  er- 
hob  auch  Benedetto  Pesaro  die  alten  Klagen  über  die  Unbrauch- 
barkeit  der  Bemannung.  Ein  von  Papst  Alexander  VI.  am 
13.  Mai  1501  zustande  gebrachter  Bund  zwischen  der  Seemacht 
Venedig  und  der  Landmacht  Ungarn  ist  —  ob  ihn  auch  Sanudo 
als  eine  Himmelsgabe  preist  und  ob  auch  die  Königin  von  Ungarn 
erst  nach  dem  Empfang  in  Venedig  wissen  wollte,  daß  sie  eine 
Königin  sei  -»-  wenig  wirksam  geworden.  Ein  Versuch  die  Kräfte 
von  Karaman  von  Osten  her  gegen  den  Sultan  lebendig  zu  machen^ 
versagte  ganz.  Immer  mehr  lösten  sich  die  Kämpfe  im  Ost- 
mittelmeer in  nationale  Abenteuer  auf.  Die  Franzosen  unter- 
nahmen eine  romantische  und  ergebnislose  Ausfahrt  gegen  Les- 
bos,  der  sich  auch  Oiacomo  Pesaro,  der  streitbare  Bischof  auf 
dem  Tizianbilde  der  Pesaromadonna,  anschließen  mußte,  ob  er 
gleich  viel  lieber  und  auch  besser  einen  Streich  gegen  Valona 
versucht  hätte.    Portugiesen,  die  im  Kanal  von  Korfü  erschienen. 
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wollten  gegen  die  Türken  kämpfen.  Aber  es  blieb  bei  den  guten 
Absichten.  Venedig  behauptete  Nauplion,  verteidigte  mit  Glück 
Zypern,  verlor  aber  am  17.  August  1501  das  längst  bedrohte  und 
verfallene  Durazzo,  für  dessen  Verlust  der  drei  Jahre  währende 
Wiedergewinn  von  Alessio  kein  Ersatz  war.  Wie  der  spanischen 
Hilfe  die  Eroberung  von  Kephallenia  dankte  die  Stadt  dör  fran- 
zösischen Hilfe  den  Gewinn  von  Leukas  vom  vorletzten  August 
3  502.  Dauernder  Freundschaft  mit  beiden  Mächten  durfte  sie 
sich  nicht  erfreuen.  Dazu  war  sie  viel  zu  sehr  in  die  Gegensätze 
des  Wesens  verflochten,  den  Franzosen  verdächtig,  den  Spaniern 
verhaßt,  uneins  mit  dem  römischen  König  ;und  bald  auch  mit 
dem  Papste.  So  spielten  lange  schon  Verhandlungen  mit  den  Tür- 
ken, die  Andrea  Gritti  der  Bailo  geßchickt  und  energisch  führte. 
Am  14.  Dezember  1502  sind  sie  vom  Sultan,  am  20.  Mai  1503  von 
Venedig  ratifiziert  worden.  Nachtragsbestimmungen  vom  sechsten 
Oktober  1503  haben  einige  Milderungen  gebracht.  Am  20.  August 
folgte  Ungarn  Venedig  mit  einem  Türkenstillstand  nach.  Der 
Friede  entsprach  der  Schlachten führung  des  Krieges.  Venedig  ver- 
lor Lepanto,  Modon,  Koron,  Navarin,  gewann  dafür  einzig  Leukas. 
Es  behielt  Nauplion  und  Monembasia  -  Malvasia,  gegen  Jahres- 
zins auch  Zakynthos-Zante,  mußte  Kephallenia,  die  Weihnachts- 
eroberung wieder  zurückgeben.  Die  venezianische  Kolonie  in  Kon- 
stantinopel unter  ihrem  Bailo  sollte  weiter  bestehen.  Freilich  ist 
das  Bailat  erst  nach  Jahren  wieder  in  feste  Hände  gekommen. 
Es  war  ein  gar  zu  unbehaglicher  Posten.  Später  lebte  man  sich 
leichter.  Unter  Suleiman  II.  durften  die  Venezianer  in  ihrem 
Quartiere  Morgenstiindchen  mit  Lärm  und  Musik  veranstalten. 
Nach  dreijährigem  Aufenthalte  in  türkischen  Landen  sollten  sie 
„Caraz",  tributpflichtige  Christen  werden. 

Ernsthaft  ist  in  den  Folgejahren  das  Verhältnis  der  beiden 
Mächte  nicht  gestört  worden.  Man^  verfolgte  wohl  in  Venedig 
mit  Aufmerksamkeit  die  Äußerungen  des  türkisch-persischen 
Gegensatzes  und  erhoffte  sich  wie  auch  sonst  die  abendländische 
Menschheit  von  einem  Sieg  der  Perser,  die  nach  Überwindung 
der  Türken  Europa  wieder  den  Christen  überlassen  würden,  eine 
Zukunft.  Im  Übrigen  liebten  Venedigs  Feinde,  wenn  sie  auch 
selbst  um  Türkenhilfe  zu  werben  nicht  verschmähten,  doch  be- 
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Bonders  die  Republik  als  die  schuldbeladene  Freundin  des  Türken- 
ßultans  anzuklagen  und  so  den  Haß  gegen  sie  im  Abendland  zu 
schärfen.  Immer  weiter  entschwand  das  Traumbild  einer  Christen- 
liga gegen  den  furchtbaren  Feind,  der  längst  nicht  mehr  seine 
Nachbarn,  sondern  Europa  selbst  mit  erwürgender  Umarmung  be- 
drohte. Unaufhaltsam  drang  die  Osmanenmacht  vor.  Bajezids 
Nachfolger,  der  „wilde"  Selim  I.  (1512 — 1520)  erneuerte  nur 
mit  Schwierigkeiten  den  venezianischen  Frieden.  In  seinem  vier- 
ten Jahre  ging  der  aegyptische  Mamelukenstaat  in  das  ottoma- 
nische Großreich  auf.  Um  so  mehr  mußte  sich  Venedig,  nun 
nach  Osten  zu  ganz  und  gar  von  der  türkischen  Mauer  umschlossen, 
dem  Willen  des  Großherrn  gefügig  zeigen.  Eilig  erklärte  es  sich 
bereit,  den  für  Zypern  bislang  nach  Kairo  geleisteten  Zins  fortab 
nach  Konstantinopel  zu  leisten.  Am  letzten  September  1520  trat 
Suleiman  II.,  der  herrschgewaltigste  der  Sultane,  die  Regierung 
an.  Wie  er  sich  über  Ungarn  hinweg  den  Weg  ins  innere  Europa 
aufbrach,  zerstörte  er  auch  Streich  um  Streich  die  Überreste  des 
Levantestaates  von  Venedig.  In  den  fünf  Jahren  von  1536  bis 
1540  gingen  Aegina,  Skyros,  Skopelos,  Skiathos  und  Patmoe, 
endlich  Nauplion  und  Malvasia  verloren.  Im  Jahre  1566  ver- 
schwanden- die  Dynasten  von  Andros  und  Naxos,  fünf  Jahre 
später  fiel  Zypern,  durch  das  sechzehnte  Jahrhundert  hindurch 
eine  Grundlage  venezianischen  Wohlstandes.  Einsam  blieb  nur 
Kreta  aufrecht  stehen,  von  Seuchen  und  Erdbeben  heimgesucht, 
durch  Steuern  arg  gepeinigt,  unzureichend  verwaltet,  eine  Buine. 
Der  Türkenkrieg  um  die  Jahrhundertwende  zur  neuen  Zeit 
hat  ^as  Levantereich  zu  Trümmern  geschlagen.  Mit  dem  Falle 
von  Modon  und  Koron  verloschen  dort  wirklich  „die  beiden 
Augen"  von  Venedig.  Das  dieses  solchen  Niederbrueh  hätte  ver- 
meiden können,  wenn  es  nicht  gleichzeitig  im  Westen  gefesselt, 
seine  Edlen  durch  den  Landkrieg  und  das  Landleben  nicht  der 
Schiffahrt  entfremdet,  die  Einigkeit  seines  Adels  durch  die  zwie- 
spältige, auf  das  Land  und  das  Meer  gerichtete  Politik  nicht  ge- 
stört gewesen  wäre,  hat  etwas  von  Wahrscheinlichkeit  an  sich. 
Aber  auch  nicht  mehr.  Will  einer  ernsthaft  sagen,  das  kleine 
Venedig  hätte  die  hohe  Pforte  überwältigen  können?  Wenn  es 
aber  vor  ihr  erlegen  wäre  ohne  seinen  Festlandstaat,  ein  elendes 
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Stückchen  Küste  zum  Fische  fangen,  dann  wäre  es  von  jener 
Stunde  an  tot  gewesen  und  Stadt  und  Welt  würden  um  eine  Fülle 
von  unschätzbaren  Werten  gekommen  sein.  Vorerst  stand  noch 
alles  unter  dem  Zeichen  des  Augenblickes.  Das  Spiel  im  Westen 
war  noch  lange  nicht  verloren. 


III. 

Am  zweiten  Oktober  It  Ol  ist  nach  dem  Tode  des  „Teufels- 
dogen"  Agostino  Barbarigo  nicht  wegen  irgendwelcher  Verdienste, 
sondern  weil  aus  guter  Familie  der  sechsundsechzigjährige  L  i  o  - 
nardo  Loredan  o,  ein  über  das  Mittelmaß  kluger  und  stand- 
hafter Mann,  zum  Dogen  gewählt  worden.  Die  Aufgaben  wa*en 
niemals  schwieriger,  die  Lage  nie  verwickelter  gewesen.  Das 
Verhältnis  zu  Frankreich  war  während  des  Türkenkrieges  zu- 
sehends erkaltet,  das  Verhältnis  zu  Spanien  nicht  wärmer  ge- 
worden. Spanien  und  Frankreich  verglichen  sich  am  22.  Sep- 
tember 1500  zu  einer  Teilung  des  Königreiches  Neapel,  Frank- 
reich sollte  die  Abbruzzen,  Spanien  Apulien,  Kalabrien  und  Si- 
zilien erhalten.  Nach  Florenz  und  Mailand  sollte  der  dritte  ita- 
lienische Staat  zerschlagen  werden.  Vom  Juni  1502  bis  zum 
Februar  1503  stritten  französische  Truppen  für  das  neue  Erbe 
ihres  Herrn,  bis  Friedrich  IL  von  Arragon  seine  Sache  verloren 
und  sich  an  Frankreich  gab.  Im  November  1504  ist  er  als 
„Herzog  von  Anjou"  dort  gestorben.  Man  konnte  jetzt  von  den 
Pyrcnaeen  bis  nach  Neapel  auf  französischer  Erde  kommen.  Wer 
weiß,  wie  lange  dem  Kirchenstaat  noch  ein  selbständiges  Leben 
gegönnt  war.  Papst  Alexander  VI.  verstand  es  wohl.  Er  und 
sein  Sohn  wollten  das  Mittelitalien  der  Borgia  nicht  von  Gnaden 
der  Franzosenkrone  errichten.  Schon  im  Oktober  1502  sprach 
der  Papst  mit  Schärfe  und  Härte  von  König  Ludwigs  Länder- 
gier. Ein  Bundesgenosse  bot  sich  ihm  von  selbst  dar:  Spanien. 
König  Ferdinand  wollte  sich  bald  genug  nicht  mehr  durch  den 
Septembervertrag  fesseln  lassen.  Schon  fuhren  die  Schiffe  beider 
Könige  gegeneinander  an.  Nunmehr,  im  Frühjahre  1503,  griff 
der  Spanier  auch  zu  Lande  um  sich.  Er  wollte  nicht  warten, 
bis  Frankreich  alles  in  Neapel  an  sich  ger^t  häl^Ä.    Ksel  \^.'^'^ 

K 1  c ifl ek mujr,  G^äckiehU  roa  Vtaedig .  H.  ^ 
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1503  zog  Oonzal  de  Cordova  in  die  Stadt  ein,  am  29.  Dezember 
gewann  er  bei  Sessa  am  Garigliano  einen  entscheidenden  Erfolge 
am  dritten  Jänner  1504  waren  die  spanischen  Fahnen  anf  den 
Festungszinnen  von  Qaeta  gehißt.  Und  wie  im  Süden  stand  auch 
im  Norden  der  französischen  Politik  ein  (Jegner  auf.  König 
Maximilian,  erst  mit  Frankreich  durch  einen  aussichtsreichen 
Heiratsvertrag  vom  13.  Oktober  1501  zu  Trient  vereinigt,  sah 
dann  doch  seine  kaiserlichen  Hechte  in  Italien  in  wachsendem 
Maße  durch  König  Ludwig  bedroht.  Alle  suchten  6ie  nach 
Bundesgenossen:  Frankreich,  Spanien,  Papst  Alexander  und  der 
römische  König.     Alle  warben  sie  um  Venedig. 

Es  mochte  für  die  Senatoren  der  Bepublik  nicht  leicht  sein, 
sich  durch  das  Gestrüpp  politischer  Gegensätze  hindurchzufinden. 
König  Ludwig  wollte  dem  König  Maximilian  den  Weg  nach  Rom 
zur  Kaiserkrone  ebenso  verschlossen  wissen  wie  dieser  nach  ihm 
begehrte.  Wollten  die  Borgia  nicht  dasselbe  was  Venedig  wollte, 
einen  italienischen  Staat,  wenn  es  nicht  anders  ging,  zwischen 
Spanien  im  Süden  und  Frankreich  im  Norden?  Der  spanische 
Gesandte  in  Venedig  sagte  im  Jänner  1504:  Italien  ist  ein  Leib, 
dessen  Haupt  Spanien,  dessen  Schwanz  Frankreich  und  dessen 
Rumpf  Venedig  heißt.  Standen  zudem  nicht  die  apulischen  Er- 
oberungen zwischen  Spanien  und  Venedig?  Eines  nur  blieb 
übrig,  ein  kühner  Entschluß.  Den  aber  vermochten  die  vene- 
zianischen Räte  nicht  zu  fassen.  Sie  wollten,  wie  der  französische 
Kardinal  Rohan  itn  November  1502  an  ihnen  tadelte,  allen  Recht 
tun,  mit  allen  gut  stehen,  nichts  Großes  wagen  und  eine  Politik 
der  „kleinen  Pakete"  machen.  Bislang  waren  sie  dabei  trotz 
mancher  Irrgänge  gut  gefahren,  hatten  aus  dem  Zuge  König 
Karls  die  apulischen  Küstenstädte,  aus  dem  Zuge  König  Ludwigs 
Cremona  und  die  Ghiara  d'Adda  heimgebracht,  hätten  beinahe 
auch  Pisa  gewonnen.  Nun  gab  es  eine  neue  Gelegenheit.  Am 
achten  August  starb  Papst  Alexander  und  mit  seiner  eigenen 
,  brach  sogleich  auch  die  Sache  seines  Sohnes,  des  Valentine,  zu- 
sammen. Dieser  fand  als  Gefangener  der  Spanier  in  ihrem  Lande 
am  zwölften  März  1507  ein  verlorenes  Ende  und  ein  ungekanntes 
Grab.  Die  Herrschaft  aber,  die  er  in  der  Romagna  den  Riaria 
und  Manfredi,  Malatosta,  Sforza  und   Montefeltro  und  dazu  der 
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Kirche  abgerungen,  lag  vor  Venedig  wie  nnbehütetes  Gut. 
Eilends  mit  gierigen  Händen  griff  die  Stadt  nun  zu.  Was  Spa- 
nien, Frankreich  und  der  römische  König!  Man  wird  erst  in 
Italien  nehmen,  was  man  bekommen  kann.  Die  Behörden  in 
Ravenna  wurden  angewiesen,  „schnell,  umsichtig  und  insgeheim" 
die  venezianische  Staatsgewalt  über  die  Bomagnaplätze  aus- 
zudehnen. So  wurden  noch  im  Herbste  ürbino,  Cesena  und  Fano 
gewonnen,  Rimini  und  Faenza,  Imola  und  Forll.  Wieder  ein- 
mal flogen  nach  langen  Jahren  ermüdender  diplomatischer  Plage 
die  Gedtoken  hoch.  War  die  Allzukluge  in  ihrer  Habsucht  nicht 
allzukühn  geworden? 

Es  fehlte  nicht  an  warnenden  Stimmen.  Girolamo  Priuli 
in  seiner  etwas  hausbackenen  Nachdenklichkeit  nennt  seine  län- 
dersüchtigen Landsleute  mit  Blindheit  geschlagen.  Sie  sollten 
nicht  „jede  Mücke  fangen  wollen,  die  durch  die  Luft  fliege". 
Macchiavelli  meinte,  die  Romagna  gewinnen,  heiße  wohl  sich  die 
Türe  von  Italien  öffnen,  aber  man  könne  sich  auch  den  Tod 
dabei  holen,  denn  unmöglich  könnte  dieser  Raub  ohne  Gegen- 
handlung bleiben.  Auch  ein  minder  entschlossener  Papst  als 
Alexanders  gewaltig  zugreifender  zweiter  Nachfolger  Julius  11.^ 
am  Allerheiligentage  1503  erhoben,  würde  sich  damit  nicht  ab- 
gefunden haben,  daß  die  Venezianer  ihn  „zu  ihrem  Kaplan 
machen  wollten".  Er  kam  zur  Tiara  mit  dem  guten  Willen, 
Frieden  mit  Venedig  zu  halten,  die  Republik  hatte  für  seine  * 
Wahl  gearbeitet,  er  galt  als  ihr  Kandidat.  Aber  er  ließ  den  vene- 
zianischen Gesandten  Antonio  Giustiniani  nicht  im  Zweifel,  daß 
er,  wenn  seine  Stadt  ihm  Kirchenlande  wegnehmen  wollte,  alle 
Christenstaaten  gegen  sie  aufbringen  würde.  Sie  hätte  nicht  das 
Recht,  zu  sagen,  sie  brächte  nur  von  Cesare  Borgia  zusammen- 

» 

gerafftes,  diesem  von  der  Kurie  überlassenes  Gebiet  an  sich.  Der 
Valentino  habe  sein  Land  zu  Unrecht  besessen  und  er  erwarte 
von  Venedig,  der  treuen  Tochter  der  Kirche,  daß  sie  der  Mutter 
wiedergeben  werde,  was  ihr  entfremdet  worden  sei.  Er  ließ  durch- 
blicken, .  daß  er  Rimini  und  Faenza  dahingehen  wolle.  Venedig 
blieb  taub  gegen  seine  Vorstellungen.  Niemals  werden  wir,  sagte 
der  Doge,  die  gewonnenen  Plätze  herausgeben  und  sollten  wir 
den  letzten  Stein  unserer  Häuser  darum  o^jictXL  txää»C5x.     fe^oRx 
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auch  Papst  Julius  ließ  nicht  von  seinem  Rechte.  Er  brauchte 
nicht  lange  nach  Bundesgenossen  zu  suchen.  Die  venezianische 
Politik  hatte  eine  undurchdringliche  AVolke  von  MiStrauen, 
Furcht  und  Haß  zwischen  sich  und  die  Nachbarn  xu  legen  ver- 
standen. Der  König  von  Frankreich  fühlte  sich  durch  sie  un- 
mittelbar bedroht.  Wie  sie  nach  Pisa  wollte,  würde  sie  auch 
nach  Florenz,  endlich  nach  Mailand  wollen.  Der  König  Ma^- 
milian,  dem  sie  das  südliche  Meer  verbot  und  dazu  die  Rom- 
fahrt vordarb,  nannte  sie  seinen  Erzfeind.  Nun  wpckte  die 
Romagnapolitik  den  dritten  Gegner  auf.  Am  22.  S&ptember 
1504  fanden  sie  sich  alle  drei,  Frankreich,  Papst  und  König 
zum  dreifach  abgeschlossenen  Vertrag  von  Blois:  Der  römische 
König  belehnte  den  Franzosen  mit  der  Lombardei,  Claudia  von 
Frankreich,  Ludwigs  Tochter,  sollte  Karl  von  Spanien,  Maxi- 
milians Enkel  zum  Manne  nehmen  und  beide  Könige  sich  in  die 
venezianische  Terraferma  teilen,  Frankreich,  soweit  sie  lombar- 
disch  sei,  Maximilian  für  den  Rest.  Am  vierten  April  1505, 
während  Venedig  an  schwerer  Brotnot  litt  und  das  (Jespwist  der 
Unterbindung  seines  indischen  Handels  immer  furchtgebietender 
heraufstieg,  wurde  der  Kriegsvertrag  noch  einmal  bestätigt.  Da 
wich  Venedig  zurück.  Schon  im  März  1505  gab  es  fast  alle 
Romagnaplätze  heraus;  nur  Faenza  und  Rimini  wollte  es  be- 
halten. Der  Papst,  vorerst  beschwichtigt,  wollte  nun  auch  hierin 
nicht  nachgeben.  Er  gewann  im  September  1506  Perugia,  zwei 
Monate  später  Bologna.  Nicht  mehr  als  ein  sorgenvoller  Statt- 
halter Christi,  als  ein  mächtiger  Landesfürst,  ein  Papa  terribile 
stand  er  den  Venezianern  gegenüber.  Frankreich  entschloß  sich 
zum  Verzicht  auf  Neapel.  Um  so  entschlossener  wollte  es  seine 
Ansprüche  in  Norditalien  wahrnehmen.  „Beide  Sizilien"  wer- 
den fortab  Nebenländer  der  Krone  Spaniens  sein  und  die  Annalen 
des  Königreiches  werden  nichts  mehr  erzählen  von  Kampf  lind 
Streit.  Würde  der  Spanierkönig  sich  auf  die  Dauer  die  Vene- 
zianer in  den  apulischen  Küstenstädten  gefallen  lassen?  Maxi- 
milian, der  sich  der  Welterbschaft  nahe  glaubte,  Böhmen,  Ungarn, 
Spanien,  selbst  Frankreich  seinem  Haus  vorbestimmt  meinte,  sah 
doch  als  lockendste  Beute  vor  sich  die  grüne  Terraferma  von 
Venedig.     Sie  konnten  sich  alle  aus  dem  Reichtume  von  Venedig 
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bezahlt  machen.  Unklar  noch,  aber  schon  merkbar,  dämmert 
vom  Westen  ein  Weltungewitter  gegen  Venedig  herauf. 

Noch  freilich  waren  diese  feindlichen  Kräfte  night  in  eine 
Richtung  gebracht.  Im  September  1506,  eben  als  der  Papst 
Perugia  nahm,  schrieb  Macchiavelli  nach  Hause,  er  fürchte, 
Julius  werde  es  doch  noch  mit  den  Venezianern  halten,  da  König 
Ludwig  ihm  nicht  helfe  und  als  in  den  Folgejahren  der  Papst 
wegen  Faenza  und  Rimini  Venedig  anfassen  wollte,  sah  er  Spa- 
nien und  Frankreich  eher  gegen,  als  hinter  sich.  Im  Juli  1506 
verhandelte  Maximilian  wiederum  wegen  der  Durchzugserlaubnis 
zur  Romfahrt.  Die  Signorie  bat  ihn,  als  Friedensbringer  zu 
kommen,  wie  der  Vater  ohne  Heer,  dann  lasse  sieh  alles  ordnen. 
Je  weiter  er  sich  von  Frankreich  entfernte,  zums^l  nach  der  Ver- 
mählung der  Prinzessin  Claudia  mit  dem  Herzog  von  Angoulöme, 
nicht  mit  seinem  Enkel,  um  so  eher  schien  der  König  für  einen 
Sonderbund  mit  Venedig,  dem  „Nachbar  von  Bergamo  bis 
Istrien"  gestimmt.  Dieses  aber  glaubte  sich  wieder  in  jene  zen- 
trale Stellung  gerückt,  in  der  kühle  Neutralität  das  Beste  sei. 
Die  Räte  hörten  weder  auf  den  Papst  noch  auf  den  römischen 
König,  und  horchten  nach  den  diplomatischen  Erfolgen  aus,  die 
Francesco  Cornaro,  ihr  Gesandter,  erst  in  Mailand-Frankreich, 
dann  in  Spanien  gewann.  Wieder  einmal  schien  ein  starkes  Tür- 
kenbündnis, für  die  Christenheit  nicht  minder  heilsam  wie  für 
die  Auferstehung  des  venezianischen  Levantereiches,  Verheißung^ 
voll  zu  winken.  Aber  diese  Hoffnung  blieb  eitel  wie  immer  und 
^U3  den  Sonderbundesverhandlungen  mit  Maximilian  brannte 
schließlich  ein  blutiger  Krieg  auf,  ruhmvoll  für  Venedig,  ein 
letztes  Lied  von  seiner  versinkenden  Großmacht. 

Am  vierten  Februar  1508  brach  der  König  aus  Trient  zum 
Romzuge  auf.  Im  Dom  dort  ließ  er  verkünden,  daß  er  den  Titel 
eines  erwählten  römischen  Kaisers  angenommen  habe,  wohl  um 
den  Venezianern  seine  wiederholt  betonte  Oberherrlichkeit  über 
ihre  Länder  deutlicher  vor  Augen  zu  führen.  Er  nahm  ein 
Heer  mit  sich,  groß  genüge  um  die  Räte  bedenklich  zu  stimmen, 
und  zu  wenig  groß,  um  etwas  durchzusetzen.  Er  mußte  wissen, 
daß  die  Republik  ihm  den  Durchzug  weigern  würde.  In  seiner 
Art  zu  glauben,  was  er  wünschte,  schrieb  er  wohl  wil  «iäVää.  "^vcst* 
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an  den  Kurfürsten  von  Sachsen,  er  hoffe,  den  Markuslöwen  ganz 
und  gar  zu  bezwingen.  Aber  zwei  Tage  später  verlor  sein  Feld- 
hauptmann Sixt  von  Trautson  im  Cadore  Schlacht  und  Leben 
gegen  Bartolomeo  D'Alviano  und  seine  Venezianer,  am  Char- 
samstag  mußte  Andreas  Liechtenstein  dem  Sieger  Görz  über- 
geben. Am  elften  Mai  schwur  die  Stadt  Triest,  sie  wolle,  wie 
sie  zweimal  unter  dem  Schutze  von  Venedig  gestanden,  nunmehr 
zum  dritten  Male  darunter  zurückkehren.  Es  fielen  Mitterburg- 
Pisino,  Fiume,  Platz  um  Platz  im  Küsfcenlande,  endlich  die  zer- 
schossenen Trümmer  der  Burg  von  Adelsberg.  Dazu  das  alte 
österreichische  Portenau-Pordenone  in  Friaul.  Erfahrene  Sena- 
toren rieten,  man  solle  jetzt  Frieden  mit  dem  in  grimmigen 
Versen  verhöhnten  Kaiser  machen;  ganz  Deutschland  werde  diese 
Mäßigung  rühmen.  Aber  Venedig  pflegte  nicht  gutwillig  los- 
zulassen, was  es  einmal  hatte.  Es  trat  dem  gesamteuropäischen 
Waffenstillstände  vom  sechsten  Juni  nur  bei,  weil  er  ihm  seine 
Eroberungen  beließ.  Der  König  von  Frankreich  wollte  diesen 
Stillstand  auch  auf  die  niederländischen  Feinde  Maximilians  aus- 
gedehnt wissen.  Venedig  kam  seinem  Wunsche  nicht  entgegen. 
Dieser  Staat  glaubte  sich  stark  genug,  eine  wahre  Kunst  im 
Erwecken  von  Feindschaften  üben  zu  dürfen.  Er  hatte  Spanien, 
dem  Papste,  dem  Kaiser  kostbares  Land  abgedrungen;  in  Apu- 
lien,  in  der  Pentapolis,  in  Istrien.  In  Ungarn  konnte  man  nur 
mit  Mißbehagen  auf  seine  niemals  rechtlich  anerkannte  Gewalt- 
herrschaft in  Dalmatien  sehen.  Bis  zur  Ungebühr  verwegen, 
klagte  Macchiavelli,  wolle  Venedig  über  seine  Nachbarn  hinweg 
wachsen  und  jeden  Wind  in  seine  Segel  auffangen.  Nun  ver- 
darb es  auch  noch  dem  König  Ludwig  die  Stimmung,  mit  dem 
allein  sich  noch  ein  Bund  hätte  flechten  lassen,  ob  es  doch  wissen 
mußte,  wie  hoch  die  Wogen  der  Feindseligkeit  auch  in  Frankreich 
gingen.  Glühend  leuchtet  gallischer  Haß  aus  den  Worten  des 
Bitters  Claude  de  Seyssel  gegen  eine  Nation  auf,  „aus  allerhand 
Volk  gehäuft,  in  ihre  Sümpfe  verkrochen,  als  ob  das  Meer  sie 
so  wenig  wollte  als  das  Land,  herrschend  nicht  durch  Waffen 
und  Klugheit  wie  die  Römer,  deren  Nachfolger  sie  sich  nennten, 
sondern  durch  Diebstahl  und  Betrug,  hungrig  wie  ihr  Wappeu- 
löwe,  gierig  nach  Lcind  und  Geld  und  Blut".     War  sie  zu  alledem 
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nicht  als  die  Freundin  der  Ungläubigen  verrufen?  Aber  die 
Kaufherren  waren  solchen  Lärm  gewöhnt  und  meinten  im  festen 
Glauben  an  die  Unvereinbarkeit  der  Interessen  ihrer  Feinde  die 
politischen  Sturmzeichen,  die  von  Westen  heraufzogen,  gering 
achten  zu  dürfen.  War,  was  sich  da  bilden  wollte,  nicht  eine 
Wiederholung  des  ebenso  bedrohlich  und  schließlich  so  hannloB 
auseinander  gelaufenen  Vertrages  von  Blois  vom  Jahre  1504? 
Die  eben  nun  eintreffende  Nachricht  von  einem  Mamelukensiege 
über  D'Almeida,  den  Admiral  der  Portugiesen,  der  die  Sorgen 
wegen  der  neuen  Konkurrenz  in  Indien  zu  mindern,  wenn  nicht 
zu  beheben  versprach,  mußte  die  Hoffnungen  noch  höher  schwol- 
len lassen.  Noch  war  sie  die  Welthandelsvormacht,  die  Königin 
der  Adria,  die  Vorkämpferin  Italiens!  Wie  der  Florentiner 
Giucciardini  es  ausdrückt:  Sie  umrahmen,  die  Venezianer,  mit 
ihren  Hoffnungen  und  Gedanken  die  Idee  einer  italienischen 
Monarchie.  So  fügte  sie  weiter  Stein  um  Stein  zu  diesem  Bau, 
ob  die  anderen  grollten  oder  nicht.  Und  so  hat  sie  immer  aufs 
neue  den  Haß  gehäuft,  dem  sie  erliegen,  am  Binge  geschmiedet, 
der  nur  zu  bald  sich  würgend  um  sie  pressen  sollte. 

IV. 

Seit  dem  Juli  1508  hatten  in  Cambray  zwischen  dem  Kar- 
dinal  d'Amboise,  Minister  Ludwigs  XII.  und  der  Eraherzogin 
Margare the,  der  Tochter  des  Kaisers  Verhandlungen  auf  der 
Grundlage  des  Vertrages  von  Blois  stattgefunden;  nur  sollte  jetzt 
ganz  Europa,  einzig  ausgenommen  Venedig,  in  diesen  Bahmen 
gefügt  werden.  Die  Verständigung  war  nicht  leicht,  aber  noch 
vor  Halb  Jahresfrist  kam  man  ans  Ziel.  Am  zehnten  Dezember 
1508  wurden  zwischen  beiden  Mächten  zwei  Verträge,  im 
Grunde  noch  Präliminarverträge,  ein  öffentlicher  und  ein  geheimer 
Vertrag,  geschlossen :  Die  Liga  von  Cambray.  Laut  des  ersten 
soll,  wie  damals  in  Blois,  der  Kaiser  den  König  von  Frankreich 
mit  Mailand  belehnen  und  sollen  alle  Vertragsteile  zum  Türken- 
krieg verpflichtet  sein.  Der  zweite  bedeutet  ein  Bündnis  gegen 
Venedig;  dieses  sei  „nützlich,  ehrenhaft,  notwendig",  denn  die 
Stadt  habe  alle  europäischen  Mächte  beleidigt.  Der  Papst  solle 
die   Romagna,    der   Spanier  die   apulischen   Städte,    d<Kt  "^^^körx 
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Istrien  zurückerhalten.  Wie  im  Vertrage  von  Blois  werden 
Kaiser  und  König  von  Frankreich  die  Terrafernxa  teilen.  Dem 
König  von  Ungarn  wurde  Dalmatien,  dem  Herzog  von  Savoyen 
Zypern,  dem  •  Markgrafen  von  Ferrara  das  Polesine,  dem  Mark- 
grafen von  Mantua  Asola  für  den  Fall  ihres  Beitrittes  zuge- 
sichert; die  Stadt  Florenz  sollte  Pisa  nehmen  dürfen.  Das  König- 
reich Ungarn  wollte  weder  jetzt  noch  später  um  Dalmatisns 
willen  einen  Strauß  wagen  und  blieb  dem  Bunde  ferne;  die  Klein- 
mächte erlagen  der  Verführung.  Auch  der  Herzog  von  Mont- 
ferrat  fand  sich  zum  Bündnis  bereit.  Joufre,  der  Piemontese, 
sagte,  er  hoflfe,  bald  den  Tod  seines  erlauchten  Mitbürgers  Car- 
magnola  an  seinen  Mördern  rächen  zu  können.  Am  ersten  April 
sollte  der  König  von  Frankreich  den  Krieg  gegen  Venedig  er- 
öffnen, der  Papst  hernach  den  Bannfluch  verhängen  und  vierzig 
Tage  nach  Frankreich  diesem  folgen. 

Noch  war  das  letzte  Wort  nicht  ausgesprochen.  Wohl  be- 
schworen ohne  Bedenken  König  Ludwig  und  der  Kaiser  den 
Vertrag,  der  vornehmlich  ihr  Werk  war.  Aber  schon  König 
Ferdinand  von  Spanien  bedachte  sich  eine  Weile.  Im  März  1509 
leistete  er  den  Schwur.  Lange  Zeit  bedachte  sich  der  Papst. 
Er  wußte,  was  dieser  Bund  an  Not  über  Italien  bringen  müsse, 
dem  doch  auch  er  ein  Befreier,  kein  Bedränger  sein  wollte.  Aber 
mit  Venedig  gab  es  kein  Vergleichen.  Brüsk  hielt  die  Stadt 
ihre  Kirchengerechtsame  gegen  ihn  aufrecht.  Jacopo  Dandolo 
nannte  sich  Bischof  von  Vicenza  durch  die  Gnade  des  Senates 
von  Venedig.  Die  Feinde  des  Papstes  in  Bologna  fanden  in 
Venedig  ihr  Asyl.  Einer  Beschwerde  entgegnete  die  Signorie 
nicht  ohne  Hohn:  „Diese  Flüchtigen  stecken  in  den  Klöstern,  in 
deren  Bereich  der  weltliche  Arm  nicht  langt."  Im  Oktober  drohte 
Giorgio  Pisani,  der  hochfahrende  Botschafter  in  Rom,  seine 
Stadt  würde  den  Papst,  der  sie  zum  Fischerneste  erniedrigen 
wolle,  zum  kleinen  Pfarrer  machen.  Noch  im  Dezember  wollte 
Julius  sich  gegen  Bückgabe  von  Faenza  und  Rimini  gern  mit 
Venedig  abfinden.  Die  zahlreichen  armen  Nobili,  die .  in  der 
Romagna  auf  gute  Ausstattung  und  Besserung  ihrer  üblen  Lage 
rechneten,  brachten  den  Vorschlag  im  Senate  zu  Fall.  Domenieo 
Trevisan  sprach  mit   Härte  gegen   Julius,  diesen  „Geizhals  und 
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hochmütigen  Trunkenbold".  Noch  einmal  Mitte  März  —  es  war 
ein  herrlicher  Frühlingstag,  Papst  und  Botschafter  fuhren  hinaus 
aufs  Meer  —  schlug  der  Papst  einen  Vergleich  vor:  Wenn  die 
Signorie  ihm  einen  ihrer  Bürger  als  päpstlichen  Lehensmann 
für  die  strittigen  Städte  nennen  wollte,  ließe  sich  der  Handel 
wohl  schlichten.  Pisani  sagte  mijt  Kälte:  Wir  pflegen  keine 
Könige  zu  machen.  Da  unterzeichnete  auch  Julius  am  22.  März 
die  Urkunde  von  Cambray.  Venedig,  die  Meisterin  der  Ein- 
kreisungspolitik, war  nun  selbst  von  ^Uen  Seiten  umstellt.  Wie 
Palma  Giovanne  in  seinem  Bilde  in  der  Sala  dei  Pregadi  des 
Dogenpalastes  es  darfteilt:  Die  Europa  auf  dem  Stier  reitet  gegen 
die  Venezia  mit  dem  Löwen. 

Der  Ring  war  geschlossen,  der  Krieg  konnte  beginnen.  Vene- 
dig trieb  nicht  ungewarnt  in  das  große  Abenteuer.  Giangiacomo 
Caroldo,  der  Sekretär  des  Rates  der  Zehn  hatte  im  Dezember 
aus  Mailand,  Francesco  Comaro  aus  Valladolid  schon  früher  die 
Pläne  der  Feinde  enthüllt.  Eine  europäische  Liga  ohne  Vene- 
dig und  das  bedeute  gegen  Venedig  bereite  sich  vor.  Anfragen 
in  Blois  und  Valladolid  wurden  mit  Ausflüchten  beantwortet. 
Im  Jänner  schon,  erst  recht  im  Februar  nach  der  Abreise  des 
französischen  Gesandten  am  vorletzten  Jänner  galt  in  Venedig 
ein  Krieg  für  vollends  sicher.  Die  Lebensmittelpreise  steigen, 
die  Papiere  fallen,  die  Räte  beginnen  eifrig  zu  tagen,  melden  die 
Tagebücher.  Am  17.  Februar  schrieb  aus  Valladolid  Francesco 
Comaro,  der  Kriegsausbruch  stehe  bevor.  Bald  klangen  die 
Drohungen  der  Feinde  deutlicher.  Wir  wollen  die  Signorie  von 
Venedig  zerstören,  sagte  der  Bajard,  der  Ritter  ohne  Furcht  und 
Tadel,  weil  sie  in  Prunk  und  Pracht  Gott  verachtet  und  alle 
Christenheit.  Ein  vielstimmiger  Chor  von  zumal  durch  Frank- 
reich gelenkten  und  bezahlten  Versemachem  sang  der  Republik 
das  Totenlied.  Gefaßt  und  doch  auch  wieder  mit  ungläubigem 
Staunen,  wie  einstmals  vor  König  Karls  Heerfahrt,  sahen  die 
Räte  dem  Ungewitler  entgegen.  Sie  glauben  annehmen  zu  dürfen, 
daß  der  Spanier  sich  nicht  rühren  werde,  sie  wußten,  daß  Maxi- 
milian noch  im  April  in  Xanten  weilte  statt  in  Trient.  Ihre 
Gesandten  sagten  in  Frankreich,  man  werde  ja  sehen,  ob  Gewalt 
oder  Verstand  Sieger  sein  würde.     Auch  der  Sache  von.  V^yä^v^ 
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fehlten  die  Sänger  nicht:  „Undankbares  Italien,  daß  Du  Deine 
Hüterin  nicht  kennst,  die  so  oft  um  Dich  gelitten  zu  Land  und 
zu  Meer^M  Wird  die  standhalten  oder  gar  siegen,  dann  wird  die 
Liberatrix  Italiae  ihren  Weg  zu  machen  wissen  und  mit  diesen 
kleinen  vorlauten  Potentaten,  die  sich  auch  in  den  Ring  ihrer 
Feinde  drängten,  gründlich  aufräumen.  Am  Markustage  hielten 
die  Kinder  einen  Spottumzug:  „Ob  Krieg,  ob  Friede,  der  Herr 
von  Mantua  wird  auf  der  Nase  liegen". 

Am  17.  April  1509  überbrachte  Montjoye,  der  erste  Herold 
von  Frankreich,  die  Kriegserklärung  an  Venedig.  Fünf  Tage 
später  tagte  der  große  Rat.  Die  Stimmung  ^ar  ernst,  fast  düster, 
der  alte  ^oge  ging  „wie  eine  Leiche"  herum.  Er  mahnte  zur 
Anspannung  aller  Kräfte,  sonst  werde  man  Vaterland  und  Frei- 
heit verlieren.  In  später,  allzuspäter  Stunde  hatte  man  am 
neunten  April  den  Papst  durch  die  nun  doch  beschlossene  Rück- 
gabe seiner  zwei  Romagnastädte  versöhnen  wollen.  Julius'  Ant- 
wort war  der  Bannfluch.  In  leidenschaftlicher  Schärfe  wandte 
er  sich  am  27.  April  an  die  Verächterin  der  Kirche:  Sie  trage 
allein  die  Schuld  an  der  Türkennot,  weil  niemand  Soldaten  gegen 
die  Ungläubigen  zu  senden  wage  aus  Furcht,  indessen  daheim 
überfallen  und  ausgeplündert  zu  werden.  Der  protestierende 
Appell  an  ein  allgemeines  Konzil,  den  die  Republik  an  die  Doni- 
türe  von  Sankt  Peter  und  an  die  Tore  der  Engelsburg  anschlagen 
ließ,  wie  damals  gegen  Julius'  Oheim,  Papst  Sixtus  IV.,  fand 
keinen  Widerhall  in  Europa.  Heftiger  nur  noch  verfluchte  der 
Empörte  die  ungehorsame*  Stadt  am  ersten  Juli.  Aber  die  Ade- 
ligen waren  opferfreudig  und  die  Rüstungen  umfassend  und  sorg- 
fältig. Man  warb  um  beste  schwere  Reiterei  gegejci  hohen 
Sold  überall  in  Italien,  zog  treffliches  Fußvolk  aus  Apulien  und 
der  Romagna,  leichte  Reiter,  Stradioten,  aus  Albanien  und  Dal- 
ma,ticn,  halbwilde  Bogenschützen  aus  Kreta;  dazu  die  einhei- 
mische Bürger-  und  Bauernlandwehr.  Zu  Führern  wurden  der 
alte  Nicolo  Orsini  Graf  von  Pitigliano  und  ihm  zur  Seite  Bar- 
tolomeo  d'Alviano,  der  Eroberer  von  Istrien  bestellt,  beide  ita- 
lienische Patrioten.  Andrea  Gritti  und  Giorgio  Cornaro  gingen 
als  Provveditori  ins  Feld.  Gern  hätte  man  Giangiacomo  Trivul- 
zio  srewonnen.     Dalviano  verschwor  sich  den  König  von  Frank- 
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reich  in  Fesseln  nach  Venedig  zu  bringen.  Denn  er  war  fler 
Hauptfeind.  „Italien"  und  „Freiheit"  wurde  das  Feldgeschrei, 
die  Franzosen  riefen  „France".    Mit  dem  Mai  begann  der  Krieg. 

Am  29.  April  stand  fertig  aufmarschiert  das  venezianische 
Heer,  nach  tauglichen  Angaben  fünfzigtausend  Mann,  am  Oglio 
unweit  Brescia;  über  Lodi  aus  Mailand  vorzustoßen  war  der  Plön. 
Daß  am  achten  Mai  Treviglio  genommen  und  geplündert  werden 
konnte,  durfte  ein  glückverkündendes  Vorzeichen  heißen.  Am 
Abend  des  neunten  Mai  gingen  die  Franzosen  unter  Trivulzio 
und  ihrem  König  —  an  die  Dreißigtausend  —  über  jdie  Adda. 
Ihnen  gegenüber  hielt,  vom  Oglio  dahin  vorgezogen,  im  Räume 
von  Caravaggio-Vailate,  der  schon  einmal  in  Francesco  Foscaris 
Tagen  für  Venedig  ein  Unglücksfeld  gewesen,  mit  einem  Teile 
der  Armee  d'Alviano  auf  den  die  Ghiara  d'Adda  beherrschenden 
wohlverschanzten  Höhen.  Er  hatte  gemessenen  Auftrag  nicht 
herabzusteigen.  Da  nun  aber  der  König  an  seinem  Lager  vorbei 
nach  Süden  ziehen  wollte,  überwältigte  den  streitbaren  Kondot- 
ticre  die  Kampfbegierde.  Ohne  auch  nur  die  unmittelbar  bevor- 
stehende Vereinigung  mit  dem  fast  schon  auf  dem  Schlachtfelde 
angelangten  Pitigliano  abzuwarten,  verließ  er  seine  feste  Stellung 
und  warf  sich  am  Bonifatiustage,  dem  vierzehnten  Mai  im  Ver- 
trauen auf  seine  auch  in  der  Teilung  noch  überlegene  Truppen- 
zahl in  die  zumeist  nach  dem  Orte  Agnadello  benannte 
Schlacht.  Sie  entschied  über  das  Schicksal  von  Venedig.  Das 
Ilcer  der  Republik  wurde  vollständig  geschlagen,  d'Alviano  ob 
er  auch  „wie  ein  Herkules"  focht,  wurde  gefangen,  die  Kontin- 
gente Pitiglianos  konnten  das  Unheil  nicht  mehr  wenden.  Ge^ 
rade  daß  er  und  mit  ihm  Andrea  Gritti  etwa  die  Hälfte  der  ge- 
schlagenen Armee,  haltlos  von  Festung  zu  Festung  bis  auf  Mestre 
weichend  in  den  Schutz  der  Lagunen  retten  konnte.  Tausende 
lagen  tot,  die  Franzosen  nahmen  die  ganze  Artillerie,  der  einzige 
Trost  war,  daß  die  Toten  von  Agnadello  ihre  Wunden  an  Kopf 
und  Brust  und  nicht  am  Rücken  trugen.  Es  war  „ein  zweites 
Cannae".     x 

Am  Folgetage  um  zehn  Uhr  abends  kam  die  Schreckenß- 
botschaft  nach  Venedig;  mitten  hinein  in  die  Vorbereitungen 
zur  Sensa.     Man  berief  den  Senat.     Die  Briefe  wurdeiv  ^ex\fe%K^^ 
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viele  weinten,  viele  waren  „wie  tot".  Der  alte  Paolo  Barbo  klagte 
seiner  Frau:  „6i];>  mir  das  Senatorcnkleid,  daß  ich  in  den  Hat 
gehe,  dort  vier  Worte  sage  und  dann  sterbe".  Massen  erraten 
Volkes  drangen  in  den  Hof  des  Palastes.  Verwünschungen  wur- 
den laut,  viele  wurden  wegen  lästerlicher  Reden  eingesperrt.  „Die 
arme  Stadt  ist  in  der  größten  Angst"  schreibt  Martino  Merlini, 
der  Kaufmann  seinem^  Geschäftsführer,  „alles  greift  zu  den 
Waffen,  die  Kirchen  widerhallen  von  Litaneien,  die  Frauen  gehen 
ohne  Schleppe,  jede  mit  einer  Kerze  in  der  Hand,  dazu  schwere 
Teuerung  und  Not.  Herr  erbarme  dich  unser".  Die  diplonm- 
tische  Vereinsamung  war  vollständig.  Zu  PJ&ngsten,  neun  Tage 
nach  der  Schlacht,  ging  kein  einziger  fremder  (resandter  dem 
Dogen  zur  Seite.  Eilends  wurden  Vorkehrungen  zur  Versorgung 
der  Stadt  getroffen,  Mühlen  in  ihrem  Weichbilde  wie  in  alten 
Zeiten  angelegt.  Die  Stadtmagistrate  der  Terraferma  sollten 
nach  freiem  Ermessen  alles  Nötige  vorkehren.  Der  Senat,  vor 
kurzem  noch  so  stolz,  wandte  sich  an  den  Papst,  den  Kaiser,  den 
König  von  Spanien;  man  wolle  ihnen  die  abgedrungenen  Städte 
zurückgeben,  die  Terraferma  vom  Kaiser  zu  Lehen  nehmen.  Nie- 
mand hörte  die  Anträge.  Hochauf  lärmten  die  Sieger.  In 
langen  Strophen  ließen  die  Spottgedichte  der  Franzosen  „Venise 
la  desolie"  ihr  Leid  zum  Himmel  klagen.  „Wie  bist  Du  Venedig 
einer  Lerche  gleich,  die  aufstieg  zum  Licht  und  niederfiel  in 
den  Schmutz",  rief«!  die  Deutschen  uiid  Ulrich  von  Hütten 
sandte  die  giftigsten  seiner  Versepfeile  ab.  Wie  jubelt  man  in 
Florenz:  „Jetzt  werdet  ihr  euch  vergehen  lassen,  Pisa  auf  uns 
hetzen.  Seht  wie  der  Hochmut  vor  dem  Fall  kommt.  Jetzt  habt 
ihr  nichts,  als  das  Dach  über  dem  Kopf".  Die  Venezianer  sind 
„gerupft  wie  die  Krähen  des  Äsop"  sagten  sie  in  Mailand  und 
ein  italienisches  Streitlicd  lie5  Venedig  seine  Saphe  verzweifelt 
anstatt  San  Marco  Mohammed  übergeben.  In  der  Tat,  Venedig 
wollte  nun  wirklich,  was  es  bisher  zum  Ärger  Marin  Sanudos 
und  des  Dogensohnes  Lorenzo  nicht  gewollt,  den  Türkensultan 
ebenso  wie  die  Mameluken  von  Kairo  für  sich  in  Bewegung  setzen. 
Im  September  ging  Nicolo  Giustiniani  nach  Konstantinopel.  Die 
Gegner  haben  kein  Hecht  sie  darum  zu  schelten;  sie  haben,  Frank- 
reich so  gut  wie  der  Kaiser,  ein  gleiches  getan.     Aber  wenn  zwei 
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dasselbe 'tun,  ist  es  nicht  dasselbe.  Schlichter  und  tiefer  als  die 
Spötter  sah  Caracciolo,  der  düstere  Neapolitaner  in  den  Gang  der 
Dinge:  „Der  Zusammenbruch  von  Venedig  ist  nicht  Menschen- 
werk noch  Zufall,  denn  der  blinde  Zufall  wagt  sich  nicht  an 
Leute,  die  wie  die  Venezianer  wohl  vorbereitet  waren.  Es  ist  des 
Schicksals  Wille.  Warum,  wer  weiß  es?  Der  Herr  hat  es  gefügt 
und  diesen  volkreichen  Staat  zerbrochen.     Alles  ist  eitel." 

Der  Tag  von  Agnadello  zerstörte  die  Hoffnungen  italienischer 
Patrioten,  es  werde  sich  Venedig  zur  Führerin  eines  einigen  Ita- 
liens erheben  können.  Er  nahm  der  Republik  die  Hoffnung  sich 
ein  neues  statt  des  halbversunkeneri  alten  Qroßreiches  aufziftauen. 
Dieser  Tag,  sagt  Macchiavelli,  hat  die  Venezianer  vernichtet. 
Sie  waren  so  mächtig  geworden,  daß  sie  nicht  nur  den  Italienern, 
sondern  auch  den  Königen  über  den  Alpen  ein  Schrecken  waren, 
bis  diese  sich  verschworen  und  ihnen  an  einem  einzigen  Tage 
ihren  Staat  zerschlugen.  Sie  haben  nie  wieder  ihre  alte  Kraft 
gewinnen  können  und  leben  nun  gleich  den  anderen  Italienern 
abhängig  von  den  Fremden.  Aber  der  vierzehnte  Mai  war  nicht 
der  einzige  schwarze  Tag  des  Unheilsjahres  1509.  Ein  Viertel- 
jahr vorher  war  am  dritten  Februar  weit  drüben  im  Hafen  von 
Diu  in  den  indischen  Gewässern  eine  andere  kaum  minder  folgen- 
schwere Entscheidung  gefallen.  D'Almeida  der  Portugies«  über- 
wand Inder  und  Aegypter  und  stellte  die  Vorherrschaft  seiner 
Nation  im  indischen  Ozean  sicher.  Es  war  für  den  Ost  und 
West  verbindenden  Welthandel  von  Venedig  ebensosehr  ein  töd- 
licher Streich  wie  die  Agnadelloschlacht  für  seine  abendländische 
Machtstellung.  Selten  hat  sich  der  Einsturz  eines  mächtigen 
Staates  mit  gleicher  dramatischer  Geschlossenheit  vollzogen.  Wenn 
Venedig  in  beiden  Schlachten  auöh  nicht  rettungslos  verdarb,  so 
konnte  es  fortab  doch  nur  mehr  leben,  nicht  mehr  wachsen.  Die 
Sorge  um  den  Verlust  oder  doch  um  eine  entscheidende  Minde- 
rung ihres  östlichen  Handels  begleitet  wie  ein  böser  Schatten 
schon  seit  Jahren  alle  Aktionen  der  Stadt.  Schon  die  os- 
manische  Mauer,  die  alle  Wege  nach  Indien  sperrte,  mußte 
schwerste  Besorgnis  wecken.  Aber  man  konnte  hoffen,  die  Türken 
würden  die  guten  Geschäfte  nicht  verschmähen,  die  bislang  mit 
rücksichtsloser  Zoll-  und  Transportpolitik  die  Aeg^^\Ät  TUL^wSsiuecL, 
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Wenn  aber  überhaupt  der  Weg  sich  verschob^  der  kostspielige 
Landweg  über  Aegypten  oder  Vorderasien  durch  den  längst  ge- 
suchten wohlfeilen  Seeweg  um  Afrika  herum  abgelöst  wurde? 
Im  Grunde  hatte  Venedig  als  Handelsweltmacht  das  Spiel  schon 
von  jener  Stunde  an  verloren,  als  Vasco  de  Oama  von  seiner 
berühmten  Zweijahresfahrt  um  das  Kap  der  guten  Hoffnung 
herum  glücklich  im  Frühsommer  1499  aus  Indien  nach  Lissa- 
bon heimkam.  Denn  natürlich  konnte  nun  das  atlantisch  ge- 
legene Portugal  die  Rohstoffe  des  Orientes  zu  billigeren  Preisen 
liefern  als  Venedig  und  der  große  Handel  zwischen  Ost  und  West 
mußtet  auf  Lissabon  übergehen.  Wohl  gab  es  noch  Hoffnungen: 
Würden  die  Gefahren  und  Verluste  auf  dem  neuen  Wege  ihn 
schließlich  nicht  als  untauglich  erkennen  lassen,  würden  nicht 
indische  und  aegyptische  gewaltsame  Widerstände  den  Abbruch 
der  Fahrten,  die  ja  auch  den  Mameluken  gründlich  die  Quelle 
des  Reichtums  verschütteten,  erzwingen?  Aber  wie  jene  erste 
Hoffnung  schon  in  den  ersten  Jahren  nach  der  Findung  des 
neuen  Weges  schwand,  die  Folgefahrten  der  Portugiesen  immer 
gewinnbringender,  die  Preisdifferenzen  für  indische  Produkte 
zwischen  Lissabon  und  Venedig  immer  vernichtender  wurden,  <o 
schwand  die  zweite  an  jenem  dritten  Februar  1509  dahin,  an 
welchem  im  Hafen  von  Diu  die  von  den  indischen  Fürsten 
unterstützte  Aegypterflotte  von  den  Portugiesen  entscheidend  über- 
wältigt wurde.  Noch  klammerte  man  sich  an  den  Glauben,  der 
Sultan  von  Kairo  werde  erfolgreiche  Vergeltung  üben,  dieser 
Sultan  von  Kairo,  dessen  gute  Ge^^innung  man  so  notwendig  zu 
haben  meinte,  daß  Priuli  im  Juni  1511  versicherte,  selbst  wenn 
er  die  venezianischen  Konsuln  und  Kaufleute  dortzulande  hängen 
ließe,  müsse  man  ihm  zu  Willen  sein.  Aber  auch  diese  Hoffnung 
trog,  und  daß  in  Kairo  wie  in  Konstantinopel  Florentiner,  Kata- 
lanen und  Franzosen  rücksichtslos  die  Venezianer  aus  ihren 
Plätzen  zu  drängen  sich  bemühten  und  im  Westen  England  die 
lebenspendende  Wollenzufuhr  für  die  venezianische  Industrie 
sperrte,  mußte  die  Krise  noch  weiter  verschärfen.  Für  eine 
Weile  tauchte  der  Gedanke  einer  Durchstechung  des  Kanales  von 
Suez  auf  und  gewiß  haben  die  Räte  nach  ihrer  Art  die  große 
Frage  gewissenhaft  erörtert.     Aber  ernsthaft  ist  eine  Verwitkr 
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lichung  des  Gedankens  nicht  ins  Auge  gefaßt  worden,  so  wenig 
wie  dritthalb  Menschenalter  später  der  Antrag  König  Philipps  II. 
von  Spanien,  Venedig  solle  den  indisch-spanischen  Pfefferhandel 
in  Pacht  nehmen.  Das  Werk  von  Suez  wäre  technisch  wohl 
durchführbar  gewesen,  ob  auch  den  zweifellos  sich  erhebenden 
Widerständen  in  Lissabon,  Kairo,  Stambul  entgegen  militärisch? 
Jedenfalls,  Venedig  hat  es  nicht  darauf  ankommen  lassen.  Sollte 
die  stolze  Handelshauptstadt  ihren  „von  Anfang  der  Welt"  be- 
gangenen Handelsweg  verlassen  und  sich  von  diesen  Fremden 
die  Wege  vorschreiben  lassen?  Zur  Entschlußlosigkeit  kam  der 
Hochmut.  Es  ist  als  hätte  die  "Qual  des  Cambraykrieges  Venedig 
die  Frische  seines  Willens  versengt.  Wie  und  warum?  Noch  ein- 
mal möchte  man  an  die  Worte  Carracciolos  denken:  „Schicksals- 
wende, Gottesfügung.  Allem  Menschenkönnen  ist  sein  Maß 
gestellt". 

y. 

Furchtbar  waren  die  Wirkungen  der  Schlacht  bei  Agnadello. 
Das  ganze^  Gebäude  des  Festlandstaates  der  Bepublik  schien  wie 
ein  Kartenhaus  zusammenfallen  zu  sollen.  Am  ersten  Juni  war 
die  venezianische  Lombardei  so  gut  wie  \serloren,  als  letzter  Platz 
fiel  zwei  Wochen  später  Cremona.  Den  Rest- der  Terraferma,  die 
viele  lauter  denn  je  nun  als  wahres  Teufelsgeechenk  verwünschten, 
gab  Venedig  selbst  preis.  Verona  schloß  dem  weichenden  Vene- 
zianerheer die  Tore,  nahm  am  letzten  Mai  die  Franzosen  auf  und 
zwei  Tage  später  den  Kaiser,  dessen  Stadt  es  nun  achtundeinhalb 
Jahre  lang  heißen  wird.  Vicenza,  nach  einigem  Besinnen  auch 
Padua  ergaben  sich  Maximilian  ohne  Schwertstreich.  Einsam 
nur  hielten  treu  und  standhaft  Treviso  und  die  Friauler 
Plätze  aus.  So  ging  nun  auch  *  Venedigs  Baub  in  Istrien  ver- 
loren. Am  fünften  Juni  leistete  Triest  wieder  dem.  Kaiser  den 
Treueid.  Ein  trauriges  Frohnleichnamsfest  in  diesem  Jahre; 
ohne  Pomp,  in  Trauer  und  Sorge,  Gott  allein  zu  Ehren. 

Aber  diese  allerschlimmsten  Wochen  waren  mit  dem  Aus- 
gange des  Juli  doch  vorbei.  Wenn  sich  die  Edelleute  der  Terra- 
ferma unverläßlich  gezeigt  hatten,  in  Padua  und  Verona  es  offen- 
kundig mit  dem  Kaiser  hielten,  so  hatten  sich  Volk  ^isA  ^cs^^^- 
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lanen,  y,für  deren  gute  Gesinnung  man  dem  Herrgott  dankbar 
sein  muß",  nur  widerwillig  an  die  Fremden  gegeben.  ^^ÄUe 
Völker  von  Bergamo  bis  Padua",  konnte  bald  schon  Sanudo  in 
seinen  Tagebüchern  vermerken,  „wollen  zu  uns  zurück  und  mit 
ein  bischen  Rückgrat  werden  wir  die  Deutschen  und  Franzosen 
in  Stücke  hauen".  Dazu  kam:  Die  Ziele  der  Verbündeten  waren 
nicht  die  gleichen.  Der  Papst  und  der  König  von  Spanien  hatten 
niemals  gegen  Venedig  bis  zum  äußersten  gehen  wollen  wie  König 
Ludwig  und  der  Kaiser.  Der  wollte  die  Stadt  selbst  erobern,  in 
vier  Teile  teilen,  jeder  der  vier  Fürsten  sollte  dann  in  seinem 
Viertel  ein  Schloß  bewohnen.  Die  Fugger,  durch  den  indischen 
Handel  reich  geworden,  der  jetzt  die  Feinde  von  Venedig  er- 
nährte, zahlten  ihm  dreihunderttausend  Dukaten.  Aber  der  Kri^ 
war  den  Deutschen  fast  durchaus  gegen  den  Sinn.  Die  Städte 
wollten  nicht  gegen  Venedig,  die  Fürsten  nicht  für  Frankreich 
streiten,  die  Stände  keine  Gelder  bewilligen.  Und  der  Kaiser 
hätte  von  Venedig  so  viel  erlangen  können.  Er  wollte  gleichwohl 
kämpfen.  Allzuleicht,  fast  ohne  das  Opfer  eines  Mannes  waren 
ihm  Verona,  Vicenza,  Padua  zugefallen.  Er  verkannte  den  zähen 
Feind,  der  längst  mit  Papst  Julius  verhandelte  und  wohl  wußte, 
wie  wenig  fest  es  mit  dieser  plötzlich  hereingebrochenen  kaiser- 
lichen Herrschaft  in  der  Terraferma  bestellt  war.  Am  sechsten 
Juni  war  als  kaiserlicher  Kommissär  der  Graf  Leonhard  von 
Trissino  mit  eilig  zusammengeraiTtem  ungeordnetem  Volk  in  der 
Nacht,  „als  ob  er  sich  so  unpassender  Begleitung  schämte'',  in 
Padua  eingezogen.  Sechs  Wochen  später,,  in  der  Nacht  zum 
17.  Juli,  dem  Tage  der  heiligen  Marina,  konnte  Andrea  Qritti 
in  wohl  vorbereitetem  Überfall  die  starke  Stadt  mit. ihren  gewal- 
tigen, sechzig  Fuß  hohen,  fünfmal  befestigten  Mauern  gewinnen. 
Eine  rücksichtslose  Plünderung  belehrte  die  illoyalen  Adeligen, 
daß  die  Signorie  noch  zu  strafen-  verstünde.  Es  war  nach  langen 
Schmerzenswochen  wieder  der  erste  Freudentag.  „Taci  omai,  o 
buon  Leonida",  jubelt  ein  venezianisches  Lied  und  preist  die  drei 
Retter  von  Venedig:  Den  Dogen  Lionardo  Loredan,  der  ein  an- 
derer Appius  Claudius  seinen  Senat  beisammenhält,  Andrea 
Gritti,  den  siegreichen  Verteidiger  und  Eroberer,  und  BartoloDQMe 
d'Alviano,  den  in  allen  Widrigkeiten  heldenmütigen  Kampfer. 
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Gritti  wäre  um  liebsten  gleich  noch  gegen  Vicenza  und 
Verona  ausgezogen^  aber  die  Signorie  mit  einem  Heeresbudget 
von  monatlich  sechzigtausend  Dukaten  belastet,  zudem  auch  in 
Verhandlung  mit  dem  Papst  und  dem  Kaiser,  wollte  vorsichtig 
Apielen.  Sie  mußte  die  Steuern  um  eine  Viertelmillion  erhöhen, 
den  Zutritt  in  den  Senat  um  Geld  verkaufen,  das  Heer  der  vielen 
'lausend  Flüchtlinge  von^  Lande  her  in  der  Stadt  versorgen-.  Es 
war  ihr  genug,  daß  Treviso  sich  hielt,  Friaul  unerobert  blieb, 
Padua  nun  gewonnen  war  und  daß  am  neunten  August  der  Feld- 
hauptmann der  Liga,  Francesco  Gonzaga  von  Maiitua,«ihr  Ge- 
fangener wurde,  zum  Ingrimm  des  Papstes,  nicht  so  sehr  der 
anderen  Bundesgenossen,  die  das  herrenlose  Mantua  keine  üble 
Beute  dünkte.  Es  war  anzunehmen,  daß  der  Kaiser  Padua,  den 
kostbaren  Platz,  nicht  leichthin  aus  den  Händen  lasseil  würde. 
In  der  Tat,  noch  im  August  führte  er  an  die  dreißigtausend 
'Mann  bunten  Kriegsvolkes,  deutsche  Landsknechte,  französisch« 
Hommes  d'armes,  spanisohe  Hackensehützen,  dazu  gewaltige 
Artillerie  gegen  die  Mauern  von  Padua  heran:  viel  übles  Volk 
darunter,  Abenteurer,  barfüßige  Wegelagerer.  Am  20.  August  miß- 
lang ein  erster  Sturm.  Für  eine  kurze  Weile  lockerte  sich  der 
Bing  der  Belagerung  und  konnten  venezianische  Edle,  voran  der 
Sohn  des  Dogen,  mit  neuen  Scharen  in  die  Stadt  einziehen.  Am 
ersten  August  war  Padua" wieder  eng  umschlossen.  Die  Belagerer 
riefen  „France",  „Empire",  die  Verteidiger  „Marco",  „Italia". 
Denn  wiederum  wollte  Venedig  „für  das  arme  von  Barbaren  zer- 
rissene Italien"  kämpfen.  Am  Michaclstage  mißlang  ein  zweiter 
großer  Sturm.  Dann  hielten  die  bunten  Völker  des  Kaisers  nicht 
m^ehr  aus.  Am  zweiten  Oktober  hob  er  die  Belagerung  auf.  Er 
hat  vi^  Unbedachtes  getan  in  seinem  Leben,  vermerkt  Girolamo 
Priuli,  aber  unverzeihlicher  hat  er  sich  nie  gegen  sein  Ansehen 
versündigt  als  mit  diesem  Entschluß.  In  Venedig  war  man  außer 
sich  vor  Freude.  „Selbst  die  Säuglingskinder  jauchzten  auf  den 
Armen  der  Mütter."  Am  selben  Tage  gewann  die  Republik,  in 
Istrien  wieder  am  Werke,  Fiume.  Drei  Tage  nachher  rief  sie 
die  Städte  und  Gebiete  der  Terraferma  zur  Bückkehr  unter  ihre 
Fahnen  auf.  Sie  würde  ihnen  eine  gnädige  Herrin  sein.  Am 
13.  November  nahm  sie  Vicenza,  eine  Woche  später  standen.  \bx.^ 
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Heerhaufen  vor  Verona.  Überall  erhob  sie  San  Marco  wieder, 
aber  nicht  wie  bisher  mit  dem  heilfgen  Buch,  sondern  mit  dem 
Schwert.  Das  unter  seinen  Schutz  zurückgekehrte  Volk  gab 
„nicht  geringere  Zeichen- seiner  Freude  als  seine  Vorväter  beim 
Erscheinen  Christi .  in  der  Vorhölle".  Kaum  ihrer  Bedrängnis 
entronnen,  stürzte  sich  die  alte  Bepublit  mit  bewunderungs- 
würdiger Spannkraft  auf  das  bösartige»  Ferrara,  das  sich  wieder 
einmal  ihren  Feinden  zugesellt  hatte.  Die  volksliedumklungene 
Flußflottillenaktion  gegen  die  Stadt  mißriet  allerdings,  „Fluß- 
knechte dconnten  eine  Flotte  vernichten,  welche  die  Türken  nicht 
hatten  zerstören  können"  und  der  glücklose  Führer  Angelo  Tre- 
visan  büßte  mit  Verbannung  nach  Portogruaxo.  Aber  größere 
Dinge  waren  im  Werden.     Die  Liga  der  Feinde  zerbrach. 

Manches  der  Mitglieder  des  Bundes  von  Cambray  war  nie 
recht  zur  Sache  gestanden,  eine  Großmacht  wenigstens  war  nicht 
dafür  zu  gewinnen  gewesen.  Der  König  von  Ungarn  hielt  trotz 
aller  Lockungen  und  Umwerbungen  der  französiscehn  Gesandten 
an  der  Neutralität  seines  Landes  fest.  Wenn  eine  Magnaten- 
versammlung vom  fünften  Juli  1510  Beschlüsse  im  Sinne  eines 
Eingreifens  in  Dalmatien  faßte  und  sonst  manch  drohendes  Wort 
fiel,  so  glaubte  man  in  Venedig  zu  wissen,  daß  das  nur  die  Faust 
im  Sacke  sei.  England  hatte  schon  im  August  das  Wort  für 
Schonung  der  überwundenen  Gegnerin  erhoben  und  nach  einigen 
Monaten  umsichtiger  Arbeit  gelang  es  dem  venezianischen  Ge- 
sandten Andrea  Badoer,  den  neuen  Herrscher  Heinrich  VIII. 
nicht  nur  aus  dem  Ring  der  Feinde  herauszulösen,  sondern  zum 
offenen  Freundschaftsbunde  vom  zweiten  März  1510  zu  stimmen. 
Wenn  dies  nun  als  ein  diplomatischer  Achtungserfolg  erscheinen 
konnte,  so  fiel  schon  mehr  ins  Gewicht,  daß  der  Köi^ig  von 
Spanien,  einmal  des  Wiedergewinnes  seiner  apulischen  Plätze 
sicher,  seine  Teilnahmlosigkeit  kaum  mehr  verbarg.  Aber  in 
den  Anfangswochen  des  neuen  Jahres  wurde  aus  dem  Zwingbau 
der  Liga  nun  auch  die  eine  ihrer  drei  stärksten  Säulen  aus- 
gebrochen. Von  Anfang  an  hatte  man  in  Venedig  gehofft,  den 
Zorn  des  Papstes  beschwören  zu  können.  Am  zweiten  Juli 
gingen  Friedensgesandte  nach  Bom.  Was  der  Papst  vorerst  ver- 
langte, war  ungeheuerlich:  Verzicht  auf  die  Terraferma^  auf  dio 
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hergebrachten  Kirchenrechtsame  des  venezianischen  Staates,  auf 
die  Herrschaft  im  Gk>lfe.  Erst  wenn  alle  Forderungen  von  Cam- 
bray  erfüllt  sein  würden,  sollten  sie  den  Strick  um  den  Hals 
kommen  und  Verzeihung  erbitten.  In  Venedig  schrie  man  auf. 
Lieber  fünfzig  Gesandte  zum  Sultan  senden  als  so  einen  Teufels- 
frieden in  Schande  un^  Schmach.  Aber  die  Gesandten  wußten 
noch  im  Herbste  zu  melden,  der  Papst  sei  „in  gran  laberinto**: 
Halte  er  es  mit  Prankreich,  so 'könne  er  keine  Freude  daran 
haben;  mit  dem  Kaiser,  so  koste  es  ihm  schweres  Geld;  mit  der 
Bepublik,  so  werde  diese  alles  zurückgewinnen  und  er  um  seine 
Komagna  sorgen  müssen.  So  wisse  er  nicht  aus  noch  ein. 
Francesco  Cornaro,  der  beste  Diplomat,  über  den  Venedig  ver- 
fügte, fand  am  vorletzten  Oktober  den  heiligen  Vater  schon  ver- 
söhnlicher gestimmt.  Sollte  er  helfen,  über  den  Trümmern  von 
Venedig  die  Franzosenherrschaft  in  Italien  aufzurichten,  er,  der 
„Liberator  Italiae"?  Würde  nach  Venedig  nicht  sein  Kirchen- 
staat an  die  Reihe  kommen?  Schon  hatte  er  französische  Bis- 
tümer ganz  nach  dem  Herrscherwillen  des  Königs  Ludwig  be- 
setzen müssen. 

Am  15.  Februar  1510  schlössen  sie  so  nach  mancher  Ver- 
handlungsmühe Frieden  und  Bündnis,  Papst  Julius  und  Vene- 
dig. Die  Republik  begann  aus  ihrer, politischen  Einsamkeit  heraus- 
zutreten. Sie  verzichtete  auf  die  Romagnastädte,  wollte  Ferrara 
unangetastet  lassen,  gab  die  hergebrachten  Kirchengerechtsame 
preis,  diese  freilich  nicht,  ohne  den  erzwungenen  Verzicht  ins- 
geheim ungültig  und  unverbindlich  zu  erklären;  ein  rechtes 
Venezianer  Kunststück,  das  im  Jahre  1527  offenkundig  wurde. 
Am  24.  Februar  wurde  die  Stadt  vom  Banne  gelöst,  am  Tage 
darauf  entließ  der  Papst  huldvoll  die  Gesandten.  Er  sagte  ihnen, 
wenn  Venedig  nicht  bestände,  müßte  man  es  schaffen.  Er  fürchte 
den  König  von  Frankreich,  schätze  den  König  von  England,  der 
nun  auch  bald  dem  Bunde  beider  beitrat,  der  Spanier  bedeute 
ihm  nicht  viel.  Den  Kaiser,  der  viel  mehr  geschaffen  sei,  regiert 
zu  werden  als  andere  zu  regieren,  achte  er  für  „ein  nacktes 
Kindlein".  Man  würde  ihn  leicht  gewinnen.  Schon  zu  Ende  Fe- 
bruar waren  sechstausend  Eidgenossen  dem  Papste  als  Verteidiger 
der  Kirche  verschworen.     Auf  seine  Em'pie\A\m^  %Äi  "^«tL^cv^ 
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im  Juli  den  gefangenen  Markgrafen  von  Mantua  au»  seiner 
übrigens  milden  Haft  frei;  es  hieB,  er  solle  Greneralkapitän  der 
Republik  werden.  Die  Versöhnung  schien  ToUständig.  Wütend 
rief  König  Ludwig,  der  einzige,  mit  dem  Julius,  erfüllt  von 
Gedanken  an  die  „Vertreibung  der  Gallier'',  kein  Vergleichen 
wollte,  der  Papst  habe  ihm  einen  Dolch  ins  Herz  gestoB^i.  Er 
sah  seine  Bundesgenossen  abgefallen  oder  doch  schwankend. 
Vergebens  warb  er  um  Ungarn,  vergebens  gingen  seine  und 
kaiserlicho  Agenten  zu  den  Türken,  während  von  seinen  Leuten 
im  Abendland  die  'Venezianer  die  Knechte  Mohammeds  geschol- 
ten wurden.  Nur  den  Kaiser  riß  er  wieder  in  einem  Vertrag 
von  Bouen  an  sich  zurfick.  Aber  das  Herz  des  deutschen  Volkes 
war  nicht  bei  des  Kaisers  Fahnen.  Er  selbst  fühlte  sich  an  eine 
Sache  gekettet,  die  ihm  innerlich  zuwider  war.  Der  Franzose 
wollte  als  Geldgeber  die  ganze  Terraferma  haben,  ihm  nur 
Verona  und  Friaul  gönnen.  Auch  zwischen  diesen  beiden  letzten 
Genossen  von  Cambray  wuchs  die  üble  Stimmung  bis  zur  Feind- 
seligkeit auf. 

Gleichwohl  war  der  französisch-kaiserliche  Angriffskrieg 
vom  Mai  bis  zum  Juli  1510  ein  Siegeszug.  Die  Venezianer, 
nach  dem  Tode  des  alten  Grafen  von  Pitigliano  durch  Andrea 
Gritti  und  einige  Kondottieri  befehligt,  konnten  dem  Sturm 
nicht  wehren.  Am  siebenten  April  1510  ging  Herzog  Sudolf 
von  Anhalt  als  kaiserlicher  Feldhauptmann  aus  Verona  vor,  in 
Friaul,  in  Istrien  brachen  kaiserliche  Truppen  ein,  die  Franzosen 
unter  Chaumont  d'Amboise,  dem  kriegskundigen  Statthalter  von 
Mailand  überfluteten  die  Terraferma  bis  fast  an  die  Lagunen. 
Einsam  nur  hielt  Padua  stand.  Da  griff  im  August  der  Papst 
ein,  wohlvorbereitet,  mit  starken  Kräften.  Marcantonio  Colonna 
mit  der  venezianischen  Flotte  nahm  die  Riviera  di  Levante,  be- 
drohte Genua,  wo  die  Fregosen,  dio  Franzosenfeinde,  es  mit 
Julius  hielten.  Die  Eidgenossen  erschienen  in  der  Lombardei, 
die  Venezianer  arbeiteten  sich  auf  Verona  vor,  der  Papst  selbst 
hielt  am  22.  September  Einzug  in  Bologna,  wollte  dann  auf 
Ferrara  ziehen,  dessen  Herr,  Alfonso  d'Este,  sich  seinem  Lehens- 
herm  ungebärdig  zeigte.  Der  Frühjahrsoffensive  von  Kaiaer 
und   König  wurde  im  Sommerfeldzug  von   Papst  und  Venedig 
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die  Spitze  abgebrochen.  König  Ludwig  rief,  der  Papst  habe 
Teufelsdinge  mit  ihm  vor  und  wolle  in  It^ien  einen  neuen 
Himmel  und  eine  neue  Sonne  setzen.  Aber  es  blieb  bei  der  Ab- 
wehr. Darüber  hinaus  waren  Papst  und  Venedig  nicht  glück- 
lich. Sie  mußten  noch  im  September  von  Verona  weichen,  die 
Eidgenossen,  wieder  einmal  durch  gallische  Gelder  gewonnen, 
sagten  ihnen  auf,  die  Franzosen  kamen  wieder  in  die  Terra- 
ferma,  der  Papst,  krank  in  Bologna  liegend,  geriet  in  persönliche 
Bedrängnis.  Aber  Venezianer  und  spänische  Schützen,  die  König 
Ferdinand,  längst  dem  Franzosen  abhold,  zu  Hilfe  sandte,  kamen 
noch  zur  Zeit.  Julius  entrann  seiner  Not  und  gewann,  er  selbst 
sein  Feldherr,  ob  auch  Ferrara  unbezwungen  blieb,  am  20.  Jänner 
1511    das    feste  Mirandola.     Die  Franzosen    aber    mußten  nach 

.  Westen  zurück.  Zweimal  fiel  in  diesem  Jahr  1510  Streich  und 
Gegenstreich. 

Das  neue  Jahr  eröfifnete  sich  mit  Friedensverhandlungen  in 
Mantua.  Sie  liefen  bald  in  ein  neues  diplomatisches  Kräfte- 
spiel auseinander.     Der  Papst  wollte  den  Kaiser  für  sich  und 

^Venedig,  der  Kaiser  den  Papst  für  sich  und  Frankreich  ge- 
winnen. Aber  sein  Abgesandter,  der  hoffärtige  Matthäus  Lang, 
Bischof  von  Gurk,  stellte  maßlose  Forderungen  und  verfehlte  den 
Ton.  Das  Ende  waix?n  neue  Bannflüche  des  Papstes  gegen  alle 
französisch  Gesinnten  und  neuer  Krieg.  Im  April  ging  Gian- 
giacomo  Trivulzio  mit  deir  Franzosen,  Georg  von  Frundsberg 
mit  den  deutschen  Landsknechten  ins  Feld.  Am  22.  Mai  ver- 
einigten sich  beide  unter  den  Mauern  von  Bologna.  Noch  in 
derselben  Nacht  wurde  die  Stadt  erobert.     Der  Papst  weinte  vor 

.  Gram  und  Zorn.  Der  Kaiser  und  König  beriefen  ein  allgemeines 
Konzil  nach  Pisa,  um  mit  ihm  abzurechnen,  Venedig  erlebte 
eine  dritte  kaiserlich  -  französische  Offensive.  Die  Deutschen 
streiften  bis  an  die  Lagunen.  Luigi  Malvezzi,  der  venezianische 
Oberfeldherr,  versagte  völlig.  Einsam  nur  stritt  in  bewährter 
Tapferkeit  Andrea  Gritti,  sonst  mußten  die  venezianischen  Edlen 
nur  zu  oft  zu  ihren  Diensten  und  Pflichten  fortgestoßen  werden. 
Venedig  atmete  schwer.  So  lange  Krieg  und  noch  immer  kein 
Ende!  Man  höre,  wie  Sanudo,  sonst  so  kühl,  sich  \w  "RS^Xäcl  ^qsel 
Gnade  an  die  ewigen  Gewalten  wiedeihoVl.     A5tA  ^«ov  ^"ccvse^ 
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und  König  nicht  in  wahrer  Liebe  zueinander  gestimmt  waren, 
inbrünstig  liebten  sich  auch  Papst  und  Venedig  nicht.  Nun 
sahen  sie  klar:  Sie,  die  zusammen  Italien  hatten  befreien  wollen. 
sie  konnten  es  nicht.  So  gingen  sie  nach  auswärts.  Längst  war 
Ferdinand  von  Spanien  ihren  Plänen  hold.  Nun  warf  er  die 
Maske  ab.  Am  vierten  Oktober  wurde  die  heilige  Liga 
g^en  Frankreich  geschlossen.  Es  war  die  Erweiterung  des 
Februarbundes  vom  Vorjahre  um  Spanien.  Auch  England  und 
die  Schweizer  waren  wieder  mit  im  Spiel.  Und  selbst  der  Bei- 
tritt des  Kaisers  schien  nicht  unmöglich.  Papst  Julius,  die 
führende  Persönlichkeit  in  einem  Bunde,. in  welchem  Venedig  in 
zweite  Reihe  geschoben  war  und  immer  fürchten  mußte,  die 
Kosten  für  einen  allfälligen  Beitritt  des  Kaisers,  und  wären  sie 
auch  noch  so  hoch,  bezahlen  zu  müssen,  sah  sich  seinem  Ziele, 
der  Isolierung  von  Frankreich,  nahe.  Das  französische  „Con- 
ciliabulum*^  das  am  Allerheiligentage  in  Pisa,  schlecht  be- 
sucht, zusammentrat  und,  dem  entgegen  der  Papst  für  kommen- 
den April  eine  große  Kirchen  Versammlung  nach  Rom  berief, 
verfiel  der  Lächerlichkeit.  Jetzt  war  noch  einmal  alles  möglich. 
Die  heilige  Liga  rührte  sich  mächtig.  Die  Franzosen,  die 
in  stets  unvergessener  Missetat  in  der  Höhle  von  MasQuo  bei 
yicenza  im  Frühjahre  1510  zweitausend  arme  flüchtige  Menschen, 
Frauen  vor  allem  und  Kinder,  hatten  ersticken  lassen,  erzverhaßt 
allem  Landvolk  der  Terraferma,  mußten  nach  Westen  zurück, 
die  Eidgenossen  erschienen  vor  den  Mauern  von  Mailand,  Andrea 
Gritti  und  Girolamo  Savorgnano,  der  mit  Schwert  und  Gift  für 
die  Republik  stritt,  eroberten  Friaul  zurück;  bedrohten  Verona. 
Am  dritten  Februar  im  Einverständnis  mit  einer  durch  den 
Conte  Luigi  Avogadro  geführten  Bürgerverschwörung  nahm 
Andrea  Gritti  Brescia.  Fünf  Tage  später  fiel  Bergamo.  Außer 
Verona  gehorchte  alles  Land  wieder  San  Marco.  Aber  Gaston 
de  Foix,  der  kühne  Franzose,  der  in  der  Romagna  den  Wider- 
stand von  Bologna  gegen  die  Spanier  steifte  und  nun  in  viel 
bewundertem  Zuge  nach  Nordwesten  durchbrach,  ersah  seine 
Stunde.  Entgegeibtehende  venezianische  Heerhaufen  den  Deut- 
schen vor  Verona  in  die  Hände  jagend,  erschien  er  am  17.  Fe- 
hru&r  vor  Brescia.     Am  Folgetag  wurde  in  grausam  blutigem 
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Kampfe,  in  welchem  Ritter  Bajard  Wunder  der  Tapferkeit  tat 
und  dann  ungleich  den  andern  sich  als  menschlich  fühlender 
Sieger  bewies,  die  Stadt  überwältigt,  grausam  geplündert,  der 
tapfere  Verteidiger  Andrea  Gritti,  gefangen.  Avogadro  und  seine 
beiden  Söhne  zahlten  die  Verschwörung  mit  dem  Tode.  Wohl 
kam  eine  tiefe  Niedergeschlagenheit  über  Venedig.  Aber  die 
Sache  Frankreichs  war  darum  nicht  gewonnen.  Noch  drohten 
England,  Spanien,  der  Papst.  König  Ludwig  ließ  der  Bepublik 
entbieten,  sich  mit  seine;  Hilfe  für  ihre  lombardische  Terra- 
ferma  in  der  Bomagna  schadlos  zu  halten.  Sie  wies  ihn  ab.  Sie 
meinte,  nicht  nötig  zu  haben,  den  Papst  zu  verraten  und  sich 
den  Spanier  Bamon  de  Cardona,  der  vor  Bologna  stand,  auf  den 
Hals  zu  laden,  jetzt,  wo  sie  endlich  zu  langersehntem  Waffenstill- 
stand mit  dem  Kaiser  kam  und  Beweise  rührender  Anhänglich- 
keit und  Treue  ihres  Landvolkes  empfing.  Da  entschloß  sich 
Gaston,  dem  Schicksal  geradenwegs  entgegenzugehen.  Er  wandte 
sich  von  Brescia  den  Weg  zurück,  den  er  gekommen  war  und 
stürzte  sich  auf  den  Spanier.  Der  wollte  ausweichen,  warten, 
bis  von  allen  Seiten  her  der  Angriff  über  Frankreich  zusammen- 
schlagen würde.  „Lieber  spät  siegen,  als  schnell  verlieren." 
Aber  Gaston  zwang  ihn  zum  Entschluß.  Er  warf  sich  auf  daa 
feste  Bavenna.  Cardona  konnte  die  Stadt  nicht  preisgeben.  So 
kam  es  am  Ostersonntag,  dem  elften  April,  zur  Schlacht.  Ita- 
liener und  Spanier  hier,  Deutsche,  Franzosen,  Italiener  dort,  ein 
wahrer  Völkerwettkampf.  Gaston  fiel,  von  achilleischem  Buhm 
umstrahlt.  Aber  die  Spanier  wurden  vollständig  geschlagen  und 
die  Bomagna,  des  Papstes  Herzensland,  war  der  Siegespreis.  Der 
große  Befreiungskrieg  Julius  des  Zweiten  gegen  Frankreich  war 
mißlungen. 

Aber  so  ging  es  nun  einmal  in  diesem  trostlosen  Kriege. 
Kaum  daß  ein  Stern  im  Scheitel  stand,  sank  er  wieder  nieder. 
Papst  Julius  war  nicht  zu  entmutigen.  Am  dritten  Mai,  dem 
Eröffnungstage  des  Laterankonziles,  erklärte  er  laut,  er  weiche 
nicht  vom  Kriege.  Der  Kaiser,  längst  schon  schwankend,  hatte 
sich  noch  vor  der  Bavennaschlacht  entschlossen  von  der  fran- 
zösischen Freundschaft  gelöst.  Ferdinand  von  Spanien  hatte 
ihn   mit  der  Aussicht  gelockt,  erst  mit  der  Liga  Mailand  und 
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dann  mit  ihm  Venedig  zu  gewinnen.  Am  19.  ApriL  machten 
die  Eidgenossen  für  den  Papst  mobil.  Vor  Jahresfrist  hatten 
sie  von  den  Mauern  Mailands  weichen  müssen,  aber  sie  hatten 
versprochen;  wiederzukommen. .  Sie  wollten  Wort  halten.  Die 
Franzosen,  noch  immer  im  Mitbesitz  von  Verona,  mußten  am 
27.  Mai  die  Stadt  räumen,  schon  im  Juni  verloren  sie  wieder 
die  Romagna.  Trivulzio,  der.  in  ^er  Not  der  Stunde  das  be- 
rühmt gewordene  Wort  prägte,  daß  zum  Kriegführen  Geld,  Gteld 
und  wieder  Geld  gehöre,  mußte  vor  Schweizern  und  Venezianern 
aus  der  Lombardei,  nach  Piemont  zurück,  die  Spanier  nahmen 
Brescia,  die  Venezianer  Crema.  Es  war  die  oÄtte  Rückerolx*- 
rung  der  Terraferma.  In  Genua  wurde  Gian  Fregoso,  bislang 
Kondottiere  von  Venedig,  das  Haupt  aller  Franzosenfeinde,  zum 
Dogen  erwählt.  Mailand,  seit  dem  neunten  September  in  Schuti 
und  Gewahrsam  der  Eidgenossen,  erhob  die  Fahne  der  Sforza 
und  Massimiliano,  der  Sohn  des  Mohren,  hielt  als  Lehensmann 
des  Kaisers  dort  Einzug.  Nach  Florenz  kehrten  nach  achtzehn- 
jähriger Verbannung  die  Medici,  einst  Frankreich  so  wert,  nun 
ihm  so  feind,  zurück.  Huldigend  erschienen  Gesandte  von  Bo- 
logna, Parma,  der  Markgraf  von  Ferrara  vor  dem  Papste.  Am 
25.  November  wurde  die  Aufnahme  des  Kaisers  in  die  Liga  in 
aller  Form  vollzogen.  Julius  II.  hatte  seinen  Krieg  gegen 
Frankreich  doch  glorreich  gewonnen.  Die  Gallier  waren  aus 
Italien  ausgejagt.     So  malte  es  Kafael  in  der  Stanza  d'Eliodoro. 

VI. 

Eine  Macht  aber  hatte  keine  Freude  an  diesen  Siegen: 
Venedig.  Immer  klarer  war  es  geworden,  daß  die  Republik  der 
Liga  die  Kosten  für  den  Wiedergewinn  des  Kaisers  bezahlen 
solle.  So  hatte  es  früher  schon  Papst  Julius  gewollt,  so  ver- 
langte es  nunmehr  rücksichtslos  und  mit  rechnender  Tücke  der 
König  von  Spanien,  dem  es  mit  der  Machtminderung  Frank- 
reichs zugleich  auch  um  die  Fortdauer  eines  richtigen  Gleich- 
gewichtsspieles  in  Italien  zu  tun  war.  Mit  halbem  Herzen  stritt 
darum  schon  Venedig  im  Kriege  von  1512.  Es  sah  die  Terra- 
ferma in  den  Händen  der  Freunde  statt  der  Feinde,  aber  wesin^ 
wie  es  offenbar  schien,  Verona,  Vicenza,  Brescia  kaiserlich  wer- 
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den  sollten,  wo  war  da  ein  Gewinn?  Einst  war  man  mit  Frank» 
reich  nicht  ifbel  gefahren.  Warum  nicht  jetzt,  wo  man  von 
räuberischen  Genossen  umstellt  war,  den  Versuch  wiederholen? 
Ließen  sie  doch  den  Venezianern  ebensowohl  merken,  daß  sie  nicht 
mehr  ihre  Freunde  sein  wollten,  wie  der  König  von  Frankreich 
sie  schon  vom  Frühjahre  durch  Trivulzio  umwerben  ließ.  Der 
sagte  nicht  die  Unwahrheit,  wenn  er  versicherte,  der  Spanier 
und  der  Kaiser  hätten  es  nicht  nur  auf  Frankreich,  sondern 
auch  auf  Venedig  abgesehen.  Die  Ereignisse  des  Sommers  und 
Herbstes,  zumal  die  Besitzergreifung  von  Brescia  durch  Ramon 
de  Cardona  für  den  Kaiser,  als  wäre  es  nie  eine  venezianische 
Stadt  gewesen,  mußten  die  Bäte  den  Anträgen  Frankreichs  noch 
geneigter  machen.  Antonio  Giustiniani  wurde  im  Oktober  in 
Blois  mit  ausgesuchter  Freundlichkeit  empfangen.  König  Lud- 
wig gab,  venezianischen  Wünschen  folgend,  gern  den  jetzt  er- 
neuerten Vorschlag  preis,  daß  Venedig  seine  lombardische  Terra- 
ferma  gegen  Land  in  der  Bomagna  tauschen  solle,  Venedig  wie- 
der wollte  auf  Cremona  und  die  Ghiaradadda,  den  Gewinn  des 
Jahres  1499,  verzichten.  Die  Mächte  der  Liga  horchten  auf. 
Am  fünften  Dezember  stellte  der  Papst  die  Bepublik  vojr  die 
Frage,  ob  sie  Verona  und  Vicenza  dem  Kaiser  überlassen,  Padua 
und  Treviso  gegen  hohe  Geldzahlungen  —  eine  Viertelmillion 
einmal  und  je  dreißigtausend  Dukaten  jährlich  —  behalten  wolle. 
Aber  die  Tage  Julius'  II.  waren  gezählt.  Am  21.  Februar  1513 
starb  der  Papa  terribile,  eine  im  Sturme  ihrer  Leidenschaft 
großartige  Gestalt,  ein  Papst  im  Harnisch,  aber  auch  ein.  Better 
des  Papsttumes  aus  politischer  und  staatlicher  Not  und  mehr  der 
große  Papst  der  Benaissance  als  der  vielbewunderte  Nachfolger. 
Dieser,  ein  Medici,  Leo  X.,  konnte  nur  als  Kandidat  von  Spa- 
nien-Österreich erscheinen.  Um  so  lieber  entschlossen  sich  die 
Kate  zum  Abschlüsse  mit  Frankreich.  Sie  sagten,  diese  Ver- 
bindung diene  auch  den  Interessen  italienischer  Freiheit;  denn 
eine  Verbindung  der  drei  fremden  Mächte  Frankreich,  Deutsch- 
land, Spanien  würde  deren  völliger  Untergang  sein.  Am 
23.  März,  vier  Tage  nach  Leos  Wahl,  wurde  der  neue  Bund  von 
Blois  zwischen  Venedig  und  Frankreich  geschlossen.  Sie  ver- 
Bprachen   einander  den   Wiedergewinn   der   Terraferma   \i\vi  ^^ä 
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Herzogtumes  Mailand.  D'AIviano  und  Andrea  Gritti  kehrten 
voll  hoher  Pläne  aus  der  Gefangenschaft  zurück.  Im  April  lief 
der  Stillstand  mit  dem  Kaiser  ab.  Im  Mai  begann  der  Krieg 
des  Jahres  1513. 

Venedig  und  Frankreich  haben  nach  günstigem  Anfang 
ohne  Glück  gekämpft.  Trivulzio  vom  Westen,  Andrea  Gritti 
vom  Osten  zogen  gegen  Mailand^  um  den  Sforza,  den  Lehensmann 
des  Kaisers  und  dazu  die  Eidgenossen,  seine  Helfer  und  Herren 
aus  der  Stadt  zu  jagen.  Trivulzio  rühmte  sich,  die  Schweizer  wie 
geschmolzenes  Blei  auf  dem  Löffel  zu  haben.  Aber  er  irrte.  Die 
Schweizer  waren  stärker.  Bei  Novara  wurden  Franzosen  und 
Venezianer  vollständig  geschlagen.  Die  Venezianer  schalten  über 
die  schlechte  Haltung  der  französischen  Kavallerie.  Die  Schwei- 
zer  riefen,  sie  würden  noch  durch  ganz  Frankreich  marschieren, 
so  lang  und  so  breit  es  sei.  Von  allen  Seiten  drohte  nun  Frank- 
reich der  Angriff.  Maximilian  erstritt  sich  in  der  Sporenschlacht 
bei  Guinegate  in  Flandern  am  17.  April  seinen  schönsten  Kriegs- 
preis. Eidgenossen  und  schwäbische  Landsknechte'  zogen  auf 
Dijon.  Aber  Spanien  blieb  müßig  und  auch  von  Italien  her 
blieb  es  still.  Im  September  gaben  Mailänder  und  Schweizer  den 
Kampf  auf.  Eine  am  17.  Oktober  neu  zusammengebrachte  Liga 
zwischen  Mailand,  Spanien  und  dem'  Kaiser  sah  einen  Kampf 
erst  für  das  kommende  Frühjahr  vor.  Frankreich  konnte  wieder 
frei  atmen. 

Schwereres  hatte  Venedig  dulden  müssen.  Nach  der  Nie- 
derlage von  Novara  aus  der  Lombardei  gedrängt,  sah  es  Ramon 
de  Cardona  von  der  Romagna  her  wieder  auf  Padua  ziehen. 
Päpstliche  Truppen  unter  Prospero  Colonna,  deutsche  Lands- 
knechte unter  ihren  erprobten  Kapitänen  Frundsberg,  Rogendorf^ 
Liechtenstein  zogen  ihm  zu.  ^Ein  Stoß  ins  Herz  der  Terraferma 
war  geplant.  Vom  ersten  August  an  lagen  die  Heerhaufen  vor 
den  Mauern  der  starken  Stadt,  schoben  sich  eng  an  Venedig  selbst 
heran.  Sanudo  sah  vom  Campaiülo  aus  die  großen  Kanonen,  die 
ihre  Grüße  über  die  tote  Lagune  herübersandten,  sah  die  ge^ 
harnischten  Reiter,  deren  Rüstungen  in  der  Sonne  glänzten,  sah 
die  Flammen,  in  denen  die  Landhäuser  der  Edlen  aufgingen. 
Wie  in  einer  Blutlache  versank  die  Sonne  im  Feuerrauch.     Da 
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Zog  d*Alviano  gegen  die  Feinde  aus.  Er  hatte  bisläng,  ihm  zur 
Seite  der  gefürchtete  Gritti,  der  „würdigste  der  itanner**,  boä- 
fehlsgemäß  sich  unter  den  Festungswerken  von  Fadua  gehalten. . 
Er  sollte  von  dort,  trug  ihm  der  Senat  auf,  nicht  weichen,  denn 
seine  erste  Pflicht  sei  es,  der  Stadt  ihr  Heer  zu  erhalten.  Aber 
^r  verlor,  wie  damals  vor  Agnadello,  die  Geduld  und  wiederum 
wie  damals  zum  Unheil  der  ihm  anvertrauten  Armee.  Er  meinte 
den  nordostwärts  auf  Vicenza  weichenden  Feind  von  Fadua  und 
Treviso  her,  wo  der  Kondotticre  Baglioni  stand,  zu  seinem  Ver- 
ilerben  umfassen  zu  können.  Endlich,  frohlockte  er,  seien  die 
„barbarischen  Bestien  unter  seinem  Messer".  Die  aber  wußten, 
daß  es  um  das  Leben  ging.  In  verzweifeltem  Kampfe  zerbrachen 
sie  am  siebenten  Oktober  unweit  Vicenza  bei  Creazzo  die  vor- 
eilig gelegte  Zange,  die  der  Venezianer  nach  ihnen  ausstreckte. 
Sie  gewannen  einen  vollen  Sieg.  Andrea  Loredan  der  Provvedi- 
tore  fiel.  Höhnend  schreibt  der  spanische  Gesandte  an  den  Thron- 
folger Karl,  die  Venezianer  sollten  doch  diesem  Schlachtenver- 
lierer, der  ihre  Sache  schon  zweimal  besser  als  alle  ihre  Feinde 
verdorben,  ein  Standbild  mit  der  Inschrift  setzen:  Dem  Zerstörer 
des  Vaterlandes.  Mit  tausend  Sorgen  sahen  die  Bäte  in  die  Zu- 
kunft. Riesengroß  schien  das  Haus  Spanien-Österreich  im 
Westen  wie  drüben  im  Osten  der  ottomanische  Kriegsstaat  in  die 
Höhe  wachsen  zu  sollen.  Der  Frater  Johannes  aus  Bagusa  fand 
im  Dezember  mit  seinen  Vergiftungsanträgen  williges  Gehör. 
Man  warb  um  das  Wohlwollen  Heinrich  des  VIII.  und  seinem 
Ministers  Wolsey;  sie  sollten  Verhandlungen  mit  dem  Kaiser  ver- 
mitteln. Fünf  Jahre  führte  die  Stadt  nun  Krieg,  ihre  geseg- 
neten Länder  waren  halb  verloren,  halb  verwüstet.  Lernte  sie 
nun  verstehen,  daß  nur  im  Schatten  des  Gegensatzes  der  Groß- 
mächte Österreich  und  Frankreich  und  nicht  als  Bundesgenossin 
der  einen  von  beiden  für  sie  auf  ein  erträgliches  Dasein  zu 
rechnen  war? 

Beginnende    Verhandlungen    zwischen    Venedig    und    dem 
Kaiser  blieben  ergebnislos.    Der  Krieg  ging  auch  durch  das  Jahr 
1514   fort.     Soweit   ihn   der  Kaiser   führte,   hatte  Venedig  ihn 
allein  zu  tragen;   denn  mit  Frankreich  verglich  sich  eben  vi-ti^ 
Maximilian.     Seine  Kriegshauptleute  HBiiia  '^ow   KNxet^^'^^  ^^^xA. 
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Siegmund  von  Dictrich.^tein  sind  im  Februar  in  Udine  und 
Cividale  eingezogen»  Marano  mit  seinem  wertvollen  Hafen,  die 
Eroberung  des  tapferen  und  harten  Christof  Frangipan,  war  am 
13.  Dezember  1513  kaiserlich  geworden.  Würde  die  alte  viel- 
umkämpfte Mark  Friaul  sich  nach  hundertjähriger  venezia- 
nischer Herrschaft  nicht  doch  noch  für  das  deutsche  Beich  ge- 
winnen lassen?  Kaum  aufs  neue  gehegt,  waren  solche  Hoffnimgen 
auch  schon  wieder  enttäuscht.  Vor  den  Mauern  des  festen  Osoppo 
brach  sich  zuerst  die  Angriflfskraft  der  kaiserlichen  Truppen, 
dann  wurde  in  gewaltigem  Bückschlag  unter  Führung  des  Qiro- 
lamo .  Savorgnano  alles  verlorene  Land,  Udine,  Marano,  Vicenza 
zurückgewonnen,  Frangipan  am  neunten  Juli  gefangen.  Sein 
Nachfolger,  Niklas  von  Salm,  konnte  mit  unzureichenden  Kräf^ 
ten  nur  mehr  die  österreichische  Heimat  schützen.  Tapfer  ver- 
teidigte in  venezianischen  Diensten  Senzo  da  Ceri  das  feste  Crema 
gegen  Spanier  und  Schweizer.  Der  am  zweiten  August  zwischen 
Frankreich  und  England  geschlossene  Friede,  in  den  von  beiden 
Seiten  auch  Venedig  eingeschlossen  wurde,  machte  auch  fran- 
zösische Kräfte  wieder  frei.  Der  Papst  entschied  sich  nicht. 
Der  Türken  vertrag  vom  15.  Oktober  1513  mit  Sultan  Selim 
sicherte  die  Republik  vom  Osten  her.  So  zeigte  sie  sich 
in  neu  begonnenen  Verhandlungen  noch  weniger  willfährig  als 
sonst.  Vor  allem  wies  sie  jeden  Gedanken  einer  Abtretung  von 
Verona  ab:  Verona,  das  Tor  von  Italien,  sei  in  den  Händen  des 
Kaisers  Italiens  Ruin  und  Venedigs  ewiger  Krieg.  Immerhin 
verglichen  sich  beide  Teile  am  24.  September  zu  einem  Still- 
stand. Wie  lange  wohl  das  aussichtslose  Spiel  noch  danera 
würde?  •Da  stand  noch  einmal  Frankreich  gewaltig  auf. 

Am  Neu  Jahrstage  1515  starb  sehr  zum  Mißvergnügen  des 
venezianischen  Senates  König  Ludwig  XII.  Aber  sein  Nach- 
folger, Franz  von  Angoulßme,  besiegte  bald  alle  Besorgnis.  Er 
nannte  sich  „Herzog  von  Mailand**,  erneuerte  das  Bündnis  mit 
Venedig,  ließ  keinen  Zweifel,  daß  er  sich  sein  Erbe  holen  und 
den  nach  Mailand  zurückgekehrten  Sforza  und  seine  Schweizer 
außer  Landes  jagen  wolle.  Trivulzio  stieg  mit  einer  wohl  aus- 
gerüsteten Armoe  über  die  Alj)en,  d'Alviano  mit  den  Venezianern 
kam  vom  Osten  heran  Vtie  eiivstmals  im  Jahre  1499,  da  es  wie 
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jetxt  dem  Sohne  so  dem  Vater  gegolten  hatte.    Die  Entscheidujog 

■ 

fiel  am  13.  und  14.  September  im  Baume  zwischen  Mailand  und 
Lodi.  In  der  „Ri^senschlacht"  von  Melegnano-Marignano  wur- 
den —  das  erste  Mal  im  freien  Felde  —  die  Eidgenossen  über- 
wältigt. Daß  die  von  Venedig  gestellten  Panzerreiter  ihren  entr 
scheidenden  Anteil  an  dem  Siege  hatten,  wurde  von  dem  siegreichen 
Könige  sdlbst  dankbar  anerkannt.  Mit  den  Schweizern  wichen 
auch  die  Spanier  und  ihre  päpstlichen  und  florentinischen  Hilf»- 
kontingente  aus  dem  Lande  und  Massimiliano  Sforsa  starb,  wie 
sein  Vater,  in  französischer  Haft.  D'Alviano  konnte  noch  sein 
freigewordenes  Heer  vor  Brescia  führen,  mit  Verona  den  ein- 
zigen noch  nicht  wiedergewonnenen  Platz  der  TcrraJerma;  am 
siebenten  Oktober,  dem  Jahi^eetag  seines  Mißgeschickes  vor 
.Vicenza,  starb  er  und  wurde  in  San  Stefano  bestattet,  ein 
Heerführer,  dem  die  Bepublik  wiederholte  Niederlagen,  die  er  ' 
über  sie  gebracht,  um  seiner  redlichen  Gesinnung  und  seines  oft 
bewiesenen  Heldenmutes  willen  verziehen  hat.  Die  Spanier  und 
Kaiserlichen  vor  Brescia  wehrten  sich  tapfer,  der  Herbst  und 
Winter  ging  daliin,  ohne  daß  die  Belagerer,  ob  auch  ein  d'Alviano 
statt  ein  Trivulzio  sie  befehligt^,  vorwärts  gekommen  wären. 
Noch  einmal  verwirrte  sich  das  kriegerische  Spiel,  als  zum  Un- 
behagen der  Venezianer  König  Franz  I.  nach  vergeblicher  Ver- 
handlung mit  dem  Papste  Italien  verließ  und  nur  der  Vetter 
Gastons,  Odetto  de  Foix  genannt  Lautrec,  anstatt  Trivulzios  nun 
Kommandant  vor  Brescia,  mit  einem  kleinen  Kontingente  dort 
zurückblieb  und  als  durch  englisches  Geld  gefördert,  im  Früh- 
jahe  1516  Kaiser  Maximilian  mit  dreißigtausend  Mann  nach 
Italien  herabstieg.  Er  erzwang  die  Aufhebung  der  Belagerung 
von  Brescia,  erschien  am  26.  April  unter  den  Mauern  von  Mai- 
land. Aber  gleich  allen  anderen  blieb  auch  dieser  italienische 
Feldzug  des  Kaisers  eine  Episode  und  überwerfen  mit  Englän- 
dern und  Schweizern  mußte  er  wiederum  siegle«,  von  seinen 
Leuten  Apfel-  und  Strohkönig  gescholten,  nachhause  zurück^ 
kehren,  fortab  allen  militärischen  Ansehens  bar.  Um  so  gründ- 
licher griffen  Lautrec  und  ihm  zur  Seite  Andrea  Gritti  zu.  Am 
23.  Mai  hielten  sie  Einzug  in  das  endlich  eroberte  Brescia.  Wicdb 
nun  auch  Verona  fallen,  der  Elaiser  seine  letil^  Y^tOcätkä^  x^r-^ 
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lieren,  Venedig  die  letzte  Terrafermastadt  zurückbekommen? 
Die  Eroberer  von  Brescia  wandten  sich  alsbald  zur  Belagerung. 
Seit  16.  August  war  Verona  eingeschlossen.  Aber  Frundsberg 
und  Mareantonio  Colcmna^  die  sie  hielten,  wußten  sich  zu 
wehren.  Tirol  gab  Truppen,  England  gab  wieder  Geld,  denn 
nichts  schien  dem  englischen  König  minder  wünschenswert  als 
ein  Vergleich  zwischen  Frankreich  und  Deutschlabd.  Am 
27.  September  konnten  kaiserlich-spanische  Truppen  in  sieg- 
reicher Entsatzschlacht  den  Ring  der  Belagerung  sprengen.  Die 
Franzoecm  nahmen  sie  nicht  mehr  auf,  auch  die  Spanier  schienen 
des  grausamen  Spieles  müde.  Sie  hatten,  die  einen  ihr  Mailand, 
die  anderen  ihr  Neapel  sicher  in  Besitz,  auch  Schweifs  und  Papst 
kenn  ton  befriedigt  sein.  Es  blieb  im  Grunde  nur  mehr  der  Kon- 
flikt zwischen  dem  Kaiser  und  Venedig.  Spaniens  junger  neuer 
König  Karl,  seit  dem  23.  Jänner  auf  dem  Throne,  wurde  zum 
Friedensstifter. 

Am  dritten  August  1516  vereinbarten  die  beiden  Könige 
von  Frankreich  und  Spanien  zu  Noyon,  daß  sie  bei^c  ein- 
ander helfen,  daß  König,  Karl  Franzens  Tochter  Luise  zur  Frau 
nehmen  und  diese  ihm  als  freilich  nicht  unbedingte  Mitgift  den 
französischen  Verficht  auf  das  Königreich  Neapel  zubringen  nnd 
daß  Kaiser  Maximilian  den  Venezianern  binnen  zwei  Monaten 
gegen  hundertausend  Dukaten  Verona  zurückgeben  solle.  Die 
Vorhandlungen  wurden  in  Brüssel  weitergeführt.  Wollte  der 
Kaiser  trotz  der  gewonnenen  Entsatzschlacht  sich  gegen  beide 
Könige  stellen,  einzig  im  Vertrauen  auf  englisches  Geld?  König 
Karl  glaubte  dem  Großvater  den  Entschluß  erleichtem  zu  können, 
wenn  er  schon  im  Vertrag  von  Noyon  eine  Übergabe  von  Verona 
vorerst  an  Frankreich,  nicht  unmittelbar  an  Venedig,  eine  Ab- 
tretung also  auf  Umwegen  vorsehen  ließ.  Darauf  einigte  man 
sich  nun.  Am  dritten  Dezember  stimmte  der  Kaiser  dem  von 
beiden  Königen  am  zwölften  November  geschlossenen  Vertrag 
von  Brüssel  zu,  demgemäß  er  Verona  für  sechs  Wochen  an  den* 
König  von  Spanien,  dieser  es  dann  an  den  König  von  Frankreich 
zur  „beliebigen  Verfügung*',  das  heißt  zur  Rückstellung  an  Vene- 
dig, übergeben  sollte.  Sonst  sollte  zwischen  Kaiser  und  Venedig 
der  augenblickliche  Besitzstand  gelten,  somit  Rovereto  und  da« 
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hernach  dem  Bischof  von  Trient  überlassene  Riva^  die  „vier /Vi* 
kariate"  Ala,  Avio,  Mori  und  Brentonico  und  die  Ortschaften 
Nago  und  Torbole  am  Gardasee,  das  Gebiet  von  Ampezzo  mit 
Covelo-Kofel  und  Peutelstein,  endlich  die  noch  nicht  ausdrück- 
lich vereinbarten,  zur  Stunde  besetzten  Friauler  Grenzplätze  bei 
Österreich  verbleiben;  der  Kaiser  sollte  von  Venedig  und 
Frankreich  zweihunderttausend  Dukaten  erhalten.  •  Während 
eines  anderthalbjährigen  Stillstandes  sollte  alles  übrige  ge- 
'ordnet  werden.  Am  Dreikönigstag  1517  nahm  der  Senat  von 
Venedig  den  Frieden  an,  der  der  Stadt  nach  all  den  Katastrophen 
nur  bescheidene  Opfer  auferlegte.  Am  24.  Jänner  zogen  Lautrec 
und  Gritti  in  Verona  ein.  Am  letzten  Juli  1518  ^nd  wiederum 
am  dritten  Mai  1521  zu  Worms  wurde  jedesmal  auf  fünf  Jahre 
die  Vereinbarung  von  Brüssel  erneuert,  bei  dfer  zweiten  Erneue- 
rung der  Anfall  von  Stadt  und  Gebiet  von  Gradisca,  Aquileja 
und  des  hernach  im  Jahre  1542  durch  einen  venezianisch-franzö- 
sischen Handstreich  weggenommenen  Marano,  der  Straßen  von 
Flitsch  und  Tolmein  an  das  Haus  Österreich  ausdrücklich  be- 
scheinigt. Vierzehn  Jahre  später  erfolgte  auf  dem  Konzil  von  Trient 
eine  neue  Grenz vergleichung.  Auch  dann  sind  niemals  klar  be- 
reinigte Grenzdifferenzen  namentlich  wegen  des  auch  nach  1542 
österreichisch  gebliebenen  Umlandes  von  Marano  zurückgeblieben, 
die  Geltung  und  Bedeutung  bis  in  die  Gegenwart  herein  behalten 
haben.  Daß  es  nur  ein  Stillstand,  kein  Friede  war,  mochte  dem 
Kaiser  den  Verlust  der  schönen  Dietrichstadt  von  Berne  erträg- 
licher erscheinen  lassen.  Der  letzte  Ritter  wich  aus  der  Welt 
der  bösen  Wirklichkeit  in  das  Traumreich  der  Hoffnungen  zurück.' 

Venedig  aber  atmete  und  lebte  wieder. 

I 

* 

Mit  wenig  geschmälertem  Besitz,  allzumeist  nur  mit  dem 
Verlust  von  Eroberungen  des  großen  Krieges  selbst,  mit  uner^ 
schüttertem  Kredit  entrann  Venedig  seinem  zwanzigjährigen 
Krieg.  Es  konnte  für  fünf  Prozente  Geld  erhalten,  um  gemäß 
dem  Brüsseler  Vertrag  den  Kaiser  zu  bezahlen,  für  Frankreich 
war  Geld  nur  zum  achtfachen  Zinsfuß  zu  haben.  Man  kann  aus 
den   furchtbaren   Opfern,   die   sich   für  den   einen  oder  anderea 
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kleinen  Ort  der  Terraferma  leicht  nachweisen  lassen,  erkennen, 
wie  hart  die  Eepublik  die  Abgabenschraube  hat  anziehen,  die 
Quellen  des  Wohlstandes  vielerorten  hat  verschütten,  die  letzten 
Kräfte  an  Menschen  und  Geld  —  fünf  Millionen  Dukaten 
seit  dem  Jahre  1509  allein  —  hat  aufwenden  müssen,  nur  um 
leben  zu  können.  Aber  sie  bestand  den  Sturm  und  es  war  in 
tausend  Wunden  doch  ein  glorreicher  Krieg  und  der  Friede,  der 
ihn  beschloß,  war  kaum  ehrenvoller  zu  denken.  Die  Landmächte 
hatten  die  alte  Seemacht  doch  nicht  auf  den  Tod  verwunden  Icönnen. 
Nur  das  alte  Venedig  stand  aus  ihm  nicht  wieder  auf.  Es  war 
durchaus  als  europäische  Großmacht  in  den  Kampf  eingetreten,  im 
besten  Falle  oiß  Mittelmacht  ging  es  daraus  hervor.  Es  verlor  den 
Türkenkrieg,  es  wurde  in  den»  indischen  Gewässern  mit  besiegt, 
mußte  im  Jahre  von  Noyon  und  Brüssri  Aegypten  in  die  Hände 
des  Türkensultans  kommen  sehen  und  es  hat  seinen  italienischen 
Kri^  nicht  gewonnen.  Nach  Osten  und  nach  Westen  waren  ihm 
die  Wege  in  die  Welt  hinaus  versperrt.  Schwerlich  würde  Men- 
schenwerk überhaupt  Venedigs  Los  entscheidend  haben  wenden 
können.  Es  hätte  unerhört  siegen,  Italien  wirklich  zu  seiner 
Monarchie,  den  Papst  zu  seinem  Kaplan  machen  müssen,  wenn 
es  eine  Großmacht  hätte  bleiben  sollen.  Denn  in  diesen  Wende- 
jahren zu  einer  neuen  Zeit  hatte  die  Welt  ihr  Antlitz  verändert. 
Was  in  den  Jahren  der  Ausfahrt  des  Kolumbus  und  des  Vasco 
de  Gama  sich  noch  Großmacht  nennen  durfte,  würde  in  den  Jahren 
der  Entdeckung  des  großen  Ozeans  und  der  Begründung  der  spa- 
nischen Weltmonarchie  auch  dann  nicht  mehr  so  haben  heißen 
können,  wenn  der  Krieg  eine  Macht-  und  Gebietmehrung  statt 
einer  Minderung  gebracht  hätte.  Für  die  Kolonialstaaten  mit  so 
schmaler  vaterländischer  Unterlage  wie  Venedig  kommt  einmal 
die  Stunde,  in  der  ihre  Tragfähigkeit  versagt.  So  ging  es  her- 
nach auch  mit  Portugal  und  Holland.  Venedig  wird  noch  lange 
bestehen,  angesehen  bleiben  in  der  politischen  Welt,  manche  mili- 
tärische Leistung  noch  vollbringen,  wird  Bannerträgerin  sein  in 
den  Bereichen  der  Zivilisation  und  der  Kultur  —  aus  der  Beihe 
der  Großmächte  schied  es  aus. 


Achtzehntes  Kapitel 
Umbildung  yenezianischen  Lebens 


Das  fünfzehnte  Jahrhundert  brauchte  an  den  Grundlagen 
venezianischer  Macht  in  Politik  und  Wirtschaft,  venezianischer 
Zivilisation  und  Kultur  nicht  mehr  zu  baueni  Die  waren  im 
goldenen  Trecento  gelegt  worden.  In  unaufhaltsamer  voller  Aus- 
bildung zum  Festlandsstaate,  trotz  mancher  EinbuBen  im  un^ 
gebrochenen  Besitz  seiner  Adria-  imd  Levantestellung,  mit  völlig 
ausgebauter  Verfassung  und  Verwaltung  trat  Venedig  in  das 
neue  Jahrhundert  ein.  Ost  und  West  waren  seinem  Handel  Unter- 
tan, die  Industrie  zumeist  zu  dem  für  Venedig  kennzeichnenden 
Kunstgewerbe  entwickelt.  Es  gab  einen  venezianischen  Stil  in 
der  bildenden  Kunst.  Das  Quattrocento  hatte  nur  fortzusetzen. 
Das  war  nicht  immer  leicht.  Mit  dem  Gewinn  der  Terraferma 
ßtellte  sich  alsbald  die  politische  Schicksalsfrage  von  Venedig 
ein:  Land  und  Meer.  Die  ungeheuer  erweiterten  Handelsbe- 
ziehungen auch  nur  zu  behaupten  würde  ein  schweres  Werk  ge- 
wesen sein,  auch  wenn  zu  Ausgang  des  Jahrhunderts  das  Welt- 
handelssystem sich  nicht  verschoben  hätte.  Noch  waren  auf  dem 
Felde  humanistischer  Wissenschaft,  literarischer  Bildung,  bil- 
dender Kunst  die  entscheidenden  Preise  erst  zu  gewinnen.  Das 
Quattrocento  hat  jene  Schicksalsfragen  entschlossen  beantwortet, 
hat  den  Bau  der  heimatlichen  Kulti^  erhöht,  erhellt.  Das  ist 
sein  Euhm.  Es  sah  dann  eine  fremde  Kunst  die  alte  Gotik  über- 
wältigen und  Venedigs  Politik  an  steilen  Abgründen  vorbei  nach 
neuen  allzu  hohen  Zielen  langen.  Das  war  das  Hereinspielen 
wiederum  einer  neuen  Zeit.  Das  Cinquecento  wird  sie  zum  Guten 
und  zum  Schlimmen  vollenden. 

Irettehn sjr,  Oe§ehiehte  toü  Yenedig,    II.  ^ 
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I. 

Die  Landpolitik  von  Venedig  ist  das  Ergebnis  nicht  allein 
politischer,  'sondern  in  hohem  Maße  auch  wirtschaftspolitischer 
Erwägungen  gewesen.  Um  eine  wirtschaftliche  Autarkie  zu  ge- . 
winnen,  um  tunlichst  unabhängig  zu  werden  von  überseeischer, 
immer  den  Gefahren  des  Meeres  ausgesetzter  Zufuhr^  wollten  die 
Bäte  von  Venedig  fruchtbares  Festland  vor  den  Toren  der  Stadt 
deren  eigen  nennen  können.  So  nahm  diese  noch  im  Trecento 
Trevisoy  so  nahm  sie  weiter  im  b^innenden  Quattrocento  Padua. 
und  das  gesegnete  y,granaio^^  die  Kornkammer,  um  die  Stadt 
herum,  das  fruchtbare  ebene  Land  von  Vicenza  und  Verona,  reich 
an  Eornf nicht  und  Wein  und  das  Bergland  dazu  mit  seinen  holz- 
reichen Wäldern.  In  Seravalle,  im  Cadore  gab  es  ergiebigen  Berg- 
bau, rebenumsponnene  Maulbeerbäume  haben  der  Gegend  damals 
wie  früher  und  später  ihr  Gepräge  gegeben.  Man  wollte  keine 
Knappheit  an  Lebensmitteln  haben  in  Venedig.  Das  konnte  die 
Popolanen  reizen.  Der  große  Lebensmittelmarkt  ^  Rialto  war 
reicher  als  irgendeiner  in  Italien,  und  wenn  deutschen  Besuchern 
das  Fleisch  dort  nicht  zusagte  und  auch  nicht  die  Fische,  so 
rühmten  sie  um  so  mehr  die  einladenden  Bäckerläclßn,  bestaunten 
die  Berge  von  Obst  und  Gemüse,  die  auf  den  Märkten  aufgehäuft 
lagen  und  wußten  die  Fülle  guter  Weine  zu  schätzen,  »die  zu 
haben  waren.  Schade  nur,  daß  dos  Wasser  fehlte.  „Venetia  jk 
in  acqua  et  non  ha  acqua^^  schreibt  Marino  Sanudo,  der  Geschicht- 
schreiber. „Wenn  es  das  auch  noch  gäbe,  nichts  käme  in  der 
Welt  Venedig  gleich."  Bis  ins  sechzehnte  Jahrhundert«  blieb  die 
Stadt  vielfältig  unverbaut,  Murano  zumal  und  die  Giudecca  waren 
Gartenviertel  für  Hoch  und  Niedrig,  so  daß  auch  das  Bedürfnis 
nach  dem  Landhaus,  dem  seefahrenden  Venezianer  zunächst  über- 
haupt nicht  verständlich,  Bffh  später,  viel  später  als  etwa  in  Flo- 
renz einstellte.  Erst  im  Cinquecento  wurden  die  Frucht-  und 
Ziergärten  an  der  Brenta  ein  „Paradiso  di  Venezia".  Die  Stadt* 
hat  längst  die  Bedeutung  einer  ergiebigen  Landwirtschaft 
selbst  für  ihre  politische  Machtstellung  würdigen  gelernt.  Man 
Jöse  in  den  Aktenbeständen  der  „Senate  Terra"  die  vielen  Vor- 
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Bchriften  nach,  die  dafür  Zeugnis  geben.  Man  verpachtete  ge* 
waltsam  Oüter  zum  Zwecke  besserer  Bewirtschaftung,  sorgte  für 
Dünger,  künstliche  Bewässerung,  Saatgut-  und  Samenverteilung, 
förderte  den  Hanf-  und  Olivenbau,  sandte  Inspektoren  nach  Dal- 
matien,  dort  den  landwirtschaftlichen  Wohlstand  zu  heben  und  t 
so  zu  bewirken,  „dafi  diese  Inseln  und  Gebiete  zufrieden  im  Schat- 
ten der  Herrschaft  der  Signoria  leben".  Man  wandte  der  Vieh- 
zucht nicht  nur  um  der  Verpflegung,  auch  um  der  Wollenindustrie 
der  Terraferma  willen  alle  Sorgfalt  zu.  Man  war  sorglich  auf 
die  Förderung  des  Metallbergbaues  im  Cadore,  in  Seravalle  be- 
dacht, die  Marco  Comaro,  der  „Zuckerkönig"  von  Zypern,  in 
Pacht  hatte.  Man  war  um  die  Alabasterbrüche  von  Dalmatien 
besorgt  und  hat  in  den  Holzßeständto  der  Ostadria  nicht  jenen 
sinnlosen  Raubbau  betrieben,  der  der  Republik  zur  Last  gelegt 
zu  werden  pflegt.  Die  Landwirtschaft  im  weitesten  Umfange 
sollte  kein  Stiefkind  staatlicher  Fürsorge  sein. 

Indessen  waren  venezianisches  Gewerbe  und  Industrie 
in  ihre  hohen  Zeiten  eingetreten.  Immer  zahlreicher  sind  die 
zu  Consorterien  verwandter  Beziehung  vereinigten  Artes  heran- 
gewachsen, immer  bestimmungsreicher  wurden  ihre  vielfach  mit 
Miniaturen  geschmückten  Mariegole.  Nur  dürfte  schwerlich  an- 
zunehmen sein,  daß  wie  die  wirtschaftliehe  Durchbildung  dieser 
Zünfte  auch  ihre  gesellschaftliche  Geltung  gewachsen  wäre.  Das 
Gegenteil  scheint  der  Fall.  Während  des  zweiten  mailändischen 
Krieges  wurden  am  13.  Mai  1430  Savi  zur  Untersuchung  des 
Niederganges  der  Artes  bestellt.  Das  wird  nicht  vom  Niedergang 
der  Arbeit,  deren  Leistungen  die  Welt  verblüfften,  sondern  von 
der  inneren  Verfassung  dieser  I^örper  gelten  müssen,  die  am 
Boden  zu  halten,  politisch  und  wohl  auch  gesellschaftlich,  immer 
das  Streben  der.  venezianischen  Regierung  gewesen  ist.  Die  Vor- 
stellung läßt  sich  nicht  abweisen,  als  ob  das  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert erwachende  gesellschaftliche  Leben  in  den  Zünften  sich 
vornehmlich  wieder  in  die  Laienbruderschaften  geflüchtet  und  als 
ob  sich  wie  von  selbst  ein  ähnliches  Verhältnis  zwischen  Ars 
and  Scola  als  Wirtschafts-  und  Gesellschaftskörper  hergestellt 
hätte,  wie  es  vor  dem  Abschluß  der  Zunftorganisation  bestanden 
hatte.      Die   reicheren    Zunftmitglieder   vomehm\ie\i>  ^^sökol  ^^ 
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simple  Geselligkeit  ihrer  Ars  nicht  genügte,  gehörten  auch  einer 
Scola  an,  die  ganz  andere  gesellschaftliche  Betatigungsmöglich« 
keiten  bot.  Wir  suchen  vergebens  nach  Lebensäußerimgen  der 
venezianischen  Zünfte,  wie  wir  sie  etwa  im  Deutschland  der 
Meistersinger  wiederfinden,  wohl  aber  haben  die  Laienbruder- 
schaften, denen  ihr  Platz  in  der  Gesellschaftsgeschicht«,  nicht  in 
der  Gewerbegeschichte  gebührt,  Werke  schaffen  lassen,  die  wie  die 
Scuole  von  San  Socco  und  San  Marco  der  Ewigkeit  angehören. 
An  ein  strenges  Auseinanderhalten  der  Ausdrücke  Ars  und  Seöla 
ist  dabei  nicht  zu  denken.  Vielmehr  ist  je  länger  je  mehr  über 
die  Ars  hinweg  das  Wort  Scola  die  gangbare  Bezeichnung  eben- 
sowohl für  die  Zünfte  wie  für  die  Bruderschaften  und  dritlens 
auch  die  landsmamxschaftlichen  Vereinigungen  geworden,  wie 
sie  etwa  Dalmatiner  und  Albanesen  in  Venedig  geschlosBcn 
haben. 

Mag  so  die  Frische  des  Zunftlebens  gegen  früher  eher  ver- 
blaßt als  leuchtender  geworden  sein,  die  wirtschaftliche  Leistungs- 
fähigkeit des  venezianischen  Handwerks  und  der  Industrie  nament- 
lich in  der  Richtung  auf  das  Kunsthandwerk  und  die  Luxus- 
industrie ist  um  so  mehr  gewachsen.  Daß  in  einer  so  baufreudigen 
Zeit  das  Baugewerbe,  nach  Baumaterialzünften,  Bau- 
meistern und  Polieren,  Architekten  und  Künstlern  gegliedert, 
reiche  Tage  erlfbte,  ist  ebenso  verständlich,  wie  es  trotz  aller  Er- 
weiterungsbauten im  Arsenale  und  trotz  der  tausende  von  Schiffs- 
zimmerleuten, deren  Tommaso  Mocenigo  in  seiner  großen  Bede 
gedenkt,  klar  zu  sein  scheint,  daß  der  schon  zu  Ausgang  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  anhebende  Niedergang  der  alten  Schiffsbau- 
technik nicht  durch  neuen  Aufstieg  abgelöst  worden  ist.  Um  so 
eifriger  und  erfolgreicher  sind  Caselleri  und  Intagliatori,  Kunst- 
tischler und  Schnitzer  am  Werke.  Zierkästchen,  die  ein-  und 
vielteiligen  Bilderrahmen  der  Palen  und  Anconen,  die  Chorstühle, 
die  Holzzimraerdecken  (soffitti),  Luxusmöbel  boten  der  heimischen 
Holzschnitzerei,  die  ganz  anders  als  die  Einlegearbeit  der  Intarsia 

I 

venezianischem  Geschmack  zusagte,  immer  neue  Gelegenheit,  sich 
an  mannigfachen  Aufgaben  zu  versuchen.  Ganze  Familien  von 
„intajatores  palarum  et  anchonarum*^  waren  am  Werk,  die  Em- 
briacchi,  die  Meister  der  Elfenbeinkästehen  standen  im  Scheitel 
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ihres  Ruhmes,  die  Moranzone  und  Cozzi  genossen  Weltruf,  die 
ersten,  voran  Caterino  di  Andrea  als  unübertroffene  Anconen- 
künstler,  die  zweiten,  voran  Marco  di  San  Piero  als  Meister  des 
Chorgestühles  der  Frarikirche  (1468)  und  vermutlich  auch  von 
San  Stefano.  Gleich  vielen  anderen  ist  damals  der  viel  bewun- 
derte Soflitto  von  Santa  Maria  di  Caritä  geschaffen  worden  (1463) 
und  die  Möbeltischlerkunst  jener  Tage  mag  man  aus  den  Bildern 
von*  Carpaccio  abnehmen.  Auffällig  iat  dabei  wie  auch  in  vielen 
anderen  Gewerben,  besonders  im  Buchdruck,  das  starke  Ein- 
strömen deutscher  Arbeiter,  in  der  die  trotz  aller  Gegensätze 
w^eitgediehene  Kulturvermählung  beider  Völker  einen  deutlich 
faßbaren  Ausdruck  findet.  Auch  auf  die  venezianische  Gold- 
schmiedekunst, die  nun  in  Ringen,  Hals-  und  Armbändern,  Ohr- 
gehängen, köstlichem  Tischgerät  und  anmutigen  emailaujsgeleg- 
ten  Hochzeitskästchen  in  reicher  Auswahl  ihre  Fertigkeit  be- 
kundet, ist  der  starke  Einfluß  der  Deutschen  wohl  wahrzuneh- 
men. Filippo  und  Giacomo  aus  Padua,  Schüler  der  Goldschmiede- 
dynastie der  Da  Sesto,  wurden  dieser  Technik  zu  liebevoll  schaf- 
fenden Meistern.  Mit  ihr  kam  auch  die  Ziselierkunst,  von 
Meistern  wie  Paolo  Rizzo  und  Giandomenico  Domenichi  geübt, 
zur  Höhe  empor  und  die  Zeit  war  noch  nicht  «da,  in  der  das 
billige  Kunstgeschirr,  Terrakotta,  Majolika,  Porzellan  das  teure 
Metallgerät  von  den  Tischen  verdrängte.  Der  venezianische 
Bronzeguß,  schon  im  frühen  vierzehnten  Jahrhundert  weithin 
geschätzt,  durfte  sich  zu  Ausgang  des  Quattrocento  an  Aufgaben 
wie  Verrocchios  Colleonidenkmal  und  der  Capella  Zeno  der  Mar- 
kuskirche üben,  große  Medailleure  waren  am  Werk,  man  erlebte 
die  Vollendung  einer '  künstlerischen  Waffenindustrie,  als  deren 
Meister  die  Alberghotti  auch  die  Läufe  der  von  ihnen  gebauten 
Kanonen  zu  zieren  liebten  und  neben  Gold-  und  Silbertechnik  ist 
auch,  wohl  von  Deutschland  her,  die  schlichte  Zinngießerei  in 
die  reiche  Weltstadt  eingezogen.  Im  Jahr  1432  erhielten  die 
Zinngießer  ihre  Mariegola. 

Die  Mosaikentechnik  mußte  bei  der  eingetretenen  Verände- 
rung des  Kunst-  und  Baugeschmackes  an  Bedeutung  verlieren. 
Es  gab  nicht  immer  wieder  weite  Kirchenflächen  zu  verkleiden. 
Sie  wurde  zum  ausgesprochenen  Ziergewerbe.    Unv  w^  ts^ää  ^^«^'Sqa 
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nun  die  eigentliche  Glasindustrie  auf.  Die  sechs  Zweigzünfte, 
die  im  sechzehnten  Jahrhundert  die  große  Glaserzunft  zusammen- 
setzen, waren  alle  schon  in  unseren  Zeiten  am  Werk.  Wie  ehrlich 
bestaunte  im  Jänner  1484  der  biedere  Schwabe  Felix  Faber  die 
Wunder  der  Schmelzöfen  von  Murano.  Da  gab  es  noch  immer 
die  altehrwürdige  Zunft  der  Fioleri,  die  Meister  der  Mosaiken 
und  des  geblasenen  farbigen  und  bemalten  Luxusglases;  die  Cri- 
stallai  bereiteten  das  geschliffene  Glas,  die  Specchiai  das  Spiegel- 
glas. Die  Margaritai  und  Perlai  verstanden  sich  so  gut  auf  kunst- 
volle und  falsche  Edelsteine,  daß  deren  Fabrikation  im  Jahre  1487 
verboten  worden  ist.  Da  waren  endlich  die  Glasverkäufer,  die 
Stazioneri.  Neben  den  Glastechniken  hat  die  Keramik,  die 
Töpferei  in  Venedig  nun  vollends  die  aus  maurischen.  Vorlagen 
von  Majorca  und  aus  der  Erfindung  Lucas  della  Itobbia  erhel- 
lenden Lehren  zur  Erzeugung  von  Terrakotta,  Majolika  und  Stein- 
gut voll  erfassen  und  ins  Werk  umsetzen  gelernt,  sich  auch  nicht 
ohne  Glück  in  der  Porzellanerzeugung  nach  orientalischen  Mustern 
versucht.  Im  übrigen  ist  die  Porzellanindustrie  gleich  der  In- 
tarsia nicht  heimisch  venezianisch  geworden,  sondern  wurde  vor- 
nehmlich durch  Fremde  geübt,  angeblich  besonders  durch  Leute 
aus  Faenza,  woraus  dann  der  Name  Fayence  für  Steingut  und 
Majolika  zu  erklären  ist. 

Der  Gewinn  der  Terrafcrma  mit  ihren  leistungsfähigen  Tuch- 
gewerben in  Belluuo  und  Vicenza,  Padua  und  Brescia  machte  der 
Signorie  die  umsichtige  Förderung  der  Wollenwebcrei  zur 
Pflicht.  In  Padua  zumal  und  Vicenza,  woselbst  die  Ars  lanificti, 
die  Tuchmacherzunft  ais  das  „beste  Glied  der  Stadt"  galt,  gab  sich 
dazu  Gelegenheit.  Mag  sein,  daU  oben  darum  die  Wollweberei 
in  der  Kapitale  selbst  minder  gepflegt  und  vor  der  Seidenweberei 
gewichen  ist.  Die  aus  Flandern  herüber  nach  Italien,  erst,  wie 
es  scheint  nach  Mantua  (1419),  dann  nach  Venedig  durch  einen 
Johannes  von  Brügge  und  Valentin  von  Arras  (1422)  herüber- 
gebrachte, nach  dieser  letzten  Stadt  benannte  Kunst  der  Arrazzi, 
die  Teppichweberei  hat  sich  in  Venedig  nie  entwickelt  und  auch 
wenig  Förderung  gefunden,  wohingegen  der  hochentwickelten 
Steppstickerei  jede  behördliche  Unterstützung  zu  Teil  wurde. 
Die  Dogaressa  Giovanna  Dandolo,  die  Gemahlin  des  Dogen  Pa»- 
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quäle  Malipiero,  wird  ^als  ihre  besonders  eifrige  .Schutzherrin  ge- 
nannt und  die  englische  Königin  Anna,  die  Gemahlin  König 
Bichards  trug,  wie  erzählt  wird,  einen  Mantel  mit  venezianischer 
Stickerei.  Auch  die  in  Cordoba  besonders  wohl  geübte  und  von 
dort  herübergekommene,  ursprünglich  offenbar  sarazenische  Fer- 
tigkeit der  Ledervergoldung  hat  in  Venedig,  wo  Leder  und  Pelz- 
gewerbe vor  altersher  heimisch  war  und  mit  dem  gesteigerteil 
Bedarf  der  Nordländer  an  diesen  Dingen  noch  wachsen  muBte, 
Interesse  und  Nacheiferung  gefunden.  Im  Jahre  1484  wird  ein 
Magister  coreorum  aureatoruin  genannt. 

Zur  venezianischen  Textilindustrie  schlechtw^  war  schon 
im  vierzehnten  Jahrhundert  die  Seidenweberei  geworden, 
d^r  sich  vom  Ausgang  udseres  Jahrhunderts  her  als  eine 
Schwesterkunst  die  Spitzenindustrie,  die  Meisterübung  des  Cin- 
quecento, zugesellen  wird.  Seide  von  Venedig  ist  tonangebend 
geworden  für  die  ganze  Welt  und  eine  bedeutsame  Einkommens- 
quelle für  die  Mutterstadt.  So  gewiß  die  Venezianer  gleich  den 
andern  Italienern  vor  allem  internationale  Zwischenhändler  sind, 
so  haben  sie  doch  leistungsfähige  Ezportindustrien  auszubilden 
vermocht.  In  den  Anfängen  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  nahm 
ihnen  die  Lombardei  um  eine  Viertelmillion  Dukaten  jährlich 
Goldseidentücher  ab  und  wenn  diese  im  vierzehnten  Jahrhundert 
noch  reichlich  in  Venedig  eingeführt  worden  sind,  so  war  doch 
der  Verkauf  fremder  Waren  dieser  Art  innerhalb  des  Staats- 
gebietes ganz  im  Sinne  der  hergebrachten  merkantilistischen  Po- 
litik als  „zum  größten  Schaden  des  Gemeinwesens  und  des  Ge- 
werbes" strenge  verboten  worden.  Das  „Testament"  Tommaso 
Mocenigos  spricht  1423  von  sechzehntausend  Seiden-  und  Baum- 
wollwebem,  im  Jahre  1457  wird  das  „misterium  setae"  als  das 
wichtigste  und  vornehmste  der  Stadt  bezeichnet,  jedoch  über  dessen 
Niedergang  geklagt,  der  aber,  blickt  man  auf  den  Aufschwung 
der  Seidenindustrie  in  den  kommenden  zwei  Jahrhunderten,  nur 
eine  vorübergehende  Erscheinung  gewesen  sein  kann.  Im  übrigen 
hielten  die  Behörden  daran  fest,  daß  die  Kaufleute  nicht  anstatt 
der  hausindustriell  arbeitenden  Kleinmeister  mit  ihren  Lehrlingen 
unmittelbar  abhängige  Arbeiter  beschäftigten  und  haben  Kauf- 
leute und  Weber  möglichst  getrennt  gehalten.     Im  Widerstreit 
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zwischen  den  alien,  auf  die  Sicherung  zahlreicher  mittlerer  Exi- 
stenzen gerichteten  gebundenen  Wirtschaftstendenzen  der  Zunft- 
Verfassung  und  den  auf  die  kapitalistische  Zusammenfassung 
zum  Fabrikbetriebe  gerichteten  modernen  Untemehmerabsichten 
haben  sie  sich  nachdrücklich  um  Verteidigung  und  Schutz  jener 
ersten  bemüht.  Im  übrigen  ist  es  auch  bezeichnend  für  den  vei^e- 
zianischen  Kunstgeschmack,  daä  man  von  Anregungen  und  Ein- 
flüssen von  überallher  umflutet  dort  ganz  anders  als  etwa  in  Flo- 
renz an  den  starreren  gotischen  Mustern  gegenüber  den  beweg- 
licheren der  Benaissance  festgehalten  hat.  Es  ließ  sich  nicht 
aus  dem  venezianischen  "Empfinden  tilgen,  daß  Venedig  seine 
Jugend  viel  mehr  im  Bannkreis  des  Ostens  und  auch  des  Nordens 
als  des  Westens  verlebt  hatte  und  *es  würde  vielleicht  gar  nicht 
des  für  diese  Aristokratenstadt  kennzeichnenden  konservativen 
Zuges  bedurft  haben,  daß  sie  sich  dem  Eindringen  der  Benaissance 
auch  in  ihre  Seidenindustrie  lange  widersetzte. 

Die  wachsende  Verwendung  von  Leinenware,  wie  sie  gerade 
Venedig  wohl  nicht  in  großer  Menge,  aber  in  besonderer*"  Güte 
erzeugte,  und  das  künstlerische  Bedürfnis,  dieses  dichte  Gewebe 
nicht  scharf  abzuschneiden,  sondern  allmählig  in  freiere  Formen 
aufzulösen  und  in  das  Nichts  zu  führen,  ist  ein  Grund  für  die 
Anwendung  der  mit  der  Stickerei  verwandten,  aber  keinesr^egi? 
aus  ihr  hervorgegangenen  Spitze  geworden.  Wie  der  Orient 
in  der  Verwendung  der  Leinenwäsche  dem  Abendlandc  voranging, 
80  ist  aucli  wenigstens  die  eine  Hauptart  der  Spitze,  die  Näh- 
spitze, aus  dem  Orient  über  die  Balkanländer  herüber  nach  Ita- 
lien und  hier  wieder  zuerst  nach  Venedig  gekommen,  während 
die  andere  Ilauptart,  die  Klöppel  spitze,  anscheinend  abendlän- 
dischen Ursprungs  und  zunächst  in  Florenz  und  Mailand  gepflegt, 
erst  später  in  Venedig  Pflege  fand.  Immerhin  war  diese  Technik 
noch  in  ihren  Anfängen  und  erst  im  sechzehnten  Jahrhundert 
wird  sich  .Venedig  mit  seinen  Näh-  und  Klöppelspitzen  und 
Durchbruehsarbeiten  zur  vornehmsten  Spitzenstadt  der  Welt  er- 
heben. 

Man  könnte  angesichts  dieser  hohen  Ausbildung  venezia- 
nischen Gewerbefleißes  zur  wahren  Weltexportindustrie  die  Frage 
erheben,  wamm   donn   Venedig  bei   seinem  sinkenden   Handel  in 
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den  modernen  Jahrhunderten  nicht  zu  einer  Indufltrie-  und  Fabrik- 
stadt geworden  ist  und  in  diesen  Bereichen  anstatt  in  denen  des 
Handels  seinen  Reichtum  zu  mehren  gesucht  und  der  Welt 
seinen  Willen  auferlegt  hat.  Tradition,  Kunstfertigkeit  und 
Kapital  war  in  reicher  Fülle  vorhanden  und  man  sollte  meinen, 
die  gewaltige  Minderung  der  Handelseinkommen  und  die  immer 
bescheidene  Rolle  der  Landwirtschaft  hätten  einer  derartigen  Ent- 
wicklung zud rängen  müssen.  Die  vornehmste  Antwort  wird  doch 
dahin  lauten  diirfen,  daß  diese  venezianische  adelige  Gesellschaft 
nun  einmal  zu  Fabrikanten  und  gewerblichen  Unternehmern 
nicht  geschaffen  war.  Diese  Geschlechter  mit  ihren  langen  Gene- 
rationen von  Handelsherren  vermochten  wohl  den  Weg  aufs  Land 
in  die  Stätten  beschaulich  junkerliche^  Landwirtschaftslebens  zu 
linden,  nicht  aber  in  die  Speicher  und  Betriebe  des  Handwerks 
und  der  Industrie  und  wäre  es  auch  nur  als  wenig  sachkundige 
und  lediglich  goldkräftige  Unternehmer.  Daß  venezianische  Pa- 
trizier Industrielle  würden,  das  war  so  gegen  alle  Lebensart,  daß 
es  nur  sehr  ausnahmsweise  der  Fall  gewesen  sein  kann.  Stieg 
ein  durch  Gewerbe  reich  gewordener  Popolane  unter  die  Nobili 
empor,  gewiß  auch  kein  häufiger  Fall,  so  schied  er  damit  von 
selbst  aus  seiner  kleinbürgerlichen  Zunft,  um  in  die  große  Ztinft 
der  venezianischen  Aristokratie  einzutreten.  Deren  Mitglieder 
aber  fanden  mit  den  jahrhundertelangen  handelsherrlichen  Ül)er- 
lieferungen  nicht  den  Weg  in  Betätigungsfelder,  die  ihnen  nun 
einmal  immer  als  unangemessen  gegolten  hatten.  Auch  gut  rech- 
nende Wirtschaftsmenschen,  wie  es  die  venezianischen  Patrizier 
ohne  Zweifel  waren,  wählen  nicht  immer  nach  Überlegung  und 
Einbringlichkeit,  sondern  nach  Neigung  und  Überlieferung.  Die 
Vermögen  aber  der  durch  die  starre  Reglementierung  und  die 
mittelalterlich  gebundene  Wirtschaftsauffassung  der  regierenden 
Kreise  niedergehaltenen  Popolanen  wijrden,  mochten  manche  da- 
von auch  nicht  unbetriichtlich  sein,  auch  dann  nicht  so  weit  ge- 
reicht haben,  Venedig  zum  Industriezentrum  zu  erheben,  wenn 
eine  Wendung  der  venezianischen  Gewerbepolitik  in  kapitalisti- 
schem Sinne  eingetreten  wäre. 

Erwägungen  dieser  Art  können  freilich  noch  nicht  für  das 
Jahrhundert  gelten,  in  welchem  wir  halten.    Mit  toAXfifötA  ^sxk\«^ 


4S8  Achtzehntes  Kapitel. 

vielmehr  griff  der  gewaltige  Organismus  dieses  Handelsgrofireiches 
in  alle  Femen  der  Erde^  aus  tausend  Quellen  sog  er  sich  Kraft 
und  Beichtum.  Von  China  his  zum  Mittelmeer  war  der  Dukaten 
der  vornehmste 'Wertmesser,  in  Asien  und  Europa  trug  und  trägt 
die  Handelssprache  venezianische  Spuren.  Man  nehme  die  Zoll- 
tarife aus  der  zweiten  Jahrhunderthälfte,  das  Handelsmerkbuch 
Domenico  Malipieros,  des  Kapitäns  und  Geschichtschreibers  zur 
Hand  —  sie  führen  eine  deutliche  Sprache.  Vier  Wege  gehen 
nunmehr  die  venezianischen  Muduac.  Nach  Alexandrien  die  erste, 
noch  immer  dem  unvergleichlichen  Umschlageplatz,  wo  die  Erze 
und  Hölzer  von  Ungarn  und  Deutschland,  italienische  Tücher 
und  venezianisches  Glas  als  allerdings  unzureichendes  Tausch- 
mittel gegen  die  Schätze  des  Orientes  umgetauscht  wurden.  Über 
Konstantinopel  nach  der  Krim  die  zweite,  außer  anderem  Wachs- 
kerzen nach  Kiew  und  Seife  dahin  zu  bringen  und  Sklaven,  Pelze 
und  Getreide  dort  einzukaufen.  Nach  Zypern  und  weiter  nach 
Syrien  die  dritte,  vor  allem  um  sich  mit  zyprischem  Zucker  zu 
beladen.  Endlich  die  vierte  nach  dem  Westen,  um  erst  an  der 
Küste  von  Nordafrika  Tuch  und  Glasperlen  für  das  Innere  des 
dunklen  Erdteiles  abzuladen  und  mit  den  dafür  bezahlten  Phan- 
tasiepreisen einen  Teil  des  Goldes  zu  gewinnen,  das  an  den  Orient 
gegeben  werden  mußte,  und  um  weiter  Kerzen  nach  Spanien, 
Goldketten  nach  Frankreich  zu  bringen  und  aus  Flandern  und 
England  die  kostbare  Wolle  heimzuholen.  Dreitausend  Schiffe 
oder  mehr:  Der  Mailänder  Casola  nennt  zu  Ausgang  des  Jahr- 
hunderts den  Versuch,  die  Zahl  der  in  Venedig  liegenden  Schiffe 
zu  errechnen,  ebenso  aussichtslos  wie  die  Untersuchungen  des  hei- 
ligen Augustinus  über  die  Dreifaltigkeit.  Das  Handelskapital 
wuchs  bis  zu  dreißig  Millionen  Dukaten  empor.  Wenn  dann  zu- 
mal um  die  Zeit  der  Scnsa  die  Handelsschiffe  von  hüben  und 
drüben,  beladen  mit  Kostbarkeiten  anlegten,  da  klangen  die 
Glocken  erst  von  San  Marco  und  dann  die  andern  der  Stadt.  Es 
war  ein  einziges  Fest.  Jeder  wußte,  davon  lebte  die  Stadt,  davon 
lebten  sie  alle.  In  seiner  dichtesten  Fülle  aber  drängte  sich  das 
Leben  auf  dem  Rialto  zusammen.  Dort  waren  die  Lebensmittel- 
märkte, die  Kaufmannsladen,  das  staatliche  Anleiheamt  der 
Camera  degli  imprcstiti,  dort  das  Handels-,  Wechsel-. und  Nach- 
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richtenzentnim  der  Stadt^  von  Ausgang  des  Treeento  her  auch 
eine  durch  sehr  strenge  Vorschriften   (uxade)   gebundene  Börse, 
deren   ruhiger,   fast  feierlicher  Ablauf,   selten  durch  einen   Ruf 
auf  ein  notleidendes  Bankhaus  unterbrochen,  in  Sabellico  seinen 
Schilderer  gefunden  hat:   Ohne  Lärm,  ohne  Streit,  in  unglaub- 
lichem Stillschweigen  würden  hier  Biesengeschäfte  mit  einem  Ja 
und  Nein  erledigt.     Hier  werden  die  Galeeren  entladen  und  vör- 
pachtet,    mit  gewaltigen   Preisunterschieden,    je  nach  der   Zeit, 
Länge    des  Weges,    Größe  des   Schiffes.     Hier  wogt  ein  wirrea 
Völkergetriebe  hin  und  her,  Deutsche  und  Italiener,  Franzosen, 
Spanier  und  Engländer,  Ungarn  und  Slaven  und  alle  die  Völker 
des    Ostens,    Mohren,    Tartaren,    Albanesen,    die    ihre   besondere 
Scola  besitzen,  Türken,  die  gegen  Ausgang  des  Jahrhunderts  ihr 
Quartier    zugewiesen    haben,    erst    bei    San    Giovanni    e    Paolo, 
dann  in  Cannaregio,  dann  im  bisherigen  Palast  des  Herzogs  von 
Ferrara,  nunmehr  dem  Türkenkaufhaus,  endlich   Juden.     Mali- 
piero  klagt,  daß  die  spanischen  Juden  eine  halbe  Million  Dukaten 
besäßen,  dünkelhaft  geworden  seien  und  eine  Art  Gotreidemonopol 
an  sich  bringen  wollten.     Daß  ihre  Abwanderung  aus  Venedig 
nach   den   Niederlanden   und   nach   Portugal  den   venezianischen 
Welthandel    gebrochen   habe,    heißt  Ursache  und   Wirkung   ver- 
schieben.    Sie   zogen   ab,   weil  das  neue  Welthandelssystem  den 
Aufenthalt  an  der  atlantischen  Küste  lohnender  als  an  der  adria- 
tißchen  machte.     Im  übrigen  sind  sie  im  sechzehnten  Jahrhundert 
nicht  rar  geworden  in  Venedig.     Der  Staat  meinte  noch  immer 
in  seiner  Abwehrhaltung  gegen  sie  verharren,  ihren  Zuzug  aus 
Mestre  hemmen  zu   müssen.     Sie  erhielten   im   Jahre  des  Friö- 
deuB  von  Brüssel  ihr  Ghetto  in  Cannaregio,  nachdem  sie  bisher 
auf  der  Giudecca  sich  hatten  aufhalten  müssen,  wurden  elf  Jahre 
später  vertrieben  und  wiederum  sechs  Jahre  später  (1533)  wieder 
zugelassen  und  zu  einer  „Universitas"   vereinigt,  erhielten   1722 
ihre  besondere  Inquisition.     Die  Gasthöfe  konnten  die  Fremden 
nicht    fassen.     Auch   sie  waren   wohl   nach   Landsmannschaften 
aufgesucht.     Felix  Faber,  der  Schwabe,  weiß  von  einem  Gasthof 
San  Giorgio  zu  erzählen,  wo  der  Haushund  jeden  feindselig  an- 
bellte, der  nicht  deutsch  sprach.     Was  es  einst  in  seiner  Blüte 
vom   alten   Athen   geheißen,   das  rühmt  ein   namenloses  Gedicht 
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von   1483  von   Venedig:    Die  Geschäfte  der  Welt,  nicht  die  der 
Stadt,  würden  in  diesem  Kauf  man  nsladen  aller  Welt  abgeschlossen. 

Die  Menge  der  verhandelten  Artikel  ist  gegen  früher  noch 
gesteigert.  Man  halte  Umschau  im  Zolltarife  des  Jahres  1493, 
man  laisse  sich  aus  engliscrhen  Versen  belehren,  mit  welcher  Fülle 
von  Waren  Venezianer  wnd  Florentiner  die  britischen  Inseln  ver- 
sorgten. Hauptartikel  ist  not^h  immer  der  Pfeffer,  an  seinen 
Preisschwankungen  wird  die  Bedeutung  eines  wirtschaftlichen 
Ereignisses  bemessen.  Dagegen  sinkt  d^r  Sklavenhandel.  Die 
Türken  verboten  die  Ausfuhr  mnselmännischer  Sklaven  und  die 
Verfrachtung  von  Christensklaven  war  doch  gar  zu  sehr  gegen 
dötn  Sii^n  der  Zeit.  Salz  war  nach  wie  vor  ein  Haupt-  und  Grund- 
posten über  die  aktive  Handelsbilanz,  aber  auch  die  venezianische 
Ausfuhrindustrio  wuchs  zu  steigender  Bedeutung  dafür  auf.  Im 
übrigen  blieben  die  Grundlagen  die  gleichen  wie  im  Trecento: 
Silber  aus  dem  Westen,  Gold  nach  dem  Osten.  Mit  den  abend- 
ländischen Tuchen  und  Leinenzeugen,  den  Erzen  und  Hölzern  des 
Westens  war  die  Wertdifferenz  zwischen  der  Ausfuhr  nach  und  der 
Einfuhr  aus  dem  Osten  nicht  auszugleichen.  Man  erließ  Luxut- 
gesetze  nicht  nur  aus  gesellschaftlichen  Rücksichten,  sondern  um 
die  wachsende  Verschuldung  an  den  Orient  zu  mindern  und  wena 
der  Besitz  von  Zy\)ern  irgend  kostbar  war,  so  war  es  darum,  weil 
man  mit  den  Zuckerplantagcn  dort  sich  vom  Zucker  des  Oriente 
unabhängiger  machen  konnte. 

Wenn  zu  Ausgang  des  Trecento  die  venezianische"  Kriegs- 
marine nicht  mehr  ganz  auf  der  alten  Höhe  war,  so  wird  dies 
von  der  Handelsmarine  vorerst  schwerlich  gelten  können.  Gegen 
das  Ende  des  Quattroi^ento  freilich  scheint  der  Niedergang  des 
Schiffsbaues  sich  schon  deutlich  fühlbar  gemacht  zu  haben.  Der 
Staat  als  Schiffsbauunternehmer  begann  hinter  die  privaten 
Schiffs])auer  zurückzutreten.  Die  Schiffstypen  von  Galea  und 
Navis,  zwischen  die  sich  als  Übergangstypus,  halb  Ruder,  halb 
Segelschiff  die  (Jaletizze  einzuschieben  beginnt,  bleiben  wohl  be- 
stehen, die  Navis  bleibt  vor  allem  Segel-,  die  Galea  Ruderschiff, 
aber  i^s  ist  jedem  freigogelwn,  ob  er  eine  Galea  oder  Navis  eich 
als  Kriegs-  oder  Handelsschiff  bauen  lassen  will.  Zugleich  aber 
drängt  die  ganze  Entwicklung  der  Schiffahrt,  die  mit  den  grofien 
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Entdeckungen  dos  hohe  Meer  ganz  anders  als  bisher  aufzusuchen 
beginnt,  zur  Schaffung  neuer  größerer  Schiffstypen.  Die  Karacken 
und  Karavellen  der  atlantischen  Flotten  mit  Doppelverdecken  und 
vitr  Masten  wachsen  wesentlich  über  venezianische  Schiffsgrößen 
hinaus.  Auch  die  Forderung  nach  Artilleriebestücku'ng  lud  dazu 
ein,  in  den  Größenmaßen  hinaufzugehen.  So  mußte  vorerst  gegen- 
über den  indischen  Galeeren  von  Lissabon  Venedig  im  Schiffsbau 
wie  von  selbst  ins  Hintertreffen  geraten.  Immerhin,  die  Republik 
fand  1472  für  nötig,  ihr  Arsenal,  diese  „unglaubliche  Sache",  die 
aber  doch  schon  mehr  um  ihrer  Kanonen  und  anderen  Landkriegs- 
werkzeuge willen  als  um  ihrer  Schiffe  willen  bewundert  wurde, 
um  einen  „neuesten"  Anbau,  die  „Babilonia",  zu  erweitem  und 
ihre  Flotte  war  zu  Ausgang  des  Quattrocento  stattlich  wie  zuvor: 
ein  Geschwader  im  Golf,  eines  vor  Zypern,  eines  vor  Kreta;  min- 
destens eine  Galeere  vor  Modon.  Noch  immer  war  sie  Meeres- 
königin und  Herrscherin  der  Adria. 

Die  zuletzt  von  Andrea  Pandolo  in  seinem  Gesetzbuche  von 
1346  zusammengefaßten  Seerechtsbestimmungen  haben  nun,  wenn 
auch  später  als  anderswo  ihren  Sondercharakter  zugunsten  des 
„Consolato  di  mare"  im  Sinne  einer  einheitlichen  mittelländi- 
schen Seerechtsgesetzgebung  abzustreifen  begonnen.  .Die  Handels- 
•  geschäfts formen  mußten  bei  beginnender  Differenzierung  der 
Handelsberufe  nach  .darleihenden  Bankiers,  Kommissionären,  Ver- 
frachtern und  Versicherern,  bei  wachsendem  Kapital,  das  man 
wohl  auch  in  Gold  und  Schätzen  aufzuhäufen,  öfter  und  lieber 
aber  doch  in  Grundbesitz,  Staatsschulden  und  vor  allem  Speku- 
lationen anzulegen  und  spielen  zu  lassen  liebte,  immer  vielgestal- 
tiger sich  entwickeln.  Dabei  vollzog  sich  mancher  Fortschritt 
gleichwohl  auffallend  langsam.  Wie  lange  hat  es  gedauert*,  bis 
man  in  der  Buchhaltung  sich  auch  nur  von  den  römischen  Zif- 
fern, im  fünfzehnten  Jahrhundert  noch  im  Brauch,  befreite;  bis 
man  über  die  jedesmalige  Eintragung  nach  Soll  und  Haben  zur 
Feststellung  des  Kapitalkontos  und  damit  des  Verraögensstandes, 
gar  erst  zu  einer  jährlichen  Handelsbilanz  vordrang.  Die  Zins- 
berechnung fehlte  noch  immer  imd  wurde  hinter  Gewinn-  und 
Ertragsziffern  versteckt,  denn  Zinsen  nehmen  galt  nicht  nur  der 
Kirche,    sondern  auch   der  Gesellschaft    noch  als  ung|&^>iVÄ\x'52ö., 
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Gleichwohl  erschien  zu  Ausgang  des  Quattrocento  Venedig  als  die 
hohe  Schule  der  Buchhaltung  und  Luca  Pacioli  schrieb  dort  im 
Jahre  1494  das  klassische  Buch  der  „Scrittura  dobbia'^     Voll 
erblüht  aber  war  nun  das  Bankwesen.     Das  Kreditgeschäft  hat 
einen  gewaltigen  Umfang  gewonnen.     Die  Worte  des  Tommaso 
Contarini,  des  Vaters  des  Banco  di  Rialto,  aus  dem  Jahre  1584 
sind  auch  für  diese  früheren  Zeiten  gesprochen:  Ohne  Mühe,  nur 
durch  einen  Federstrich,  indem  sie  befehlen,  daß  zwei  Zeilen  in 
ihren  Büchern    geschrieben  werden,    können  die  Banken    große 
Geldsummen  schaffen.     Würden  die  Banken  nicht  Kredit  gewährt 
haben,  würden  ihnen  die  Kaufleute  nicht  über  ihr  Vermögen  hin- 
aus gut  gewesen  sein,  so  wären  die  großen  Summen  nicht  ver- 
fügbar gewesen,  mit  denen   in  ganz  Europa  nutzbringende  Ge- 
schäfte gemacht  wurden.     Mehr  aber  als  jeder  Privatmann  hat 
der  Staat  selbst  die  Banken  in  Anspruch  genommen  und  vielleicht 
nicht  so  sehr  an  mangelnder  Moral,  obwohl  man  da  nicht  leicht 
zu  schwarz  malen  wird,    sondern   am  Staate,    dessen  „bemalten 
Fetzen"  niemand   Glauben  schenken  wollte,  sind  gerade  die  be- 
deutendsten der  venczi^ischen  Banken  verdorben.    Der  Staat  sah 
in  der  Gewährung  von  meist  kurz-,  oft  aber  auch  langfristigen 
Anleihen  eine'  vaterländische  Pflicht  der  Banken  und  stand  für 
die  richtige  Rückzahlung  nicht  immer  durch  Verpfändung  von 
Staatseinkünften  gut.     Namentlich  nach  dem   Tode  des   Dogen 
Foscari,  da  der  wirtschaftliche  Niedergang  deutlicher  erkennbar 
zu  werden  beginnt,  hat  der  Staat  die  Banken  rücksichtslos  aus- 
gebeutet und  so  folgten  denn  auch  die  Bankbrüche  einander  mit 
beunruhigender  Schnelligkeit.     Im  Jahre  1453  erlitt  der  Banco 
Sorapzo,  die  beste  und  berühmteste  der  Banken,  den  ersten  Stoß, 
im  Jahre  1491   ist  er  gefallen.     Acht   Jahre  später  bra^   der 
Banco    Garzoni    zusammen.     Eine    neue    Bank    dieses    Namens 
schleppte  sich  bis  1510  fort.     In  seinen  Sturz  verwickelt  hat  der 
Banco  Lippomano  sich  mühselig  noch  bis  1504  behaupten  können 
und  nur  der  zweite  Banco  Pisani,  gleichfalls  erschüttert,  vermochte 
den  Sturm  zu  bestehen.     So  barsten  die  „Säulen  des  Staates^',  wie 
sie  hießen,  und  Girolamo  Priuli,  der  Bankier,  hatte  ein  Becht  zu 
klagen,  das  Ende  aller  Banken  sei  der  Bankerott.     Es  half  nicht 
riel,  daß  die  im  Jahre  1318  mit  tünftausend  Dukaten  angesetzte 
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Bankierskaution  im  Jahre  1455  auf  das  Vierfache,  im  Jajüre  1523 
auf  das  Fünffache  erhöht  wurde,  daB  die  Bankkonzessiönen  all- 
dreijährig (1524),  schließlich  alljährlich  (1533)  erneuert  werden 
sollten,  daß  die  Zahl  der  Bankhehörden  sich  immer  mehr  erhöhte. 
Auch  die  Banken  des  Cinquecento,  auf  ein  halbes  bis  auf  ein 
viertel  Dutzend  zusammen  geschmolzen,  erwiesen  sich  nicht  dauer- 
hafter und  leistungsfähiger  als  ihre  Vorgängerinnen  und  nicht 
nur  die  krisenhaften  Jahre  des  Cambraykrieges  waren  gefährlich 
für  die  Bankleute.  Schließlich  meinte  der  Staat,  nun  im  Besitz  von 
Kredit,  den  er  früher  nicht  gehabt,  mit  dem  Verbote  der  Privat- 
banken überhaupt  und  der  Einrichtung  einer  Staatsbank  vorgehen 
zu  sollen,  „da  der  Bankverkehr  ja  doch  imentbehrlich  sei".  So 
ist  am  elften  April  1587  der  Banco  di  Bialto,  neben  dem  einige 
weiter  noch  sich  "fortmühende  Privatbanken  bald  verloschen,  und 
im  Jahre  1619  der  Banco  del  Giro,  erst  neben  jenem,  vom  Jahre 
1637  ab  als  alleinige  öffentliche  Staatsbank  eingerichtet  worden. 
Er  hat  sich  seinen  Aufgaben  gewachsen  gezeigt  und  ist  ein  Muster 
für  Unternehmungen  dieser  Art  in  anderen  Staaten  geworden. 

So  hält  nun  in  seiner  höchsten  Machtentfaltung  die  erste 
Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  hindurch  der  venezianische 
Handel  die  Welt  umspannt.  In  Italien  und  an  der  A  d  r  i  a 
sind  die  Grundlagen  fest  eingerammt  und  weiter  nicht  zu  er- 
schüttern. Wohl  wächst  in  Florenz  ein  neuer  unduldsamer 
und  heimtückischer  Nebenbuhler  auf.  Aber  dafür  sind  die  an- 
deren Konkurrenzen  gemildert  und  gemindert  worden,  ob  auch 
das  mailändisch-französische  Genua  in  der  Levante  sich  immer 
noch  zuweilen  selbst  militärisch  als  beachtenswerter  Gegner  zeigte. 
Florenz  hatte  eines  vor  Venedig  voraus.  Es  hatte  mit  seinen 
Tüchern  einen  ausgezeichneten  Gegenartikel  gegen  die  orienta- 
lischen Waren  zu  bieten  und  konnte  damit  ungleich  Venedig,  für 
das  man  mit  Becht  oder  Unrecht  einen  jährlichen  Goldabfluß  von 
dreihunderttausend  Dukaten  nach  dem  Orient  herausgerechnet 
hat,  seinen  Handel  dorthin  aktiv  machen.  Aber  diese  Konkurrenz 
war  doch  erst  im  späten  Quattrocento,  in  der  Zeit  des  Nieder- 
ganges auch  schon  von  Florenz  empfindlicher  zu  spüren,  und 
andere  Bedinungen  sind  günstiger,  nicht  schwieriger  geworden 
für  Venedig.    Das  alte  Lcbensmittelmonopolgebiet  \%\.  'üociä  ^^^Xäx- 
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tanenland  der  Terrafcrma  geworden,  mit  der  Kornkammer  Apu- 
lien  wurden  die  altherkömmlichen  Verbindungen  gepflogen, 
Achließlieh  setzte  man  sich  dort  unmittelbar  fest.  So  fühlbar  der 
Ragusoer  Wettbewerb  im  Golfe  war  und  OegenmaBnahmen  durch 
Auferlegung  schwer  erträglicher  Einfahrtsgelder  für  fremde 
Schiffe  in  venezianische  Häfen  (1484)  notwendig  zu  machen 
schien,  und  so  lästig  zuweilen  osmanische  Seeräuber  auch  in  die- 
sen Gewässern  wurden,  von  einer  Durchbrechung  des  Adriamono- 
poles  konnte  jetzt,  wo  Venedig  außer  seinem  hergebrachten  Besitz 
auch  noch  Korfü  und  eine  Reihe  albanischer  Plätze  besaß,  nie- 
mals die  Rede  sein.  Bosnische  Kaufleute  durften  in  den  dalma- 
tinischen Städten  von  venezianischen  Schiffen  kaufen,  aber  dar- 
auf nur  laden,  wenn  diese  wieder  nach  Venedig  gingen.  Ein 
Florentiner  Warenschiff  wurde  1426  trotz  bestehenden  Bündnisses 
als  Monopolbrechcrin  im  Golfe  einfach  weggenommen.  Das  war 
die  „Freiheit  der  Adria^^ 

In  der  Levante  freilich  war  mit  einer  gründlichen  Ver- 
änderung der  Verhältnisse  zu  rechnen.  Diese  Welt  hatt^  be- 
gonnen osmanisch  zu  werden:  Kleinasien,  dann  Konstantinopel 
und  der  Balkan,  endlich  Vorderasien  und  Aegyptcn.  Venedig 
suchte  sich  mit  den  neuen  Herren  so  gut  es  ging  «u  stellen:  Im 
Jahre  1390  sind  den  Venezianern  ihre  Rechte  im  Gebiete  der 
alten  Seldschukonherrschaft  von  Palati a-Ephesus  durch  die  Os- 
manen  gesi(!hort  worden,  im  Quattrocento  folgen  die  Handels- 
verträge beider  Mächte  einander  als  Teile  der  Friedensschlüsse. 
Diese  Venezianer  setzten  darum  nicht  allein^  auf  die  osmanische 
Karte,  hatten  bis  zum  Untergang  des  Reiches  von  Karaman  in 
Klei nim Jen  dort  ihre  Konsuln  und  Karawansereien,  behaupteten 
sieh  zäh  im  Schwarzen  M(*cr,  dem  alten  Vorzugsgebiete  der 
Genuesen.  Auf  die  Dauer  freilich  waren  die  Stellungen  nicht 
zu  rettim.  Trapezunt,  wohin  eine  eigene,  die  Julimudua,  ab- 
ging, wurde  durch  '^l'ürken  und  Mongolen  noch  zu  Ausgang  des 
Trecento  in  seiner  Blüte  gebro<!hen*  Nach  der  Zerstörung  von 
Astrachan  und  Sarai,  Ihm  der  zunehmenden  Verödung  der  zentral- 
asiatischen Straßen,  auf  denen  fanatische  Muselmannen  um  die 
Wette  mit  der  fremdenferndlichen  Mingdynastie  in  China  keinen 
Jfandel  mehr  gedeiUew  la9.sciv  wollten,    ausgeplündert  und  ans- 
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g&mordet  durch  Mongolenüberfälle,  verlor  vom  frühen  fünfzehn- 
ten Jahrhundert  her  auch  Tana  an  Bedeutung  und  Gewicht.  Nach 
dem  Falle  von  Konstantinopel,  mit  der  nun  anhebenden  unbarm- 
herzigen osmanisehen  Meerengensperre  sank  es  gleich  den  anderen 
vordem  so  ertragreichen  Plätzen  am  Schwarzen  Meere  zum 
Fischemest  herab.  Zuletzt  fiel  Eaffa  (1475).  Die  „Viaggi  alla 
Tana^^  waren  nur  mehr  Seltsamkeiten.  Um  so  wertvoller  war 
für  Venedig  die  bis  zur  Unterwerfung  fortgebildete  Stellung  auf 
Zypern.  Famagosta  war  ein  kostbarer  Vermittlungsplatz  nach 
Asien  und  Afrika.  Diß  Verschüttung  der  ins  Schwarze  Meer 
führenden  asiatischen  Straßen  lenkte  die  Handels wege  wieder 
über  Ormuz  und  Bagdad  nach  den  syrischen  Plätzen  Haleb, 
Damaskus,  Beirut  zurück.  Venedig  stand  hier  überall  an  erster 
Stelle,  hatte  sein  stattliches  Kaufhaus  in  Damaskus  und  seit  1373 
seinen  Konsul  und  dann  Generalkonsul  für  Syrien  dort  —  ein 
Wiederaufleben  des  Bailates  für  Syrien  in  der  Kreuzfahrerzeit  — 
die  venezianischen  Morosini  waren  die  weit  im  Morgenland  be- 
rülimten  Handelsherren  von  Haleb.  Aber  Venedig  stand  an  erster 
Stelle  auch  in  der  Hauptstadt  der  orientalischen  Welt  überhaupt. 
Das  war  noch  immer  Alexandrien  mit  seinem  Christen-  und 
Muselmanncnhafen,  die  große  Weltbörse  für  die  Waren  Indiens 
und  des  Abendlandes,  dazu  gewaltiger  Sklavenmarkt.  Acht  bis 
dreizehn  Galeeren  mit  je  etwa  zweihunderttausend  Dukaten 
Fracht  gingen  mit  jeder  Mudua  im  Jänner  und  August  aus 
Venedig  dorthin  ab.  Die  Venezianer  hatten  ihre  zwei  mehrstock- 
hohen  Kaufhäuser,  alle  anderen  Abendländer  hatten  nur  eines; 
sie  hatten  ihre  Michaelskirche,  ihre  beiden  Konsuln.  Es  war 
ein  hartes  Leben  mit  diesen  Sultanen  von  „Babilonia",  wilden 
urid  wüsten  Gesellen.  Nicht  nur  die  Freiheit,  auch  das  Leben 
der  Kaufleute  war  stets  in  Gefahr,  landeinwärts  auch  nur  bis 
Kairo  zu  fahren,  war  fast  unmöglich,  die  aegyptische  Handels- 
])raxi8  bedrängte  mit  wahren  Fantasiezöllen,  mit  der  immer  wie- 
der angedrohten  Monopolisierung  des  Pfefferhandels  für  die  Kasse 
des  Sultans,  der  gegenüber  Venedig  schließlich  mit  einer  Kon- 
tingentierung von  zweihundertzehn  Tonnen  Pfeffers  sich  behelfen 
mußte,  die  Grundlagen  des  venezianischen  Handels.  Zudem  ge- 
riet zu  Ausgang  des  fünfzehnten  Jahrhunderte  d«L%  ä\ü\ät\^  ^mt^:3cl 
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einen  Thronfitreit  selbst  ins  Wanken.  Der  Konsul  Franceeca 
Bemardo  meldete  1497  nach  Hause,  niemals  sei  Kairo  in  üblezer 
Verfafisnng  gewesen.  Venedig  mußte  Gefahr  und  Demütigung 
hinnehmen.  Denn  über  Aeg]rpten  kamen  die  Waren  Ton  Indien 
und  der  indische  Handel  nährte  die  Stadt. 

Die  Abendländer  haben  nicht  nur  europäische  Ware  und 
Gold  nach  Aeg}pten  gebracht.  Die  große  Mudua  des  Westens 
sah  Halteplätze  im  afrikanischen  Tripolis,  Tunis,  weiter  weet* 
wärts  in  Nordafrika  vor.  Diese  Galeerenfahrten  nach  der 
„Berberei"  mögen  über  Alexandrien  viele  Mekkapilger  aus  Afrika 
hin  und  hergeführt,  reichen  Transportgewinn  damit  eingebracht 
haben.  Venezianische  Kaufleute  gingen  von  Tunis  und  Oran  bis 
Timbuktu,  um  dort  schlechtes  Tuch  und  falsche  Perlen  gegen 
einen  Teil  des  Goldes  zu  verkaufen,  mit  welchem  sie  in 
Alezandrieen  zahlen  mußten.  Sie  hatten  den  einbringlichen 
Zwischenhandel  von  Afrika  nach  Spanien  hinüber  inne,  den 
erst  König  Karl  I.  auszuschalten  begonnen  hat.  Von  Afrika 
ging  dann  der  Weg  der  flandrischen  Galeeren  die  atlanti- 
schen Küsten  hinauf,  nicht  immer  ungestört;  portugiesische, 
französische  Seeräuber  haben  wiederholt  die  iljeri sehen  Landungs- 
plätze, an  denen  man  anlegte,  unsicher  gemacht.  Auf  einer  flan- 
drischen Reise  hörte  Luigi  da  Mosto  von  den  Plänen  Heinrichs 
des  Seefahrers  und  unternahm  es  im  März  1435,  die  afrikanische 
Küste  hinab  bis  zur  Senegalmündung  und  den  kapverdischen 
Inseln  zu  segeln.  Das  derlei  Entdeckungsfahrten  das  Antlitz  der 
Welt  würden  verändern  können,  kam  den  Kaufleuten  von  Vene- 
dig nicht  in  den  Sinn.  Und  wenn  dann  Spanier  und  Portugiesen 
in  alle  Fernen  der  Erde  hinausfuhren  und  weltweite  Kolonien 
sich  gewannen,  so  scheinen  die  Venezianer  vorerst  nur  lohnende 
Zwischenhandelsmöglichkeiten  sich  herausgerechnet  zu  haben. 
Die  atlantischen  Plätze  von  Frankreich  scheinen  auch  jetzt  noch 
für  die  flandrischen  Fahrten  nicht  viel  bedeutet  zu  haben.  In 
Frankreich  haben  der  Landdurchzugshandel  und  die  Hafenplätze 
der  Provence  immer  die  größere  Bedeutung  gehabt.  Die  Grund- 
lage des  Handels  nach  Flandern  und  damit  auch  nach  Eng- 
land ist  di<»elbe  geblieben :  Man  wollte  vor  allem  flandrische 
Tuobe,  englische  Wolle  kaufen.    .Venedig  hatte  nun  seine  Vollends 
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ausgebildete  Faktorei  in  London  mit  einem  Yizekonsnl,  hernach 
Konsul  an  der  Spitze^  hatte  in  Bristol,  von  wo  aus  Giovanni 
Oaboto  1476  ausfuhr,  seine  blühende  Kolonie.  Englische  An- 
nalen  verzeichnen  die  glänzenden  Feste,  welche  die  Genuesen  am 
Georgstage,  die  Venezianer  tags  darauf  am  Markustage  begingen. 
Ihre  Schiffe  fuhren  die  Themse  aufwärts  nach  der  Hauptstadt, 
sie  brachten  um  die  Wette  mit  Florenz  alles,  was  Herz  und 
Auge  begehrt,  alle  „commoditÄ  and  nycetees"  nach  England, 
wußten  sich  aber  auch  ihrer  Haut  zu  wehren,  beschwerten  sich 
über  englische  Gewaltsamkeiten  nicht  nur,  sondern  schlugen  auch 
drein.  Aber  mit  dem  sinkenden  fünfzehnten  Jahrhundert  war 
es  mit  dem  guten  Willen  Englands,  sich  ausbeuten  zu  lassen, 
vorbei.  Das  Land  begann  sich  wirtschaftlich  gegen  Flandern, 
Hansa,  Italien  aufzurichten.  Wohl  wurden  die  italienischen 
Fabrikanten  bereitwillig  aufgenommen,  weil  man  von  ihnen 
lernen  konnte.  Aber  den  italienischen  Kaufleuten  wurde  zu- 
sehends die  Wollenausfuhr  erschwert  und  damit  besonders  Vene- 
dig getroffen,  das  als  WoUverfrächterin  auch  von  Florenz  schwer- 
lich übertroffen  worden  ist.  Seit  dem  Jahre  1490  sollte  jede 
Mudua  nur  sechshundert  Sack  Wolle  mitnehmen  dürfen.  Vene- 
dig erzwang  wohl  die  Beseitigung  des  Vertrages,  aber  der  Streich 
saB  fest.  Noch  im  fünfzehnten  Jahrhundert  begannen  englische 
die  italienischen  Tuche  in  Italien  und  im  Orient  zu  verdrängen 
und  wurden  schon  im  Jahre  1514  eine  Grundlage  des  Welthan- 
dels genannt.  Damit  verödete  aber  ein  Hauptbetätigungsfeld 
venezianischen  Handels  und  venezianischer  Industrie,  immer 
dünner  wurden  die  Zeilen  der  von  Venedig  nach  England  fahren- 
den Galeeren,  immer  mehr  kamen  Engländer  und  Holländer  ins 
mittelländische,  ins  indische  Meer  und  ein  Jahr  vor  dem  Untei^ 
gang  der  spanischen  Armada  scheint  die  letzte  nach  England 
abgegangene  Mudua  von  Venedig  an  den  Needles  des  Kanals 
Schiffbruch  erlitten  zu  haben. 

Am  meisten  dem  venezianischen  HIandel  verschwistert  iat 
doch  immer  der  deutsche  Handel  gewesen.  „Deutsche  und 
Venezianer  sind  gleichsam  eine  und  dieselbe  Sache  durch  ihren 
uralten  Handel'^,  sagt  im  Jahre  1509  Girolamo  Priuli.  Deutsch- 
land war  auch  jetzt  noch  vor  allem  Durehzxx^^äWA^  Ä^t  «äsScs. 
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aufnahmefähiger  Markt  und  ergiebiges  Sohstoffgebiet.  Man 
staunt  über  die  Fülle  der  Städte,  die  ihre  zu  einer  Begensburger 
und  Nürnberger  Tafel  im  Kaufhaus  der  Deutschen  vereinigten 
Kaufleute  nach  Venedig  sandten:  Regensburg,  Augsburg,  Ulm. 
Wien  hatt^jn  an  jener,  Nürnberg,  Köln,  Lübeck  an  dieser  Tafd 
Platz.  Waren  >bis  ins  isechzehnte  Jahrhundert  Augsburg  und 
Nürnberg  Haupthandelsplätze,  so  ivird  von  da  ab  allgemach  Wien 
zur  ersten  Handelsstadt  von  Deutschland  nach  Venedig  empor- 
steigen. Die  großen  Städte  schlössen  dort  durch  ihre  Vertreter 
die  Geschäfte  auch  vielfach  für  die  kleinen  Städte  ab,  denen  die 
Sendung  von  Agenten  zu  kostspielig  gewesen  wäre.  Denn  die 
venezianischen  Handelsherren  scheinen  sich  allgemach  mit  fieisen 
nicht  mehr  haben  bemühen  wollen  und  überlieBen  den  Vertrieb 
der  bei  ihnen  aufgestapelten  Waren  den  anderen.  Wie  dicht  die 
deuti^h-italienischen  Handelsinteressen  ineinander .  verflochten 
waren,  erfuhr  König  Sigismund  als  er  in  den  zwanzig  Jahren 
von  1413  bis  1433  wiederholt  mit  scharfen  Spcrrerlassen  vorging 
und  den  Handelsweg  von  Deutschland  nach  Italien  und  nach  deui 
Orient  einmal  über  Mailand  und  Genua,  einmal  über  Breslau  und 
Ungarn  abzulenken  unternahm.  Seine  Handelsverbote  fanden 
wenig  Verständnis  in  Deutschland  und  ebenso  sind  auch  die  Ver- 
suche der  Herzöge  von  Österreich,  ihren  Untertanstädten  zuliebe 
den  Handel  nach  Venedig  durch  Stapel-  und  Straßenzwangsver- 
fügungen zu  unterbinden,  ohne  W^irkung  geblieben.  Längst  war 
dieser  deutsche  Handel  in  die  ungarisch-polnische  Welt  und  in  die 
Welt  der  Hanse  hineingewachsen.  Zu  Eingang  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  sind  hansische  Gesellschaften  nachweislich,  die 
über  Brügge  und  Augffhavg  unmittelbar  mit  Venedig  Hand^ 
treiben  wollen.  Sie  boten  Pelze,  Wolle,  Wein.  Die  Rohstoffe 
waren  wichtiger  als  die  Fabrikate.  Die  Stadt  Stralsund  schlug 
im  Jahre  1421  Venedig  vor.  beide  Städte  sollten  wechselweise  in 
Deutschland  und  Italien  ihre  Interessen  vertreten.  Deutsche 
haben  die  venezianischen  Gewerl>e  stark  durchsetzt,  es  gab  eine 
Bruderschaft  der  deutschen  Bäcker  in  San  Giacomo  und  es  gab 
ausgesprochen  deutsche  Gasthöfe.  Der  deutsche  Handel,  im 
Dugento  noch  nicht  beträchtlich,  im  Trecento  ansehnlich,  war  im 
Quattrocento  blühend  geworden. 
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Am  deutlichsten  spiegelt  sich  die  zunehmende  Dichte  des 
deutsch- venezianischen  Verkehres  in  der  Geschichte  des  Kauf- 
hauses der  Deutschen,  des  Fondaco  dei  Tedeechi  wieder,  den  der 
Doge  Francesco  Foscari  die  goldene  Arche  des  Senates  nannte 
und  der  später  gar  als  „das  beste  Glied  der  Stadt"  gerühmt  wird. 
Im  Jahre  1228  zuerst  nachweislich,  kurz  darauf  als  Fonticum 
Theutonicorum  bezeichnet,  wurde  er  nach  dem  Muster  der  vene- 
zianischen  Fondachi  in  Alexandrien  eingerichtet.  Er  ist  als 
Zwangsaufenthalt  für  die  streng  überwachten  deutschen  Kauf- 
leute gedacht.  Sie  mußten  dort  absteigen,  nicht  einmal  mit  ihren 
Landsleuten,  wenn  sie  nicht  Kaufleute  waren,  sollten  sie  Umgang 
haben.  Es  sollte  ihnen  jede  Möglichkeit  zu  außergeschäftlichen 
Treibereien  etwa  gar  politischer  Art  genommen  sein.  Der  Fon- 
daco, stets  Eigentum  dos  Staates  erstand  als  ein  kleines,  aber 
„reiches"  zweistöckiges  Haus,  brannte  1318  ab,  wurde  neu  auf- 
gebaut und  erweitert;  im  Jahre  1500  zählte  er  sechsundfünfzig 
Zimmer.  Zunächst  in  Pacht  gegeben  wurde  er  dann  vom  Staate 
selbst  durch  Visdomini  und  diesen  zugeteilte  Beamte  verwaltet  und 
in  Miete  gegeben.  Es  war  oft  überfüllt,  so  daß  mancher  auf 
den  Gängen  schlafen  mußte.  Manches  der  Zimmer  war  immer 
wieder  von  denselben  Kaufmannsfamilien  gemietet,,  viele  davon 
dauernd  für  eine  bestimmte  Stadt  belegt.  Die  Besucher  m\ißten 
die  Waffen  ablegen,  denn  natürliche  Streitlust  und  die  Verfüh- 
rungen der  im  Fondaco  eingerichteten  Weinschenken,  dazu  die 
Eifersucht  der  einzelnen  Städte  schufen  immer  neuen  Grund  zu 
Grcwalttätigkeiten.  Im  übrigen  ließ  man  die  Gäste  innerhalb  des 
Hauses  frei  gewähren.  Sie  mußten  für  ihre  Waren  und  zwar 
nur  für  die  eingeführten  deutschen  Waren,  andere  durften  si« 
nicht  bringen,  Eingangszoll,  und  für  die  in  Venedig  dafür  ein- 
gekauften Waren  Ausgangszoll  zahlen,  also  zweimal  an  Venedig 
Zinsen.  Dieses  Austauschgeschäft  erfolgte  unter  Staatsaufsicht, 
Ware  frei  zu  kaufen  oder  zu  verkaufen  war  verboten.  So  ent- 
sprach es  der  Starre  dieses  Wirtschaftssystems,  von  dessen  Fesseln 
OS  nur  selten  Befreiung  gab.  Der  deutsch-venezianische  Handel 
litt  nicht  darunter.  Im  Jahre  1473  wurde  der  deutsche  Umsatz 
in  Venedig  auf  eine  Million  Dukaten  geschätzt.  Deutsche  Kauf- 
leute kamen  in  Scharen  die  doppelte  Buchführung  zu  len\fia^^  tat 
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mal  Süddeutsche,  denen  bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts  auch  die 
Schweizer  als  Alemanni  zugezahlt  werden.  Im  Jahr  1509  kaufte>i 
die  Augsburger  Fugger  einen  Diamanten  um  zwanzigtausend  Du- 
katen, den  sie  mit  Kupferbarren  bezahlten.  Die  fahrenden  Kauf- 
leute  hatten  das  Schnellreisen  gelernt;  im  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert sind  schon  Beiserekorde  geschlagen  worden.  Als  in  der  Nacht 
zum  28.  Jünner  1505  das  Kaufhaus  der  Deutschen  niederbrannte, 
haben  die  Bäte  schon  am  Folgetage  den  Wiederaufbau  beschlossen 
und  den  prächtigen  Neubau  um  eine  Viertelmillion  aufführen 
lassen,  den  Sansovino,  ,,selbst  eine  kleine  Stadt^'  nennt,  als  dessen 
Baumeister  glaubhaft  der  Deutsche  Hieronymus  bezeugt  ist  und 
der,  im  Jahre  1508  vollendet,  von  Giorgione  und  Tizian  mit  Fres- 
ken geziert  worden  ist.  Wenig  geschädigt  durch  die  große  Welt- 
handelskrise nach  der  Jahrhundertwende  hielt  der  Handel  zwischen 
Deutschland  und  Venedig  ungebrochen  fest,  solange  nur  die  Be- 
publik halbwegs  in  der  orientalischen  Konkurrenz  gegen  die  at- 
lantischen Länder  sich  behaupten  konnte.  In  den  schweren  Tagen 
der  Liga  von  Cambray  wurde  die  durch  den  Krieg  mit  Kaiser 
Maximilian  heraufbeschworene  deutsch-italienische  Sperre  nicht 
weniger  oder  vielmehr  noch  unmittelbarer  empfunden  als  die  in- 
dische Konkurrenz  der  Portugiesen.  So  blieb  denn  auch  der  Fon- 
daco  dei  Tedeschi  ein  Haus  voll  Lebens,  allerdings  auch  voll 
Streites;  die  Oberdeutschen  nahmen  als  „echte  Deutsche"  eine 
leidenscrhaftlieh  bestrittene  Vorrangstellung  in  Anspruch,  die 
Olaubensspaltung  wird  das  Zusammenleben  weiter  erschwert  haben 
und  mit  der  inneren  Selbstverwaltung,  die  bei  Wahrung  der 
Staatsaufsicht  der  Senat  im  siebzehnten  Jahrhundert  den  deut- 
schen Kaufleuten  zubilligte,  wird  wohl  ein  neues  Moment  des 
Unfriedens  hinzugekommen  sein. 

Gewiß  ist  nun  aber,  daß  in  dem  farbenblühenden  Bilde  des 
venezianischen  Welthandels  des  Quattrocento  gegen  dessen  Aus- 
gang zu  die  Farben  zu  verblassen,  sich  zu  entmischen  beginnen. 
Wir  dürfen  etwa  vom  Ende  des  Francesco  Foscari  her  von  einem 
vorerst  gewiß  nicht  sinnfälligen  und  noch  weniger  hoffnungslosen, 
aber  doch  merkbar  gewordenen  Niedergange  sprechen.  Gründe 
dafür  sind  schon  aufgezeigt  worden:  Die  rücksichtslose  Konkur- 
renz von  Florenz  neben  und  über  der  noch  nicht  gebrochenen  von 
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Genua,  die  englische  WoUsperre,  die  zunehmende  Verbreiterung 
der  schwer  übersteigbaren  'Handelsmauer  des  osmanischen  Beiches, 
die  Gewalttätigkeit  der  Mameluken  von  Aegypten,  die  Passivität 
derorientalischen  Handels  von  Venedig  überhaupt.  Sie  ist  über- 
schätzt worden,  aber  die  Tatsache  wird  sich  nicht  in  Abrede 
stellen  lassen,  daß  Venedig  immer  wieder  bares  Geld  nach  dem 
Morgenland  ab^hren '  mußte  und  mit  dem  aus  dem  Westen  als 
Hauptzahlungsmittel  einfließenden  Silber  doch  keinen  wirklich 
tauglichen  Gegenwert  gewann.  Auch  die  Venezianer  selbst  waren 
nicht  die  Alten.  Die  Nobili  begannen  wie  aus  dem  Kriegsdienst 
zur  See  auch  aus  den  Seehandelsgeschäften  zu  weichen.  Sie 
wollten  keine  Kauf  mannsreisen  mehr  machen,  nicht  zur  See,  auch 
nicht  zu  Lande.  Sie  wollten  Beamte  werden  und  man  mußte;  um 
sie  zu  versorgen,  stets  neue  Beamtenstellen  schaffen.  Sie  wollten 
als  Landjunker  ihre  Güter  pflegen.  So  begannen  zusehends  Popo- 
lanen  sich  in  die  Eeihen  der  Großkauf leute  zu  schieben;  etwa  jener 
Martino  Merlini,  der  uns  aus  den  Tagen  von  Agnadello  allerlei 
zu  erzählen  weiß.  Die  Räte  beklagen  das  Überwuchern  der  Juden, 
sie  sind  erschreckt  über  den  Tiefstand  der  Handelsflotte.  Die 
Seefahrer  von  einst  aber  sind  ein  weichliches  Gechlecht  geworden. 
Sorgen  ringsum!  Aber  schließlich,  man  war  über  schlimmere 
Krisen  weggekommen.  Sollte  man  sich  mit  den  Osmanen,  selbst 
wenn  sie  auch  Kairo  gewannen,  nicht  ebenso  verständigen  können, 
wie  mit  den  wilden  Mameluken?  Die  Herren  von  Aegypten,  wie  sie 
nun  auch  hielten,  mußten  selbst  ein  Interesse  daran  haben,  daß 
ihr  Land  das  Durchzugsgebiet  für  die  indischen  Waren  blieb. 
Aber  wenn  nun  überhaupt  ein  anderer  Weg  für  diese  sich  finden 
ließ  als  die  schwierige  kostspielige  Straße  über  Zentralasien,  über 
Bagdad  und  auch  über  Kairo?  Wenn  damit  die  Grundlage  de« 
ganzen  ostwestlichen  Handels  sich  verschob? 

Die  Jlntdeckungsfahrten  des  Kolumbus,  der  ja  auch  einen 
neuen  Weg  nach  Indien  gefunden  haben  wollte,  haben  in  Venedig 
merkwürdig  wenig  Eindruck  gemacht.  Wohl  erzählen  die  An- 
nalen  des  Malipiero  mancherlei  davon,  aber  es  ist  kein  Handels- 
interesse, das  den  Erzähler  bewegt.  Aber  im  Jahre  1500  kam  eine 
andere  Nachricht  nach  Venedig.  Im  Herbste  1497  war  Vasco 
de   Gama  der  Portugiese  zur  Entdeckung  des  Wassenc^^'^  xssk 
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Afrika  hemm  nach  Indien  ausgefahren,  am  20.  Mai  1498  in 
Kalkutta  gelandet,  im'  Juli  des  Folgejahres  nach  Lissabon  zurück- 
*  gekehrt.  Der  Seeweg  nach  Indien  war  gefunden  und  als  beweis- 
kräftige Stücke  brachten  Vascos  Schiffe  reichlich  indische  W»re 
mit.  Im  März  1500  fuhr  mit  dreizehn  Fahrzeugen  der  Portu- 
giese Cabral,  ein  Jahr  später  Joäo  de  Nova,  wieder  ein»  Jahr 
später  zum  zweitenmal  nach  großen  Zurüstungen^^apco  de  Oaiiia 
den  gleichen  Weg.  Bei  seiner  Rückkehr  im  Herbste  1503  führte 
er  fünftausend  Körbe  Pfeffer  mit,  die  Preise  dafür  fielen  in 
Lissabon,  wo  man  ihn  damals  schon  um  die  Hälfte  des  Preise» 
von  Venedig  kaufte,  um  weitere  fünfzig  Prozente.  Es  hatte  nicht 
viel  zu  sagen,  daß  vorerst  der  Oberfürst  der  Hindu,  der  Zarmorin 
von  Kalkutta  sich  spröde  gegen  die  Portugiesen  erwies.  Andere 
indische  Fürsten  waren  willfähriger.  Schon  im  Jahre  1501  er- 
schienen portugiesische  Schiffe  in  Brügge  und  in  Antwerpen  und 
mit  Erstaunen  sah  man  sich  in  Oberdeutschland  mit-  indischer 
Ware  vom  Norden  statt  vom  Süden  her  beliefert.  In  demselben 
Jahre  ließ  König  Manuel  von  Portugal  die  Venezianer  auffordern, 
ihren  Bedarf  an  indischen  Artikeln  in  Lissabon  zu  decken:  Man 
würde  alles  Entgegenkommen  für  sie  zeigen.  Daß  die  Ägypter 
das  vereinbarte  Pfefferkontingent  von  armseligen  zweihundertzohn 
Tonnen  nicht  mehr  einhielten,  die  Türken  .das  Meer  verlegten, 
jnußte  die  Preise  in  Venedig  noch  höher  treiben.  Im  Jahre  1503 
stand  der  Pfeffer  in  Vcnoilig  und  Lissal)on  wie  fünf  zu  eins.  Im 
Jahre  1504  kamen  die  Galeeren  aus  Beirut  And  Alexandrien  fast 
leor  zurück.  Da  Iwgannen  die  französischen  und  vor  allem  die 
deutfidien  Kauflcute  Venedig  zu  meiden  und  ihren  Einkauf  in 
I^issaboii  zu  decken.  Im  Jahre  1500  haben  sie  kein  Pfund  Pfeffer 
dort  eingekauft,  wohl  aber  fuhren  außer  Florentinern  und  Genu- 
esen auch  den  tische  Schiffe,  freilich  nur  dieses  einzige  Mal,  mit  der 
Portugiesenßotte  nach  Indien,  ihix^n  Bedarf  an  orientalischer  Ware 
im  Ursprungslande  zu  decken.  Die  Portugiesen  ülx?rwältigten  in 
neuen  Fahrten  Stück  für  Stück  jeden  Widerstand.  Francisco 
d'Almeida  ließ  1504  Kalkutta  bombardieren,  schloß  1505  Vertrag 
mit  Ceylon,  das  Zins  geben  mußte.  Albuquerque  nahm  1506  So- 
kotera  und  ein  Jahr  später  das  starke  Onnuz,  den  Schlüssel  zur 
Überlandstraße    nach    Mesopotamien. 
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Die  ganze  Welt  war  schon  davon  voll,  wie  schwer  Venedig 
durch  diese  Ausfahrten  und  Siege  getroffen  sein  müsse;  in 
Deutschland,  in  England  sprach  man  davon.  In  Venedig  haben 
einsichtige  Leute  die  Gefahr  der  Stunde  alsbald  verstanden.  Der 
kundige  Girolamo  Priuli  vennerkte  gleich  nach  dem  Eintreffen 
der  Nachricht  von  Vasco  de  Gamas  Kapumsegelung,  das  sei 
eine  höchst  l>edeut8ame  Sache  und  klagt  im  ^uli  1501:  „Ob  auch 
viele  sich  die  Sorgen  von  der  Seele  reden  und  nicht  sehen  wollen, 
was  da  kommt,  so  bedeutet  doch  diese  Nachricht  mehr  als  der 
ganze  Türkenkrieg  und  ist  die  schlimmste,  die  man  nach  dem 
Verluste  der  Freiheit  selbst  hören  kann  und  aller  Krieg  und  Müh- 
sal ist  ein  Spiel  dagegen.  Denn  wie  ein  Kind  nicht  ohne  Milch, 
so  kann  unsere  Stadt  nicht  ohne  Handel"  sein".  Im  Februar  vor- 
her hatte  Domenico  Pisani,  der  venezianische  Gesandte  in  Spanien 
nach  Hause  gemeldet,  der  König  Manuel  sei  hoch  erfreut,  die 
,,via  delle  sj)ezic^*  gefunden  zu  haben  und  versichert  im  Juli  in 
einem  zweiten  Berichte,  Manuel  hoffe  mit  seinen  Fahrten  den 
ägyptischen  Zwischenhandel  zu  Fall  und  Indien  unter  seine  Faust 
zu  bringen;  so  habe  er  es  von  Piero  Pasqual igo,  dem  venezia- 
nischen Gesandten  in  Portugal  vernommen,  der  gleichzeitig  in 
diesem  Sinne  berichtete.  Wie  Priuli  schrieb  auch  Sanudo  in  sein 
Tagebuch,  daß  Ereignis  gebe  schwer  zu  denken,  die  Kaufloute 
fürchten,  dies  sei  der  Untergang  der  Stadt.  Auch  die  Räte  ver- 
schlossen sich  der  Erkenntnis  der  Gefahr  nicht.  „Angesichts  der 
unerhört  schlimmen  'Unordnung  imd  der  Notwendigkeit,  gleich 
im  Anfang  zu  widerstehen^*  haben  die  Zehn  im  Dezember  1503 
eine  Zonta  von  fünfzehn  Mitgliedern,  eine  „Additio  spezierium*' 
gewählt,  in  der  die  berufensten  Personen  Platz  gefunden  zu  haben 
scheinen.  Was  sollte  Venedig  beginnen?  Es  gab  viele,  welche 
die  Dinge  laufen  lassen  zu  dürfen  glaubten.  Das  waren  nicht 
nur  die  Einsichtslosen,  -denen  die  Zusammenhänge  nicht  klar 
lagen,  und  die  Bequemen,  die  ilire  Kühe  haben  wollten  und  sich 
gerne  einroden  ließen,  dies(*s  portugiesische  Unternehmen  mit 
seinen  großen  Schiffsverlusten  werde  schließlich  wie  ein  roman- 
tisches Abenteuer  verlöschen;  auch  erfahrene  Diplomaten,  wie 
Lionardo  da  Ca  Masser,  der  1505  nach  Portugal  ging,  vor  allem 
der  kluge  und  vielkundige  Vincenzo  Quirini  waren  mit  em\^<KCx 
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Vorbohnit  derselben  Meinung.  Daß  der  Bedarf  des  AbendlandeB 
durch  die  portugiesischen  Fahrten  bei  weitem  sich  nicht  decken 
ließ,  wird  nicht  nur  durch  die  Mitteilung  Priulis  vom  Oktober 
l.^ü!  beleuchtet,  ganz  Deutschland,  Flandern,  Frankreich,  Un- 
garn und  Italien  seien  leer  von  Spezereien,  sondern  auch  durch 
die  Handelsgeschichte  der  Folgejahrzehnte  deutlich  bewiesen. 
So  ganz  unberechtigt  mochte  also  eine  Politik  des  Laufenlasaens 
nicht  scheinen  .  Gewiß  aber  war  sie  die  schwächlichste.  Wählte  man 
sie  nicht,  so  waren  nur  zwei  Möglichkeiten  gegeben:  Konkurrenz- 
kampf oder  Verständigung  mit  den  Findern  des  neuen  Weges. 
Eine  Konkurrenz  um  das  Kap  herum  bot  bei  dem  vid 
längeren  Wege  schier  um  ganz  Afrika  herum,  bei  den  Schwierig- 
keiten, die  Portugal,  aber  auch  der  damit  ausgeschaltete  Aegyptw- 
sultan  bereiten  würden,  bei  der  Zurückgebliebenheit  der  venezia- 
nischen Marine  mindestens  für  den  Hochseeverkehr  wenig  Aus- 
sicht. Wenn  man  sich  also  mit  den  Herren  von  Kairo  verglich? 
Die  Addizio  spezierium  sollte  Mittel  ausfindig  machen,  mit  Aegyp- 
ten  und  den  indischen  Fürsten  zu  Vertrag  und  Bündnis  g^n 
Portugal  zu  kommen.  Im  Dezember  1502  erhielt  in  diesem  Sinne 
Benedetto  Sanudo  in  einer  Instruktion,  die  Priuli  geschrieben 
haben  könnte,  den  Auftrag,  vom  Sultan  unter  Verweis  auf  die 
gemeinsame  tödtliche  Gefahr  eine  Ermäßigung  der  Preise  und  der 
Zölle  zu  erwirken,  damit  man  so  den  gemeinsamen  Handel  kon- 
kurrenzfähig erhalten  könne.  Die  Sendung  blieb  erfolglos.  Der 
Sultan  stellte  das  seltsame  Verlangen,  Venedig  solle  ein  päpst- 
liches Verbot  der  neuen  Handelsfahrten  erwirken.  Aber  er  sah 
bald  genug  die  Lagerhäuser  von  Alexandrien  leer  von  indischer 
Ware.  So  nahm  er  die  Verhandlungen  wieder  auf,  mit  Portugal» 
dem  Papste,  mit  Venedig.  Nur  dieses  gab  Antwort.  Im  Mai 
1504  erhielt  Francesco  Teldi,  an  dessen  Stelle  dann  Bemaido 
Giova  nach  Alexandrien  abging,  Weisung  in  Kairo  klar  zu  1^^ 
daß  der  König  von  Portugal  den  Venezianern  den  Ldssaboner 
Markt  angetragen  habe,  diese  das  bundesbrüderlich  abgdrimt 
hätten,  aber  vom  Sultan  verlangen  müßten,  er  solle  die  indischen 
Fürsten  zur  Verschließung  ihres  Marktes  vor  dem  gemeinsame 
Feinde,  den  Portugiesen,  vermögen.  Nur  das  heilige  Grab  eolh 
er  gewiß   offen  lassen,  sonst  würde  die   aegyptisch-venesianisdi^ 
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Sache  daran  verderben.  Der  Sultan  lehnte  wiederum  ab.  Gleich- 
zeitig aber  begann  ein  anderer  Plan  Gestalt  anzunehmen.  Da  man 
in  Venedig  des  Sultans  so  wenig  sicher  war,  erwog  man  in  den 
Jahren  1502  bis  1504  allen  Ernstes  und  sicherlich  mit  gewohnter 
Gründlichkeit  die  Herstellung  einer  Verbindung  zwischen  Mittel- 
meer und  rotem  Meer,  sei  es  in  Durchstechung  der  Landenge  von 
Suez,  sei  es  durch  Verbindung  des  Nil  durch  einen  Kanal  mit 
dem  roten  Meer.  In  der  Instruktion  für  Giova  war  ausdrücklich 
von  diesem  Plane  die  Eede,  doch  ist  der  Gesandte  dann  angewiesen 
worden  nicht  davon  zu  reden.  Warum  man  in  Venedig  davon 
Abstand  nahm?  Weil  man  sicher  zu  sein  glaubte,  die  Zustimmung 
des  Sultans  dazu  niemals  bekommen  zu  können?  Weil  Portugal 
sich  auch  dagegen  stellen  würde?  Jedenfalls  ließ  man  es  nicht 
darauf  ankommen.  Der  Gedanke  gedieh  über  Beratungen  und 
Voi*schläge  nicht  hinaus.  Daß  dann  die  Türken  in  den  Jahren 
1529  bis  1532  Arbeiten  dieser  Art  hätten  unternehmen  lassen,  ist 
nur  sehr  unsicher  bezeugt. 

Es  blieb  noch  ein  anderer  Weg.  Wenn  die  Konkurrenz  gegen 
Portugal  wenig  aussichtsreich  schien,  und  wenn  mit  Aegypten  nicht 
zum  Vergleich  zu  kommen  war,  dann  mußte  man  sich  mit  Portu- 
gal zu  verständigen  suchen.  Lionardo  da  Ca  Masser  ging  im 
Jahre  1505  nach  Lissabon  ab.  Von  den  Florentinern,  die  alle 
Künste  unlauteren  Wettbewerbes  spielen  ließen,  als  Spion  ver- 
dächtigt erfuhr  er  dort  die  übelste  Behandlung.  Nach  langer 
Haft  frei  geworden,  gewann  er  den  Eindruck,  daß  die  Portugiesen 
durch  den  neuen  Handel  reicher  geworden  seien,  der  König  an 
die  Monopolisierung  des  Pfeiferhandels  denke,  das  Unternehmen 
aber  endlich  doch  keine  Zukunft  haben  würde.  Der  vielgereiste 
Vincenzo  Quirini  stimmte  in  der  Hauptsache  ihm  zu.  Warum 
dann  also  eine  Verständigung  mit  diesen  Portugiesen,  die  sich  ja 
gar  nicht  zu  irgendwie  annehmbaren  Anträgen  entschließen 
wollten?  König  Manuel  ließ  nur  sagen,  Venedig  solle  die  indischen 
Waren  in  Lissabon  oder  Madrid  kaufen,  daß  heißt,  sich  aus  dem 
gewinnbringenden  Zwischenhandel  ausschalten  lassen.  Aber  der 
einzig  annehmbare  Vergleich,  wie  ihn  Venedig  später  auch  vor- 
schlug, wäre  gewesen,  die  Venezianer  zu  einer  gemeinsamen  Fahrt 
nach  Indien  einzuladen;  daran  dachte  niemand  in  Pot^m^^.  ^y^ 
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mehr  wurde  nach  der  fünften  indis^chen  Heise  die  Mitnahme  Ton 
Begleitschiffen  anderer  Nationen  ausdrücklich  verboten.  Was 
hätte  es  für  einen  Sinn  gehabt,  wenn  Venedig  in  Lissabon  kaufte? 
Die  aufnahmefähigen  Abnehmer  würden  ja  auch  dort  kaufen, 
und  so  weit  Pluropa  über  die  portugiesischen  Lieferungen  hinaus 
warenbedürftig  war,  kaufte  es  doch  besser  in  Venedig  selbst.  Ein 
spätestens  1521  unternommener  Versuch,  ein  Monopol  für  alle 
nicht  im  Tnhmde  verkaufte  portugiesische  Ware  an  Venedig  zu 
bringen,  versprach  freilich  viel.  Venedig  hätte  sich,  wäre  man 
in  Lissabon  darauf  eingegangen,  wieder  mächtig  emporarbeiten 
können.  Aber  natürlich  lehnte  man  dort  ab.  Es  blieb  doch  noch 
immer  d(T  aussicht<>vollste  Weg  sich  mit  Aegypten  zu  vergleichen, 
zumal  die  wachsenden  Erfolge  der  Portugiesen  nun  den  Sultau 
i^is  seiner  Gelassenheit  zu  reißen  begannen. 

Schon  im  März  150G  hieß  es  in  Venedig,  Aegypten  bereite 
eine  Flotte  vor,  um  sich  vereint  mit  dem  Zamorin  den  Portugieseri 
zum  Kampf  zu  stellen.  Aeg^ptische  Galeeren  besiegten  im  Jahre 
1508  Lorenzo  den  jungen  d'Almeida.  In  Vcne<Jig  grüßte  man 
im  März  1509  die  Nachricht  davon  als  froKe  Botschaft.  Aber  im 
September  erreichte  eine  andere  Kunde  die  Stadt:  D'Almeida, 
der  Vater,  habe  den  Sohn  im  Hafen  von  Diu  gerächt  und  am 
dritten  Februar  die  Aegypter  und  Inder  vollständig  geschlagen. 
Manche  hofften  die  überwundenen  würden  ihre  Niederlage  wett- 
zumachen versuchen.  Die  Einsichtigen,  voran,  Priiüi,  hofften 
das  nicht  mehr.  Daß  Venedig  die  Besiegten  mit  Geld  und  Kriegs- 
mitteln unterstützt  lialx?,  ist  unerweislich  und  auch  unerheblich. 
Wohin  seine  Interessen  wiesen,  leidet  keinen  Zweifei.  Wenn  es 
dem  Sultan  ausdrücklich  half,  war  das  sein  gutes  Recht,  zumal 
in  hik^hster  Not,  im  Jahre  von  Agnadcllo.  Wenn  es  wie  wahr- 
scheinlich mehr  mit  Worten  als  Taten  sich  einstellte^  war  das 
seine  politische  ScliulS.  Die  Portugiesen  nahmen  nun  Qoa,  Ma- 
lakka, Sumatra,  Aden.  Venedig  mußte  indessen  mit  den  Mame- 
luken durch  Domenico  Trevisan  im  August  1511  um  den  immer 
höher  hinaufgetriebenen  Preis  dos  Pfeffers  feilschen,  hatte  in 
Alexandricn  den  rücksichtslosen  Wettbewerb  der  Genuesen,  Spa- 
nier, Florentiner  immer  schmerzlicher  wahrzunehmen  und  schließ- 
Jich  Jc'/jMe  der  Türke  die  schwere  Hand  auf  Aegypten.    Alezandricii 
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f^ank  tief  von  seiner  Höhe  herab  und  mit  seinem  Sturze  verdarb 
auch  seine  venezianische  Kolonie.  Wohl  ist  der  Großhandel  der 
Republik  durch  diese  Mißgeschicke  nicht  mit  einem  Mal  ge- 
brochen worden.  Die  uralten  Überlandwege  wurden  noch  weiter- 
hin begangen.  Haleb  blieb  mit  türkischer  Duldung  ein  ansehn- 
licher Handelsplatz,  von  dem  aus  mSh  über  Konstantinopel  und 
Spalato  zu  Lande  und  von  Syrien  weg  zur  See  nach  Venedig 
kommen  konnte,  das  Kaufhaus  der  Deutschen  hatte  noch  immer 
seine  hohen  Zeiten  und  der  europäische  Warenhunger  war  so  groß, 
daß  von  seiner  Stillung  auch  Venedig  noch  reichlich  leben  konnte. 
Erst  als  einmal  Holländer  und  Engländer,  ganz  andere  Kauf- 
leute als  die  Spanier  und  Portugiesen,  denen  der  Handel  niemals 
für  standeswürdig  galt,  auf  deren  Spuren  gingen,  begannen  die 
Folgen  der  Kapumsegelung  voll  sich  geltend  zu  machen.  Aber 
wenn  so  dem  venezianischen  Handel  noch  eine  lange  Sterbensfrist 
gestellt  war,  den  Todesstreich  hat  er  an  dem  Tage  von  Diu  doch 
empfangen. 

II. 

Venedig,  gefürchtet  ob  seiner  allaaiÄsehenden  Politik  und  ge- 
gründet auf  die  zähe  Beharrlichkeit  seiner  Bewohner,  Handels- 
Qjnporium  und  Industriestadt  stieg  während  des  Quattrocento  zur 
glänzenden  Vorstadt  europäischen  Lebens  und  „Paradisus  deli- 
cia,rum"  des  Weltteils  auf,  erst  im  siebzehnten  Jahrhundert  durch 
Paris  übertroffen.  Sie  war  zu  Anfang  des  Cinquecento  allem  An- 
scheine nach  von  hunderttausend  auf  anderthalbhunderttausend 
Einwohner  gewachsen,  durchaus  Großstadt  nach  den  Vorstel- 
lungen jener  Zeit.  Alle  die  Fremden,  die  von  Ost  und  West  her- 
kamen und  deren  Menge  die  stetig  sich  mehrenden  Gasthöfe  kaum 
zu  fassen  vermochten,  waren  betroffen  von  den  Wundern,  die  sie 
darbot,  von  der  Pracht  ihres  Gesellschaftslebens.  Diese  Gesell- 
schaft aber  von  Venedig  ist  eine  weltliche  adelige  Gesellschaft. 
Man  unterwerte  die  soziale  Stellung  und  Bedeutung  des  Klerus 
nicht.  Reliquienverehrung  und  Prozessionen  waren  für  Venedig 
ein  Stück  Politik  und  ein  Stück  Weltanschauung.  Noch  im  Du- 
gento  sind  Reliquien  reichlich  zugeführt  worden,  dann  scheint  das 
Interesse  dafür  nachgelassen  zu  hab^.     Man  hatte  davon  ^tciv^. 
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Wenn  aber  Umgänge  und  Litaneien  eine  schöne  Sache  waren,  vor- 
teilhaft für  gute  Sitte  und  fromme  <}esinnung,  so  verbat  man  sich 
doch  nach  Kräften  die  düsteren  und  aufregenden  Scl^^uspiele  der 
OeiBlerfahrten  und  wachte  darüber,  daß  auf  diesen  Wegen  nicht 
Beunruhigung  ins  Volk  getragen  würde.  Man  war  duldsam  gegen 
andere  Kulte  und  hat  der  Inquisition  nicht  mehr  Spielraum  ge- 
währt als  unvermeidlich  war.  Mit  kühlen  Sationalismus  bemerkt 
Sanudo  der  Oeschichtschreiber,  Bittumgänge  seien  ein  untaug- 
liches Mittel  gegen  Erdbeben.  Die  Ocistlichkeit  sollte  behaglich 
dahinleben  können  in  ihren  siebzig  Pfarreien  und  vierzig  Klö- 
stern, die  im  übrigen,  und  zumal  die  Frauenklöster,  keinesw^« 
immer  Stätten  lauterer  Gotteshuldigung  gewesen  sind.  Sie  sollte 
den  geistlichen  Prunk  zu  den  Staatsfesten  hinzutragen,  aber  sie 
sollte  auch  nur  gesellschaftliches  Ausstattungsstück  bleiben  und 
das  Leben  so  wenio;  bestimmen  dürfen  wie  die  Politik.  Den  Ton 
für  dieses  und  jenes  geben  die  Geschlechter  an,  die  „Zentilhomeni^^ 

Die  Schichtung  der  weltlichen  Gesellschaft  blieb  gewahrt. 
Sanudo  unterscheidet  drei  Arten  von  Einwohnern:  Edle,  Bürger, 
niofleres  Volk;  „zentilhomini,  cittadini,  artesani  e  vero  popolo 
menudo".  Dieses  letzte  zählte  politisch  für  nichts,  gesellschaft- 
lich nur  in  seiner  Oberschicht,  den  Handwerkern  „artesani"  ein 
wenig.  Sie  oblagen  ihren  Gewerben,  dem  Kriegsdienste,  dem 
Seedienste  und  gaben  ihre  freie  Zeit  an  ihre  bruderschaftlichen 
Verpflichtungen  und  Festlichkeiten  hin.  Sie  hatten  nicht  viel 
Zeit,  an  anderes,  etwa  gar  an  Politik  zu  denken.  Die  Bürger 
„cittadini",  gesellschaftlich  und  im  äußeren  Auftreten  den  Edlen 
€-ben8o  nahe  gerückt  wie  staatsrechtlich  durch  einen  großen  Ab- 
stand von  ihnen  getrennt,  füllten  die  Bcamtenposten  und  quali- 
fizierten Berufe.     Die  wahre  Gesellschaft  war  der  Adel  allein. 

Es  ist  bisher  wenig  Licht  in  das  dunkle  Gebiet  der  vene- 
zianischen Familien-  und  Personengeschichte  zu  bringen  gewesen. 
Wird  sich  durch  das  unpersönliche  Kollegialsystem  der  vene- 
zianischen Behörden  hindurch  eine  halbwegs  klare  Erkenntnis  dfer 
führenden  Familien,  der  führenden  Männer  gewinnen  lassen,  unser 
Blick  je  in  das  innere  parlamentarisch-bureaukratische  Gefüge, 
gar  in  die  Geheimnisse  des  Broglio  dringen  können?  Es  wäre  kühn 
die  Frage  zu  bejahen.    Und  würde  selbst,  wenn  wir  ein  wenig  ins 
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Getriebe  sehen  könnten,  etwas  wesentliches  für  unser  tJrteil  ge- 
wonnen sein?  Nur  wer  die  parlamentarische  Parteiengeschichte 
der  Liebesmühe  tiefgreifender  Forschung  ernsthaft  würdig  fin- 
det,  wird  davon  überzeugt  sein.  Zusammenhänge  zwischen  Groß- 
kapital und  Politik  in  einzelnen  Familien,  bei  einzelnen  Personen 
aufzudecken,  würde  wertvoll  sein.  Aber  war  es  hier,  wo  alles 
auf  Einehtiung  aller  Talente  in  .die  einzige  allmächtige  Staats- 
idee hinarbeitete,  überhaupt  möglich,  eine  führende  PeiBönlich- 
keit  zu  werden?  Wer  sind  die  leitenden  Familien  wenigstens  dea 
Quattrocento?  Wir  können  mit  gutem  Gewissen  nur  sagen,  daB 
es  nicht  mehr  die  „alten"  glorreichen  Häuser  sind  und  daß  der 
politische  Machtkampf  sich  zugunsten  der  „Jungen*'  entschieden 
hat.  Im  Jahre  1486  war  ganz  Venedig  außer  sich,  als  ein  Mit- 
glied einer  alten  Familie  Doge  werden  w^ollte.  Die  Jungen,  das 
bedeutet  aber  doch  wohl  auch  die  Reichen.  Die  Kluft  zwischen 
dem  armen  und  reichem,  alten  und  jungen  Adel  ist  immer  klaf- 
fender geworden.  Im  Jahre  1492  wurde  über  dauernde  Jahres- 
zuwendungen an  arme  Edelleute  beraten,  jedes  vom  Staate  ge- 
pachtete Schiff  mußte  von  Gesetzes  wegen  einen  oder  zwei  dieser 
armen  Adeligen  als  „Nobili  di  grazia"  an  Bord  nehmen,  man 
suchte  sie  in  Behörden  und  Ämtern  unterzubringen,  die  man  stet» 
neu  für  sie  erschuf.  Im  Jahre  1502  wandte  sich  Gianantonio 
Minio  im  großen  Rate  mit  leidenschaftlichen  Worten  gegen  die 
Verhängung  einer  neuen  Gehaltsperre,  die  das  Verderben  der 
armen  Edelleute,  der  Träger  der  Steuerlast,  bedeute,  sprach  gegen 
die  Privilegien  der  Reichen.  Es  gab  lange  imd  heftige  Ausein- 
andersetzungen, der  Antragsteller  wurde  nach  Arbe  verbannt, 
unter  strenge  Aufsicht  gestellt,  damit  er  nicht  etwa  zum  Türken 
ginge,  dort  Unheil  zu  säen.  W^ar  das  wirklich  so  oder  sprach 
aus  solchem  Beschluß  und  Begründung  nur  der  Haß  einer  be- 
leidigten oder  auch  entlarvten  Oligarchie?  Gewiß,  dieser  arme 
Adel  war  ein  gefährliches  Element.  Er  steckte  die  Hände  in 
schmutzige  Geschäfte,  etwa  in  den  Betrieb  zweifelhafter  Gast- 
höfe, trieb  Mädchenhandel  und  Kuppelei,  er  stellte  die  Ausplau- 
derer und  Verräter  in  den  Räten,  über  deren  Treiben  die  Klagen 
sich  mehren,  er  hat,  um  seine  Mitglieder  mit  neuen  Stellen  zu 
versorgen,    die  Republik    auf  der  Bahn  ihrer  verKm^sÄ&s^^vx 
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Komjignaj)olitik  gegen  Papst  Julius  II.  vorwärts  gestoßen. 
Mußten  solehe  Gegensätze  nicht  die  Einheitlichkeit  sprengen,  in 
der  die  Stärke  Venedigs  begründet  lag? 

Es  ist  keine  Spur  dieses  Bruderzwistes  nach  außen  wahr- 
zunehmen. Die  Oligarchenfaniilien  hielten  Staat  und  Gesell- 
schaft fest  beisammen.  Das  war  noch  immer  das  Geschlecht  der 
harten  ehrenhaften  Kaufherren  .des  Trecento,  die  diese  4Stadt  zum 
seltsamsten  Handelskontor  aller  Welt  erhöht  haben,  die  den 
starken  Heimat^inn  mit  dem  weiten  Weltblick  der  Seefahrer  ver- 
banden, noch  immer  eine  Mischung  „aus  Fuchs  und  Löwe",  wie 
Macchiavelli  sie  so  nötig  für  den  Staatsmann  fand,  noch  immer 
hartnäckig  bis  zum  heroischen  Eigensinn.  Der  Senat  lehnte  im 
Ungarkriege  1412  einen  Gefangenenaustausch  ab,  denn  es  zieme 
sich  nicht,  gefangene  venezianische  Edle  gegen  >K»zahltes  un- 
freies Söldner\'olk  einzutauschen.  Aber  ein  neuer  Zug  ist  doch 
dazu  gekommen.  Die  alte^  Herbheit  ist  im  Schwinden,  das  Ver- 
langen nach  Lebensgenuß,  freilich  auch  nach  höheren  geistigen 
Güteni,  hat  eine  Steigerung  erfahren.  Diese  venezianischen 
Adeligen  des  Quattrocento,  ob  sie  auch  nicht  groß  in  den  Büehem 
der  Geistosgeschichte  glänzen,  sind  doc^h  schier  alle  Kaufleute 
zugleich  und  Staatsmänner  und  Humaniston.  Die  „Entdeckring 
der  Welt  und  des  Menschen"  hat  sie  nicht  allzu  tiöT  berührt^ 
aber  sie  ist  nicht  an  ihnen  vorübergegangen.  Guglielmo  Quirini 
förderte  junge  Kaufleute  und  half  den  Gelehrten  aus.  Er  kam 
vor  Berufsarbeit  kaum  zur  Ruhe,  fand  aber  doch  Zeit  und  Lust, 
sich  eine  Bibliothek  anzulegen  und  sich  seltene  Tiere  aus  dem 
Morgenlande  holen  zu  lassen.  Viele  dieser  Herren  sind  Männer 
wohl  ausgemessenen  Ausgleichs  von  Arbeit  und  (Jenuß,  die  sick 
das  arlwitsfreic  Lel)en  zwischen  Lektüre,  Geselligkeit  und  Natur 
genuß  meistx>rlich  einzuteilen  wissen.  „I^ese  ich  immer?"  fragt 
ein  wenig  ironisch  Giustiniani,  der  Politiker  und  Liederdichter. 
„0  nein,  ich  denke  an  meine  Gesundheit  und  glaube,  daß  das 
Leben  auch  ohne  Wissenschaft  seine  Bedeutung  hat,  nicht  aber 
die  Wissenschaft  ohne  das  Leben."  Für  alle  diese  durch  Han- 
delsgeschäfte und  Staatsdienst  festgehaltenen  Geister  konnte  der 
Müßiggang  nicht  politischer  Laster  Anfang  werden.  In  der 
.Verwendung  und  Ausbeutung  ihrer  Kräfte  lag  Methode.     Poli- 
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tische  Spekulanten  konnten  hier  keinen  Boden  finden  und  die 
Nivellieningsmasehine  dieser  Staatsverfassung  und  Gresellschafts- 
Ordnung  arbeitete  unvergleichlich.  Aber  gegen  Ausgang  des 
Jahrhunderts  tritt  eine  weitere  nun  nicht  mehr  vorteilhafte 
Wandlung  im  venezianischen  Charakter  ein.  Die  Venezianer  der 
Renaissance  stellen  den  Genuß  des  Lebens  über  seine  Pflichten, 
bis  schließlich  Paolo  Veronese  nur  mehr  Festmähler  zu  malen 
weiß.  Dürfte  man  nicht  sagen,  der  dem  echten  venezianischen 
Wesen  eigene  nordische  Zug  sei  wie  aus  der  Kunst  so  auch  aus 
der  Lebenshaltung  und  Charakterbildung  gewichen,  die  Renais- 
sance habe  das  alte  venezianische  Lebensideal  verdorben?  Die 
Vereinigung  von  Kaufmann,  Staatsmann  und  Humanist  macht 
im  Cinquecento  dem  Genußmenschen  Platz.  Noch  bis  ins  fünf- 
zehnte Jahrhundert  herein  waren  diese  Adeligen  stattlich  und 
der  körperlichen  Übung  froh  zu  den  Sitzungen  geritten.  Nun 
haben  sie  das  Reiten  verlernt  und  die  Gondel  mit  Ferro  und 
Coperta,  jetzt  in  ihrer  geläufig  gewordenen  Form  erbaut,  das 
rechte  Fahrzeug  für  lässigen  Lebensgenuß,  wurde  zum  „venezia- 
nischen Pferde".  Jeder  Adelige,  jeder  Bürger  muß  seine  Gondel 
haben.  „Sife  wollen  das  Genießen  zu  weit  treiben",  meüht  der 
Deutsche  Felix  Faber,  „sie  wollen  sich  die  Erde  zum  Lustgarten 
machen.  So  sagen  denn  die  Türken  und  andere  Ungläubige, 
wenn  sie  diese  schimmernden  Paläste  sehen,  die  Christen,  die 
derlei  bauten,  könnten  vom  Leben  im  Jenseits  nichts  halten  und 
nichts  hoffen".  Die  Herren  Venezianer,  grollt  ihr  Landsmann 
Girolamo  Priuli,  haben  vor  lauter  Lebenslust  und  Lebenßfieude 
ihre  Männlichkeit  verloren.  Immerhin  auch  jetzt  noch  ist  die 
feierliche  und  würdevolle  Haltung  nicht  geschwunden,  die  den 
Reisenden  des  Q.uattrocento  Bewunderung  abrang.  Die  Reife 
ihres  Betragens  verriet  die  geborenen  Gebieter.  Die  Ansprache 
„Magnificentia"  für  jeden  Edelmann  sollte  kein  leeres  Wort  sein, 
man  hielt  darauf,  sie  auch  in  der  Kleidung  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Jedem  jungen  Manne  bis  zum  fünfundzwanzigsten 
Jahre  war  es  erlaubt,  den  Modeschneidem  zu  verdienen  zu  geben. 
Von  da  ab,  dem  Jahre  der  Ratsfähigkeit,  trugen  sie  alle  dieselben, 
zumeist  schwarzen  Talare,  Edelleute  und  Bürger.  Nur  die  alt- 
gebräuchliche Kapuze  war  zugunsten  des  Barettes  in  Wegfall  ^- 

KrtlBoliniiiyr,  OMchicht«  vob  Y%ü%A^.    II.  _  oV 
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kommen.  .,Sie  sehen  aus'^  sagt  der  Mailänder  Cafiola,  „wie  lauter 
Doktoi>en.  Wer  sieh  anders  kleidete,  würde  für  ein^i  Narren 
angesehen  werden'^  Ihre  Mäßigkeit  fiel  jedem  Fremden  anf. 
Diese  fanden,  man  vernachlässige  in  Venedig  die  Nahrung  nnd 
bekomme  darum  auch  nichts  ordentliches  zu  essen.  Prangende 
Empfänge  hätten  statt,  ohne  das  etwas  aufgetischt  werde.  Offen- 
bar denke  man  in  Venedig,  es  sei  an  der  Augenweide  genug. 

Der  feierlich  gestrengen  Art  des  venezianischen  Mannes 
gegenüber  ist  die  venezianische  Frau  immer  als  ein  Luiu»- 
geechöpf  gehalten  worden.  Trugen  die  Männer  gewollt  gleich- 
artige Kleidung,  die  Frau  durfte  der  Mode  leben.  Sie  durfte 
und  sollte  sich  schmücken.  Im  Jahre  1433  gehen  in  Venedig 
sechshundert  reichgekleidete  Damen  in  Gold,  Seide  und  Edel- 
steinen mit  der  Prozession,  ein  wundervoller  Anblick.  Die  un- 
verheiratete Frau  durfte  ihre  Beize  freimütig  auch  außer  Haus 
zur  Schau  tragen.  Casola  kann  sich  nicht  genug  über  die  tief 
ausgeschnittenen  Kleider  wundem,  die  den  Trägerinnen  über  die 
Schultern  herabzufallen  drohen:  „Sie  fürchten  nicht,  daß  sie  die 
Mücken  beißen  und  eilen  nicht  sich  zu  verhüllen,  wenn  einer  des 
Weges  daherkommt."  Daneben  gebietet  nun  strenge  Konvention 
dem  Mädchen,  immer  in  Begleitung  auszugehen,  der  Frau  aber, 
bich  nur  in  hochgeschlossener  Kleidung  und  tuchbedeckten  Haup- 
tes außer  Haus  zu  zeigen.  Für  den  Fremden  war  sie  auch  im 
Hause  kaum  zu  sehen,  nur  bei  Festlichkeiten  wird  sie  gleichsam 
wie  ein  kostbares  Ausstattungsstück  gezeigt.  Zumeist  klein,  liebt 
sie  mit  hohen  Schuhabsätzen  nachzuhelfen,  die  nach  einem  Er- 
lasse von  1430  nicht  mehr  als  ein  Achtel  der  Person  hoch  sein 
dürfen.  Sie  sind  gar  nicht  interessant,  die  venezianischen  Frauen 
auch  des  Quattrocento.  Für  die  Dame  der  Troubadourwelt  war 
hier  wenig,  für  die  politisierende  Frau  gar  kein  Platz.  „Sic 
sollen  schöne  Kinder  zur  Welt  bringen  und  den  Mann  nicht  be- 
lierrschen  wollen."  Dieses  Wort  des  Frater  Paulinus  hatte  weiter 
Geltung.  Die  Gioindregel  im  Cortegiano  des  Baldaasare  Castig- 
lione,  daß  Frau  und  Mann  jede  Ähnlichkeit  in  Wort,  Bewegung 
und  Gehaben  meiden  müßten,  wurde  nirgends  williger  anerkannt 
als  in  Venedig.  Vor  dem  Ende  des  Quattrocento  nennt  die  Oe^ 
schichte    der    Stadt    kaum    einen    Frauennamen.     Im    Trecento 
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klagte  Christine  Pisani  (f  1363)  in  französischen  Versen  um 
den  Tod  ihres  Gatten,  zu  Ausgang  des  Quattrocento  fand  Polizian 
der  Florentiner  lobpreisende  Worte  für  Cassandra  Fedele,  die  ge- 
lehrte und  versgewandte  Venezianerin,  die  zweiundzwanzigj  ährig 
durch  eine  wohlgesetzte  Rede  AufseheA  erregte.  Wäre  die  in 
Reichtum  hofhaltende  Weltdame  Caterina  Comaro  nicht  durch 
unerhörte  Schicksale  gegangen,  um  ihrer  Person  willen  würde 
sie  daß  GedächtniB  der  Nachwelt  schwerlich  feesein.  Erst  im 
Cinquecento  wird  der  Kranz  von  Frauennamen  blütenreicher 
werden,  aber  es  werden  neben  den  weißen  *  auch  die  feuerroten 
Blüten  stehen:  Neben  Dichterinnen  und  Malerinnen  weltberühmte 
Kourtisanen. 

Gegen  den  Ausgang  des  Jahrhunderts  war  die  sittliche 
Gesamthaltung  des  Volkes  von  Venedig  anfechtbarer  geworden 
als  zuvor.  Man  wird  sich  über  die  leidenschaftliche  Spielsucht, 
die  eine  ganze  Spielkartenindustrie  emportrieb  und  zur  Einrich- 
tung eines  öffentlichen  Lottos  führte,  auf  daß  der  Spielbetrieb 
in  den  Dienst  des  öffentlichen  Wohles  gezwungen  werde,  man 
wird  sich  auch  über  die  allerorten  gang  und  gäbe  gewordene 
Falschmünzerei  nicht  bekreuzigen  wollen.  Aber  es  gab  schlim- 
mere Dinge.  Mag,  was  ein  mailändischer  Gesandter  von  den 
Orgien  des  Dogen  Piero  Mocenigo  erzählt,  übertrieben  sein  und 
wird  man  allerlei  Geschichten  über  Klosterleben  und  Liebesaben- 
teuer nicht  zu  einer  umfassenden  Anklage  gegen  die  venezianische 
Frau  verdichten  dürfen,  die  „Raspe^T>ücher  der  Avvogaria  führen 
eine  beredte  und  nicht  sehr  ehrenvolle  Sprache  für  die  Sitten 
von  Venedig.  Wie  sonst  in  Italien  hält  zu  Ausgang  des  Jahr- 
hunderts die  Syphilis  dort  Einzug.  Ganze  Dörfer  waren  davon 
angesteckt  und  so  sehr  wurde  sie  zur  Seemannskrankheit,  daß 
ganze  Flotten  um  ihretwillen  umbemannt  werden  mußten.  Zu- 
gleich wuchs  die  Prostitution.  Sanudo  und  Merlini,  Edelmann 
und  Popolane  nennen  für  das  Jahr  1*509  die  ganz  unglaubliche 
und  gewiß  übertriebene  Zahl  von  zwölfthalbtausend  öffentlichen 
Weibern,  für  welche  Sklavinnen  immer  taugliches  Material,  die 
Herbergen  trotz  aUei  Verbote  immer  taugliche  Schlupfwinkel  ab- 
gaben. Zugleich  aber  bildete  sich  neben  den  gewöhnlichen  Dirnen 
eine  Aristokratie  des  Lasters  heran.    Venedig  hat  scIloti  yo^  ^xkä* 
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zehnten  Jahrhundert  seinen  Buf  als  die  Stadt  der  großen  Kour- 
tisanen;  wer  kennte  das  Bild  von  Carpaccio  nicht?  E«  mögen 
Aspasiagestalten  darunter  gewesen  sein,  einen  Verfall  des  gesell- 
schaftlichen Lebens  kennzeichnet  ihr  Auftreten  doch  und  das 
Bild  gewinnt  noch  trübere  Farben,  wenn  die  zweifellos  beaeagte 
Ausbreitung  des  griechischen  Lasters  mit  in  Anschlag  gebracht 
wird. 

Auch  sonst  weist  diese  Gesellschaft  Seiten  ungesunder  An- 
ordnung auf.  Man  war  immer  reicher  geworden  in  Venedig. 
Die  Bauemmütter  erzählten  davon  den  Kindern  in  den  Hoch- 
tälern der  Alpen  und  im  grünen  Egerland.  Was  man  jetzt  teich 
nannte,  würde  auch  heute,  selbst  uneingerechnet  den  gewaltigen 
Fall  der  Kaufkraft  des  Geldes,  so  heißen  dürfen.  Der  Doge 
Andrea  Vend ramin  besaß  hundertsiebzigtausend  Dukaten,  der  von 
der  Bepublik  mit  Beschlag  belegte  Nachlaß  des  Colleoni  betrug 
zweihundertsechzehntausend  Dukaten.  Grund  und  Boden  ist  kost- 
spielig, die  Miete  hoch  geworden,  die  Häuser  müssen  viele  Stock- 
werke emporgebaut  werden.  Rialto,  Canal  und  Piazza  zumal  sind 
unerschwinglich  teuere  Wohnviertel  geworden,  das  kleinste  Ge- 
wölbe am  Rialto  kostet  hundert  Dukaten.  Aber  mit  dem  Reich- 
tum und  mit  der  Renaissance,  die  darin  zum  zweitenmal  wie  eine 
Verderberin  von  Altvenedig  erscheint,  drang  nun  der  Luxus 
überall  ins  Privatleben  ein.  Die  kaum  übersehbare  Fülle  von 
Einrichtungsgegenständen,  vor  allem  für  die  Frauentoilette,  ist 
ein  unwiderleglicher  Beweis  dafür.  Man  läßt  sie  sich  mit  Bil- 
dern von  berühmten  Malern  schmücken  und  fünf  Bildch^i  des 
großen  Gianbellin,  die  man  lange  nicht  zu  deuten  wußte,  mögen 
wirklich,  wie  scharfsinnig  und  phantasievoll  dargetan  worden  ist, 
einst  einen  venezianischen  Hängetoilettetisch,  einen  „Bestello^S 
geziert  haben.  „Das  Hausgerät  eines  jeden  Edelmannes  von 
Venedig  könnte  eine  Königsburg  zieren",  schreibt  ein  Reisender, 
der  auch  daheim  etwas  gewohnt  war.  Eine  Dolfin  hatte  eine 
Schlafzimmereinrichtung  um  zweitausend  Dukaten  imd  Figuren 
in  der  Wohnung,  „wie  Praxitel^  und  Phidias  sie  nicht  feixiar 
hätten  schaffen  können".  Man  mußte  die  Liixusverbote  sch&tfeiL 
In  der  Vielgestaltigkeit  ihrer  Bestimmungen  entrollen  sie  bis  in» 
einzelne  ein  Sittenbild  vor  uns.     Sie  kämpfen  gegen  dea  Tafri- 
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luxus,  als  dessen  entfernter  Vorläufer  im  elften  Jahrhundert  die 
Gabel  in  Venedig  in  Brauch  gekommen  war,  während  man  sonst 
in  hoher  und  höchster  europäischer  Gesellschaft  bis  ins  liefor- 
niationsjahrhundert  mit  den  Fiiigern  zu  essen  liebte.  Sie  kämpfen 
gegen  den  Kleiderluxus,  von  jeher  ein  Feld  für  die  Prediger  der 
Sparsamkeit,  gegen  die  Ausartungen  der  Mode.  Ein  Luxüsgesetz 
aus  der  Zeit  der  Cambraykriege  verbietet,  mehr  als  vierzig  Leute 
zur  Hochzeit  zu  laden  und  gab  für  die  Hochzeitsmähler  Vor- 
schriften, die  von  dieser  Gesellschaft  als  äußerst  spartanisch  emp- 
funden worden  sein  müssen.  Nachdem  schon  im  Jahre  1420 
Anordnungen  wegen  übertriebener  Mitgiften  erlassen  werden 
waren,  verordnete  ein  Senatsdekret  von  1505,  daß  einschließlich 
der  Ausstattung  keine  Mitgift  mehr  als  dreitausend  Dukaten  be- 
tragen dürfe.  Um  die  Jahrhundertwende  erscheinen  besondere 
Luxus-  und  Moderaagistrate  bestellt,  Provisores  (1472),  dann 
Provveditores  (1514),  endlich  Supraprovveditores  (1562)  alle 
pompe.  Sie  walteten  eifrig  ihres  Amtes  und  ihre  Amtsakten 
sind  eine  kostbare  Geschichtsquelle.  Aber  soll  man  erst  noch 
sagen,  daß  ihre  Verfügungen  und  Dekrete  doch  nur  auf  dem 
Papiere  blieben,  wie  denn  überhaupt  die  freundliche  Nichtbeach- 
tung der  allzu  reichlichen  und  eingestandenermaßen  oft  nur 
probeweise  gegebenen  Regierungserlasse  zur  vaterländischen  Ge- 
pflogenheit in  der  Weltstadt  Venedig  geworden  ist?  „TJpter  den 
vielen  überflüssigen  Kosten,  welche  die  Frauen  ihren  Männern 
Ixjreiten",  sagt  im  Jahre  1504  der  Senat,  „zählen  zu  den  aller- 
schlimmsten  die  Auslagen  wegen  der  ewig  wechselnden  Mode. 
Kaum  haben  sie  Kleider  mit  einer  Schleppe  getragen,  so  muß 
die  Schleppe  schon  wieder  fehlen".  Immer  reichlicher  splittern 
sich  neue  Bekleidungsgewerbe  von  den  alten  Hauptzünften  der 
Schneider  und  Schuster  ab,  längst  schon  ist  die  französische 
Mode  mitbestimmend  geworden  für  Venedig  und  im  sechzehÄten 
Jahrhundert  konnte  der  „valentissimo  et  acutissimo  sartore  Gio- 
vanni*^ eine  wahre  Gewaltherrschaft  als  Modekönig  üben.  Echte 
Edelsteine  zu  tragen  ist  so 'sehr  zum  guten  Ton  geworden,  daß 
die  armen  Adeligen  sie  lieber  sich  ausleihen  als  darauf  verzich- 
ten, so  daß  1453  der  Antrag  gestellt  werden  konnte,  derartige 
Entlehnungen  unter  Strafgesetz  zu  stellen  und  daß  im  Jabx^  V^Vi 
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ein  drakonisches  Gresetz  die  Verfertigung  falscher  Steine  verbot, 
die  man,  um  den  Luxusverboten  auszuweichen,  statt  der  echten 
Steine  trug. 

Verlor  der  Reichtum  so  sein  Ebenmaß,  so  -die  alt^i  fröh- 
lichen Feste  ihre  Ursprünglichkeit  und  Frische.  Sie  arteten  zu 
derben  Handgreiflichkeiten  aus  wie  die  altüberkommenen  Spiele 
der  Popolanen  oder  wurden  zu  üppig  ausgestatteten  Maskeraden 
(momarie).  Schon  früh  im  Quattrocento  sind  adelige  Featgesell- 
Schäften,  „societates^^,  nach  Art  der  Scuole  mit  einem  Prior  als 
Vorstand  und  mit  Statuten  eingerichtet  worden,  für  die  sich 
nachweislich  zuerst  1488  der  volkstümliche  Ausdruck  ,yCom- 
pagnia  delle  calze^^,  die  Strumpfgesellschaft,  findet,  so  genannt 
nach  den  prunkend  verzierten  Schuhen  und  Strümpfen  der  Mit- 
glieder und  Festteilnehmer.  Aus  ihrem  Maskenspiel  wird  das 
venezianische  Theater  ebenso  seine  Anregungen  empfangen  wie 
mancher  große,  der  Anschauung  des  Lebens  und  Treibens  zu- 
gekehrte Maler.  Sie  geben  sich  Namen,  die  alle  das  Ideal  des 
festlichen  Lebensgenusses,  dem  sie  dienen,  zum  Ausdruck  bringe 
sollen:  Immortali,  Sempitemi,  Cortesi,  Felici.  Und  das  ist  ja 
auch  eine  Art,  die  Menschen  hoch  und  niedrig  zu  beschäftigen. 
Wie  die  Überlassung  der  altnationalen  Feste  an  das  Ausstattungs- 
t^lent  und  die  Abwechslungslust  der  Bruderschaften,  Zünfte  und 
des  Vollqes  ihren  politischen  Sinn  hatte,  so  sollten  auch  die  ade- 
ligen Sodetates  eine  politische  Aufgabe  erfüllen.  Sollten  jene 
über  ihren  Festen  unruhige  Gedanken  loswerden,  so  sollten  diese 
mit  den  Umschmeichelungskünsten  ihrer  Spiele  die  Herzen  der 
Fremden  gewinnen,  eine  Propaganda  üben,  die  sonst  politische 
Schriftfitellerei  vor  allem  treiben  soll.  Wirklich,  man  wäre  ver- 
sucht, mit  dem  Verfasser  des  Buches  „Kembrandt  als  Erzi^er^ 
von  einer  Poesie  der  Politik  in  Venedig  zu  sprechen. 

III. 

Das  Quattrocento  ist  das  Jahrhundert  des  Humanismus. 
Auch  in  Venedig.  Eine  kaum  übersehbare  if'ülle  von  Namen 
drängt  sich  uns  entgegen  und  ob  ihrer  auch  wenige  sind,  die 
über  Buchgelehrsamkeit  hinaus  ein  Leben  im  Gedächtnis  der 
Menschen    führen,    die  Stadt  ist  doch  ein  Stelldichein   für  die 
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lateinischen  und  besonders  für  die  griechischen  Humanisten  aus 
aller  Welt  geworden.  Nur  aus  Laune  wird  Bessarion  der  Grieche 
Venedig  nicht  als  zweites  Byzanz  gepriesen  haben.  Der  Tjrpus 
des  gelehrten  Venezianers,  cler  Kaufmannsgeschäfte  und  poli- 
tische Pflichterfüllung  mit  wissenschaftlichen  Studien  und  künst- 
lerischen Versuchen  verband,  jene  über  diesen  zuweilen  vemach- 
lä-ssigte,  wurde  nicht  nur  in  der  Dominante,  sondern  auch  in  den 
Festlandstädten  heimisch.  Und  kaum  ein  wissenschaftliches 
Feld  bleibt  unbebaut.  Die  Universität  Padua  wahrte  und  er- 
höhte ihren  Rang  in  der  Welt.  Gewiß  muß  das  übertreibende 
Wort,  der  italienische  Hellenismus  »sei  von  Venedig  und  nicht 
von  Florenz  zu  Leben  gebracht  worden,  eitel  genannt  werden. 
Aber  in  der  Pflege  der  griechischen  Studien  ist  Venedig  wirklich 
kaum  von  einer  Stadt  übertroffen  worden.  Gewiß  ist  mit  tausend 
Kenntnissen  auf  den  Feldern  angewandter  Fertigkeiten  Venedig 
auf  keinem  Gebiete  der  Wissenschaft  und  bei  manch  gelungenem 
Wort-  und  Musikwerk  auch  nirgends  in  den  redenden  Künsten 
vorangegangen  in  der  Welt.  In  den  Schatten  leerer  Unbildung 
und  dürrer  Poesielosigkeit  braucht  es  sich  darum  nicht  drängen 
lassen.  Es  war  nun  einmal  die  Stadt  des  Lichtes  und  der  Farbe 
mehr  als  der  Gedanken  und  der  Töne,  sie  rechneten  lieber  als  sie 
sie  dichteten  und  hatten  es  lieber  mit  den  Begebenheiten  des  Tages 
und  mit  den  Kirchenfesten  zu  tun  als  mit  den  Spekulationen 
der  Philosophie.  Was  sich  nicht  handsam  erfassen  und  wohl 
nutzen  ließ,  war  nicht  nach  ihrem  Geschmack.  Die  Schule  sollte 
verwendbare  Staatsdiener  bilden,  die  Wissenschaft  ein  leben- 
verschönerndes Spiel  sein  und  über  Weltanschauungsfragen  wurde 
der  Mantel  einer  durch  Glanz  und  Prunk  bestechenden  Staats- 
religion gebreitet.  Es  gibt  keinen  Philosophen  von  Nameij,  der 
in  dieser  Stadt  aufgestanden  wäre.  Farbig  ist  das  Bild,  viel- 
stimmig ist  der  Chor  des  Humanismus  von  Venedig  darum  doch. 
Aber  die  Farben  glänzen  nicht  und  die  Töne  verführen  nicht 
das  Ohr.  Als  Denkerin  und  Dichterin  würde  sich  Venedig  nicht 
die  Welt  gewonnen  haben. 

Die  Grundlage  des  venezianischen  Schulwesens  hat 
sich  gegenüber  dem  Trecento  nur  wenig  verschoben.  Volksschul- 
Jbildung  wurde  noch   immer   von   Privatlehrern   vermittelt;   muu 
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hatte  das  Geld  dazu  und  fand  die  Bildung,  der  breiten  Menge 
nicht  erstrebenswert.  Die  Tätigkeit  der  höheren  Lehrer,  der 
mägistri  -  maestri,  ist  den  reicheren  Interessen  der  Zeit  gemäB 
dichter  und  vielseitiger  geworden.  Man  duldete  keine  langeit 
Lehraperturen,  entfernte  rücksichtslos  ungeeignete  Lehrpersonen, 
bezahlte  bereitwillig  auch  hohe  Honorare.  Die  alterprobte  Kajiz- 
leischule,  an  der  Lehrer  wie  Filelfo  und  Oeorgios  von  Tiu- 
pezunt  wirkten,  war  nun  voll  ausgestaltet,  die  hohe  Schule  von 
Padua  blieb  weiter  das  sorglich  gehütete  Pflegekind  der  venezia- 
nischen TJnterrichtsverwaltung.  Man  ließ  sich  nicht  irre  machen 
durch  die  von  Papst  Paul  IL,  dem  Venezianer  verfügte  Er- 
hebung des  „CoUegium  artium  liberalium  (artistarum)  et  physi- 
eorum",  der  bisherigen  philosophisch  -  medizinischen  Hochschule 
in  San  Giovanni  in  Bragora  zum  Bange  einer  Universität.  Ob 
sie  auch  im  Weichbilde  von  Venedig  selbst  lag,  sollte  diese  Kir- 
ehenuniversität  doch  nur  Diplome  für  Philosophie  und  Medizin 
wie  bisher,  nicht  aber  für  die  Bechte  und  für  Theologie  ver- 
leihen dürfen,  die  einzig  der  Staatsuniversität  in  Padua  auszu- 
stellen vorbehalten  blieb.  Ein  bezeichnendes  Stück  Unterrichts- 
politik, wie  denn  die  Bepublik  in  Sorge  um  ihre  Staatshoheit 
auch  die  sonst  so  beliebten  und  dem  Volksgeschmack  gewiß  zu- 
sagenden geistlichen  Spiele  und  Mysterien  nicht  liebte  und 
schließlich  (1462)  glatt  verbot. 

Die  Universität  Padua  bekam  im  Jahre  1493  ein 
„magnum  hospitium"  im  alten  Carrarapalaste,  nach  dem  Haps- 
Wappen  „il  Bo'^  genannt  und  übernahm  von  dem  Hause  auch 
für  sich  selbst  den  für  eine  Hochschule  etwas  seltsamen  Namen. 
Sie  hatte  ihre  berühmten  Graezisten  —  im  Jahre  1497  wurde 
eine  besondere  Lehrkanzel  für  Aristoteles  eröffnet  — ,  ihre  nament- 
lich von  Deutschen  eifrig  besuchte  Juristenschule  und  wahrte  in 
der  Medizin  ihren  Buf ,  mögen  auch  die  Kurpfuscherei  imd 
Kräuterkünste  daneben  weitergediehen  und  manches  Spottlied 
gegen  die  „miedeghi  de  Padoa"  erklungen  sein.  Mit  dem  Cin- 
(juecento  wurde  der  bis  dahin  vereinzelt  gebrauchte  Doktortitel 
Begel,  im  übrigen  brauchte  man  die  Traditionen  des  Trecento 
nur  weiter  zu  führen.  Botanische,  mathematische,  chemische 
Studien  mit  der  üblichen  Abirrung  in  die  Alchemie  wnrdein  ge- 
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pflegt,  die  Tüchtigkeit  der  venezianischen  Ingenieure  war  aller 
Welt  bekannt.  In  der  Geographie  aber  setzten  •Karten- 
zeichner und  Entdecker  das  Werk  des  Trecento  fort.  Der  Chioz- 
zote  Nicolo  de  Conti  fuhr  im  Jahre  1424  in  zwanzigjähriger 
Reise  nach  der  indischen  Welt  aus,  sah  Ceylon  und  Java,  fand 
in  Poggio  Bracciolini  einen  Schilderer  seiner  Fahrten  und  hat 
durch  seine  Mitteilungen  das  Kar^nwerk  des  Kamaldulensers 
Fra  Mauro  aus  dem  Kloster  San  Michele  in  Murano  vom  Jahre 
1460  angeregt  und  gefördert,  in  welchem  uns  nach  mancheln  Ver- 
suche gleicher  Art  eine  erste  wirkliche  Weltkarte  vorliegt.  Dieser 
„Mappamondo",  heute  ein  kostbarer  Besitz?  der  Marknsbibliothek^ 
hat  dann  sicherlich  großen  Einfluß  auf  die  Entschließungen  der 
Nachfolger  Heinrichs  des  Seefahrers  geübt  und  ist  aus  der  Vor- 
geschichte der  TJmfahrung  des  Kaps  der  guten  Hoffnung  und 
der  Entdeckung  von  Amerika  kaum  hinwegzudenken.  In  den 
Jahren  1435  und  1436  fuhr  Luigi  da  Mosto  in  portugiesischem 
Dienste  die  atlantischen  Küsten  Afrikas  entlang  bis  zn  den  kap- 
verdischen Inseln,  erstattete  darüber  einen  vielgelesenen  Bericht. 
Er  wird  —  vermutlich  mit  Unrecht  —  der  Verfasser  eines  1490 
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erschienenen  wertvollen  Segelhandbnches  (Portolano)  genannt, 
wie  deren  einige  schon  im  Trecento  zusammengestellt  und  mit 
ihren  Hafenverzeichnissen  ebenso  Behelfe  für  Kaufmanns-  und 
Gelehrten  reisen  wie  Anregungen  zu  Entdeckerfahrten  geworden 
sind.  Venezianische  Gesandte  zumal  nach  Asien  haben  ihre  diplo- 
matischen Sendungen  wiederholt  auch  zu  Forschungsreisen  ge- 
staltet. Hatte  ein  Venezianer  Nicolo  Zeno  zu  Eingang  des  Tre- 
cento noch  Verbindungen  nach  den  nordamerikanischen  Küsten 
pflegen  können,  so  betrat  zu  Ausgang  des  Quattrocento  wieder 
ein  Venezianer,  wenn  nicht  dem  Blute  nach  so  durch  Aufenthalt 
und  Familienbande  und  Bürgerrecht  dazu  geworden,  Giovanni 
Gabotto  (1425 — 1498)  als  Großpilot  von  England  nordamerika^ 
nisches  Land.  Er  hißte,  im  Glauben  die  Küsten  von  Ostasieti 
gefunden  zu  haben,  neben  der  Fahne  seines  sparsamen  englischen 
Herrn,  der  ihm  wohlgezählte  zehn  Pfund  für  seine  Entdeckung- 
ausbezahlen ließ,  die  Flagge  von  Venedig,  „weil  er",  wie  Sanudo 
sich  ausdrückt,  „ein  Venezianer  war".  Das  Werk  des  Vaters, 
der  bei  dieser  Fahrt  im  Jahre  1498  starb,  setzte  der  Sohn  Seba* 
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«tiano  fort,  der,  nun  auch  durch  Geburt  Venezianer,  OroBpilot  voa 
EnglancP  und  von  Spanien  und  einmal  da  und  einmal  dort  daheim, 
<lie  Reihe  der  venezianischen  Entdecker  wirkungsvoll  beschloß  wie 
Marco  Polo  sie  eröffnet  hai. 

Wie  hätte  dieser  äußerlich  gestimmte  venezianische  Huma- 
nismus nicht  nach  gesamtitalienischem  Muster  sich  besonders  in 
Sammlerfreuden  ergehen  sollen.  Marcantonio  Michiel  weiß  am 
Eingang  des  Cinquecento  von  einer  ganzen  Fülle  von  Samm- 
lungen zu  sprechen:  Kunstgegenstände,  Bücher,  Naturalien. 
Man  liebte  es  von  Eeisen,  zumal  aus  Griechenland  kostbare  Hand- 
schriften ebenso  reichlich  heimzubringen  wie  man  ehedem  Beli- 
quien  gesammelt  hatte.  Der  Gedanke,  daß  die  Vaterstadt  ein 
Schatzkästlein  für  alle  Schätze  der  Welt  sein  müsse,  hat  auch  da 
um  die  Wette  mit  persönlicher  Liebhaberei  mitgespielt.  Fast  alle 
guten  Familien  und  erst  gar  die  Klöster  hatten  ihre  Büchersamm- 
lungen.  Angesehene  Fremde  besuchten  in  den  Frühjahren  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  das  Arsenal,  den  Domschatz  und  die 
Bibliothek  des  Sanudo.  Der  Lesehunger  war  nicht  nur  auser- 
lesenen Kreisen  eigen.  ^Schon  um  die  Jahrhundertmitte,  also 
noch  vor  Entdeckung  der  Buchdruckerkunst  hat  es  in  Venedig 
Jjeihbibliotheken  gegeben  und  längst  hat  schon  im  Trecento  Vene- 
dig als  Sttadt  der  Bücherfreunde  ihren  Ruf  gehabt.  Sonst  würde 
Petrarca  schwerlich  seine  Bücher  herangebracht  haben.  Als  Co- 
simo  Medici  flüchtig  in  den  zwei  Jahren  von  1433  bis  1435  in 
Venedig  weilte,  gab  er  seine  Bücher  dem  Kloster  San  Giorgio 
Maggiore  zum  Geschenk  und  der  Kardinal  Antonio  Contarini 
folgte  seinem  Beispiel.  Im  Jahr  1468  aber  wurde  Kardinal 
Bessarion,  der  letzte  der  großen  byzantinischen  Gelehrten  zum 
Begründer  der  Markusbibliothek.  Am  23.  März  dankte 
ihm  in  einem  feierlichen  Schreiben  der  Senat,  daß  er,  den  Bitten 
Paolo  Merosinis,  des  venezianischen  "Gesandten  in  Rom,  seines 
Freundes  nachgebend,  seine  so  kostbaren  Handschriften  von 
neunhundert  lateinischen  und  griechischen  Werken  im  Werte  von 
fünfzehntausend  Dukaten  der  Republik  zu  Eigen  gegeben  habe. 
Man  beschloß  für  den  durch  andere  Zuwendungen  sich  mehrenden 
Bücherschatz  im  Jahre  1473  ein  besonderes  Haus  zu  bauen.  Es 
hat  damit  noch  gute  Weile  gehabt.    Sleb^hn  Jahre  später  noch 
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standen  die  Bücher  der  Bessarionspende  unausgepackt  in  ihren 
Kisten,  im  Jahre  1506  gilt  ein  guter  Teil  davon  für  unwiderbring- 
lich durch  Entlehnungen  verloren,  Sabellico,  der  erste  Leiter  der 
Bibliothek  waltete  nur  nachlässig  seines  Amtes,  erst  sein  Nach- 
folger Navagero  wurde  ihr  zum  verständnisvollen  Verwalter  und 
erst  im  Jahre  1536  erhielt  die  kostbare  Sammlung  in  der  Libreria 
ihr  glänzendes  Haus. 

Anderthalb  Jahre  nach  der  Bessarionstiftung  erteilte  am 
18.  September  1469  der  venezianische  Senat  dem  im  Folgejahre 
verstorbenen  Johannes  von  Speyer,  dem  „Vater  der  venezianischen 
Buchdruckerkunst"  das  erste  Druckprivileg  als  Monopol 
für  Venedig.  Man  war  hier  durch  den  lange  geübten  Gebrauch 
unbeweglicher  Lettern  und  die  ausgedehnte  Spielkartenindustrie 
für  die  neue  Kunst  nicht  unvorbereitet.  Die  Bäte  von  Venedig 
haben  deren  Bedeutung  sogleich  erkannt.  Nach  des  Johannes 
Tode  wurden  Druckprivilegien,  wenn  auch  nicht  mehr  als  Mono- 
pole, seinem  Bruder  Wendelin,  hernach  dem  Nikolas  Jenson  aus 
der  Champagne,  der  als  Medailleur  seinen  Lettern  eine  besonders 
gefällige  Form  zu  geben  wußte,  endlich  dem  Deutschen  Christof 
AValdorfer,  Drucker  und  Herausgeber  einer  berühmt  gewordenen 
Ausgabe  des  Decamerone  erteilt.  Von  Venezianern  hat  als  erster 
1472  ein  Filippo  di  Piero  sich  neben  den  viden  deutschen  Druckern 
zu  betätigen  begonnen.  Seit  dem  Jahre  1492  sind  dann  zahlreiche 
Privilegien  erteilt  worden,  so  daß  nfan  von  da  ab  von  einer  ge- 
schlossenen Geschichte  der  venezianischen  Buchdruckerkunst  reden 
darf.  Schon  war  sie  berühmt  geworden.  „Mögen  meine  Lettern 
Hchöner  als  die  Venedigs  sein",  wünschte  sich  im  Jahre  1480 
Theodore  Rood,  der  Eröffner  der  Buchdruckerkunst  in  Oxford. 
In  den  zehn  Ausgangs  jähren  des  Quattrocento  sind  in  Venedig 
aiiderthalbmal,  in  den  zehn  Eingangs  jähren  des  Cinquecento  trotz 
dos  furchtbaren  Krieges  dritthalbmal  so  viel  Bücher  gedruckt 
worden,  als  in  Mailand,  Florenz  und  Rom  zusammen  genommen.  ' 
Und  im  Jahre  1500  hat  die  Stadt  fünfzig  Druckereien  und  zwar 
schon  für  Drucke  aller  Art,  lateinische,  griechische,  hebräische, 
Antiqua  und  Kursive,  am  Werk  gesehen.  Dann  aber  wurde  die 
Of fizine  des  Teobaldo  Pio  Manuzio,  genannt  Aldo,  zur  ersten 
von  Venedig  und  zu  einer  der  vornehmsten  d^t  ^^\»,     KV^^^  %»a 
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Baßsano  im  Jahre  1490  nach  Venedig^  gekommen^  durch  den  in 
iler  Druckerei  Jenson  geschulten  Andrea  Torresani  aus  Asolo 
ausgebildet,  begründete  das  Ansehen  seines  Hauses^  durch  die 
große  Ausgabe  des  Aristoteles  vom  Jahre  1495,  das  erste  große 
griechische  Druckwerk,  brachte  es  als  „König  der  Buchdrucker" 
weiter  empor  und  sein  Sohn  Paolo,  Gelehrter  und  Reisender,  hielt 
es  zwei  Menschenalter  hindurch  weiter  auf  der  Höhe.  Gleich  den 
Buchwerken  bewiesen  auch  die  venezianischen  Holzschnitte  die 
(iodiegenheit  venezianischer  Druckerei.  Die  Stiche  im  „Sogno 
di  Polifilo"  des  Colonna  sind  für  Arbeiten  Qentile  Bellinis  sre- 
halten  worden.  Nicht  minder  genoß  die  in  den  Festlandsstädten 
zumal  in  Toscolano  am  Gardasee  betriebene  längst  durch  Wasser- 
zeichen (jBligrane)  gekennzeichnete  venezianische  Papierindustrie 
wohlbegründeten  Ruf.  Und  war  bei  allem,  was  in  ihr  erreicht 
wurde,  die  Buchdruckerkunst  doch  eine  Fremde,  so  darf  die  ge- 
lelirigste  Schülerin  dieser  deutschen  Kunst  für  sich  in  Anspruch 
nehmen,  daß  in  ihren  Mauern  durch  Ottaviano  dei  Petrucci  da 
Fossombrone  zuerst  der  Musikaliendruck  geübt  worden  ist. 

Der  gelehrte  und  humanistische  Trieb  der  Venezianer  des 
Quattrocento  hat  sich  in  der  Anlage  von  Sammlungen  und  Bib- 
liotheken nicht  erschöpft.  Gelehrte  Vereinigungen,  A 4c  ade- 
ln i  e  n ,  wenn  sie  auch  nie  zum  Range  jener  von  Florenz  auf- 
stiegen, fehlten  nicht.  Emiolao  Barbaro,  der  Freund  der  Filelfo 
und  Flavio  Biondo,  versamlnelte  in  seinem  Palaste  eine  philo- 
sophische Gesellschaft,  Aldo  vereinigte  in  seiner  „Neuen  Aka- 
demie", in  der  das  Griechische  die  Umgangssprache  werden  sollte, 
alle  Liebhaber  der  Antike,  der  Kondottiere  d'Alviano  hatte  auf 
Schloß  Pordenone  seinen  gelehrten  Kreis  um  sich.  Man  hatte 
gelernt  die  Beredsamkeit  zu  pflegen,  die  schmucklos  gegenständ- 
liche Rede  in  den  Räten  so  gut  wie  die  aufgeputzte  Staatsrede 
und  die  wohlgeschliffene  diplomatische  Note.  Die. Zeit  kommt 
heran,  in  der  venezianische  Dispacci  und  Relazionen,  Tagesmel- 
dungen und  umfassende  Berichte,  zum  Muster  aller  Welt  werden. . 
Zaccaria  Trevisan,  1413  gestorben,  wird  von  Salutati,  dem  Floren- 
,  tiner,  als  ausgezeichneter  Redner  gerühmt.  Vincenzo  Quirini, 
Doktor,  Ritter  und  Diplomat  und  Francesco  Comaro,  -die  Ge- 
sandten  der  Cambrayzeit,  sind  mit  ihrem  wohlgeglätteten  Kon- 
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zept,  der  Fülle  ihrer  Mitteilungen  und  Schärfe  ihrer  Beobachtung 
schon  Vorbilder  zu  nennen.  Diese  Edlen  von  Venedig  waren 
immer  als  rechtskundlich  geschulte  Köpfe  bekannt.  Schon  im 
Trecento  waren  sie  stolz  den  Doktorhut  zu  gewinnen  und  erst  im 
Cinquecento  wird  mit  der  zunehmenden  Umwandlung  der  Stadt- 
patrizier in  Landjunker  dieser  Ehrgeiz  verblassen.  Fantino  Dan- 
dolo  war  als  Lehrer  des  römischen  Rechtes,  Barbone  Morosini  als 
„jure  consultissimus"  gerühmt.  Frühzeitig  muß  die  Statistik  ge- 
pflegt worden  sein,  sonst  hätte  der  Doge  Tommaso  Mocenigo  nicht 
seine  große  Hede  halten  können.  Ein  Ermolao  Donato  schien  in 
allen  Sätteln  gerecht.  Mancher  hatte  sich  der  Philsophie  er- 
geben, so  Francesco  Contarini,  Politiker,  Kapitän  und  Philosoph 
und  Lauro  aus  der  Gelehrtenfamilie  der  Quirini  von  Kreta,  dessen 
Vorlesungen  über  Aristoteles  den  großen  Saal  der  Kaufleute  am 
Rialto  mit  Hörern  füllten.  Reichlich  kamen  die  Fremden,  zu- 
mal die  Griechen  von  Manuel  Chrysoloras  zu  Ausgang  des  Tre- 
cento bis  zu  Georgios  Phrantzes,  Demetrios  !^älkondyla«  den  Ge- 
sehichtschreibern  und  Georgios  von  Trapezunt  und  Bessarion  nach 
(lern  Untergange  der  kaiserlichen  Stadt.  Eifrig  nahmen  die  Ein- 
heimischen das  Studium  des  Griechischen  auf  und  ungleich  an- 
deren Städten  stand  dessen  Pflege  der  des  Lateinischen  voran. 
Es  ist  kein  Zweifel,  daß  zuerst  in  Venedig  griechische  Druck- 
werke entstanden  sind.  Aber  einem  Herzensbedürfnis  des  vene- 
zianischen Adels  entsprachen  diese  Beschäftigungen  nur  zum 
kleinen  Teil.  Wohl  vergaß  der  eine  und  andere  der  Edlen  über 
Studien  und  Geistesinteressen  die  Pflichten  gegen  die  Öffentlich- 
keit. Nicolo  Canale  und  Antonio  Grimani,  die  Mäcene  werden 
mit  Recht  gescholten,  sie  hätten  in  ihren  Doktorhabiten  bleiben 
und  nicht  zum  Unglück  von  Venedig  Admirale  werden  sollen. 
Aber  einige  Enthusiasten  abgerechnet  spielte  man  mit  dem  Hu- 
manismus, traf  man  sich  in  den  Akademien,  um  dem  guten  Ton 
zu  genügen,  sich  ein  wenig  Zierrat  ins  Leben  zu  tragen,  nicht  um 
der  Wissenschaft  ihre  Rätsel  abzuhorchen.  Keiner  unter  diesen 
venezianischen  Humanisten,  dem  Weisheit  und  Dichtung  je  das 
Herz  versengt  hätten,  und  keiner,  dessen  Namen  irgend  lauten 
Klang  in  der  Geistesgeschichte  hätte,  vielleicht  einzig  angenommeti 
Marco   Polo,   der  nicht  zu  ihnen  gehört.     V«ii«i\^  «X^ö^fc  ^^»^ 
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Quattrocento  drei  Päpste,  aber  sie  alle  waren  dem  Gedanken  des 
Humanismus  fem  und  daß  Carlo  Zeno,  der  grofie  Sieger,  ein  För- 
derer der  Künste  und  Wissenschaft  war,  hat  die  Stadt  ihm  nir- 
gends rühmend  vermerkt. 

Aber  die  Feder  weiß  auch  politische  Künste  zu  üben,  ja  zu 
einem  Stück  politischer  Macht  zu  werden.  Eine  Regierung  wie 
die  von  Venedig  konnte  nicht  ohne  Verständnis  für  den  Wert 
der  Meinungsmache  sein.  Wenn  das  nicht  ein  Kennzeichen  der 
Handelsmächte  überhaupt  wäre,  so  würden  es  die  Venezianer  von 
ihren  fei nd gewordenen  Freunden  den  Florentinern  haben  lernen 
inÜKswi.  Ganz  so  geschickt  freilich  wie  diese  trafen  sie  es  nicht. 
Die  Überlegenheit  von  Florenz  in  der  Kunst  der  Propaganda 
findet  einen  eigenartigen  Ausdruck  in  der  Verdrängung  des  vene- 
zianischen Dialektes  aus  der  zentralen  Stellung  innerhalb  der 
italienischen  Sprache,  in  die  er  im  Quattrocento  einrück«!  zu 
wollen  schien.  Berichte  aus  Mailand  und  anders  woher  in  Italien 
M^igen  Elemente  dieser  venezianischen  Sprache  anf.-  Aber  da? 
Cinquecento  brachte  die  Herrschaft  über  Italien  an  die  Sprache 
Macchiavelis  und  Guicciardinis.  Immerhiil  auch  Venedig  konnte 
sich  mit  seinen  Wortkünsten  sehen  lassen.  Das  Opfer  wurde  die 
Geschichtschreibung.  Die  venezianischen  Geschichtschreiber  durf- 
ten was  sie  sich  dachten  nur  in  ihren  Tagebüchern,  den  Diarien, 
oder  in  Briefen  und  Familienstücken  niederlegen.  So  entstanden 
(^epchichtswerke  von  hohem  Bange,  die  Tagebücher  des  Oirolaino 
P  r  i  u  1  i  und  des  Marino  Sanudo  in  ihrer  lebendigen  Un- 
mittelbarkeit, das  farbenglühende  Annalenwerk  des  Domenico 
M  a  1  i  p  i  e  r  o  ,  dessen  Verfasser,  Chronist  und  Kapitän,  sich 
freien  Herzens  seinen  Stimmungen  überläßt.  Jene  Geschichtschrei- 
ler  aber,  die  vom  Ausgang  des  Jahrhunderts  her  der  Staat  „mit 
öffentlichem  Dekret"  (per  decreto  publice)  sich  zu  bestellen  be- 
L'ann  und  deren  Beigen  Mardantonio  Slabellico,  der 
iTste  der  „Offiziösen"  eröffnet,  sicherlich  ein  ansehnlicher  Ge- 
lehrter, dessen  Versuch  in  seinem  Enneades  eine  Weltgeschichte 
zu  schreiben  gewürdigt  sein  will,  sie  schreiben  über  behördlichen 
Auftrag  unter  Zensur  des  Eates  der  Zehn,  der  gewiß  kein  miß- 
liebiges Wort  durch  deren  Maschen  laufen  ließ,  schrieben  für  das 
Ausland,   schrieben    nicht  mehr  Latein,   sondern    vaterländischen 
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Dialekt;  Meinungsmache,  nicht  Geschichte.  Schon  der  große 
Andrea  Dandolo  und  nach  ihm  dann  der  vornehmete  unter  den 
Historikern  des  Quattrocento  in  Venedig,  Bernardo  Giusti- 
niani  (1408 — 1489),  der  Sohn  des  Dichters  Lionardo,  vielbe- 
schäftigter Politiker  zugleich  und  Verfasser  von  Gedichten  ,,tW>er 
den  Frieden^',  mit  Lorenzo  Valla  der  erste  Kritiker  unter  den 
deklamierenden  Formalisten  der  Geschichtschreibung  des  Huma-^ 
nismus,  sie  haben  weitgehende  Rücksichten  auf  den  Staat,  dessen 
Geschichte  sie  schrieben,  üben  müssen.  Aber  sie  und  wiederum 
Marin  Sanudo,  der  im  Cinquecento  unter  gesteigerter  Rücksicht- 
nahme auf  die  Staatsräson!  seine  „Dogenleben"  schrieb,  waren 
doch  große  hochmögende  Herren,  mit  Staatsgeschäften  und  Staats- 
geheimnissen vertraute  Mitglieder  der  Räte,  schriftstellemde- 
Staatsmänner.  Diese  Historiografen  aber,  Fremde  und  Einliei- 
mische,  durften  nicht  bloß  nicht  sagen  was  sie  wollten,  sondern 
hatten  auch,  karg  und  in  wohlberechneter  Auswahl  mit  amtlichen 
Nachrichten  versorgt,  nicht«  zu  sagen.  So  entstanden  öde  und 
Jeere  Deklamationen,  stilisierte  Phrasen,  untaugliche  Geschichts- 
quellen. 

Wie  an  gelehrten  Herren  schier  aller  Wissenzweige  hat  es 
dem  Jahrhundert,  des  Humanismus  und  des  nun  voll  zur  Schrift- 
sprache ausgebildeten,  in  Geschichtswerke  und  Amtsschriftstücke 
eindringenden  Dialektes  auch  an  versfreudigen  „Rimatori"  nicht 
gefehlt.  Einer  von  ihnen  wuchs  wirklich  zum  Dichter  auf, 
Lionardo  Giustiniani  (1383 — 1446).  Aus  einem  Haus, 
das  gleich  den  Quirini  und  Trevisan  immer  eine  Pflegestätte  der 
Bildung  in  Venedig  war,  vielbeschäftigter  Kaufmann  und  fleißig 
im  Staatsdienst,  genießensfroh  und  streng  religiös.  Daß  man 
ihn  mit  der  Verfasserschaft  der  zu  gewaltiger  Langweile  aus- 
einander gelaufenen  Versemenge  der  Leandreide,  eines  Dialekt- 
gedichtes von  Hero  und  Leander  nicht  belasten  darf,  sondern  daß 
ein  Ungenannter  daran  zu  tragen  hat,  kann  seinem  literarischen 
Ansehen  nur  förderlich  sein.  Er  darf  als  der  erste  wahrhafte 
Lyriker  von  Venedig  gelten.  Seine  Lieder,  zu  denen  er  auch 
Musik  zu  schreiben  wußte,  neu  in  Versbau  und  Reim,  „Stram- 
botti"  und  „Canzonette"  wurden  durch  ganz  Italien  gesungen 
und  sind  nicht  nur  ein  Denkmal  einer  anmutigen  VeraekuiSÄt,  ^ß^- 


4M  Acht7.ehntt!3  Kapitel. 

dem  auch  Widerbilder  wohlbeobachteten  Volks-  und  GeBeUachafto» 
leben8.     Angelo  Polizian   und   Lorenzo  Medici,  die   berühmteren 
Nachfahren  haben  ihn  in  den  Schatten  gestellt^  sind  aber  ohne 
diesen  Vorläufer  nicht  zu  denken.   Neben  ihm,  dem  ersten  Dichter, 
erj?cheint  Francesco  Barbaro  (1398 — 1454),  auch  er  Poli- 
tiker und  während  der  mailändischen  Kriege  bewährt  aU  Ver- 
teidiger von  Brescia,  Übersetzer  des  Plutarch,  Sedner  und  Brief- 
schreiber als  der  erste  Schriftsteller  des  humanistischen  Venedig. 
Filelfo  klagte  bei  seinem  Heimgange,  daB  nun  in  Venedig  niemand 
mehr  der  beidi»ii  klassischen  Sprachen  gleich  kundig  wäre.     Von 
^einer  Universalität  des  Geistes,  wie  sie  in  Venedig  höchstens  noch 
Carlo  Zeno  zu  eigen  gewesen  ist,  begründete  er  mit  seinem  Jugend- 
werke  „De   re    ujcoria^^   seinen   Huhm.     Mag  man   auch   diesen 
„Frauenspiegel"  nur  in  Wahrung  eines  beträchtlichen  Abstände« 
zusammen  mit  dem  „Hofmann"  des  Castiglione  oder  gar  mit  den 
Büchern    des  Alberti    nennen,    die    Leistung    ist    beachtenswert. 
Außer  diesem  Buche  ist  wenig  von  ihm  zurückgeblieben  und  seiner 
Stadt  galt  nur  der  vielgereiste  und  vielgewandte  Politiker  und 
nicht  der  Mann  der  Musen.     Wenn  er  selbst  einmal  sagt,  daB  die 
Philosophie  „in  der  dunklen  Behausung  unnützer  Jünger"  nichts 
tauge,  und  dalj  die  rechten  Leute  eines  freien  Volkes  für  das  ge- 
meinsame Beste  arbeiten,  sich  in  Geschäften  bewegen  und  durch 
|x»litische  Weisheit  berühmt  sein  müssen,  so  ist  das  ein  rechte« 
Venezianerwort.      Mancher  dieser   Humanisten   ging  in   fremder 
Gedankenwelt  unter:  Ermolao  Barbaro  wurde  an  der  Kurie  zum 
Hasser  der  Antike  und  der  Dichtkunst  und  auch  von  P.ietro 
B  e  m  b  o ,  dem  Dichter  der  Asolanen  und  des  Ätna,  dem  die  Ent- 
deckung der  Welt  und  des  Menschen  wahrhafte  Empfindung  ge- 
wesen und  der  seine  Leidenschaft  zum  Verständnis  entsagender 
Liebe  zu  zwingen  sich  bemühte,  möchte  ein  Gleiches  gelten.     Er 
wurde  eine  der  vornehmsten  Personen  der  römischen  Oesetlschaft 
und  starb  als  Kardinal  in  der  Morgendämmerung  der  Gegenrefor- 
mation.    Hat  endlich  giftiger  Spott  immer  zum  Rüstzeug  vene- 
zianischer Rede  und  Volksdichtung  gehört,  so  fand  der  Meister 
der  Übelredner  der  lUnaissanco,  Pietro  Aretino,  hier  zu  Ausgang 
de«  Quattrocento  seinen  Vorläwl^i  \n  Andrea  Michieli,  genannt 
Strazzolci,  der,  ein  schUmmei  "^eAbeT^i^^,  ^«cl  \^^\xsci  \i^sQ^AA.  Ton 
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Venedig,  besonders  den  Künstlern  redlich  zur  Plage  war  und  dessen 
literarisches  Porträt  Marin  Sanudo  mit  unbarmherziger  Deut- 
lichkeit gezeichnet  hat. 

Die  Musik  dient  weiterhin  der  Kirche^  tönt  aus  den  vielen 
Volksliedern  wieder,  begleitet  Schaustellungen  und  Theaterspiele. 
Für  ihre  Pflege  mußte  die  Erfindung  des  Notendruckes  ebenso  be- 
deutungsvoll werden  wie  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  für 
die  literarischen  Interessen  allgemeiner  Art.  Das  Orchester  hat 
reichere  Klangfarben  gewonnoL,  um  das  Jahr  1500  wird  eine 
stattliche  Reihe  von  Instrumenten  genannt,  die  von  altersher  be- 
rühmte Orgelbaukunst  kam  durch  die  nunmehrige  Verwendung 
des  angeblich  von  einem  Venezianer  um  1450  erfundenen  Pedales 
weiter  zur  Vollendung.  Als  Geigenbaustätte  scheint  die  Stadt 
wohl  erst  von  Cinquecento  her  bekannt  und  berühmt  geworden  zu 
sein.  Der  Mailänder  Casola  bewunderte  1494  die  schönen  Ge- 
sänge  in  den  Kirchen  und  auB  manchem  Meisterbilde  von  Venedig 
klingt  es  wie  eine  Verherrlichung  der  unbeschreiblichsten  der 
Künste.  Aber  daß  ihr  über  diese  Fortentwicklung  hinaus  irgend- 
ein hoher  Preis  beschieden  gewesen  wäre,  ist  nicht  wahrzunehmen. 
Sie  war  Begleiterin,  nicht  Führerin. 

Die  darstellende  Kunst  ist  den  vom  Staate  nie  ge- 
förderten und  schließlich  (1462)  geradezu  untersagten  geistlichen 
Spielen  und  den  hergebrachten  Maskenscherzen  (momarie)  gegen 
Ausgang  des  Jahrhundertes  soweit  entwachsen,  daß  neben  dem 
fröhlich  fort  gedeihenden  volkstümlichen  Schwanke,  der  „Farsa*" 
vornehmlich  die  Compagnie  delle  calze  sich  in  Widergabe  von 
Stücken  lateinischer  Dramatiker,  voran  des  Plautus  und  Terenz 
gefallen,  bis  nach  mancherlei  Versuchen  in  lateinischen  Lese- 
dramen im  Jahre  1515  ein  Venezianer  der  Terraferma, 
Oiangiorgio  Trissino  seine  Sofonisba  als  erste  italienische  Tra- 
gödie niederschrieb. 

So  ist  es  überall  dasselbe  Bild:  Bunte  foi-tschreitende  Be- 
wegung, ein  dichter  Chor,  keine  führende  Stimme.  Venedig  hat 
der  Welt  viele  Meister  des  Lichtes  und  Farbe,  es  hat  ihr  keinen 
Philosophen,  keinen  Dichter,  keinen  Tondichter  gestellt.  Die 
8o  heißen,  wirkten  nur  leichthin  nach  Italien,  kaum  über  die 
heimatliche  Stadt  hinaus. 

Krttscknajr.  OMokifkit  Tom  V«iM4iff.    IL  ^\ 
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IV. 

Das  Quattrocento  eröffnet  sich  im.  Zeichen  der  O  o  t  i  k  und 
schließt  sich  ab  im  Zeichen  der  Renaissance.  So  wie  in 
diesem  Jahrhundert  das  alte  noch  immer  nach  dem  Morgenland 
gerichtete  Venedig  des  Levantereiches  politisch  zusanunenbrach, 
um  einem  Venedig  italienischer  Vormachts-  und  Einigungspolitik, 
einem  nach  Westen  gerichteten  Venedig  Baum  zu  geben,  einem 
Venedig,  das  nicht  mehr  reine  Handelsmacht  bleiben  konnte,  son- 
dern sich  sehr  nachdrücklich  industriell  und  selbst  agrarisch  ein- 
richten niußte,  so  ordnete  sich  nun  auch  seine  bislang  vor- 
nehmlich von  Orient  und  Nordwelt  her  bestimmte  Kunst  der  vcwn 
Westen  heranziehenden  Renaissance  unter.  Nach  hartnäckigem 
Widerstände,  widerwillig  genug.  Sie  hatte,  die  konservative 
Aristokratin,  neuen  Richtungen  sich  niemals  bereitwillig  hinge- 
geben. Auch  das  byzantinische  Venedig  öffnete  sich  erst  spät 
der  Gotik.  Wie  hätte  es  sich  nun  leichthin  der  Renaissanoe  er- 
schließen sollen,  in  deren  ganzer  Weltanschauung  etwas  für  sie 
Feindseliges  lag?  Und  hatte  sie  Unrecht  sich  zu  wehren?  Ver- 
darb  dieser  neue  Geist  nicht  die  Heimatsbaukunst,  brachte  er 
nicht  ungesunden  Luxus  statt  Wohlhabenheit,  zerstörte  er  nicht 
die  alten  guten  Sitten  des  goldenen  Jahrhunderts?  Erst  das 
Quattrocento  hat  der  venezianischen  Gotik  die  höchsten  Sieges- 
preise gebracht.  Wie  verständlich  doch,  daß  namentlich  die  am 
jneisten  zu  einem  vaterländischen  Stile  fortgeschrittene  Kunst, 
die  Baukunst,  sich  der  neuen  .Richtung  nicht  gefangengeben 
wollte!  Während  deren  Motive  schon  zu  Eingang  des  Jahrhun- 
derts in  die  Plastik  eindrangen  und  diese  um  dessen  Spätmitte  der 
neuen  Kunst  gewonnen  schien,  hat  sie  die  Baukunst  erst  ein 
Menschenalter  später  sich  zu  erobern  vermocht.  Und  als  sie 
gesiegt  hatte,  war  es  nicht  mehr  das  alte,  herbe,  harte,  fromme 
Venedig,  sondern  die  neue,  verführerisch  konsende,  aber  in  taiuend 
Wundern  nicht  mehr  Jugend  frische  Weltstadt. 

Reicher  und  reger  ist  keine  Bauzeit  in  Venedig  als  die  erste 

Hälfte    des    fünfzehnten    Jahrhundertes.      Immer   mehr    ist    die 

Holzstadt  zur  Steinstadt  geworden,  der  Typus  des  venesianischen 

Palastes,    der    anmutig    geacYvvJMtv^ctvoxi   ^^xvj^vdSiWhea    Stufen- 


Qotik  und  Renaissance.  499 

brücke  ist  geschaffen.     Nur  die  große  Rialtobrücke  wird  noch  für 
eine  gute  Weile   aus   Holz  gezimmert  bleiben.     Sorglicher  denn 
je  werden  die  öffentlichen  Wasser  gepflegt,  für  die  nun  der  Magi- 
strato  della  acque,  1505  endgiltig  ausgestaltet,  als  mächtige  Schutz- 
behörde zu  sorgen  hat.   In  den  Jahren  des  Tommaso  Mocenigo  und 
Francesco  Foscari  vollendet  sich  in  der  jetjj  ganz  von  heimatlicher 
Gotik  erfüllten  Stadt,  waß  im  Trecento  sich  verheißungsvoll  eröffnet 
hat.     Nach  zweihundert  Jahren  Baugeschichte  wurden  die  zwei 
gewaltigen    Bettelordenskirchen   der   Frari   und   San   Giovanni   o 
Paolo   zu    Ende   gebaut,   die   Kirche   von    San    Stefano  und   die 
Fassade  der  vollständigsten  der  gotischen  Kirche^  von  Venedig, 
der  Santa  Madonna  dell'Orto*  fertig  gebracht.     Dazu  in  langer 
Reihe  ragende  Glockentürme  und  stolze  Paläste.     Der  Campanile 
von   San    Marco,   wohl  noch   im   Trecento  zu   seiner  endgiltigen 
Höhe    emporgeführt,    erhielt    nun,    wiederholt  durch   Feuer  be- 
schädigt und  Gegenstand  der  Klage  der  Prokuratoren  wegen  der 
unaufhörlichen    kostspieligen    Besserungen    an   seinem    Bau,    sein 
leuchtendes  Golddach.     Im  Jahre  1489  durch  Blitzschlag  zerstört, 
wurde  es  nach  langer  Pause  1511  durch  den  jüngeren  Bartolomeo 
Bon   wieder   hergestellt,   ein   Wahrzeichen   der   Stadt.      Offenbart 
der    Palazzo    Sanudo-Vanaxel    mit    dem   maßwerklosen    Fenstern 
seiner  Loggia  noch  die  schlichten  Fonnen  des  Trecento,  so  sind 
nun    der    kleine    Contarini-Fasan,    die    Paläflte    Manolesso-Ferro 
(heute  Grandhotel),    Cavalli,  Giovanelli    und    Pisani    mit    st^s 
reicherem  Maßwerk  geziert  und  erheben  sich  die  Paläste  Dandolo 
(heute  Royal-Danielli)    und   Foscari,   dieser   erst   in   zwei,    dann 
vom  Dogen  dieses  Namens  in  drei  Stockwerken  angelegt,  eine  Art 
Schulpalast  venezianischer  Gotik,  zu  monumentaler  Gewalt.     Und 
80  ist  endlich  bewundert  viel  und  viel  gescholten  die  Ca  d'oro,  die 
der  hochgesinnte  Marino  Contarini  vom  Jahre  1425  her  in  Zehn- 
jahresfrist sich  bauen  ließ,  zum  köstlichen  Prachtstücke  dieser 
venezianischen    Palastarchitektur    geworden.      Nur    Schulmeister 
können  dieses  „Goldhaus"  schelten,  daß  es  überreich  mit  Farben 
und   mit   Maßwerk  wie  mit  einem  Spitzentuche  überkleidet  s^i, 
daß  die  Meister,  die  es  bauten,  ihm  die  Loggia  aus  der  Mittq 
asymetrisch  in  die  Seite  gerückt  haben.     Die  offene  %%.\ii'8PD0Qcn^«iÄ^^ 
dete  Wendeltreppe,  eine  Neuerung  voYvV  «eYioiv  ^«ä  ^t^««oXä>  ^2^" 
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statt  (\or  früher  die  vier  Hof  wände  hinajiklettemden  Stiege,  die 
außer  ancleren  auch  dieser  Palaet  hatte,  ist  heute  verschwunden. 
In  den  Aufzeichnungen  des  Bauherrn  über  Hergang  und  Kosten 
des  Baues  besitzen  wird  ein  nachrichten-  und  aufschluBreiches 
Qucllenwerk  nicht  nur  für  den  Palast,  sondern  auch  für  die  Bau* 
ereschichte  von  Venedig  überhaupt.  Sie  nennen  eine  Beihe  von 
Namen  von  Baumeistern  und  Bildhauern,  unter  ihnenr  OioYanni 
und  Bartolomoo,  Vater  und  Sohn  aus  der  Familie  der  Bon,  in  der 
uns  nach  den  Masegne  wieder  eine  venezianische  Meist^rfamilie 
von  bildenden  Künstlern  deutlich  entgegentritt.  Oleich  allen 
gotischen  Weisen  haben  auch  an  diesem,  duftigen  Kunstwerk 
mehrere  Mei.<ter  und  Scliulon,  nichif  ein  Meister  geschaffen.  Kein 
Meister  auch  darf  sich  berühmen  die  zwei  Häuser  fertiggestaltet 
zu  haben,  die  der  Stadt  höchster  Stolz  gewesen  und  ihre  leuch- 
tendste Zier  geblieben  sind  und  mit  deren  Vollendung  die  Gotik 
des  Quattrocento  Venedig  das  Höchste  gegeben  hat,  den  Dogen- 
palast und  die  Markuskirche. 

Der    vom    Dogen  Sebastiano  Ziani    neu    erbaute    Dogen- 
j)  a  1  a  s  t  der  Orseoler  stand  als  festes,  an  seinen  Ecken  betürmte» 
Schloß,  dessen  Ursprungs  form  wir  vielleicht  am   treuesten  noch 
im  Baue  des  Kathauses  von  Capodistria  wiederfinden^  unverändert 
bis  ins  vierzehnte  Jahrhundert  an  seiner  Stelle:  „groß  und  wun- 
derbar schön",  wie  der  Chronist  Canale  ihn  rühmt.     Er  mag  für 
iiKinchen  Palast,  etwa  den  späteren  Fondaco  dei  Turchi,  das  Modell 
abgegeben  haben.     Die  dem  Dogen  für  seine  Person  und  Familie 
zugewiesenen  Räume  scheinen  stets  gegen  die  Markuskirche  und 
den  heute  von  der  Seufzerbrücke  überbrückten  Rio  zu,  die  Amts- 
räume und  Behördensäle,  gewöhnlich  die  „fabrica"  genannt,  gegen  • 
das  Meer  und  die  Piazzetta  zu  gelegen  zu  haben.    Daß  namentlich 
die  Wohnräume  des  Dogen  unzureichend  seien,  wird  von  altersher 
beklagt.     So  beschloß  anscheinend  zuerst  im  Juli  1309  und  dann 
wiederum  am  28.  September  1340  der  große  Rat  eine  Erweiterong 
des  Gebäudes  vorzunehmen  und  daraufhin  wurde  auch  von  der 
Ecke  beim  Ponte  Paglia  her  mit  dem  Neubau  brennen,  hinter 
dem  heute  die  Reste  des  Mtbaues  so  gut  wie  unerkennbar  ver- 
borgen liegen.     Durch.  4\ä  NereÖK^waxL^  ^«»  ^^tvs^^  ^^lidr^  in 
dessen  Katastrophe  auch  emei  Öl^t  ^«L\ra^^\a\feT  ^^ä^ää^wä^T^ss^^  "^ 
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Calendario  hineingezogen  wurdv,  und  yW.'.cl.rr.  sj.:.  .-rch  '^-t. 
mtlich  mit  der  Verschwörung  zusamiLenf <V.KiiC^r.  'IV:  •:—  ..P:> 
totaiapiera*^  Pietro  Ba^eggio  für  einig«-  Jai.rr  ^rr.Kr^z-y.LK:^.  '..•^'r.n. 
der  Bau  anficheinend  ^om  Jahre  136'3  h*-r  ^!:;-r.  V.r.dc:.'^  '^:A 
gedieh  die  Meeresfront  entlang  um  d>  E'.krr  ::<?::..:;.  •--  .. -r  -.t- 
benten  Säule  gegen  die  Piazzelta.  Dan:.  K;.-i:.t  -r  .-.•=•.:-•  r-.-.- 
dem  Chioggiakrieg  wieder  stecken  g*rbl:^^-r::.  zi  ~^.:..  J.:.  •/>:.:»: 
1400  ist  der  Saal  des  großen  Rates  noch  'ji.vo.r:.'-':!.  v...-.-  J<s:.:-: 
spater  ist  erweislich  das  längst  gfrpl^rr.^  i:..*  •-.:.'-:  >'.^r.\, -.  ti-r 
Justitia  gekrönte  Prachtfenster  in  Art  M*f:rfro!.:  -.o;;  J'.'-r  Pd'.io 
Hasegne  vollendet  worden.  Schon  von.  Ja'iir^  IW'j  i.^r  •..■:  .:..- 
Saal  tles  grofien  Bates  mit  Freskwi  von  Güarifriito  aut^eina't, 
deren  dürftige  Beste  im  Jahre  H'O'i  hiiit*rr  d/ijj  ^roi;*-'i  7'inVi- 
rettobild  zum  Vorschein  gekommen  rinfi.  Im  Jahre  llOf«  ergi::;L' 
der  Auftrag,  die  längst  schadhaft  geworden-ru  Gfrüialdv  duroli  nt-j > 
Malereien  von  Gentile  da  Fabbriano  und  Pisanello  und  anderen  zu 
ersetzen,  die  im  Jahre  1-119  fertiggestellt  wareu  und  mit  dej'rii 
Aufsicht  drei  Jahre  später  ciji  Maler  besonders  l^-traut  wordyri 
iut.  Auch  die  Saaldeeke  ist  reicher  ausgestattet  worden  —  die 
Zeit  der  „soffitti''  ist  gekommen  —  im  Jahre  1423  war  sie  ferti^f. 
Am  23.  Dezember  1423  tagte  der  große  Rat  zuerst  in  seinem 
neuen  Saale.  Von  eben  diesem  Jahre  ab  ist  sechzehn  Jahre  hin- 
durch der  Neubau  des  Palastes  von  jener  siebenten  Säule  an  bis 
zur  Porta  della  Carta  vollendet  worden.  Zwei  Menschenalter  lang 
war  der  Palast  bau  ein  Torso  gewesen,  nun  stand  er  nacli  aufJ<;n  hin 
fertig:  eine  Vereinigung  der  luftigen  Säulenstelhmg  des  byzan- 
tinischen Hauses  wie  es  in  Venedig  des  zwölften  Jahrhundertes 
schon  heimisch  war,  mit  dem  wuchtenden  italienischen  Festungs- 
bau, der  in  dem  schwer,  man  dürfte  sagen  unbarmherzig  auf  den 
Arkaden  aufruhenden  gewaltigen  Gebäudewürfel  zum  Ausdruck 
kommt.  Halb  ein  Wellenschloß,  schimmernd  und  zaubervoll,  und 
halb  eine  Staatsburg,  unheimlich  und  böse.  Die  Kunstgeschichte 
nennt  eine  Eeihe  von  Meisternamen  für  den  Bau:  Calendario  und 
Baseggio  im  Trecento,  die  beiden  Bon  als  Schöpfer  der  Porta 
delle  Carta,  an  der  auch  ein  Pantalconc  aus  derselbft^  ¥'ws\^X\^^^^- 
sehaltj^^t  gewesen  ist  Die  Baumeister  des  ^oWäöcätv  ^ääs^ää 
wird  man  die  Bon  darum  nicht  nennen  Aüxletv.    ^\vbx  Ä\A  ^'^' 
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Anteile  der  Kleister  zu  scheiden,  die  den  Hof  und  die  Palast- 
front gegen  den  Rio  fertig  gemacht  haben.  Hier  waltet  schon 
eine  andere  Welt,  ßtatt  der  Gotik  die  Renaissance.  Bartolomeo 
Bon  der  Jüngere,  des  Giovanni  Enkel,  ^er  gewaltige  Antonio 
Rizzo,  der  Meister  der  Untergeschosse  des  dem  Rio  zugekehrten 
Oötflügels  und  der  Riesentreppc,  Pietro  Lombarde  sind  noch  im 
Quattrocento  hier»  am  Werk,  im  Cinquecento  wird  Antonio  Scar- 
pagnino  vor  anderen  weiterbauen,  zu  Eingang  des  Seicento  baute 
Antonio  ConHno  die  Seufzerbrücke.  Die  Fresken  des  Gentile  und 
Pisanello  waren  schon  in  den  sechziger  Jahren  wieder  schadhaft 
geworden.  Venedig  hat  mit  seinen  Fresken  kein  Glück  gdiabt. 
Die  Meister,  die  nunmehr  den  Palast  zu  schmücken  unternahmen, 
malen  Bilder,  keine  Fresken  mehr.  Nach  dem  Brande  vom  Sep- 
tember 1479  wurde  der  Ankauf  der  den  Palast  in  weitem  Umkreis 
umgebenden  Häuser  für  den  Bau  eines  neuen  weitläufigen  Amts- 
hauses erwogen,  während  das  alte  Gebäude  nur  als  Prunkpalast 
hätte  bleiben  sollen.  Es  blieb  aber  }>ei  der  Ausbesserung  der 
Schäden.  Der  Brand  vom  Jahre  1577  hat  das  Bild  des  Hausee, 
dessen  Tnnenräume  er  schwer  heimsuchte,  nicht  verändert.  Er 
blieb  der  gotische  Staatspalast  der  Stadt.  So  steht  er  vielbewun- 
dert durch  die  Jahrhunderte,  der  erste  und  ewige  der  Paläste  von 
Venedig. 

Darf  man  die  M  a  r  k  u  s  k  i  r  c  h  c  ein  Widerbild  von  Vene- 
digs morgenländi scher  Ilerrlichkoit  nennen?     Sie  wurde  in  ihren 
Grundformen  fertig  zu  Eingang  der  mit  den  Kreuzzügen  mächtig 
erwachenden    Levantepolitik    der  Stadt,    ihr   Bau    wurde    abge- 
schlossen  in  den   Jahren,   da  diese  zu   versagen  begann.     Nach 
dem   Muster  der   Zwölf apostelkirche  in   Konstantinopel  als  grie- 
chische Kreuzkirche  mit  dreischiffigem  Lang-  und  Querhaus  und 
Apsiden,  mit  fünf  Kuppeln  über  Mittellangschiff  und  Querschü! 
und  vorgesetzter  Fassade  erbaut,   trug   sie  zu  Eingang  des  Du- 
gento  schon  Mosaiken  und  Marmorschmuck.     Das  Meiste  für  ihre 
Auszierung  wird  aber  noch  zu  tun  gewesen  sein.     Erst  vom  latei- 
nischen Kreuzzuge  her  war  die  Mosaiken-  und  Marmorauskleidung 
der  Innenwände  von  Kirche  und  Vorhalle  in  vollem  Gange.   Beide, 
Mosaiken  und  Marmor,  weisen  über  byzantinische  Muster  hinauB 
?chon  venezianische  Eigenart  auf.     Während  nach  byzantinische^ 
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und  arabischer  Art  die  Einzelmarmorplatte  in  vorspringende, 
wagrecht  und  senkrecht  die  Marmorwand  durchschneidende  Leifiten 
gefaßt  wird,  sind  in  San  Marco  je  mehrere  Platten  durch  herum- 
gelegte andersfarbige  nicht  vorspringende  Streifen  umfaßt,  so  daB 
die  Wand  in  ihrer  Gänze  glatt  bleibt.  Die  Platten  selbst  werden 
kunstreich  nach  ihrem  Geader  geometrisch  zu  einander  gestimmt 
und  wenigstens  ^m  Dugento  zumeist  in  einem  vorwaltenden  Far« 
benton  gehalten,  bis  im  Trecento  der  wirksamere,  aber  minder 
edle  Licht-  und  Farbengegensatz  von  hell  und  dunkel,  weiß  und 
rot,  rot  und  grün  bevorzugt  wurde.  Um  die  Spätmitte  des  Du- 
gento trägt  auch  die  Fassade  schon  Mosaikenschmuck,  Marmor- 
verkleidung und  Säulenordnungen.  Das  war  nicht  mehr  die 
Fassade  des  zwölften  Jahrhundertes.  Der  Torbogen  des  Haupt- 
portales, früher  mit  den  Bogen  der  vier  anderen  Portale  gleich, 
durchbrach  jetzt  das  über  den  Bogen  hinziehende  Säulengeländer 
der  Terrasse,  die  noch  in  den  Tagen  Piero  Zianis  die  welt- 
berühmten von  Enrico  Dandolo  aus  Konstantinopel  herange- 
brachten vier  Rosse  von  Chios  trug,  nach  den  Worten  des  Petrarca 
,,80  voll  Leben,  daß  man  ihr  Stampfen  und  Schnauben  zu  hören 
meint",  und  dahinter  wurden  die  früher  niedrigen  Kuppeldächer, 
vor  allem  die  Mittelkuppel  erhöht.  So  wurde  eine  geschlossenere 
einheitliche  Bauwirkung  erzielt.  In  den  Dienst  dieses  Verti- 
kalismus scheinen  ursprünglich  auch  die  großen,  die  ganze  Höhe 
der  Fassade  hindurchgehenden  Säulen  zwischen  den  Eingangs- 
toren gestellt  gewesen  zu  sein.  Sie  sind  aber  dann  durch  die 
heutige  Übereinanderstellung  der  Säulen  und  Säulenpaare  des 
Ober-  und  Untergeschosses  unter  gleichzeitiger  Vertiefung  der 
Portalnischen  ersetzt  worden.  Diese  Säulen  waren  keine  Träger 
mehr,  sondern  Zierstücke,  man  wollte  glänzen,  prunken,  nicht 
ein  himmelanstrebendea  Gotteshaus  gebaut,  sondern  ein  steinernes 
Schatzkästlein  gemeißelt  haben.  So  wächst  nun  ein  Märchen* 
wald  von  Säulen  und  Kapitalen  empor  und  mehren  sich  die 
Prachtstücke  aus  aller,  vor  allem  aber  doch  aus  der  morgenlän- 
dischen Welt  in  der  Kirche  und  vor  ihrer  Fassade.  Gegen  Aus- 
gang des  Trecento  endgiltig  ausgeschmückt  mag  diese  aber  noch 
immer  etwas  gedrückt  und  überladen  geraten  geschienen  haben. 
Dem  wußte  im  Quattrocento  die  Gotik  zu  begegnen:  Sie  ließ  df* 
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Ziergiebel  über  den  Torwölbimgen  zur  Höhe  streben,  baute 
zwischendurch  spitz  aufragende  Tabernakel  hinein,  liefi  sogar  die 
Marmortafeln  zu  aufwärtsstrebenden  Spitzwinkeln  ihrer  Zeich- 
nung zusammengelegt  zur  Höhe  deuten,  und  vor  allem  den  Mittel- 
giebel hoch  zum  Himmel  und  Licht  ansteigen.  Allzuhöchst  ist 
Christus.  So  sah  das  in  tausend  Farben  und  Lichtem  spielende 
Bild  schon  Gentile  Bellini.  So  blendet  und  überwältigt  es  noch 
immer,  auf  der  schönsten  Bühne  zur  Schau  gestellt,  Auge  und 
Herz  des  Betrachters.  So  umfängt  es  den  Eintretenden  mit  den 
Geheimnissen  einer  Dämmerung,  in  die  das  Licht  der  Oberräume, 
durch  das  große  südliche  Rosettenfenster  und  die  Goldreflexe  ge- 
hoben, nur  scheu  sich  verliert.  Mehr  als  durch  ein  Dritteljahr- 
tausend ist  sie  geworden,  keines  Meisters  Werk,  ein  Organismus^, 
der  sich  auslebt.     Venedig  selbst  hat  sie  gebaut. 

So  wurde  die  griechisch-romanische  Markuskirche  auch  zu 
einem  gotischen  Hause.  Die  Renaissance  hat  hernach  ihre  K^nst- 
sohätzc  gemehrt,  aber  das  unvergleichliche  Bild  nicht  ernstlich 
zu  stören  vermocht.  Genug,  daß  ihre  Mosaiken  aufdringlich  einen 
großen  Teil  der  Wand  bedecken,  wirkungslos  gegenüber  den  kind- 
lichfrommen Altmosaiken,  die  nicht  Wirklichkeit  vortäuschen, 
nicht  Malerei  vorstellen,  sondern  treulich  bleiben  wollen,  wa3  sie 
sein  sollen,  ein  farbenreiches  Prunkkleid  gleich  den  Marmor- 
teppichen, die  mit  ihnen  um  die  Wette  die  Kirche  auskleiden.  Die 
bösen  Geister  der  Barocke  haben  dann  nur  für  kurze  Zeit  das 
alte  Haus  heimgesucht  und  daß  die  Aufklärung  die  Kirche  ge- 
scholten, betrül)e,  wen  es  mag.  Und  wenn  Goethe  sich  mit  Palast 
und  Kirche  nicht  verstand  und  Jakob  Burckhardt  die  modenie 
Baukunst  glücklich  preist,  weil  sie  dem  venezianischen  Kunat- 
schreinergeiste  entronnen  sei,  so  empfinden  wir  anders.  Uns  atmet 
die  Markuskirche  den  Märchenzauber  des  Orientes  und  zugleich 
den  nordischen  Geist  der  Heimat  zu.  Wir  spüren  und  wissen, 
sie  sei  auch  von  unserer  Welt.  Und  ist  es  nicht  als  wollte  sie 
uns  ahnen  lassen,  was  aus  der  Vermählung  nordischen  Geistes 
und  orientalischer  Einbildungskraft  noch  erblühen  kann? 

Venedig,  die  Stadt  der  Gotik,  ist  anders  als  Florenz  und  so 

Tide  italienische  Festlandstädte  mit  ihren  einander  bedrohenden 

Burgpuliu^ten  im  Sinne  g\e\c\vftam  ^^^«t^^\\\^<5t  A^if^eechloesenheit 
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gebaut,  lAag  sie  auch  dem  italienischen  Festungsbaugedanken  dani» 
und  wann  ihren  Zoll  entrichtet  haben.  Steigt  im  Angesichte  de» 
Weggewirres  dieser  wie  für  eine  Familie  gebauten  Stadt,  mit 
Straßen  statt  der  Gänge,  mit  Paltüsten  statt  der  Säle,  eingefriedet 
vom  Wasser,  nicht  das  Bild  der  gotischen  Burg  mit  ihrer  Zu- 
sammengezogenheit  der  Linien  vor  uns  auf?  Monumentale  Ge- 
bäude, breite  Straßen,  weite  Plätze  zu  schaffen  verbot  die  Enge  des 
Raumes.  Diese  Stadt  des  flimmernden  Gezitters  in  Wasser  und 
Luft  verlangte  es  nach  Farbe  und  nach  Schmuck.  So  schuf  sie 
sich  bunt  überkleidete  Fassaden,  in  tausend  Spitzen,  Giebeln  und 
Zinnen  sich  auflösende  Baulinien,  sie,  die  doch  nicht  nur  aus 
industrieller  Fertigkeit  die  Weltspitzenstadt  des  Cinquecento  ge- 
worden ist.  So  suchte  sie  fast  mit  Leidenschaft  den  Gegensatz 
von  Licht  und  Finsternis  auf:  dunkeldämmemde  Schatten  im 
Erdgeschoß  und  die  lichtdurchflutete  Loggia  darüber.  Ist  es  nur 
Empfindsamkeit,  zu  sagen,  es  sei  der  Baugedanke  des  venezia- 
nischen Palastes,  sich  mit  seiner  Loggia  in  der  Mitte  und  den 
beiden  steinernen  Flügeln  in  den  Seiten  wie  mit  ausgebreiteten 
Armen  dem  Licht  zu  öffnen?  Ist  es  nicht,  als  ob  in  dieser  Stadt 
der  Farben  und  Lichter  im  Ineinanderspiele "  ihrer  Künste  sich 
von  der  Malerei  her  etwas  ankündigte  wie  hernach  von  der  Musik 
her  das  Gesamtkunstwerk  der  deutschen  Germanen?  Ist  es  nur 
ein  Zufall,  daß  Richard  Wagner  den  zweiten  Akt  von  Tristan  und 
Isolde  hier  ersann,  dessen  Melodien  die  Fassade  von  San  Marco 
zu   überrieseln  scheinen,  und  daß  er  in  Venedig  starb? 

Die  erste  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  war  der  vene- 
zianischen  Gotik  höchste  Zeit.  Den  hohen  Werken  gotischer  Bau- 
kunst gesellten  sich  hohe  Werke  gotischer  Plastik  zu.  Denn  unter 
der  Herrschaft  der  Masegne,  ob  auch  ihren  herben  nordischen 
Natura^smus  zu  weicheren  und  runderen  Formen  wandelnd,  blieb 
diese  eine  gotisch  gestimmte  Kunst.  Wie  im  übrigen  venezia- 
nische Bildhauer  über  Meer  an  der  italienischen  Adriaküste,  in 
Mailand,  Bologna,  selbst  in  Florenz  arbeiteten  und  schufen,  s> 
sind  hinwiederum  Lombarden  und  Florentiner,  voran  Nicolo  Lam- 
berti,  der  Meister  wohl  manches  der  entzückenden  Kapitale  am 
Dogenpalaste  und  mancher  Bildnerarbeit  ^ort  und  an  dftx  C^  ^^5»^^, 
eifrig  und  fruchtbar  in  Venedig  am  WetV.  ^«^eafew.     ^^  ^<;i\S»R\>Ä 
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Meister  in  beiden  Künsten,  Erben  und  wohl  auch  Schüler  der 
Masegne,  doch  auch  belehrt  und  befruchtet  vom  Westen  her, 
werden  die  beiden  Bon,  Giovanni  der  Vater  und  Bartolomeo  der 
^Sohn,  zu  bedeutungsvollen  Gestalten  der  Kunstgeschichte  von 
Venedig.  Wir  können  das  Lebenswerk  der  beiden  Männer,  ver- 
mutlich geborener  Lombarden,  nicht  übersehen.  Aber  auch,  was 
wir  ihnen  heute  zuweisen  können,  ist  genug  für  ihren  Hnhm. 
Sie  haben  an  der  Ca  d'oro,  an  der  Piazzettaf rontT  des  Dogenpalastes 
gebaut,  die  Statuen  der  Fassade  von  Sant^  Madonna  delF  Orte 
sind  zumeist  ihr  Werk  und  die  berühmteste  der  plastischen 
Schöpfungen  der  venezianischen  Gotik,  die  im  Jahrfünft  nach 
1438  vollendete  Porta  della  Carta  nennt  sie  ihre  Meister.  Gio- 
vanni ist  hochbetagt  über  diesem  Werk  gestorben.  Für  sich 
allein  hat  'dann  Bartolomeo  als  bildender  Künstler  an  zumeist 
verloren  gegangenen  Werken  weiter  geschaffen,  hineinlebend  schon 
in  die  Herrschafts  jähre  der  neuen  Kunst,  aber  nicht  überlebend 
sein  Ansehen  und  seinen  Buf. 

Bis  in  das  letzte  Viertel  des  fünfzehnten  Jahrhundertes  war 
die  Herrschaft  der  Gotik  wenn  nicht  unangefochten,  so  doch  auch 
nicht  gebrochen.  Aber  die  zweite  große  Bauperiode  des  Quattro- 
cento um  die  Jahrhundertwende  zum  Cinquecento  herum  wird 
schon  im  Zeichen  der  neuen  Richtung  stehen,  die  längst  ihre 
Schatten  vorausgeworfen  hat,  der  Renaissance.  Die  Gotik,  nun 
besitzlos  geworden  in  Venedig,  hat  aber  über  Land  und  Meer  hin 
wandernd,  sieh  neue  Geltungsgebiete  gewinnen  können.  Es  war 
ein  Schüler  der  Bon,  Giorgio  Orsini,  Sohn  des^Matteo  von  Zara, 
zumeist  kurz  Giorgio  von  Sobenico  genannt,  der  sie  in 
Dalmatien,  im  alten  Treff  lande  verschiedener  Kunstrich- 
tungen von  Osten  und  Westen  her  und  an  der  italienischen  Adria- 
küste  zu  reichem  Leben  brachte.  Kein  Kind  der  Benjdssance 
also,  dieser  Giorgio,  sondern  ein  Gotiker,  kein  Eröffner,  sondeni 
ein  Vollender  in  seinen  Werken  am  Dome  von  Sebenico,  im 
Anastasiusaltar  von  Spalato  und  im  Raguseer  Rektorenpalast  and 
Gründer  einer  vaterländisch  dalmatinischen  Schule,  bis  er  als 
Baumeister  und  Bildner  der  Loggia  mercanti  und  des  Franoesco- 
^Itares  in  Ancona  an  p«ichtiger  Kühnheit  noch  das  stolze  Werk 
seiner  Meister,  die  Porta  deWa  CviT\.«L  \i\AT\iQ\.»   "^öckswi  vaci  Tieeento 
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hat  veneziaHische  bildende  Kunst  die  Erobeningsfahrt  über  die 
Adria  hinüber  begonnen.  Aquileja  ist  voll  von  ihren  ^Werken, 
daß  Rathaus  von  Capodistria  ist  ein  Widerbild  der  betürmten 
Paläste  des  vorgotischen  Venedig,  und  es  hat  an  reichlichen  vor- 
gotisehen  Zusammenklängen  zwischen  Venedig  und  Zara  nicht 
gefehlt.  Vom  Quattrocento  an  sind  die  Adrialänder  vollends 
J^hensländer  venezianischer  bildender  Kunst.  Die  Stadtplätze 
mit  Regierungspalast,  Uhrturm,  Loggia  (Volkshalle)  und  Mar- 
kussäule, die  Straßen  und  Pozzi,  die  Paläste  mit  ihren  Portalen, 
Arkadenhöfen,  Baikonen  und  Maßwerk fenstem  verraten  alle  das 
venezianische  Muster.  Daß  dabei  die  Heimatkunst,  die  sich  auch 
in  den  Spitzen,  Teppichen,  Silbererzeugnissen  des  Landes  nach- 
drücklich offenbart,  nicht  ausgeschaltet  wurde,  bringt  diese  dal- 
matinischen Städte  und  Bauten,  vor  allem  das  eng  gebaute  Sebe- 
iiico,  die  Kreuzgänge  von  Ragusa  und  Trau  zu  selten  malerischer 
Wirkung.  Die  venezianische  Gotik  hat  im  Quattrocento  dem 
romanischen  Dome  von  Trau  gotisches  Gepräge  aufgedrückt,  ein 
Masegne  begann  den  Bau  des  Domes  von  Sebenico,  Giorgio  Orsini 
setzte 'ihn  fort,  ein  Florentiner  hat  ihn  dann  vollendet.  So  ent- 
stand ein  höchst  eigenartiges,  kuppelüberkröntes  Zwischenwerk 
von  Gotik  und  Renaissance,  dessen  mit  San  Zaccaria  und  Santa 
Maria  dei  Miracoli  seltsam  stark  übereinstimmende,  auch  an  Santa 
Madonna  dell'  Orto  gemahnende  Fassade  nicht  etwa  diesen  nach- 
gebildet, sondern  Muster  für  sie  gewesen  ist.  Das  künstlerische 
Lehensland  Dalmatien  hat  der  Lehensherrin  auch  zurückzuzahlen 
verstanden,  und  nicht  nur  dalmatinische  Steinmetze,  1451  zu 
einer  Scola  vereinigt,  waren  in  Venedig  hochgeschätzt.  Ragusa 
wahrte  sich  wie  politisch  so  auch  in  den  Künsten  eine  Son- 
derstellung. Aber  das  Wahrzeichen  der  in 'den  Bannkreis  der 
süditalienischen  Kunst  gezogenen  Stadt,  der  Rektorenpalast, 
wurde  schließlich  mit  Wunsch  und  Willen  der  Raguseer  doch 
durch  Giorgio  Orsini  im  Sinne  der  Gotik  von  Venedig  zu  Ende 
gebaut  und  diese  Gotik  ist  die  offizielle  Kunst  im  konservativen 
Ragusa  bis  ins  siebzehnte  Jahrhundert  geblieben.  Erst  vom  Cin- 
quecento her  begann  die  Renaissance  diese  Traditionen  in  Dal- 
matien einebnen  zu  helfen  und  die  sinkende  Republik  hatte  keiVÄ 
Macht  mehr  sie  wach  zu  halten. 
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Von  der  Spätmittc  des  Quattrocento  her  hielt  die  neue  Kunst 
dt^r   Henaissance   Einzug    in   Venedig.      Bewillkommt   wurde   sie 
nicht  in  der  Stadt,  ob  auch  das  nicht  zu  unterwertende  Intereese* 
das  Venedig  für  antike  Formen  zeigte,  ihrem  Eindringen  günstig 
h^'in  mußte.     Daß  im  Jahre  1433  der  Florentiner  Michelozzo  als 
Begleiter  Cosimo  Medicis  den  Sinn  der  Venezianer  für  die  neue 
Kichtung  gefangen  genommen  habe,  ist  gewiß  Legende.     Nach 
langem   und   hartnäckigem   Ringen   ist  sie  erst   im    Cinquecento 
Siegerin  geworden.     Zuerst  l)emächtigte  sie  sich  der  Plastik, 
llire  von  Toscana  her  einströmenden   Motive  hatten  sich  schon 
in  den  Dogengräbern  der  Frühjahre  des  Jahrhunderts,  besonders 
im  Grabmal  des  Tommaso  Mocenigo  offenbart  und  die  ersten  end- 
gültig gotischen   Empfindens   baren   Werke,   die  im   Jahre    1460 
geschaffene   Eingangspforte  zum  Arsenal  und  das  Orabxpal  des 
zwei   Jahre  später  verstorbenen  Dogen   Pasquale   Malipiero  sind 
Werke  der  Bildhauerkunst.     Wie  einst  die  Gotik,  kam  und  be- 
gann aucli  die  Eenaissauce  als  Dekorationskunst.     Im  übrigen  ist 
der  Zusammenhang  von  Baukunst  und  Bildkunst  im  Sinne  einer 
.strengen  Unterordnung  dieser  unter  jene  auch  jetzt  ungelöst  ge- 
lilieben  und  haben  die  Meister,  die  wir  nun  viel  deutlicher  als 
bisher  nach  Namen  und  Werken   fassen  können  wie  früher,  al» 
Meister   in   beiden    Künsten   gewirkt.      Das   Befreiungswerk,  da« 
im  nalien  Padua  Donatello  an  der  Plastik  vollzog,  fand  in  Vene- 
dig wenig  Verständnis  und  Widerhall.     Jener  Johannes  der  Täu- 
fer in  der  Frarikirche,  der  zu  Eecht  o<ler  Unrecht  für  sein  Werk 
gilt,  ist  den  Venezianern,  die  gewohnt  waren,  den  Vorläufer  des 
Herrn   als   mächtigen   Propheten,   nicht   als  leidendes   Menschen- 
kind  zu   sehen   und   dieses   Bildwerk   nirgends   baulich   einfügen 
konnten,  gewiß  wid(*r  den  Sinn  gewesen,  und  wenn  der  Meister 
auch   die  drei    Jahre  von   1454  bis   1456   dort  geweilt  hat,  tief 
hat  seine   Schule   nicht   Fuß  gefaßt  und  ihre  Werfte  sind  karg 
und  unbeträchtlich.     Die  venezianische  Plastik  blieb  die  schöne 
Dienerin  der  Baukunst,  mit  ihr  scliier  ummterscheidbar  zu  Wer- 
ken vermählt,  die  jetzt  wie  die  Monumentalgräber  ins  Riesenhafte 
wtu;hscn  und  die  herl>e  Naturtreue  eines  Donatello  fand  vor  der 
pomphaften  Feierlichkeit  venezianischen  Kunstgeschmackes  wenig 
Gnade.     Und  derart  sind  rvwiv  «ixxtVv  ^\^  ^^veXet  ^%<^>«efien. 


Einzug  der  {teDaissance.    Antonio  Bizzo.  ,  569 

An  der  Wende  der  Zeiten,  noch  hineinragend  in  die  Welt 
der  Gotik,  hält  die  Oestalt  des  ersten,  und  wohl  auch  größten  und 
gedankenreichsten  der  venezianischen  Baumeister  und  Bildner  der 
Kenaissance,  des  Antonio  Sizzo  aus  Verona.  Wir  wissen 
wenig,  fast  nichts  aus  seinem  Leben.  Sein  Name  wird  zuerst  im 
Jahre  1464  genannt,  drei  Jahre  später  erscheint  er  in  Venedig, 
in  den  drei  Jahren  von  1474  bis  1477  war  er  Mitverteidiger  und 
ideenreicher  Ingenieur  bei  der  ruhmvollen  Verteidigung  von  Sku- 
tari  gegen  die  Türken.  .  Im  Jahre  1498  mußte  er  wegen  Amts- 
veruntreuung als  erster  Baumeister  am  Dogenpalaste  flüchtig 
werden  —  und  soll  dann  in  Foligno  gestorben  sein.  Mancherlei 
wird  ihm  zu  Unrecht  zugeteilt,  unter  anderem  die  vielbekannte 
^Büst«  des  Andrea  Loredano.  Manches  seiner  Werke  ist  zweifei- 
haft.  Wenn  er  —  und  nicht  Bartolomeo  Bon  —  das  Grabmal 
des  Francesco  Foscari  geschaffen  hat,  so  ist  sein  Wurzeln  in  der 
Gotik  offenbar.  Dann  aber  wurde  er  zum  Meister  des  ersten  der 
großen  Dogen riesengräber,  des  Grabmals  des  Nicolo  Tron,  iu 
seinen  Geschossen  eines  Widerbildes  gleichsam  der  Biesenschreine 
der  Kirchenfassaden,  was,  ob  es  uns  nun  zusagen  mag  oder  nicht, 
gewiß  eine  Neuerung  war.  Er  schuf  in  der  Eva  am  Dogen- 
palaste,  dem  einzig  ausdrücklich  von  ihm  signierten  und  somit 
sicheren  Werke,  die  schönheitsstolze  Sünderin,  die  Adam,  dem 
Gottgestraften,  in  ihrer  ganzen  Unbefangenheit  gegenübersteht 
und  3azu  einen  Wald  von  Statuen,  die  im  Einzelnen  mannigfache 
Erinnerungen  an  die  Figuren  des  Foscarigrabmales  wecken.  Er 
vollendete  und  krönte  sein  Lebenswerk  mit  seiner  fünfzehnjäh- 
rigen Tätigkeit  als  „Proto",  als  erster  Baumeister  am  Palaste, 
dem  er  die  Riesentreppe  erbaute  und  di^  Riofasgade  und  die  bei- 
den Hoffassaden  begann,  aus  welchen  Werken  ihn  dÄnn  Schicksal 
und  Schuld  auf  dunkle  unbekannte  Wege  fortgerufen  haben.  Ein 
Gewalthaber  des  Meißels,  in  dem  der  harte  nordische  Sinn  der 
Gotik  durch  den  schmeichlerischen  Formalismus  der  Renaissance 
noch  nicht  überwunden  ist,  ein  einsamer  Meister,  der  sich  keine 
Schule  erschuf. 

Aber  die  Zeit  zur  Schulbildung  war  gekommen.  Vom  Jdhre 
1458  her  wurde  an  der  im  Trecento  anscheinend  gotisch  be^<ycvr 
neuen  Kirche  San  Zaccaria  als  dem  'et^leii  gxo^oscL  '&qsci'^^sa»sl^:^ 
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bauwerk  gearbeitet  und  als  die  eigentlichen  Meister  der  neucit 
Kunst  kamen  und  machten  Schule  die  Solari  aus  Carona  bei 
Lugano,  genannt  die  L  o  m  b  a  r  d  i.  Zu  ihrem  weit  über  Vene- 
dig hinaus  ]>eschäftigten  Künstleroberhaupte  wurde  Pietro  Lom- 
bardo,  der  Schöpfer  und  Mitschöpfer  vieler  großer  Werke  in  Bau- 
und  Bildkunst,  des  Grabes  des  Pasquale  Malipiero,  dieses  ersten, 
völlig  der  neuen  Kunst  angehörigen  Dogengrabes,  der  Riesen- 
gräber  der  Dogen  Marcelle  und  Piero  Mocenigo;  der  Erbauer  de« 
ersten  der  Renaissancepaläste,  des  Palazzo  Dario  am  großen  Kanal 
und  der  Meister  der  Fassade  der  Scuola  die  San  Marco,  der  Voll- 
ender des  Palazzo  Vendram in-Calergi  und  Mitschöpfer  an  allen 
Neubauten  des  Markusplatzes,  des  Dogenpalastes,  des  Uhrturmei» 
und  der  alten  Procuratien,  als  Nachfolger  Antonio  Rizzos  im 
Amte  eines  Proto  des  Dogenpalastes  der  Fortsetzer  seiner  Arbei- 
ten im  Hofe  dortselbst ;  endlich  und  vor  allem  der  liebenswürdige 
Meister  des  köstlichsten  der  Bauwerke  dieser  Frührenaissance,  der 
in  den  achtziger  Jahren  des  Jahrhunderts  erbauten  Kirche  Santa 
Maria  dei  Miracoli,  um  deren  Willen  allein  ihm  ein  Platz  in  der 
vordersten  Reihe  der  großen  Baumeister  gebührt.  Aber  überall 
in  diesen  Werken  war  er  doch  nur  ein  gewinnendes,  oft  bezaubern- 
des Formtalent  ohne  die  meisternde  Kraft,  die  Antonio  Rizzo 
ausgezeichnet  hatte  und  ist  zusehends  aus  dem  Künstler  zum 
Kunstunternehmer  geworden.  Jahrzehnte  hindurch  haben  er  und 
seine  Söhne  Tullio  und  Antonio,  mit  denen  zusammen  er  arf  dem 
Grabmal  des  Dogen  Vendramin  in  der  Frarikirche  gearbeitet  hat, 
dazu  der  Enkel  Santo,  TuUios  Sohn  und  eine,  ganze  Reihe  an- 
derer Solari,  deren  Verwandtßchaft«verhältnis  unermittelt  ist,  die 
Stadt  unermüdlich  verschönert.  Im  Jahre  1500  beherrschen  sw 
die  Terraferma  und  die  Adria.  Ihnen  zur  Seite  in  reger  Zu- 
sammenarbeit eine  Menge  von  Helfern:  Bartolomeo  Bellano 
(f  ca.  1500),  (liovaniii  di  Antonio  Buora  (f  1513),  Giovanni 
Candi  (f  1506),  der  p]rbauer  des  Palastes  Contarini  del  Bovolo 
und  der  vielberühmten,  den  Turm  von  Pisa  nachahmenden  Wendel- 
treppe darin,  der  Scala  Minelli.  Über  ihnen  Maure  Coducd 
(f  1504),  genannt  Moretto,  der  Meister  des  Palastes  Corner  Spi- 
nelli  und  Mitbaumeister  an  fai^t  allen  bedeutsamen  Benaissancfe- 
bauten  seiner  Zeit,  eine  ¥L\iii&\\mTvd\N\d\iaUtät  von  eigenem  Gehalt« 
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nicht  nur  ein  Helfer.  Ans  der  Gotikerfamilie  der  Bon  ging  der 
jüngere  Bartolomeo  (f  1529),  des  Giovanni  Enkel,  auch  er  an  fast 
allen  großen  Bauten  der  Zeit  beteiligt,  zur  Renaissance  über  und 
Alessandro  Leopardi,  auch  er  aus  der  Lombardischule 
hervorgegangen,  gewann  mit  seinem  Sockel  zum  CoUeonistandbild 
unendlichen  Ruhm.  Man"  wird  gerade  im  Anschauen  seiner  Kunst 
beklagen  dürfen,  daß  die  dekorative  Rolje,  zu  der  alte  Überliefe- 
rung in  Venedig  die  Plastik  verurteilte,  den  Bildhauern  nur  be- 
scheidenen Raum  ließ,  ihr  Können  zu  zeigen.  Daß  er  das  Reiter- 
standbild des  Verrocchio  hat  fertigbringen  und  den  Unterbau 
dazu  hat  schaffen  dürfen,  dankte  er  dem  Zufall,  der  jenen  großen 
Meister  aus  dem  Leben  abrief.  Im  Cinquecento  dann,  in  welches 
alle  diese  Künstler  schon  tief  hineinragen,  wird  die  Folge  ihrer 
Namen  immer  dichter  werden.  Arbeitsanteile  der  einzelnen  fest- 
zustellen, ist  nach  wie  vor  schwierig,  fast  unmöglich.  Die  Er- 
scheinung des  mit  seinem  Werke  verwachsenen  Baumeisters  be- 
gegnet auch  jetzt  nicht.  Bürgerliche  Tugend  ist  nicht  immer 
dieser  Männer  Sache.  Antonio  Rizzo  hat  sich  wegen  Veruntreu- 
ung von  Geldern,  Alessandro  Leopardi  wegen  Urkundenfälschung* 
flüchten  müssen. 

In  den  Jahren  von  Cambray  ist  es  heller  Tag  geworden  in 
der  Renaissance  von  Venedig.  Man  dürfte  sagen,  in  diesen  Schick- 
salsjahren sei  das  alte  Altvenedig  dreimal  überwältigt  worden: 
Das  Venedig  der  Levante,  der  Terraferma,  der  Gotik.  Was  noch- 
an  gotischen  Erinnerungen  zumal  die  Baukunst  durchspielt  hat, 
ist  nun  verschwunden.  Die  ältesten  der  Renaissancepaläste,  der 
Dario,  gleich  der  Ca  d'oro  mit  zur  Seite  gerückter  Loggia^  der 
Comer-Spinelli  wahren  noch  die  Traditionen  des  gotischen 
Palastes.  Im  Vendramin-Calergi  sind  Loggia  und  Flügel  schon 
zu  einer  die  Faßsade  gleichmäßig  durchbrechenden  Fenster- 
fitellung  aufgelöst.  Uhrturm  und  alte  Prokuratien,  Rio-  und  Hof- 
fassade des  Dogenpalastes  erhalten  ihr  Renaissancegewand;  dazu 
der  nun  nach  vorangegangenem  Brande  wiederhergestellte  Turm^ 
Bald  werden  die  Landhäuser  an  der  Brenta  Bau-  und  Bildkunst 
vor  neue  dankbare  Aufgaben  stellen.  Mit  seiner  „Hypneroto- 
niachia",  diesem  etwas  konfusen  Traumbuch  von  allerhand  wun- 
derbaren,    in     schönen     Holzschnitten     datg|efi^\!^\ftTL    ^^^^äk^ 
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schreibt  im  Jahre  1497  der  Philologe  Francesco  Colonna  in  Tre- 
viso  dem  neuen  Stil  so  etwas  wie  ein  Programmbuch.  Abseits, 
ein  wenig  derb  im  Stil  überwundener  Zeit  gehalten,  fügt  nur  der 
neue  Fondaco  dei  Tedeschi,  von  einem  deutschen  Meister  erdacht, 
sich  dem  neuen  Wesen  nicht  recht  ein.  Hier  lieB  der  schim- 
mernde Fassadenschmuck  der  Tizian  uhd  Oiorgione  wohl  über- 
haupt den  Bau  vergessen.  Aber  wenn  sie  auch  die  Gk)tik  über- 
wunden hat,  diese  Frührenaissance  der  Rizzo,  Solari  und  Leopardi 
redet  noch  immer  ^^venezianischen  Dialekt^'  und  erst  um  die  Mitte 
des  Cinquecento  werden  Palladio  und  Sansovino  die  vaterländische 
Farbenfreude  und  Beweglichkeit  in  kalte  Hochrenaissance  pres- 
sen, mit  stolzen  Veduten  und  Straßenkulissen,  durchaus  g^en 
den  Sinn  und  die  Überlieferungen  der  Stadt,  deren  Baukunst 
auch  jetzt  gewiß  großer  und  herrlicher  Schöpfungen  sich  wird 
rühmen  dürfen,  aber  eines  verloren  hat,  den  Duft  der  Heimat. 

V. 

Um  die  Jahrhundertwende  zum  Quattrocento  erscheint  gleich 
Oboritalien  auch  Venedig  von  nordischem  Oeiste  erfüllt.  Wer 
wollte  das  Werk  der  Masegne  ohne  dessen  Walten  verstehen?  Wie 
Piemont  zum  Durchzugslande  für  die  französische,  wurde  Verona 
zum  Einbruchsplatz  für  die  deutsche  zumal  für  die  flamisch- 
kölnische  Kunst.  Die  Oleichklänge  zwischen  der  liebevoUen  Sorg- 
falt des  Kölner  Malers  Wilhelm  und  den  auf  Altichiero  und 
d'Avanzo  folgenden,  deren  weitausgreifende  und  zusanunen* 
fassende  Art  zur  Feinheit  und  Kleinheit  der  Beobachtung  bän- 
digenden Veroneser  Malern  sind  auch  für  den  Laien  wahrzuneh- 
men. Wie  hätten  diese  Momente  nicht  den  W^  in  das  längst 
von  Verona  beeinflußte  Venedig,  das  Stelldichein  so  vieler  deut- 
scher Kaufleute  und  Handwerker,  zumal  Kunsthandwerker  finden 
<«ollen?  Es  heißt  geschichtlicher  Wahrscheinlichkeit  Gewalt  an- 
tun, wenn  man  die  Kunst  von  Köln  als  ein  „entferntes  Echo^' 
erst  im  Laufe  des  Jahrhunderts  dort  wirksam  sehen  wilL  Ah 
dieser  Veronesenkunst  vornehmster  Meister  kam  im  Jahre  1409 
oder  1420  Antonio  Plsano  genannt  Pisanello  (1380  oder 
1397  bis  1451  oder  1455)  für  einige  Jahre  nach  Venedig»  wo 
man  nach  dem  Untergänge  dföi  ^i^ten  Saalmalereien  im  Dogen- 
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palaste  an  eine  zweite  malerische  Ausschmückung  des  Saales  des 
großen  Rates  ging.  Mit  oder  .vor  Pisanello  und  mit  anderen  ist 
auch  Oentile  da  Fabbriano  (1370  bis  1427),  das  Kind 
der  umbrifichen  Berge,  zu  diesem  Werk  berufen  worden.  Die 
Ostwand  des  Saales  nahm  noch  immer  der  verwitternde  Paradiso 
des  Guariento  ein,  die  anderen  drei  Wände  wurden  mit  einer 
Folge  von  achtundzwanzig  Gemälden,  die  vaterländische  Legende 
vom  Seesiege  über  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  darstellend,  ge- 
ziert, deren  je  eines  Gentile  und  Pisanello  zum  Meister  haben. 
Erhalten  ist  davon  nahezu  nichts  geblieben  und  wir  müssen  aus 
anderen  Werken  der  beiden  Künstler  herauB^lesen  versuchen, 
daß  Gentile  „die  Hand  geführt  habe  wie  den  Namen",  den  steifen 
venezianischen  Figuren  Grazie  anzudichten  gewußt  habe,  daß 
Pisanello,  wenn  wir  ihn  recht  verstehen,  eiji  Nordland^genie, 
Zeichner,  Medailleur  und  Maler,  einer  der  großen  Wahrheitssucher 
gewesen  sei,  deren  Dinge,  Tiere  und  Mensehen  wirkliches  Leben 
atmen.  Ob  niin  der  liebenswürdige  Umbrer  oder  der  herbe  Vero- 
nese  mehr  oder  weniger  Einfluß  auf  Venedig  geübt  hat,  gewiß 
ist,  daß  die  venezianischen  Maler  inrer  Zeit  unter  ihrem  Banne 
stehen.  Jacobello  del  Fiore  (1385  bis  1440),  der  offi- 
zielle Maler  der  Signorie,  einer  wohl  verfolgbaren  Malerfamilie 
entstammend  und  der  einheimischen  Tradition  so  wenig  fem  wie 
der  Guarientoschule  ist  ohne  seinen  Ärbeitsgenossen  und  vielleicht 
Lehrer  Gentile  ebensowenig  zu  denken  wie  der  jüngere  M  i  c  h  e  1  e 
G  i  a  m  b  o  n  o  (1420  bis  1451),  der  Schöpfer  einer  in  Padua  ver- 
wahrten Madonna,  die  für  ein  Werk  des  Mantegna  gelten  durfte, 
und  vermutlich  Meister  der  Mosaiken  der  Capeila  Masculi  von 
San  Marco,  die,  im  Zeiträume  von  fast  einem  Menschenalter  ent- 
standen, anschaulich  die  Eroberung  des  Venedig  der  Gotik  durch 
die  Renaissance  beschreiben.  Wenn  wir  nun  diese  beiden  Maler 
Übergangsmeister  von  der  alten  zur  neuen  venezianischen  Mal- 
kunst nennen  dürfen,  so  sind  auch  die  Begründer  dieser  neuen 
Malkunst  selbst  ohne  jene  beiden  Fremden  nicht  zu  denken:  An- 
tonio Vivarini,  der  Gründer  der  Schule  von  Murano,  die  mit 
mehr  kunstgewerblichen  Interessen  Altarschreine,  Anconen  Und 
Schnitzarbeiten  zu  bilden  liebte  und  zugleich  die  Traditionen  der 
alten   venezianischen   Schule   des   Trecento   in   ä\$äi  \s^ätäa%  ««^- 
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hielt,  und  Jacopo  Bellini,  das  Haupt  einer  nach  ihm  henannteu 
Schule,  dessen  herühmte  Zeichenbücher  das  Nordlaadsinteresse 
an  Natur,  Blumen  und  Tieren,  aber  auch  an  Perspektiven  in  Ge- 
bäuden und  in  der  Landschaft  verraten,  während  ihm  die  mensch- 
liche Figur  wenig  Interesse  abzugewinnen  scheint.  Aber  man 
sollte  darum  doch  d^i  Satz  nicht  wagen,  daß  das  veneziafiische 
Individuum  wie  im  Staate  so  auch  in  der  Kunst  gewollt  unter- 
gehe. 

In  diesen  Wendejahren  venezianischer  Malkunst  werden  nun 
aber  auch  eine  andere  Bichtung  und  die  Tätigkeit  anderer  Per- 
sonen offenbar.     Noch  einmal  wird  Padua,  die  Arbeitsstätte  des 
Giotto,  zu  einer  Oeberin  an  Venedig.    Wohl  wird  man  sich  hüten 
müssen,    den  immer  etwas  rätselhaften  künstlerisch    geschulten 
Schneider  Francesco  Squarcione  (1397  bis  1468)  eine  allzn  akjbive 
Bolle  als  Malmeister  spielen  zu  lassen.     Nach  allgemeiner  Über- 
zeugung kein  großer,  nach  vieler  Meinung  überhaupt  kein  Maler, 
werden   wir  vielleicht  in  ihm  nur    einen    hochgebildeten,    viel- 
gereisten Kunstkenner  und  Verleger  sehen  dürfen,  der  mit  Ver- 
RtändniB  und  reichen  Mitteln  den  Malern  seiner  Umgebung  und 
»eines  Kundenbereiches  Helfer  und  Förderer  war.     Über  die  vor- 
erst noch  recht  äußerlich  gemeinte  Anwendung  nicht  mehr  gotisch, 
sondern  klassisch  gekennzeichneter  und    perspektivisch    zurecht- 
gestellter Malkulissen,  die  Verwendung  besserer  Fleischfarbentönd 
und  über  einen  guten  Sinn  für  eine  derbe  Wahrheit  der  Figur 
im  Sinne  einer  Skulpturmalerei  möchte  er  nicht  hinausgekommen 
scheinen.    Daß  er  darum  doch  gerade  in  Venedig,  wo  er  ein  Haus 
hatte  und   wiederholt   weilte,    einflußreich   gewesen   i^t,   beweist 
manches  Werk  zumeist  mittlerer  Künstler  und  was  an  Ddcora- 
tionslust  in  ihm  und  seinem  Kreise  lebte,  das  wuchs  unter  den 
Meisterhänden    des    Antonio    da    Negroponte    zu    dem 
wunderbar    anmutvollen    Kunstwerk    einer    mit    überqiidlender 
Blütenpracht  umkränzten  thronenden  Madonna  empor,  in  welchem 
alle  Grazie    der  Paduaner    vereinigt  scheint,    allzu   farbig  und 
prächtig  für  die  Vivarini  und  Bellini,  die  auf  diesen  Wegen  nicht 
folgten.     Der  große  Mann  aber,  der  des  Squarcione  vornehmster 
Schüler  genannt  wird,  Andrea  Mantegna  (1431  bis  1506),  wird, 
mag  er  jenem  auch  manches  zu   danken   haben,  doch  in  ganz 
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anderem  Maße  der  Schüler  eines  viel  Größeren,  des  Donatello, 
heißen  müssen,  dessen  Lebenswerk,  wenn  es  auf  seinem  eigensten 
Gebiet,  der  Plastik,  wenig  durchgriff  in  Venedig,*  so  auf  dem 
Umweg  über  Mantegna  doch  mächtig  wirk^m  in  der  Malerei  der 
Stadt  geworden  ist.  Es  braucht  nicht  eitles  Gerede  zu  sein,  daß 
Squarcione  und  Jacopo  Bellini,  dessen  Tochter  Mantegnas  Frau 
wurde,  ihn  umworben  hätten.  Aber  er  wird  sich  von  jenem  . 
ersten,  der  ihm  die  Vorliebe  für  die  römisch-marmornen  Kulissen 
Übermacht  haben  mag,  nicht  erst  lange  haben  befreien  müssen. 
Was  sein  Wesen  erfüllte,  war  der  durch  Donatello  für  den  mensch- 
lichen Körper  in  ihm  erweckte  und  dann  für  alles  Angeschaute 
in  ihm  erwachende  hohe  Wirklichkeitssinn,  der  niemals  nach  ge- 
lehrsamer Veristenart  kleinlich  wurde,  dem  das  gewaltige  Pathos 
des  großen  Lehrers  nie  abging  und  der  Wahrheit  und  Schönheit 
einander  nicht  opfern  wollte.  Wie  ihn  Donatello  vor  allem  mit 
dem  rechten  Sinn  für  die  plastische  Durchbildung  der  Menschen- 
gestalten erfüllt  hatte,  so  flößte  ihm  Jacopo  Bellini  die  Liebe 
für  die  großen  Perspektiven  ein  und  so  wurde  er  dann  auch 
Meister  und  Vorbild  für  Carpaccio  und  die  beiden  jungen  Bellini. 
Das  fünfte  Jahrzehnt  des  Quattrocento  hindurch  arbeitete 
zusammen  mit  dem  deutschen  Meister  Johannes,  vielleicht 
einem  Augsburger,  in  ihrer  beider  Malerwerkstätte  in  Murano 
Antonio  Vivarini,  Sohn  des  Michele  aus  einer  Familie, 
in  der  dier  Kunstübung  der  Fielen  heimisch  war.  Einen  großen 
Neuerer  wird  ihn  niemand  nennen  wollen.  Er  war  ein  Fort- 
setzer der  Überlieferungen  des  Trecento  mit  seiner  Schnitz- 
rahmenarchitektur und  die  Rahmengebäude,  in  die  seine  und 
seines  Genossen  Tafelgemälde  eingefaßt  werden,  sind  so  reich, 
daß  man  fast  wie  beim  Grabmal  des  Michele  Morosini  von  einem 
Gesamtkunstwerk  der  drei  bildenden  Künste  reden  könnte.  Sie 
haben  beide,  der  Italiener  und  wohl  auch  der  Deutsche,  der  sich 
aus  seiner  Kölner  Schule  ein  ähnliches  Ideal  mitgebracht  hatte, 
unter  dem  Einflüsse  von  Gentile  da  Fabbriano  und  Pisanello  und 
wohl  auch  des  Übergangsmalers  Giambono  gestanden,  und  als  er 
im  Jahre  1450  den  deutschen  Genossen  verloren  hatte,  ließ  An- 
tonio auch  die  Paduaner  KunstÜbung  des  Squarcione  auf  sich 
wirken.     So  lange  er  mit  Johannes^  der  leuchtendste  "^^-^^äsol  "»«^ 
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wählen  wußte,  zusammen  arbeitete,  unter  seinem,  des  B^^abteren, 
Zeichen,  ist  er  immer  der  bescheidenere  Meister  gebliebetn,  der 
sich  im  ausgefahrenen  Oeleise  des  vaterländischen  Stiles  am 
wohlsten  fühlte  und  wenn  er  sein  schönstes  Werk,  die  Altartafel 
von  Bologna,  nach  des  Johannes  Tode  schuf,  so  würde  dieses 
ohne  die  Mitarbeit  seines  Bruders  Bartolomeo  schwerlich  so  hoch 
gediehen  sein.  Als  er  dann  diesem  folgen,  in  den  langen  Jahren, 
die  ihm  das  Schicksal  zu  leben  gab  (f  1484),  sich  tiefer  in  die 
Kunst  von  Padua  einleben  wollte,  versagten  seine  Kräfte  und 
er  verlor  den  Halt.  Es  ist  nichts  Großes  an  ihm.  Aber  er  be- 
gründete als  Erster  eine  wirkliche  Malwerkstätte  über  die  so- 
zusagen hausindustrielle  Familienmalerei  der  Madonnen  hinaus 
und  wurde  damit  zum  geschätzten  Ahnherrn  größerer  Schüler 
oder  besser  Malergesellen.  Darf  man  diese  reichbesnchte 
Werkstätte  der  Vivarini  eine  Schule  nennen?  Wenn  Antonio 
noch  aus  der  Welt  von  Altvenedig  kam,  so  stand  sein  Bruder 
Bartolomeo  schon  nachdrücklich  unter  dem  Zeichen  von  Padua 
und  zeigte  sich  Alvise,  Antonios  Sohn,  noch  von  einer  Menge 
anderer  Einflüsse  berührt.  Von  einer  Einheitlichkeit  in  Auf- 
fassung und  Technik,  die  das  Kennzeichen  einer  Schule  sein  soll, 
ist  in  dieser  Schule  von  Murano  wenig  zu  spüren  und  nur  im 
Festhalten  an  der  herkömmlichen  kirchlich- vaterländischen  Kunst- 
übung der  Hausandachtsbilder  der  Madonnrai,  der  Anconen  und 
Polypticha  mit  ihren  Bahmenmeisterstücken  drückt  sidi  eine  die 
Vivarini- Werkstätte  durch  waltende  Tradition  aus.  Diese  aber 
war  stark  genug,  die  Schule  von  Murano  als  eine  Besonderheit 
von  der  anderen,  großen,  schließlich  siegreichen  Richtung  der 
Belli ni  abzuheben. 

Mehr  als  Antonio  Vivarini  wußte  sein  jüngerer  Bruder 
Bartolomeo  sich  von  der  venezianischen  Tradition  zu  lösen 
und,  angeregt  durch  die  Paduanerkunst,  einem  derben  Naturalis- 
mus zuzusteuern,  der  für  die  hieratisch  steifen  Figuren  noch  des 
Bruders  wenig  Platz  ließ.  Von  seinem  hohen  Jahr  1473  her,  in 
welchem  er  mit  dem  Augustinusbild  in  San  Oiovanni  e  Paolo 
sein  Hauptwerk  und  in  seinem  Marienleben  in  Santa  Maria  For- 
mosa  angeblich  das  erste  venezianische  Ölbild  schuf,  dessen 
Technik  somit  nicht  erst  Antonello  von  Messina  nach  Yaiedig 
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zu  bringen  brauchte,  begann  ähnlich  dem  schon  früher  versagen- 
den Bruder  auch  er  vor  neueren  größeren  MeLstem  zurück- 
zutreten, auch  er  nur  ein  guter  Meister,  aber  noch  kein  großer 
Künstler. 

Kam  über  den  gebundenen  Formalismus  des  Antonio  hinweg 
Bartolomeo  Vivarini  bis  zur  Wahrheit  der  menschlichen  Gestalt^ 
so  gelangte  über  ihn  hinaus  Alvise  (1446?  bis  1505?),  Anto- 
nios Sohn  zur  individuellen  Wahrheit  seiner  Porträts  und  zur 
inneren  Wahrhaftigkeit  der  Szene.  So  verkünden  es  die  von  ihm 
geschaffenen  Vorbilder  der  „Sacra  conversazione",  deren  Teil- 
nehmer nicht  mehr  nebeneinander  stehen,  sondern  miteinander 
reden.  Er  lernte  die  „Aufmachung"  derer  nach  Squarcione  ver- 
schmähen, aber  er  überwand  auch  die  konservativen  Traditionen 
Peines  Hauses.  Gewiß  muß  ein  Mann,  der  ein  Werk  von  der 
Art  der  Madonna  in  Berlin  (1484)  erschuf,  mit  seiner  fast  grau- 
samen Naturtreue  und  seinen  heiligen  Gestalten  von  fast  furcht- 
erweckendem  Ernste  von  Mantegna  gelernt  haben.  Aber  Lehrer 
oder  doch  Anreger  dürfte  ihm  eher  jener  vielgereiste  A  n  t  o  - 
nello  da  Messina  (f  1479)  gewesen  sein,  der  den  Schaustel- 
lungskünsten des  Squarcione  mit  eindrucksvollem  Naturalismus 
zu  begegnen  wußte.  Er  war  aus  seiner  sizilischen  Heimat  nach 
Neapel  gekommen,  hatte  sich  mit  der  dort  vorwaltenden  herben 
Natürlichkeit  flandrischer  Meister  vertraut  gemacht  und  war  zu 
einem  Porträtuvaler  von  fast  bestechender  Überzeugungskraft  ge- 
worden, bevor  er  in  den  Jahren  von  1475  bis  1476  nach  Venedig 
kam,  um  dort  ebensoviel  zu  geben  als  zu  lernen.  Sein  vor- 
nehmster Schüler  darf  wohl  Alvise  Vivarini  heißen,  dessen  einzig 
erhaltenes  Porträt  mit  den  scharfen  blitzenden  Augen  den  für 
diese  Kunstart  geborenen  Meister  verrät.  Er  war  aber,  Alvise, 
auch  beweglich  genug,  seinen!  harten  nordisch  anmutenden  Veris- 
mus Lebewohl  zu  sagen,  als  er  verstehen  gelernt,  daß  das  Herz 
von  Venedig  der  graziöseren  Art  der  Bellini  gehörte.  Er  hat 
mit  diesen  Nebenbuhlern  seines  Hauses  wetteifern  können,  vor 
den  Zaubern  Gianbellins  sich  nicht  verschließend  und  doch  bis 
ans  Ende  ein  anderer  als  Gianbellin.  Seine  Auferstehung,  das 
Werk  des  Jahres  1498,  dürfte  eine  Vorläuferin  der  Assunta 
heißen.   Ungleich  Vater  und  Oheim  starb  er  ^\xl  4et  ^<5cä,  xäj2o^ 
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als  äberwnndcner  Mann.  Er  hat  jenee  Malergefolge,  seien  C6 
Schüler  oder  Nachahmer,  um  sich  geschart,  da«  wir,  ob  sie  auch 
keineswegs  einzig  unter  seinem  Banne  geblieben  sind  und  nach 
Kräften  den  Zaubern  der  Bellini  ihren  Zoll  gezahlt  haben,  als 
Schule  von  Murano,  Schule  der  Vivarini  zusammenfassen.  Es 
sind  Namen  von  erstem  Range  darunter. 

Darf  man  den  nach  der  Zeitenfolge  ersten  dieser  Namen  mit 
Fug  und  Becht  in  diesem  Zusammenhange  nennen?  Carla 
C  r  i  V  e  1 1  i ,  „der  erste  große  Kolorist'',  dessen  Ruhm  der  Festes- 
glanz seiner  Farben  ist  und  dessen  Leben  die  letzten  zwei  Drittel 
des  Jahrhunderte«  umspannen  mag,  kommt  von  den  Paduanem 
her  und  mag  durch  den  zierfreudigen  Antonio  von  Negroponte 
manche  Anregung  erfahren  haben.  Soll  er  Squarcionesohüler 
heißen,  so  ist  er  nach  Mantegna  dieser  Schule  bester  Name.  Über 
die  Festlichkeiten  ihrer  Dekoration  hinaus,  die  er  meisterlich  zu 
üben  wußte,  erhob  er  sich  zu  einer  hohen  Kunst  innerlichen  Er- 
schauens.  Als  Liebhaber  und  Meister  der  leuchtenden  Farben, 
wie  sie  schon  Antonio,  der  alte  Vivarini,  zu  geben  verstand,  un- 
erschöpflich im  Malen  von  Anconen  und  wieder  von  Anconen, 
möchte  er  auch  nicht  gut,  ob  nim  schlechthin  ein  Schüler  der 
Vivarini  oder  nicht,  außerhalb  der  farbenfrohen  Schule  von 
Murano  zu  nennen  sein.  Seltsames  Los,  das  den  Werken  dieses 
Meisters  zuteil  geworden  ist,  der  sich  ausdrücklich  „Venetuß'% 
den  Venezianer  nannte,  übrigens  um  eines  üblen  Liebeshandels 
willen  (1457)  von  früh  her  die  Heimatstadt  gemieden  zu  haben 
scheint.  Sie  sind  über  alle  Welt  zerstreut:  Eine  Fülle  von  Ma- 
donnenbildern, deren  Zeitfolge  herzustellen  ein  halb  müasiges 
Beginnen  scheinen   muß,  deren  jedes  sein  individuelles  Gepräge 

hat  und   für  welche  die  fünfzehn  in  Ascoli    verbrachten   Jahre 

« 

(1473  bis  1487)  die  vornehmste  Zeit  gewesen  sind;  dazu  in  langer 
Reihe  Darstellungen  der  Pietä,  deren  eine,  die  von  Philadelphia, 
mit  ihren  zwei  weinenden  Englein  etwas  ungemein  Rührendes 
hat.  Es  ist  ein  fortwährennder  Aufstieg  nach  Zeichnung,  Kom- 
position und  Farbe  und  vor  allem  eine  stetig  sich  verfednemde 
Beobachtungskunst  in  diesen  Werken.  Sie  offenbart  sich  aus  der 
meisterlich  räum  vertieften  Szene,  in  die  der  junge  Maler  einen  , 
hpiligen  Georg  zu  stellen  weiß  und  ebenso  aus  jedem  Beiwerk  und 
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jedem  Farben  ton,  von  denen  die  Verkündigung  Maria  des  reifen 
Meisters  vom  Jahre  1486  umflossen  ist.     Wer  diese  ihre  Äuße- 

• 

rungen  verfolgt,  darf  beklagen,  daß  Crivelli  nicht  wenigstens 
einen  Teil  seiner  Kraft  der  gegenständlichen  Malerei  gewidmet 
hat  und  immer,  in  seinen  letzten  Jahren  ein  wenig  in  farben- 
])rächtiger  Dekoration  versinkend,  bei  Madonna  und  Pietä,  den 
Vorwürfen  der  Schule  von  Murano,  verblieben  ist. 

Aber  freilich,  es  war  ein  ungleicher  Kampf  der  zwei  Schulen 
in  Venedig.  Es  ist,  als  ob  von  der  fünfzehnten  Jahrhundert- 
wende her  die  Schule  der  Bellini  und  der  Geist  ihres  Größten, 
des  Gianbellin,  so  sehr  die  Stadt  Venedig  erobert  hätte,  daß  für 
die  Schüler  des  Alvise  Vivarini  nur  außerhalb  dieser  in  der 
Terraferma  und  an  der  Adria  noch  Platz  blieb.  Nur  Gianbat- 
tista,  genannt  Cima  von  Conegliano  (1490  bis  1520),  das 
frische  Landkind,  das  nur  ungewiß  ein  Alviseschüler  heißen  darf 
und  in  seinem  bescheidenen  ^Talente  der  Albanese  oder  Dalma- 
tiner Marco  Basaiti  (1460  bis  1518)  verbrachten  den  Groß- 
teil ihrer  Schaifenszeit  in  Venedig.  Bartolomeo  Mon- 
tag n  a  aus  Brescia,  der  bei  aller  Eigenart  die  Erinnerungen  an 
Alvise,  den  Lehrer,  so  wenig  vermissen  läßt 'wie  der  kleinere 
Francesco  Bonsignori  und  der  größere  Lorenzo  Lotto,  wurde  zum 
Seil ulbeg runder  in  Vicenza,  welcher  Schule  wieder  als  vornehm- 
ster Schüler  Giovanni  Buonconsigli  entstammte.  Francesco 
Bonsignori,  der  Meister  der  Kohlenzeichnungen  in  der 
Wiener  Albertina,  blieb  in  seinem  fröhlichen  Verona  und  Ja- 
copo  de  Barbari,  der  Genosse  Dürers,  fuhr  in  der  Welt 
herum.  Lorenzo  Lotto  endlich,  schon  ganz  ein  Mann  des 
Cinquecento  ohne  alle  altvenezianische  Tradition,  brachte  den 
Namen  seines  Lehrers  Alvise  in  ganz  Italien  zu  Ehren  zur  Zeit, 
als  dessen  Euhm  in  der  Vaterstadt  schon  verklungen  war.  Aber 
der  Geist  Gianbellins  begann  nun  auch  über  die  Stadt  hinaus  zu 
walten  und  das  Land  zu  gewinnen,  das  nun  von  Venedig  zurüek- 
empfing,  was  einst  zumal  Verona  und  Padua  der  Stadt  gegeben 
hatten.  Marco  Basaiti  wird  ein  Überläufer  von  Alvise  zu  den 
Bellini  gescholten.  War  Cima,  dessen  hohe  Schaffenszeit  mit  dem 
Jahre  1492  beginnt  und  der  in  einigem  Abstände  noch  neben 
Giorgione  und  Tizian  sich  wird  sehen  lassen  dürfen,  wirklick  ^vql 
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Alviseechüler  oder  dankt  er  die  lichtbekränzte  Romantik  aeiner 
8<^rhönen  Landschaft^  die  fast  gleich  Gk)etheyer8en  za  uns  spricht, 
die  Anmut  seiner  nicht  an  hohe  Probleme  rührenden,  aber  immer 
herzbezwingenden  Bilder  dem  anderen,  größeren  Meister?  War 
ce  mit  Lorenzo  Lotto  nicht  vielleicht  ebenso?  Li  Bann  und  Ab- 
hängigkeit hielt  Oianbellin  sie  alle.  Nicht  nur,  weil  er  den 
Nebenbuhler  überlebte,  sondern  weil  er  der  Stärkere  war. 

Die  Geschichte  des  Lebens  des  Jacopo  Bellini  ist  bald 
<irzählt.  Er  war  des  Zinngießers  Nicolo  Sohn,  um  die  Jahr- 
hundertwende zum  Quattrocento  geboren,  arbeitete  zusammen  mit 
Gentile  da  Fabbriano  und  ging  mit  ihm  nach  Florenz,  mußte 
dort  wegen  eines  Eaufhandels  aus  der  Stadt  weichen,  ging  nach 
Venedig  zurück,  vermählte  sich  zu  glücklicher  kindergesegneter 
Ehe  mit  seiner  Frau  Anna,  konnte  seiner  Tochter  Nicolosia  doi 
berühmtesten  Mann  der  Zeit  Mantegna  zum  Manne  geben  (1453) 
und  starb  hochgeschätzt  und  hochbetagt  in  den  XTnglückstagen 
des  Falles  von  Negroponte.  Er  nennt,  ob  er  auch  von  Pisanello 
und  den  Veronesen  gelernt  haben  muß,  ausdrücklich  Qentil'^ 
seinen  „Praeceptor"  und  scheint  seinen  Sohn  nach  ihm  getauft 
zu  haben.  Den  byzantinischen  Traditionen  war  er  offenbar  nie- 
mals mit  jener  Treue  ergeben  wie  der  Gründer  der  Schule  von 
Murano.  Er  malte  wohl  Madonnen  und  Kruzifixe.  Kein  vene- 
zianischer Maler  wäre  ohne  dieses  denkbar.  Aber  sein  Herz  ge- 
hörte nicht  den  Hausandachtsbildem  und  Anconen.  Er  malte 
viel  lieber  Szenen  und  Porträts.  Die  allermeisten  seiner  Bilder 
sind  verloren,  tiur  drei  geistlichen  Inhalts  sind  ihm  nachzuweisen. 
Aber  seine  Gabe  an  die  Nachwelt  sind  a^uch  nicht  diese  Bilder, 
sondern  die  zwei  Zeichenskizzenbücher,  die  als  „Bibel  der  vene- 
zianischen Malerei"  auf  uns  gekommen  sind.  Hier  offenbart  sieh 
uns  Jacopo.  Nicht  auf  die  Malerei  als  ein  Ausdrucksmittel  der 
Religion,  auf  die  Widerspiegelung  ^  vorbeiflutenden  Lebens 
durch  sie,  auf  ihre  Einordnung  in  die  Gegenwart  kommt  es  ihm 
an.  Dieses  venezianische  Leben,  das  um  so  mehr  nach  Freude, 
Schönheit  und  (Jenuß  verlangte,  je  mehr  die  Verfassung  des 
Staates  politischen  Gedanken  alle  Wege  verschloß,  dieses  unpoli- 
tische, selbstzufriedene  Gesellschaftsleben  gegenwartfroh  zu  er- 
fassen, war  diesem  klugen  Beobachter  Bedürfnis.    So  werden  seine 
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beiden,  nach  mancher  Irrfahrt  nach  London  und  PariB  ver- 
schlagenen Skizzenbücher  ein  Denkmal  nicht  nur  für  die  Ent-^ 
Wicklung  venezianischer  Kunst,  sondern'  auch  eine  Geschichts- 
quelle für  das  venezianische  Leben  selbst.  Er  war  nicht  so  kraft- 
voll wie  Pisanello,  sein  Lehrer^  der  so  uimachahmlich  Menschen 
und  Tiere  zu  zeichnen  und  zu  beleben  wußte,  iind  die  Wucht 
eines  Donatello  würde  man  in  diesen  Studien  vergebens  suchen^ 
Aber  er  ist  unübertrefflich  in  der  getfeuen  Wiedergabe  der  Ein- 
zclnheiten  der  Szene.  Wir  nehmen  Perspektiven  mit  gewaltigen 
Baukulissen  wahr,  in  denen  sich  gotische  und  klassische  Motive 
vermählen  und  weite  neue  Hintergründe,  denen  gegenüber  die 
Handlungen  der  Menschen  fast  verschwinden.  Wohlbeobachtet 
sind  darum  doch  auch  diese.  Der  Heichtum  eines  vielgestaltigen 
Lebens  tut  sich  auf:  Höfisches  Treiben,  Handwerker  und  Bauern 
auf  der  Landstraße,  prangende  Gebäude  und  Ebenen  und  Gebirge 
fast  in  niederländischer  Treue.  Darin  Geschichten  aus  der  Bibel, 
Heiligenlegenden,  Geschichten  aus  der  Antike.  Immer  wieder 
versucht  der  Zeichner  sich  an  Tieren,  Pferden,  Hunden,  Löwen^ 
Drachen,  alles  mit  rechter  Erzählerfreude  und  rechtem  Erzähler- 
geschick,  das  die  Gegenstände  in  die  richtige  Feme  zu  rücken 
weiß,  nicht  immer  mit  der  rechten  Zeichenkunst.  Die  Figuren^ 
voran  die  Frauen,  sind  eintönig  ohne  die  individuelle  Kraft,  die 
ihnen  Pisanello  einzuhauchen  w^eiß.  Jacopo  Bellini  kann  nur 
Szenen  malen,  keine  Handlungen.  Aber  er  ist  immer  ein  Sucher 
und  das  wäre  allein  genug  für  seinen  Euhm.  Aber  er  ist  mehr 
als  dieses.  Lange  Jahre  galt  er  nur  als  Vater  hochbegabter  Kin- 
der, ifnd  da  die  meisten  seiner  Bilder  verloren  gingen  und  seine 
Skizzenbücher  unbekannt  waren,  verfiel  der  Ruf  des  im  Leben 
Gefeierten.  Als  er  dann  wieder  emporsti^,  mag  sein  Träger  aX» 
gewaltiges  Schulhaupt  der  venezianischen  Kunst  wieder  über- 
wertet worden  sein.  Aber  daß  seine  Kunst  der  Perspektive  das 
große  Geheimnis  zu  lösen  wußte,  den  rechten  Abstand  zwischen 
Szene  und  Beschauer  herzustellen,  und  daß  er  doch  zugleich  sich 
aus  der  leblosen  Kulissenstellerei  der  Paduaner  loslöste,  daß  ein 
Mantegna,  mag  er  ihm  vielfältig  zurückgezahlt  haben,  von  ihm 
lernen  konnte,  und  daß  Venedig  so  das  erste  Mal  eine  vorwärts- 
treibende  Kraft  in  der  italienischen  Kunst  darstellt^  4»&  ^^^^^ 
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Bellini  und  Carpaccio,  an  ihm  gebildet^  zu  Meistern  des  vene- 
zianischen  Gegenwartsbildes  haben  werden  können,  und  dafi  seine 
Kunst,  wenn  auch  vornehmlich  durch  das  Mittel  Mantegnas  hin- 
durch, auch  für  seinen  großen  Sohn  Giovanni  zu  einer  Onindlage 
wurde,  sichert  ihm  sefnen  Platz,  wenn  nicht  zu  Eingang  einer 
neuen,  so  doch  an  der  Schwelle  alter  und  neuer  Zeit.  Die  drei 
Malgroßmeister  des  venezianischen  Quattrocento  schaffen  in 
seinem  Zeichen.  • 

Gentile  Bellini  kam  aus  derselben  Welt  her  wie  sem 
Vater.  Aber  hatte  dieser  noch  oft  und  gern  Madonnenbilder  ge- 
malt, so  ist  von  ihm  mit  Sicherheit  nur  ein  einziges  Bild  dieser 
Art  bezeugt.  Mehr  noch  als  jener  wollte  er  nur  erzählen  und  ein 
Haus  für  seine  Geschichten  bauen,  eine  Landschaft  für  sie  zeich- 
nen. Er  war  im  Jahre  1429  geboren,  vierzigjährig  wurde  er 
durch  Kaiser  Friedrich  III.  zum  Ritter  und  Pfalzgrafen  gemacht 
und  zwei  Jahre  später  ist  er  zusammen  mit  seinem  Bruder  schon 
als  Schuloberhaupt  bezeugt.  Im  Jahre  1474  wurde  er  zum  Hüter 
der  Malereien  des  Dogenpalastes  bestellt  und  erhielt  zum  Entgelt 
die  einbringliche  Maklerstelle,  die  „Senseria^^  im  Fondaco  dei 
Tedeschi,  die  fortab  immer  den^  jeweils  angesehensten  Maler 
^egen  bestimmte  Verbindlichkeiten  überlassen  worden  ist:  Mit 
und  nach  Gentile  seinem  Bruder,  hernach  Tizian,  endlich  Tin- 
toretto.  Im  September  1479  ging  er  auf  fünf  Jahre  an  den  Hof 
des  Türkensultans  Mohammed  II.,  der  einen  guten  venezianischen 
Porträtisten  verlangt  hatte  und  dem  man  keinen  besseren  zu 
schicken  wußt^.  Er  malte  das  bekannte  Bild  des  Sultans,  aber 
auch  allerlei  schwerlich  harmlose  Liebesbilder  für  dessen  innere 
<jemächer,  kam  reich  bedacht  zurück,  malte  im  Folgejahrzehnt, 
nunmehr  fast  nur  in  öl,  zusammen  mit  dem  Bruder  im  Dogen- 
palaste  und  in  der  Scuola  von  San  Marco,  deren  Dekan  eir  147C 
genannt  wird,  war  zweimal  verheiratet,  kinderlos,  lebte  in  Wohl- 
stand, hatte  ein  kleines  Museum  in  seinem  Hause.  Im  Jahce 
1507  ist  er  gestorben.  Das  Schicksal  ersparte  ihm  den  Tag  von 
Agnadello  zu  erleben. 

Gentile  ist  ein  kluger  und  umbarmherziger  Beobachter.  Man 
sehe,  wie  unzart  er  Gaterina  Comaro  im  Vordergrunde  seines 
Xreuzwunderbildes    und  in   ihrem  Porträt    als  dicke,   alte^  des 
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Alterns  schmerzlich  bewußte  Frau  darstellt,  man  sehe  die  harten» 
stechenden  Augen,  die  „machtvolle  Häßlichkeit"  seines  Lorenzo 
Oiustiniani,  des  ersten  Patriarchen  von  Venedig.  Fast  möchte 
man  meinen,  es  habe  sich  dieses  harte  Wahrheitsstreben  auch  im 
Wesen  des  Malers  ausgedrückt,  gegen  den  nicht  nur  die  Läster- 
zungen verurteilende  Reden  erhoben  zu  haben  scheinen.  Man 
dürfte  sagen,  er  habe  einen  durchdringenden  Blick  für  das  An- 
mutlose gehabt.  Um  so  bewundernswerter  ist  seine  Beherrschung 
<ler  Szene.  Wir  müssen  es  sehr  beklagen,  daß  der  Großteil  seiner 
Bilder,  was  er  für  den  Palast,  was  er  für  die  Schule  von  Sau 
Marco  gemalt  hat,  verloren  gegangen  ist,  daß  uns  nur  ganz  wenige 
seiner  Porträts  erhalten  geblieben  sind.  Um  so  willkommener 
dürfen  uns  die  drei  um  die  Jahrhundertwende  entstandenen  Bil- 
der gelten,  die  als  Ergebnis  der  Mitarbeit  des  in  seiner  Kunst 
voll  ausgereiften  Meisters  an  der  Ausmalung  der  Scuola  San  Gio- 
vanni Evangelista  auf  uns  gekommen  sind.  In  der  „Prozession" 
ist  uns  nicht  nur  besser  als  hundert  Beschreibungen  es  könnten 
das  Bild  des  Markusplatzes  von  damals  überliefert,  das  Leben 
selbst  von  Venedig  rauscht  an  uns  vorbei.  Von  den  tausend 
Kleinigkeiten  des  Alltags  wollte  der  Maler  keine  vergessen,  wie 
er  keinem  dargestellten  Menschenantlitz  keine  Falte  und  Narbe 
<»rsparen  wollte.  So  soll  denn  auch  diese  vorüberwallende  Menge, 
der  Alte  voran  und  der  Junge,  die  Sänger,  die  Kreuztrager,  die 
Feierlichen  und  die  Faulen,  die  Mageren  und  die  Dicken,  mitten 
darunter  der  Maler  selbst,  nur  eipe  Vielheit  von  Porträten 
sein.  Wo  er  nicht  mehr  porträtieren,  wo  er  seinem  Hange 
nacli  äußerster  Chronistentreue  nicht  mehr  huldigen  kann,  malt 
^r  wie  in  der  Kreuzauffindung,  gleichsam  als  wüßte  er  sich  nicht 
zu  lielfen,  in  ein  unentwirrbares  Dunkel  hinein.  Er  ist  ganz 
von  dieser  Welt.  Die  hohe  Kunst,  die  einen  Carpaccio  aus  der 
Erdenschwere  jies  Gegenwartsbildes  immer  wieder  zu  den  luftigen 
Höhen  seiner  Religionsgemälde  hinauftrug,  lebte  nicht  in  ihm. 
Das  ist  eine  Beschränkung,  allerdings  auch  eine  Tugend.  Aber 
wer  nicht  vergißt,  daß  das  Herz  immer  stärker/ ist  als  der  Ver- 
stand, wird  sich  nicht  wundern,  warum  der  weniger  rechnende 
und  forschende  Bruder  der  Größere  wurde:  dey  Denker,  Beter, 
Dichter,  Gianbellin. 
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Vettore  Carpaccio,  mag  man  bei  ihm  auch  alle 
möglichen  Lehrer,  besonders  Jacobello  del  Flore  und  Giambono 
zu  Gevatter  stehen  lassen,  dankt  sein  Bestes  Jacopo  Bellini.  Die^ 
Tatsache  kann  durch  die  Frage  nicht  ernsthaft  berührt  werden^ 
ob  dabei  der  recht  bescheidene  Maler  und  Inhaber  einer  viel- 
]>esuchten  Malwerkstätte  Lazzaro  Bastiani  (1449  bis  1512) 
eine  schließlich  vom  Lehrer  zum  Schüler  gewordene  Zwischen* 
pf*rson  abgegeben  habe.  Jedenfalls  lebt  dieser  Lehrer  durch 
seinen  Schüler  ebenso  fort  wie  das  Andenken  der  als  Schüler  ein- 
mal des  Carpaccio,  einmal  des  Oentile  Bellini  bezeichneten  6i.o- 
vanni  Mansueti,  des  „Langweiligen",  und  Benedetto 
Hiusconi  genannt  Diana  bei  manch  ansprechender  Einzel- 
H'istung  nur  im  Schatten  ihrer  großen  Jjehrer  gedeiht.  Vettore 
Scarpazza,  der  sich  zu  Carpathius  latinisierte,  ist  Venezianer, 
nicht  wie  zumeist  erzählt  aus  Capodistria  geboren,  wo  erst  sein 
Sohn  Benedetto  heimisch  wurde.  Sein  ältestes  Werk  stammt  aus 
dem  Jahre  1490,  im  Jahre  1523  wird  er  zuletzt  genannt.  Ein. 
Forträt,  das  ihn  darstellen  soll,  ist  unecht.  Einen  unmittelbaren 
Jjehrer  hatte  er  so  wenig  wie  einen  Schüler.  Seine  Art  ist  allzu 
4Mgen.  Er  ging  am  altvenezianischen  Religionsbilde  nicht  vorbei, 
sil)er  gleich  Jacopo  Bellini  zog  es  ihn  zum  (Jegenwartsbilde  hin. 
Niemand  von  den  Venezianern  hat  uns  so  viele  Zeichnungen  von 
der  flüchtigen  Skizze  bis  zur  sorgfältigen  Ausarbeitung  zurück- 
^'(^lassen  als  er;  sie  füllen  heute  von  Ost  bis  West  die  Galerien 
der  Welt.  Seine  Porträts  sind  alle  verloren  gegangen  und  nur 
«lio  in  Gesamtbilder  eingefügten  Personenbilder,  die  Loredano* 
bilder  etwa  in  der  Ursulalegende,  sind  geblieben.  Dazu  ein  Ute- 
I arischer  Nachhall  nicht  unbezeichnender  Art.  Der  Tagesschrei- 
Imt  Michicli-Strazzola,  den  er  mit  Weinlaub  im  Haar  statt  mit 
(h'm  gewünschten  Lorbeerkranze  darstellte,  schilt  ihn  ergrimmt 
rinen  Kistenanstreicher.  Den  Gescholtenen  wird,  ee  wenig  be- 
müht haben.  Er  wollte  den  Humor,  der  in  ihm  lebte  und  so 
manches  seiner  Malwerke  übergoldet,  dem  das  Hündchen  des  hei- 
ligen Hioronynius  sein  Dasein  verdankt  und  der  aus  den  fröh- 
lichen Augen  des  kleinen  Engels  auf  der  Darstellung  Christi  in 
ckT  Accademia  lacht,  eben  auch  in  seinen  Porträts  zu  Worte 
kommen  hissen.    Er  war  vor  allem  der  Meister  der  Bruderschaften, 
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wenn  er  auch  gelegentlieh  im  Staataauftrag  im  Dogenpalaste  wie 
aUe  Künstler  gemalt  hat.  Die  anekdotische  Art,  wie  sie  Zunft 
und  Bruderschaft  wollte,  war  es,  was  er  liebte  und  was  ihm  lag. 
So  entstanden  seine  Bilderfolgen  in  den  Scuole.  Zeitlich  und 
wohl  auch  sonst  den  anderen  voran  geht  die  berühmte,  im  letzten 
Jahrzehnt  des  Quattrocento  fertiggebrachte,  heute  in  der  Acca- 
demia  verwahrte  Ursulalegende  für  die  Scuola  Santa  Ursula,  die, 
vollständig  erhalten  in  Technik,  Ton  und  Farbe,  schon  den  Mei- 
ster und  seine  neuen  Gedanken  verkündet.  Die  Lichtpunkte, 
um  entfernte  Menschen  anzudeuten,  die  Beherrschung  der  dar- 
gestellten Stoffmasse  ebenso  wie  die  Lebendigkeit  der  malerischen 
Schilderung,  die  Wahrheit  des  Farbentones  und.  die  unübertreff- 
liche Frische  der  Farbe.  Das  sind  die  Bilder,  mit  denen  der 
Maler  wohl  im  Ineinanderarbeiten  mit  Gentile  Bellini  sich  den 
Ruf  gewann",  der  ihm  dann  in  kaum  zu  bezwingender  Fülle  die 
Bestellungen  der  bilderfreundlichen  Zünfte  und  Bruderschaften 
zugetragen  hat.  So  entstanden  noch  vor  Jahrhundertende  die 
zusammen  mit  anderen  durchgeführten  Malereien  für  die  Scuob 
San  Giovanni  Evangelista,  von  denen  wenigstens  ein  —  schlecht 
erhaltenes  —  Bild  des  Carpaccio  übriggeblieben  ist,  hernach  die 
Geschichten  von  Sankt  Georg,  dem  Märtyrer  unter  Diocletian, 
von  San  Trifone,  dem  Patron  von  Cattaro  und  von  Sankt  Hie- 
ronymus,  dem  großen  Nationalheiligen  von  Dalmatien  in  der 
Scuola  San  Giorgio  degli  Schiavoni  (Dalmati),  heute  noch  au 
Ort  und  Stelle.  So  entstanden  im  neuen  Jahrhundert  die  über 
die  Welt  zerstreuten  Folgen  des  Marienlebens  für  die  Scuola 
degli  Albanesi  und  die  Sankt  Stefansgeschichten  für  die  Scuola 
San  Stefano.  Und  wie  hernach  das  allbekannte  Bild  der  „beiden 
Kourtisanen"  das  ungebrochene  Beobachtnngstalent  und  den 
modernen  Malsinn  des  Meisters  zu  einer  Zeit  verrät,  in  der  die 
Kraft  seines  Verismus  langsam  zu  erlahmen  beginnt,  so  ist  „die 
Darstellung  Christi*^  in  ihrer  Anmut  und*  Würde  eines  der  vor- 
nehmsten Religionsgemälde  von  Venedig  geworden^  Noch  hält 
Carpaccio  freilich  auf  dem  Wege,  nicht  am  Ziele  voller  Anschau- 
lichkeit, venezianisiert  unbefangenen  Mutes  die  Handlung,  die 
weitab  der  Heimat  spielt,  stellt  die  Gestalten  mehr  zusammen  als 
er  sie  unmittelbar  zu  Handlung  und  Gegenhandlung  bringt  uw<k 
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al/»  er  in  seinen  Spätjahren,  das  Kind  des  Quattrocento^  seinen 
Naturalismus  mit  dem  Formenzauber  der  hohen  Benaissance  ver- 
mählen wollte,  gab  er  sein  bestes  Teil,  die  ursprüngliche  Kraft, 
dahin.  Seiner  Heimat  rechter  Heimatmaler  ist  er  stets  geUieben. 
ungleich  dem  Bruder  und  langsam  aus  des  Vaters  Wegen 
weichend,  hat  Giovanni  Bellini,  der  jüngere^  vielleicht 
natürliche  Sohn  Jacopos  sich  vom  Anfang  bis  zum  Ende  mit 
geringen  Abweichungen  wiederum  dem  altüberkommenen  Altar- 
bild zugewendet,  in  welches  er  in  seiner  Frühzeity  getreu  dem 
Vorbild  des  gleichaltrigen  Mantegna,  einige  wenige  Figur^i  in 
starker  plastischer  Durchbildung  komponiert  hat.  In  seinen 
mittleren  Jahren  überwand  er,  vielleicht  beeinflußt  von  Flandern 
her,  vielleicht  auch  nur  aus  der  „Süßigkeit  seines  Herzens^',  die- 
sen harten  plastischen  Stil  zugunsten  einer  mehr  weichen  und 
graziösen,  farbenleuchtenden  Formgebung,  für  die  man  wohl 
nicht  erst  Antonello  von  Messina  als  Erwecker  su  nennen  braucht. 
Auch  hierüber  wuchs  in  seinen  späten  und  zugleich  hohen  Jahren 
der  große  Maler  zu  voller  Unabhängigkeit  von  jeglichem  fremden 
Einfluß  empor  und  wurde  zum  B^ründer  einer  Blüteperiode  der 
nun  ganz  selbständig  gewordenen  Malerei  von  Venedig,  als  deren 
Hauptmerkmale  eine  poetische  Erfindung  und  eine  prächtige 
ideale  Farbenkomposition  gelten  dürfen.  So  stand  er  auch  hoch- 
betagt noch  inmitten  aller,  hinauswaltend  über  d;i8  Land  und 
über  das  Meer,  ob  er  seihst  auch  kaum  über  seine  Stadt  hinaus- 
gekommen ist.  In  seiner  Werkstätte,  vor  deren  Glanz  aUer  andere 
Schulenruhm  blaß  verlosch,  war  ein  ewiges  Kommen  und  Gehen 
der  Kleinen  und  der  Großen:  Der  Catena  und  Bissolo,  Rondinelli 
und  Previtali,  die  sich  schlechtweg  seine  Schüler  nannten,  so  sehr, 
daß  mancher  von  ihnen  mit  oder  auch  ohne  Willen  des  Meisters 
sich  selbst  als  Autor  seines  Bildes  auslöschte  und  dessen  gefeier- 
ten Namen  darunterschrieb;  der  Cima  und  Lotto,  Montagna  und 
Basaiti,  die  wohl  den  Bereichen  der  Schule  von  Murano  ent- 
stammend, sich  doch  der  Werbekraft  seines  Namens  und  Gewalt 
seines  Wesens  unterworfen  haben;  der  Giorgione,  Painui  und 
Tizian,  durch  deren  Werke  der  größte  Meister  des  Quattrocento 
siegreich  über  die  Folgejahrhunderte  herrschen  und  sie  mit  seinem 
Geiste  erfüllen  wird. 
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Wir  wissen  recht  wenig  von  seinem  Leben.  Vermutlicli  ein 
Jahr  nach  dem  Bruder  geboren,  ein  Menßchenalter  später  zuerst 
genannt,  gilt  er  im  Jahre  1480  als  „ausgezeichneter  Maler'*  und 
ißt  gleich  dem  Bruder  im  Besitze  einer  Ifaklerstelle  de«  Kauf- 
hauses der  Deutschen.  Drei  Jahre  später  wurde  er  als  „Staats- 
maler" zu  den  Malerarbeiten  im  Saale  des  großen  Bates  berufen. 
Er  nahm  eine  Frau  Ginevra,  die  er  nach  kurzem  Glück  verlor, 

er  verlor  auch  früh  seinen  Sohn,  sein  einziges  Kind.     Hat  dieses 

• 

Leid  seinen  Zügen  die  Herbheit  aufgeprägt,  die  aus  den  zwei 
Bildern  spricht,  die  wir  von  ihm  haben?  Im  Jahre  1506  er- 
scheint Albrecht  Dürer  in  enger  Beziehung  zu  dem  alten  Meister. 
Er  ist  zweimal  nach  Venedig  gekommen,  im  Jahre  1494  als 
Lernender,  der  sich  aus  dem  CJolleonidenkmal  das  Vorbild  für 
sein  Pferd  „im  Ritter,  Tod  und  Teufel"  mitnahm,  und  zwölf 
Jahre  später  als  reifer  in  Venedig  eingelebt^r  Künstler,  als 
„zentilhom  zu  Venedig",  aber  doch  in  deutscher  Problemei\schwere 
dem  italienischen  Formenideale  fremd  geworden.  Er  fand  Gio- 
vanni Bellini  von  »allen  Leuten  wohl  gelitten  und  rühmt  ihn  als 
den  noch  immer  besten  Meister,  wie  ihn  gleichzeitig  Marino 
Sanudo  als  den  vornehmsten  Maler  von  Italien  pries.  Am 
29.  November  1516  in  den  Morgenstunden  ist  er  gestorben  und 
zusammen  mit  seinem  im  Tode  vorangegangenen  Bruder  bestattet 
worden. 

Er  hat  nicht  nur  Madonnen  gemalt,  Gianbellin,  sondern  auch 
Weltdamen,  festliche  Szenen,  mythologische  Gemälde.  Aber  sei» 
Sinn  war  immer  und  vor  allem  auf  das  Beligionsbild  gerichtet. 
Die  vom  Vater  ererbte  Gewissenhaftigkeit  des  Schauens  ist 
offenkundig.  Als  er  eine  „Stadt  Paris"  für  den  Herzog  von  Man- 
tua  malen  sollte,  lehnte  er  ab;  er  habe  Paris  nicht  gesehen. 
Carpaccio  würde  einfach  ein  Stück  Venedig  gemalt  haben.  Eine 
„Historia"  oder  „Fabula  antiqua"  zu  malen,  machte  ihm  wenig 
Freude.  Isabella  von  Gonzaga  hat  jahrelang  auf  ein  Bild  dieser 
Art  warten  müssen  und  sich  nur  im  Angesichte  der  Schönheit 
des  endlich  gelieferten  Werkes  mit  dem  säumigen  Meister  ver- 
söhnt. Er  wollte  keine  komplizierten  Stoffe  malen,  anders  als 
sein  Bruder.  Aber  mehr  als  dieses,  er  wollte  überhadpt  nicht 
rriajen,  was  die  anderen  wollten,  sondern  was  er*wollte.     Piftfc'c^ 
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Bcritio,  der  es  wissen  kann,  versichert,  er  habe  keine  Bestellung 
angenommen,  wenn  er  den  Entwurf  nicht  nach  seinem  Sieben 
habe  gestalten  können.  Erscheint  so  um  die  Wendezeit  ihrer 
politischen  (Jeschicke  der  Stadt  Venedig  ihr  erster  vollfreier 
Künstler?  Die  kaum  übersehbare  Reihe  seiner  Werke,  meist  ohne 
Datum,  der  Zeitenfolge  nach  ordnen  zu  wollen,  scheint  verlorene 
Mühe.  Immerhin  möchten  sie  sich  nach  den  drei  Perioden  seines 
Lebens,  Jugend,  Manneszeit  und  Alter,  sondern  lassen.  Der 
Oeist  seines  Vaters  oder  vielmehr  des  Mantegna  waltet  über  den 
Bildern  seiner  Frühzeit,  der  Jahre  etwa  bis  1470.  Man  sehe 
die  schweren,  metallisch  harten  Kleiderfalten,  diese  Belief s  und 
Marmorbalustraden  der  Paduaner.  Noch  ist  manches  unbeholfen. 
Wo  sie  beide  den  gleichen  Stoff  wählen,  Mantegna  und  Oianbellin, 
überragt  jener  den  Freund  und  Schüler  weit*  in  der  Behandlung 
der  Menschengestalt,  der  Geschlossenheit  der  bildlichen  Szene. 
Aber  zu  welcher  Augenweide  weiß  doch  dieser  schon  damals  die 
Landschaft  zu  schaffen  und  den  Hauptgegenstand  sAner  Kunst, 
das  Madonnenbild,  immer  neu  zu  gestalten!  Nicht  niedergedrückt 
durch  das  Können  des  großen  Freundes  wandelt  er  je  länger  je 
bestimmter  seinen  Weg.  Allmählich  lindert  sich  die.  Herbheit 
zur  Milde,  das  Erbau ungs-  und  Andachtsbild  wird  zum  Idealbilde 
der  Mutterliebe  und  die  herzergreifende  Natürlichkeit  der  heute 
in  der  Brera  verwahrten  Pietä  wird  von  keinem  Folgewerke,  über- 
troffen, von  wenigen  erreicht.  Das  ist  keine  feierliche  Legende, 
das  ist  ganz  einfach  das  tote  Kind  in  den  Armen  der  Mutter. 
Diese  wortlos  halb  offenen  Mundes  trauernde  Mutter,  mit  Augen, 
deren  Blick  unvergeßlich  ist,  'sie  spricht  über  die  Jahrhunderte 
^eg  die  eine  ewige  Klage.  „Höheres  bildet  selber  die  Kunst 
nicht,  die  göttlich  geborene,  als  die  Mutter  mit  ihrem  Sohn/'* 

Zu  Ausgang  dieser  Frühzeit  weist  die  „Krönung  der  Jung- 
frau" von  Pesaro,  durch  Christus  inmitten  von  vier  Heiligen  voll- 
zogen, in  denen  sich  Typen  bestimmter  Weltanschauungen  und 
Erlebnisse  darstellen  sollen,  mit  ihrer  irdischen  Deutlichkeit  noch 
ganz  auf  Mantegna,  zugleich  aber  den  heiligen  Akt  wie  zur  Fami- 
lienhandlung gestalt<»nd  «luch  vorwärts  auf  die  Saere  conversazioiii 
der  Zukunft.  Langsam  verblassen  die  Erinnerungen  an  Man- 
tegna vor  den*stets  leuchtenderen  Farben  und  immer  eigenwilli- 
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geren  Formen,  die  sich  aus  den  Werken  von  Gianbellins  Mannes- 
zeit vornehmlich  der  Siebziger-  und  Achtzigerjahre  kundgeben. 
Auch  sie  noch  tragen  fast  allesamt  kein  Datum.  Die  Siebziger- 
jahre scheinen  zudem  nicht  fruchtbar  gewesen  zu  sein.  Immer- 
hin erkennt  man  in  der  nun  gewonnenen  Fähigkeit,  das  lacht 
der  Tagesstunden,  des  frühen  Morgens  und  des  hellen  Mittags 
malerisch  zu  erfassen,  den  Fortschritt  der  Kunst  des  Malers  und 
hat  er  schon  in  seinen  Frühwerken  die  äußere  Form  der  Anconen- 
bilder  sich  dahin  abgeändert,  daß  nicht  mehr  fünf  sozusagen 
gleichwertige  Abschnitte  nebeneinander,  sondern  ein  Hauptbild 
und  randweise  angeordnete  Nebenbilder  durch  Rahmen  zusammen- 
gefaßt und  getrennt  werden,  so  hat  er  nun  von  der  Anconenfomi 
überhaupt  zugunsten  des  einheitlichen  Tafelbildes  Abschied  ge- 
nommen. Solcheiurt  sind  die  vier  großen  Altarbilder  der  Acht- 
zigerjahre, in  denen  man  den  Meister,  der  gleichzeitig  auch  eine 
Fülle  schönster  Hausandachtsbilder  schuf,  auf  seiner  Höhe  er- 
kennt: Die  thronende  Madonna  mit  dem  Kinde  von  San  Gio- 
vanni e  Paolo,  das  Opfer  des  Brandes  von  1867,  mit  fünf  Män- 
nern zur  Rechten,  fünf  Frauen  zur  Linken,  drei  Englein  zu  den 
Füßen.  Die  heute,  in  der  Accademia  verwahrte  Madonna  von 
San  Giobbe  mit  etwas  gelockertem  Paralellismus  und  wimdersam 
von  oben  niederflutendem  Lichte  über  das  mit  großen  Augen  in 
die  Ferne  schauende  Kind.  Die  Madonna  von  San  Piero  von 
Murano,  das  Widmungsbild  des  Dogen  Agostino  Barbarigo,  in 
mildes  Sommernachmittagslicht  getaucht  und  die  vielberühmte, 
no(*h  einmal  nach  altem  Brauch  geteilte  Pala  der  Frarikirche,  die 
doch  über  die  trennenden  Rahmen  hinweg  durchaus  eine  Einheit 
scheint,  die  Himmelskönigin  inmitten  und  vier  Heilige  in  den 
zwei  Nebenteilen,  Verkörperungen  wiederum  hoher  Eigenschaften 
der  Menschennatur,  die  den  vier  Aposteln  Albrecht  Dürers  Modell 
gestanden  haben  könnten.  Die  in  der  Krönung  der  Jungfrau 
am  Eingang  der  Manneszeit  des  Meisters  angekündigte  Sacra 
conversazione  vollendet  sich. 

Ungleich  anderen  verlor  auch  der  zum  Greis  gewordene  Gian- 
bellin  den  Rang  unter  der  hohen  Jugend  nicht,  die  um  ihn  empor- 
kam. Das  Schicksal  ist  den  Werken  dieser  seiner  Spätzeit  wie 
übrigens  auch  seiner  Mannesjahre  nicht  gnädig  gewesen,     E^&^ 
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durchaus  Ölbilder  haben  sie,  während  die  Leimfarbenbilder  seiner 
Früh25eit  wenig  entstellt  sind,  arg  gelitten.  Was  er  in  den  Nenn- 
zigerjahren  für  den  Dogenpalast  schuf,  ist  verloren,  wenig  Ma- 
donnenbildcr  sind  uns  zugekommen.  In  ihrer  einem  freilich,  der 
Pala  von  San  Zaccaria,  zeigt  zu  Eingang  des  Cinquecento  der 
Meister  des  vergangenen  Jahrhunderts  noch  einmal  alle  seine  nun 
wunderbar  zart  gewordene  Kunst.  Von  seinen  vielen  Porträts  läBt 
uns  das  einzig  erhaltene  Bild  des  Dogen  Lionardo  Loredano  die 
Bedeutung  des  erlittenen  Verlustes  genugsam  eri^ennen.  Mit  er- 
staunlicher Anpassuugskraft  übte  der  Achtzigjährige  noch  sein 
hohes  Können  an  Allegorien,  sei  es  daß  sie  christliche  Geheim- 
nisse in  mythologisches  Gewand  kleiden  ^e  die  schwer  deutbaren 
„Seelen  des  Fegefeuers",  sei  es  daß  sie  Tugenden  und  LsBter  des 
Lebens  wiederspiegeln  wollen  wie  jene  einstmals  vermutlich  zur 
Hausgerätszier  bestimmten  fünf  Kleinbilder  in  der  Accadei^iia. 
Das  in  Ferrara  verwahrte  „Bacchanal"  und  die  „nackte  Frau** 
seiner  letzten  Jahre  atmen  ein  rechtes  Heidentum  der  Renaissance 
aus,  wenig  zu  dem  farbenprächtigen  Johannes  Chrysostomus  ge- 
stimmt, den  uns  dieselbe  Zeit  beschert.  Viele  von  diesen  geist- 
reich schönen  „Fantaxie"  mögen  verloren  g^angen  sein.  Daß 
dafür  manche  Schülerarbeit  sich  mit  des  Meisters  Namen  brüstet, 
ist  wahrlich  ein  schlechter  Ersatz.  Dem  unermüdlich  Schaffenden 
nahm  mitten  im  Werk  für  neuen  Bilderschmuck  der  Scuola  von 
San  Marco  der  Tod  den  Pinsel  aus  den  Händen.  Fast  neunzig- 
jährig ging  er  aus  dem  Leben. 

Er  ist  der  erste  wahrhaft  große  Künstler,  den  Venedig  der 
Malkunst  gestellt  hat.  In  der  oberitalienischen  Welt  des  Quattro- 
cento können  nur  Pisanello  und  Mantegna  neben  ihm  bestehen. 
Erreicht  er  sie  nicht  in  der  Klarheit  der  Erzählung  und  an 
naturalistischer  Kraft,  so  übertrifft  er  sie,  großartig  und  anmutig, 
ernst  und  liebevoU,  durch  die  Vielgewandtheit  und  Vielgestaltig- 
keit seiner  Kunst.  Seine  Figuren  sind,  ob  er  sie  auch  nicht  hart 
und  zugleich  ängstlich  konterfeit  wie  sein  älterer  Bruder,  doch 
Persönlichkeiten  und  als  die  Kunst  immer  mehr  danach  ausging, 
menschliche  Seelenregungen  zum  Ausdruck  zu  bringen,  wußte 
niemand  besser  Mutterliebe  und  Kindlichkeit,  Frauendemut  und 
Männeremst  zu  schildern.     Er  ist  niemals  Dramatiker  und  ob  er 
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auch  schwer  auslegbare  allegorische  Bilder  schuf,  doch  kein  Pro- 
blemenmaler.  Man  dürfte  vielmehr  sagen,  gerade  er  mit  seiner 
alles  fauüstische  Unbehagen  und  alle  Rätselfragen  verdrängenden 
Farben-  und  Formenfreude  hat  das  Schiff  venezianischer  Kunst 
aus  seinen  nordisch-orientalischen  Ankerplätzen  vollends  los- 
gemacht. So  empfand  es  Albrecht  Dürer,  der  im  Jahre  1506 
nicht  mehr  bewundem  wollte,  was  ihn  vordem  entzückt  hatte. 
VoDender  zugleich  und  Eröffner  steht  er  ragend  an  der  Wende 
der  Zeiten,  GianbeUin. 


So  ist  dieses  Quattrocento  in  Venedig:  Reich  an  Licht  und 
Pracht,  reich  genug  auch  an  Schatten.  Darf  man  aber  aus  un- 
zweifelhaften Beweisen  der  Umwandlung  eines  einst  harten  und 
herben  in  ein  weiches  und  nervöses  Geschlecht  schon  Schlüsse  auf 
unausbleiblichen  Niedergang  ziehen?  ^  Wie  weit  haben  üble  Einzel- 
züge das  Gesamtbild  zu  bestimmen,  zu  entstellen  vermocht?  Liefie 
sich  mit  Zusammentragung  derartiger  Momente  nicht  von  jeder 
Zeit  und  Gesellschaft  ein  schlimmes  Buch  verfassen?  Man  ging 
anderswo  nicht  minder  aufgeputzt  herum  als  in  Venedig,  nur  mit 
weniger  Geschmack;  an  deutscher  und  französischer  Eßlust  ge- 
messen durfte  auch  ein  gut  besetztes  Venezianermahl  für  wohl- 
temperiert gelten.'  Waren  die  Sitten  anderswo  gefestigter,  die 
Verwaltung  einsichtiger,  die  allgemeine  Haltung  der  Menschen 
würdiger  als  hier?  Es  genügt  die  Frage  zu  stellen.  Nein,  ob 
auch  Krankheitserscheinungen  nicht  fehlen,  sie  können  nicht  als 
unüberwindlich  gelten  und  hinter  der  glänzenden  Fassade,  die  die 
Stadt  bot  und  mit  der  sie  die  Welt  bestach,  verbarg  sich  noch  kein 
kranker  Staat  und  noch  kein  krankes  Volk.  Mag  diese  Aristo- 
kratie mit  der  steigenden  eigenen  Schwäche  Kraft  und  Lust  zu 
verlieren  begonnen  haben,  die  Bedürfnisse  des  von  ihr  beherrschten 
Volkes  zu  verstehen,  Venedig  war  noch  immer  die  hohe,  die  adelige 
Stadt.  Sie  hatte  sich  besser  behauptet  als  die  Signorien  und 
Demokratien.  „In  wunderbarer  Ordnung  hält  sie",  sagen  die 
Bcisucher,  „ihre  Leute  zusammen  und  macht  das  Wort  zu  Schan- 
den, daß  wo  eine  Menge,  dort  auch  Verwirrung  a^\  ^\ä  *v^  ^<^ 
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Stadt  der  Ordnung  wie  Kairo  die  der  Unordnung  ist^^     Daß  sie 
keine  Parteien  habe  und  keine  Volkstribunen,  rühmt  Philippe  de 
Commynes  der  Franzose  als  ihre  beste  Klugheit.     Sie  'ist  jetzt 
erst  recht  da«  Schmuckkästchen  der  Welt  geworden,  ihre  Waren-, 
Geld-  und  Nach  richten  börse,  mit  Laden  und  Magazinen  ohne  Ende, 
unangreifbar  dem  Feinde  und  unbegreifbar  stets  aufs  Neue  dem 
Fremden.     Sie  hielt  ihre  Kolonien  und  ihre  Terraferma  fest  in 
der  Faust,  alle  Talente  mit  sanfter  oder  harter  Nötigung  an  den 
Staat  gefesselt,  langsam  nur  und  noch  nicht  absehbar  politischen 
Stille]>en  zusteuernd.     Wie  überwältigend  war  ihr  äuBeres   Bild! 
Commynes,  der  sein  Teil  von  der  Welt  gesehen,  rühmt  den  großen 
Kanal    als    deren    schönste    Straße:     Links    und    rechts     hoch- 
ragende    Paläste     mit    Marmorfassaden     und    mosaikengezierten 
Söllern    und    Wandmalereien    und   darin    golderglänzende    Prunk- 
gemächer: „C'est  la  plus  triomphante  cite  que  j'aye  janiais  voue". 
Wenn  sie  für  geistige  Werte  nicht  erglühte,  weder  Denkerin  noch 
Dichterin,  so  gewann  ihre  bildende  Kunst  nun  gerade  ihren  ersten 
hohen  Preis.     Sie  war  noch  immer  die  „miraculosissima  civitas" 
dejj  Petrarca.     Nur  eines  war  anders  geworden.     Die  Triebkräfte 
zu  frischem  Wachstum  waren  nicht  mehr  da:  Nicht  in  der  Politik, 
nicht   in   der  Wirtschaft,  nicht   in   der  Wissenschaft,   einsug   nur 
in  der  bildenden  Kunst,  und  die  war  nicht  mehr  die  Kunst  des 
alten   Venedig.      Wie  sie  kein   Morgenlandgroßreich   bleiben   und 
kein  Abendlandgroßreich  werden  konnte,  so  konnte  sie  auch  kein 
Handelsweltstaat    mehr    bleiben    und    keine    Weltindustriestadt 
werden.     Sie  war  zu  alledem  zu  schwach.     Sie  konnte  nur  mehr 
leben,   in   Schönheit  leben,  aber  sie  konnte  nicht  mehr  wachsen. 
Es  war  Frühherbst  geworden  in  diesen  Lagunen.     Dieser  Herbst 
wird,  wie  es  seine  Art  ist,  köstliche  Früchte  tragen.      Aber  die 
Sommersonnenpracht  ihres  goldenen  Jahrhundert«  wird  der  Stadt 
Venedig  nicht  mehr  leuchten. 
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I. 

über  die  Quellen  zur  mittleren  Geschichte  von  Venedig 


Vom  13.  Jahrhundort  her  beginnen  die  Quellen  zur  Geschichte  von  Venedig 
breiter  zu  fließen.  Die  urkundliche  Überlieferung  ist  verhältnismäBig  reich, 
die  beschreibenden  Quellen  sind  für  das  13.  Jahrhundert  nicht  karg  und  wachsen 
für  die  Folgezeit  zu  verwirrender  Fülle  an,  und  daß  diese  mittleren  Jahrhun- 
derte uns  unendlich  mehr  an  Eunstdenkmalen  vymitteln  als  ihre  Vorzeit,  be- 
darf keines  Wortes.  Nicht  als  ob  darum  nicht  klaffende  Lücken  offenständen, 
vielfach  gerade  dort,  wo  man  besonders  lebhaft  Aufklärung  und  Belehrung 
suchen  würde.  Anderseits  ist  es  ein  ungeordneter  Reichtum,  der  namentlich 
an  beschreibenden  Quellen  uns  vorliegt.  Versuche,  in  die  anscheinend  unüber- 
sehbare Menge  von  Chroniken  vom  14.  Jahrhundert  her,  die  vermutlich  doch 
auf  wenigen  Hauptvorlagen  beruhen  dürften,  ordnend  einzudringen,  habe  ich  mit 
wertvoller  Beihilfe  der  Frau  Dr.  Melitta  Freiin  von  "Winkler  wohl  unternommen, 
aber  es  bei  der  Weitläufigkeit  des  Beginnens  schlieftlich  doch  bei  einigen  Einzel- 
studien bewenden  lassen  müssen.  Die  ürkundenschätze  der  Archive,  zumal  des 
venezianischen  Staatsarchivs,  können  gleichfalls  nur  angedeutet  werden.  Jeder 
Versuch,  sie  auch  mit  Unterstützung  gelehrter  Helfer  systematisch  zu  durch- 
dringen, mußte  aussichtslos  erscheinen.  Der  Kundige  mag  diese  einschränkenden 
Bemerkungen  überflüssig  nennen,  ich  glaube  sie  nicht  sparen  zu  dürfen. 

Beschreibende  Quellen 

Venezianl 8 che  Chroniken,  Tagebücher  (Diarien) 
und  Geschichten^).  Mit  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  liegen  nach 
langer,  zweihundert  Jahre  währender  Pause  wieder  zeitgenössische  Geschichten 
vor.  Es  sind  vorerst  die  ehedem  als  Teil  des  „Chronicon  Altinate"  bezeich- 
neten Annaies  Venetici  brevei  (MG.  S8.  XIV,  69—72),  deren 
Nachrichten  für  das  13.  Jahrhundert  nicht  mehr  in  Betracht  kommen  und  die 
früher  als  das  fünfte  imd  sechste  Buch  j^ner  Chronik  von  Altino  angesehene 

1)  Ich  verweise  auf  „Geschichte  von  Venedig"  I,  S.  390—394  und  glaube 
verantworten  zu  können,  wenn  die  dort  enthaltenen  Ausführung&n  sich  teil- 
weise wörtüch  wiederholen. 


HUtorfa  dacam  Veaeticoram  i* MG.  SS.  XIV.  72-«^  9i— 97), 
dü^  jkU  ein«  Han{4qiMrDe  mh  Aosnihiiie  der  teäweue  aas  dem  Tielfidi  wöit- 
Jkfa  der  Hwtoria  dacam  entpommenee  Chronkoo  Jnstimani  za  eitfhiawidfii 
Jahre  117^^-1208  die  Geadiicbte  der  Zeit  tod  1102—1829  endiilt  und  nament- 
iich  für  die  Gescfaicfate  des  Dogen  Piero  Sani,  des  Zeitgenoasen  des  VeitHseis, 
in  BetnKbt  b/nunt  Die  Qoellen,  aos  denen  die  Historia  dacam  geachfipft  hat, 
hlnd  ooj»  verloren.  arkandJicfaea  Material- scheint  sie  nicht  ^nngeaogen  so  haben. 

Ungefähr  ein  Menschenalter  nach  dem  Verfasaer  der  Historia  docom 
hat  nicht  ror  1267  Martino  da  Caaale  dne  bis  zom  Jahre  1275 
reichende  Chroalqac  des  Vealciens  in  franzöaiacher  Sprache  ge- 
hchrieben  (gerJ  nickt  von  ^Boesi  in  der  Originalapnche  and  in  italienischer 
Übersetzang  im  Archivio  storico  Italiano  VIIl,  1845,  &  268—766)  and  darin 
mehr  der  weltbeherrschenden  französischen  UteratarBprache,  ^die  sidi  am 
besten  liest  and  anhört^,  eine  Holdigang  darbringen  als  ein  gegründetes  Ge- 
M;hichtsbach  schreiben  wollen.  Gleichwohl  darf  seine  Chronik,  fär  die  froheren 
Jahrhunderte  trotz  der  nachweislichen  Benatzong  guter  venezianischer  Qaell^i 
wenig  braachbar,  als  eine  sehr  wertvolle  Quelle  namentlich  für  die  Kuitar- 
beschichte  des  13.  Jahrhondc^  gelten.  Die  DarsteUong  der  Jahre  1172 — 1178 
ist  nicht  erhalten.  Canales  Quellen  sind  „scritures  et  peintures^,  er  scheidet 
mit  Bedacht  die  „contes*',  die  Gerächte  und  Traditionen  von  der  ^veraoe 
fmtoire^^,  der  l>eglaubigten  Geschichte.  Ausdrücklich  bemerkt  er,  er  habe  die 
Werke  der  Venezianer  aus  der  Zeit  der  Dogen  Jacopo  Tiepolo,  Marino  Moio- 
hini  und  Ronier  Zeno  aus  dem  Lateinischen  für  sein  Weri[  ins  FraozösL^che 
iib^;rsetzt  Zweimal  nennt  er  eine  nicht  auf  uns  gekommene  Vorlage,  die  Auf- 
zfiichoungen  ^es  Geistlichen  Nicolo  Natale  von  S.  Bafaello  nach  den  Mittei- 
lungen der  drei  venezianischen  Gesandten  auf  dem  Lyoner  Konzile  von  1274. 
Mit  besf>ndercr  Vorliebe  spricht  er  von  den  Taten  und  der  Treue  der  Chiozzoten. 
War  etwa  Chioggia  seine  engere  Heimat?  ^)  Im  Grunde  nur  eine  Übersetzung 
der  Chronik  von  Canale  ins  Lateinische  und  dazu  des  Chronicon  Venetam  und 
der  Historia  ducum  bedeutet  das  mangelhaft  überlieferte  Chronicoa 
Ma r  c  i ,  zusammengeHtellt  vornehmlich  im  Jahre  1292  (Marciana  lat  cl.  IX  cod. 
124 1  teilweise  gedruckt  von  *Ro88i  im  Archivio  storico  Italiano  VIII,  1845, 
257—267,  Simonsfeld,  Venez.  Studien  163—168),  hernach  vielleicht  von  einem 
anderen  Verfasser  fortgeführt  bis  zum  Jahre  1304.  schätzenswert  als  Eigänzung 
der  Lücke  von  1172—1178  im  Werke  des  Canale  und  über  dessen  Schloijahr 
hinaus  einige  nicht  sehr  belangreiche  Mitteilungen  beibringend. 

Ober  das  Gesohichtswerk  des  Dogen  Andrea  Dandolo  (geboren 
1807/1310,  Doge  vom  4.  Januar  1343  bis  zu  seinem  Tode  am  7.  September 
1354)  habe  ich  meinen  dem  ersten  Bande  beigegebenen  Ausführungen  wenig 
anzufügen.    Ich  verweise  neuerlich  auf  Simons1'*eld,  Andrea  Dandolo  und  seine 

1)  Das  Buch  von  Bonoioannini,  Sulla  cronaca  dei  Veneziani  di  Martino  di 
Canale,  Torino  1898  ist  mir  auch  zu  diesem  zweiten  Bande  nicht  zugftnglioh 
geworden. 


AnmerkuDg  I.  5S7 

Geschichtswerke  (1876),  Linel,  Zur  Kritik  Andrea  Daodolos  (1897)  und  die  ver- 
schiedenen im  ersten  Bande  vermerkten  quellenkritischen  Arbeiten  von  Mon-^ 
ncoLO.  Das  Hauptwerk  des  Dogen,  seine  Annalen,  auq)i  Chronicon  Dan- 
doli  genannt,  reicht  bis  zum  Jahre  1280,  der  Dogenwahl  des  Giovanni  Dandolo^ 
und  wäre,  bei  Müiutori,  Scriptores  rerum  Italicarum  XII,  14 — 398  als  Chro- 
nicon Yonetum  Andreae  Danduli  in  längst  nicht  mehr  genügender  Weise 
gedruckt,  an  der  Hand  der  durch  Simonsfeld  festgestellten  besten  Überlieferung  im 
Codex  ZANErn  400  der  Marciana  neu  herauszugeben.  Die  wichtigsten  Varianten 
und  Besserungen  dieses  Codex  hat  Simonsfkld  im  Neuen  Archiv  f.  alt.  deutsche 
(reschf.  18,  336  f.  zusammengestellt.  Die  im  Druck  bei  Muratori  beigegebenen 
sogenannten  ambrosianischen  Bandnoten  sind  nach  Untersuchung  von  Fraa 
Dr.  Maro ABETE  Mebobxs  von  der  Hand  eines  Marcantonio  Michaelis  im  18.  Jahr- 
hundert (das  Original  in  Venedig,  eine  Abschrift  in  der,  Wiener  Hofbibliothek) 
und  nach  dessen  eigener  Mitteilung  urkundlichen  und  darstellenden  Quellen 
(dem  Codex  Egnatii,  den  Libri  Pactorum,  dem  Chronicon  Justiniaui,  dem  Werke 
des  Kardinals  Bembo)  entnommen.  Neb^  diesem  Hauptwerk  hat  die  Kleine 
Chronik,  das  „Chronicon  Breve^^  des  Dogen,  vermutlich  eine  Vorarbeit  zu 
den  Annalen,  an  der  ohne  Zweifel  der  dem  Dogen  nahestehende  Grofikafizler 
Benintendi  hervorragenden  Anteil  hat,  von  Muratohi  Xu,  399—416  mit  vielen 
Kinfügungen  als  „tomus  secundus^^  der  Annalen  herausgegeben,  ihren  Wert 
für  die  Jahre  von  1280—1339.  Nach  einer  freundlichen  Mitteilung  des  ver- 
ewigten MoNTicoLo«ivom  28.  Mai  1908  enthält  der  Druck  bei  Muratori  die  wirk- 
liche Kleine  Chronik,  die  allerdings  in  mehrerlei  Rezensionen  erliegt,  nicht  nur 
Zusätze  dazu,  wie  Simonsfeld  in  seinem  Dandolobuche  annimmt. 

Daß  Dandolo  beschreibende  ebenso  wie  urkundliche  Quellen  reichlich  be- 
nutzt hat,  lehrt  jedes  Blatt  seines  Werkes.  Geht  doch  die  Anlage  'der  zwei 
groBen  Urkundensammlungen  des  liber  Albus  und  Liber  Blancus  auf  seine  An- 
regung zurück.  Er  hat  alle  uns  heute  bekannten  venezianischen  Chroniken 
zum  Teil  in  uns  unbekannten  Handschriften  und  auch  deren  Vorlagen  benutzt 
Dazu  die  ungefähr  gleichzeitig  geschriebenen  Heiligengeschichten  des  1340/1342 
verstorbenen  Dominikaners  Petrus  Calo  aus  Chioggia  (Legendae  de  tem- 
pore et  de  sanctis),  (licht  ganz  ohne  Bedeutung  für  die  Wirtschafts-  und  po- 
litische Geschichte  von  Venedig  (Marciana  lat  cl.  21,  cod.  128 — 133  und  cl.  4, 
cod.  285  und  286);  das  Geschichtswerk  des  Minoritenf raters  Paulinns  von 
Venedig,  der  1345  als  Bischof  von  Pozzuoli  starb  (erhalten  in  der  Kapitel- 
bibliothek in  Olmütz  n.  200  und  in  der  Universitätsbibliothek  in  Krakau  n.  445, 
schlecht  und  unvollständig  gedruckt  als  Speculum  (Satyrica)  rerum  gestarum 
mundi  historia  „Interroga  de  diebus^^  eines  Minoriten  Jordanus  bei  Muratori, 
Antiquitates  IV,  951 — 1038);  vielleicht  auch  die  „Memoriae^^,  die  um  1330 
herum  ein  Petrus  Guilombardus  geschrieben  haben  soll,  von  denen 
man  aber  weiter  nichts  weiß,  endlich  die  beiden  Werke  des  nach  dem  30.  De- 
zember 1337  verstorbenen  Marino  Sannto  Torsello  (Sanndo  il 
vecchio),  den  in  den  Jahren  1307—1321  geschriebenen  Über  secretorum  fide- 
lium  sänctae  crucis  (gedruckt  bei  Bongars,  Gesta  Dei  per  FraoiC^A  \S.^  V— -"^^S^« 
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IlaDDOver  1611;  über  verschiedene  ÜberliefemDgen  s.  Nuovo  Ardiivio  Yeneto, 
Nuova  Serie  VI,  174 f.)  und  die  1328—1333  geschriebene  Istoiia  dd  regno  di 
Roinania  sive  reguo  di  Morea  (das  lateinische  Original  ist  fast  vcdlstiQdig  ver- 
loren; italienisch  gedruckt  von  Hopf  in  Chroniqnes  Greco-Romanes  99 — 174)^). 
Sanudo  Torsello  —  ,,Tor8ello^^  ist  der  Name  eines  Musüdnstnunentes,  das  seine 
Einführung  in  Venedig  diesem  Sanudo  danken  soll,  ist  aber  auch  sonst  bei  der 
Familie  Sanudo  im  Brauch  gewesen  —  bereiste,  vielleicht  im  Dienste  irgend- 
eines der  aegaeischen  Sanudi,  Griechenland  und  Morgenland  und  überreichte  im 
September  1821  dem  Papste  Johann  XXII.  die  Frucht  seiner  Reisestadien,  den 
Liber  secretorum ,  ein  umfangreiches ,  mit  vier  Karten  (des  mittelländischen 
Meeres,  seiner  Küstenländer,  von  Syrien  und  von  Aegypten)  ausgestattete^ 
mehrfach  auf  Wilhelm  von  Tyrus  und  seine  Fortsetzer  sich  beziehendes  Werk, 
das  doch  auch  einer  Wiedereroberung  des  heiligen  Landes  das  Wort  redete.  Er 
war  später  in  diesem  Sinne  in  Avignon  tätig.  Briefe,  die  er  hierzn  und  sonst 
geschrieben  hat  (Bonqars  II,  289—316  und  Abhandlungen  d.  bayr.  Akademie 
der  Wiss.  Histor.  Klasse  VII  (1855),  745—819),  enthalten  virertvolle  geogra- 
phische Nachrichten.  Außer  diesen  nachweisbaren  Quellen  hat  Dandolo  auch 
fremde  Überlieferungen,  etwa  RomualdvonSalermo  für  die  normannischen, 
Thomas  von  Spalato  (gedruckt  Monumenta  spectantia  Historiam  SlaTonun 
meiidionalium  XXVI)  für  die  dalmatinischen  Dinge  verwendet;  den  Petras 
Damiani  und  andere  nennt  er  selbst.  Die  bisher  nicht  durch  Quellen  zu  be- 
legenden, aber  darum  nicht  sicher  originalen  Teile  seines  Werkes  hat  Sucoxs- 
yjcLD,  Andrea  Dandolo  133—136  zusammengestellt  Der  gelehrte  Doge  übte 
außer  gelegentlichen  zeitlichen  Kichtigstellungon  an  seinen  Quellen  teine  Kritik 
und  sein  Werk  versagt,  wo  sie  versagen,  ist  dürftig,  wo  sie  dürftig  sind.  Wo 
er  seine  Vorlagen  verändert,  ist  es  nicht  aus  Kritik  und  nicht  im  Interesse  der 
historischen  Wahrheit,  sondern  aus  vaterländischen  Rücksichten  geschehen.  So 
streng  wie  Walter  Lesel  sollte  man  nicht  über  ihn  richten,  aber  die  bewußte 
Veränderung  der  Vorlagen  im  Sinne  des  heimatlichen  Ruhmes  ist  oftoibar. 
Wie  weit  dies  bewußt  politischen  Rücksichten  oder  unbewußtem  Vorurteil  ent- 
sprang, wird  sich  schwerlich  je  feststollen  lassen. 

Bedeutet  die  „kleine  Chronik^'  eine  allerdings  etwas  knappe  .Fortfühnmg 
des  Hauptwerkes  von  Dandolo,  der  „Annalen^^  so  haben  diese  eine  breitere 
Foi-tsetzung  durch  die  Arbeiten  des  Nachfolgers  des  Benintendi,  des  Groftkanzlen 
Rafalno  de  Careainl«  (Careslno)  erfahren,  der  als  einer  der  im 
Chioggiakriege  hochverdienten  Popolanen  in  den  großen  Rat  aufgenommen  wurde 
und  im  Jalire  1390  starb.  Diese  „Continuatio^S  bis  zum  Jahre  1388  reichend,  ist 
in  unmittelbarem  Anschluß  an  das  Werk  von  Dandolo  mit  Anhang  und  Urkonden- 
zusätzen  gedruckt  von  Muratori  XII,  417—483.    Was  schon  von  dem  großen 

1)  Literaturangaben  über  Calo,  Paulinus  und  Sanuto  Torsello  im  ersten 
Bande  392,  Anm.  2;  hierzu  Stefani,  Dclla  vita  e  delle  opere  di  M.  8.  T.  Atti 
Institute  Veneto  V/8  (1882);  Magnogavallo  ,  A.,  Marin  Sanudo  il  vecdiio  e  Ü 
suo  progette  di  crooiata.  Bergamo  1901  und  Derselbe,  La  carta  de  mari  medi- 
terraneo  di  M.  S.  il  vecchio  (Bolicttino  societa  geogr.  Italiana  V,  1908). 
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Schriftsteller  selbst  gilt,  mufi  noch  mehr  von  seinem  Nachfolger  gelten,  daß 
er  als  Politiker  und  nicht  als  Historiker  schreibt,  große  Voreingenommenheit 
beweist:  Alles  Unglück  Venedigs  ist  Zufall,  Oottesfügung,  niemals  Schuld  der 
Betroffenen  oder  der  Tüchtigkeit  der  Feinde.  Mit  diesem  nachdrücklichen  Vor- 
behalt ist  sein  Buch  gleichwohl  als  eine  zumal  für  den  Chioggiakrieg  wichtige 
Quelle  zu  werten  und  zu  benutzen. 

Nach  den  Oeschichtswerken  des  Andrea  Dandolo  und  seines  Fortsetzers 
wird  unter  den  venezianischen  Chroniken  des  14.  Jahrhunderts  an  erster  Stelle 
wohl  das  jedenfalls  bis  1361,  noch  bei  Lebzeiten  des  Dogen  Giovanni  Dolfin 
fertig  gebrachte  Chronlcon  (Petri?)  Justlnlani  zu  nennen  sein  ^). 
Der  Verfasser,  zweifellos  ein  Giustiniani,  der  sein  Geschlecht  auch  ausgiebig 
berücksichti'gt,  vielleicht  mit  dem  von  Daniele  Barbaro  genannten  Petrus  Thomae 
filius  identisch  *),  hat  offenbar  gleich  Andrea  Dandolo  aus  einer  dritten  Quelle 
geschöpft.  Die  bislang  nur  für  die  Zeit  von  1178—1203  in  MG.  SS,  XIV, 
89—94  gedruckte  Chronik  ist  in  mehreren  Handschriften  erhalten  (in  dem  sehr 
sorgfältig  geschrieben  Codex  latin.  cl.  X  36  a  der  Marciana,  in  der  Sammlung 
Cheltenham -Philipps  des  British  Museum  in  London,  angeführt  von  Foligno, 
Oodici  di  materia  Veneta  nelle  biblioteche  Inglesi  Nuovo  Arch.  Veneto,  Nuova 
Serie  X  n.  5  (?)  imd  .9,  endlich  in  etwas  abweichender  Fassung  in  der 
Bibliotheque  nationale  in  Paris);  für  die  Herausgabe,  die  der  verewigte  Monti- 
oolo  für  das  Jahr  1909  in  Aussicht  nahm,  sind  erst  nur  entfernte  Vorarbeiten 
begannen.  Mit  den  beiden  Geschichtswerken  des  Andrea  Dandolo  vielfach  wört- 
lich übereinstimmend  weist  Justinian  mit  der  Fortsetzung  des  Dandolo  durch 
Oaresino  keine  erkennbaren  Beziehungen  anf .  Ein  großer  Teil  der  Nachrichten 
nach  1280  (namentiich  von  1280  bis  1305  und  von  1350  bis  1355)  ist  wörtiich 
in  den  ambrosianischen  Noten  zu  Dandolo  wiederzufinden,  deren  Kompilator 
den  Justinian  mittelbar  oder  unmittelbar  vor  sich  gehabt  haben  muß. 

Die  venezianische  Quellengescbichte  zumal  vom  späteren  14.  Jahrhundert 
her  liegt  noch  sehr  im  Argen.  Auf  Grundlage  der  bislang  gepflogenen  sehr  frag- 
mentarischen Untersuchungen  scheint  aber  doch  die  im  ersten  Bande  geäußerte 
Anschauung  wiederholt  werden  zu  dürfen,  daß  eine  Chronikenvergleichung  deren 
lange  Reihen  zu  wenigen  Grundüberlieferungen  auflösen  würde.  £fn  enger 
Zusammenhang  zwischen  ihnen,  wo  immer  man  Nachschau  hält,  ist  offen- 
kundig.   Untersuchungen  in  diesem  Sinne  sind  angestellt  worden  über  folgende 


1)  Ich  verdanke  die  folgenden  Mitteilungen  und  Aufklärungen  großenteils 
dem  Scharfsinn  der  Frau  Dr.  Melitta  Freiin  von  Wink  1er,  die  als  meine 
Mitarbeiterin  im  Jahre  1913  mit  eingehenden  Nachforschungen  über  die  folgend 
verzeichneten  Chroniken  begann,  sie  aber  unter  dem  Zwange  der  Verhältnisse 
nicht  fortführen  konnte,  so  daß  sie  Bruchstücke  geblieben  sind.  Außerdem 
hat  mir  Frau  Dr.  Margarete  Merores  in  liebenswürdiger  Weis^  Ergebnisse 
ihrer  in  den  Jahren  1913  und  1914  in  Venedig^  gepflogenen  Studien  zur  Ver- 
fügung gestellt.  % 

2)  Ein  Petrus  Justinianus  wird  1345  als  venez.  Consul  in  Alexandrieu, 
1379  als  Supracomes  einer  Galeere,  1385  als  ein  am  3.  März  hingerichteter 
Staatsverräter  genannt. 
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von  Mo.KTicoLO  in  seiner  Neuherausgabe  des  Sanndo  99  A.  2  und  4  mid  102  A.  4 
und  im  ArchiTio  Romano  XVII  (1894),  &26  besonders  angefolute  Chroniken: 
Nicolo  Trevisan,  Enrico   Dandolo,  die  Chronica   anonyma  Mar- 
ciana  cod.  lat.  X.  137  —  X.  259  »  X.  351  und  cod.  ita].  TII,  37  aus  dtiii 
14.  Jahrhundert  und  im  Znsammenhange  damit  das  Chronicon  anonymum 
Marciannm  cod.  ital.  VII,  2034  und  die  Chronik  des  Oioigio   Dolfin. 
(leide  ans  dem  15.  Jahrhundert^).     A.ns  diesen  Untersnchongen   scheinen  si<:h 
nun  tiefgehende  Zweifel  an  der  Person  des  Verfassers  der  in  Codex  ital.  Marc. 
VII,  519  eriiegenden  Chronik  desNicolo  Treylsaa  zu  erheben.   Sie  reicht 
in  ihrem  ursprünglichen  Teile  bis  1367,  ist  hernach  bis  zum  Jahre  1585  fort- 
gr.'setzt  und  in  jenem  ursprünglichen  Teile  bisher  dem  angeblich   1369  ver- 
storbenen Mitgliede  des  Rates  der  2^hn  im  FalierprozeH,  Provveditore  in  Er^^ra 
und  endlich  Procurator  von  S.  Marco  Nicolo  Trevisan  zugewiesen  worden.    I>er 
(jodex   Marc.  ital.  VII,  519,  die  einzige  zur  Zeit  vorhandene  Überlieferung. 
;;anz  von  einer  Hand,  kann  schon  aus  Inhaltsgründen  nicht  Tor  dem  Ao^gan^ 
fies  16.  Jahrhunderts  geschrieben  worden  sein  und  enthalt  auch  zu  seinem  ur- 
prünglichcn  bis  1367  reichenden  Teile  Zusätze  aus  spaterer  Zeit,  vielleicht  vi.m 
df*r  Hand  des  Schreibers.    Die  Annahme  der  Verfasserschaft  des  Nicolo  TreTisau 
gründete  sich  auf  eine  Stelle  „  Nota  ehe  Xieeoia  TVerwan  ehe  f'u  protedado  in 
la  ditta  insola  di  Candia  aerisse  quel  ehe  sequi  e  la  eopia  sono  quesia  ehe  de 
sora  ßio  serilto*'  (zu  1369)  und  einige  andere  Stellen,  die  ihn  als  Erzähler  er- 
s«:heinen  lassen.    Sie  beziehen  sich  aber  auf  einen  eingeschobenen  Bericht  iber 
'Um  Aufstand  in  Kreta  von  1363—1367,  den  Xicolo  Trevison  in  der  Tat  tpf- 
faUt  haben  wird,  beweisen  also  für  die  Chronik  selKst  nichts.    Femer  ist  di«^ 
Trevisanchronik  vom  Jahre  1058  her  in  wachsendem  MaSe  verwandt  und  end- 
lich wörtlich  gleichlautend  mit  dem  Chronicon  anonymum  Mar- 
cianum  it.  VII,  37  vund  damit  auch  mit  der  gleich  aufzuführenden  Chronik 
(li'H  Enrico  Dandolo),  das  in  später  Handschrift  erliegend  in  seiner  ursprün*?- 
lichen  Fassung  über  das  Jahr  1360,  mit  dem  es  in  dieser  seiner  Vorlage  ab- 
bricht, hmauRgereicht  haben  muß  und  das  außer  zu  Trevisan  auch  zur  Chronik 
des  Enrico  Dandolo  enge  Beziehungen  aufweist.  Das  würde  nun  aber  besagen, 
daß  dif>se  Chronik  eine  Vorlage,    eine  Vorarbeit,    einen  Auszug   oder   eine 
Kopie  des  Trevisan  bedeute  oder  aber,  da  hiergegen  gewichtige  Einwände  ob- 
zuwalten scheinen,  daß  diose  Trevisanchronik  überhaupt  nichts  anderes  als  eine 
der  zalilroiclien  Nachric^htenkoinpilationen  ohne  allen  unmittelbaren  Quellenwert 
vorstelle,  die  im  15.  und  16.  Jahrhundert  so  reichlich  angelegt  wurden  und  in 
die  sich  jener  ücricht  über  den  Kreteraufstand  von  1363/67  hinein  verirrt  hat 
Die  Auffassung  gewinnt,  ohne  daß  freilich  ein  entschiedenes  Urteil  über  die 
Wirklichkeit  oder  XJnwirklichkeit  dos  Chronisten  Trevisan  ausgesprochen  werden 
konnte,  an  Wahrscheinlichkeit  dadurch,  daß  die  Trevisanchronik  dort,  wo  sie 
über  die  obgeuannte  Chronik  VII,  37  hinausgeht,  wörtlich  mehrfach  mit  dem 

1)  Das  Chronicon  anonymum  Marcianum  it  VII,  2024,  auf'dessen 
Bedeutsamkeit  mich  im  Frühsommer  1919  Roberto  Cessi  freundlich  verwies, 
habe  ich  weder  prüfen  noch  einsehen  können. 
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nachweislich  dem  15.  Jahrjiundert  entstammenden  chronicon  anon.  Marc.  it. 
VII,  2034  und  der  Chronik  des  Giorgio  Dolfin  (cod.  inarc.  it.  VII,  794)  zu- 
sammenstimmt. 

Erheben  sich  so  gegründete  Bedenken  gegen  die  historische  Tatsäohlichkeit 
des  Chronisten  Nicolo  Trevisan,  so  ist  auch  die  des  Chronisten  Bnrlco 
Dandolo,  seines  Zeitgenossen,  nicht  außer  allen  Zweifel  gestellt.  Wenn 
er  wirklich  gelebt  hat  und  die  ihm  zugeschriebene  bis  zum  Jahre  1378  reichende, 
in  bester  Überlieferung  im  Museo  Civico  Raccolta  Cicogna  3423  und  3424  in 
Venedig  erliegende  Chronik  wirklich  geschrieben  hat,  dann  würde  er  bei  der 
augenfälligen  Abhängigkeit  vieler  Kompilationen  von  ihm  eine  Säule  der  Über- 
lieferung heilen  müssen^).  Zwischen  dieser  Chronik  und  dem  obangeführten 
Anonymus  Marc.  ital.  VII,  37  besteht  nicht  gleich  vom  ersten  Anfang,  aber 
schon  vom  Jahre  714  her  ein  offenkundig  enger  Zusammenhang;  je  weiter  in 
jüngere  Zeit,  um  so  enger,  bis  sie  in  den  Schlußteilen  des  mit  1360  abbrechen- 
den Chronicon  anon.  VII,  37  fast  ganz  wörtlich  zusammenstimmen.  Wenn 
wir  beim  Vergleich  beider  Eprioo  Dandolo  als  die  Vorlage  bezeichnen,  geschieht 
es  nicht  ohne  Willkür.  .  Jedenfalls  aber  muß  bei  Feststellung  dieses  Verhält- 
nisses eine  der  beiden  Quellen  völlig  ihre  Bedeutung  verlieren.  Wenn  weiter- 
hin klar  ist,  daß  von  1360  ab  Enrico  Dandolo  und  Nioolo  Trevisan  sich  aufs 
engste  berühren,  so  ergeben  sich  neue  Zweifel  für  die  historische  Wirklichkeit 
der  beiden  Chronisten.  Wie  das  dem  15.  Jahrhundert  entstammende  bis  1457 
reichende  chronicon  anonymum  Marc.  it.  VII,  788  sich  zu  Enrico 
Dandolo  verhält,  bleibt  noch  zu  pfüfen. 

Das  „Chronicon  monasterii S.  Salvatoris  Venetiani ^^  des  Pranciscuade 
Gratia,  geschrieben  um  1377,  gedruckt  in  Venedig  1766,  mit  Urkundenbei- 
lagen und  Eintragungen  aus  anderen  Chroniken,  darunter  der  kleinen  Chronik 
des  Dandolo,  kommt  über  die  Geschichte  des  Klosters  hinaus  nicht  ernstlich  in 
Betracht.  Auch  dem  vermutlich  gleichfalls  dem  14.  Jahrhundert  enstammenden 
Chronicon  Anonymum  Museo  civico  Correr  1499  kommt 
nach  Anschauung  des  besten  Kenners  venezianischer  Quellenkunde,  des  ver- 
ewigten Monticolo  keine  sei  bständige  Bedeutung  zu.  Das  Chronicon  Ano- 
nymum Marcianum  lat.  X,  137  («-  X,  259,  nicht  257  [Simonsfeld]  «= 
X,  351),  von  Simonsfeld  als  Rezension  C  der  kleinen  Chronik  des  Dandolo  be- 
zeichnet, wohl  für  den  Ausgang  des  14.  Jahrhunderts  anzusetzen,  hängt  offen- 
kundig mit  dem  Chronicon  Justiniani  zusammen,  denn  die  dort  einer-  und  in 
den  ambrosianischen  Noten  zu  Dandolo  und  bei  Caresino  anderseits  gleich- 
lautenden Stellen  finden  sich  auch  hier.  Eine  selbständige  Bedeutung  scheint 
dieser  Chronik  sohin  nicht  zuzukommen. 

Zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  verfasste  der  im  Jahre  1429  verstorbene 
Sekretär  des  Senates  und  hernach  Oroßkanzler  von  Kreta  Laurentius  de 

1)  Die  Chronik  Enrico  Dandolo  erliegt  außerdem  in  der  Marciana  cod.  ital. 
VII,  102  und  in  der  Wiener  Hofbibliothek  cod.  6580.  Im  Museo  civico  Bacc. 
Cicogna  261 1  und  Racc.  Correr  1013,  in  der  Marciana  cod.  it  VII,  37,  38,  89, 
559  erliegt  sie  selbst  oder  ihr  nahezu  gleichzusetzende  Chroniken. 
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Monaclil8(Lorenzo  de  Monaci)  ein ,,Chromcon  de  rebus Venetoram 
osqae  ad  annum  1354'*,  in  vermutlich  bester  Handschrift  in  Codex  6441  der 
Wiener  Hofbibliothek  erliegend,  gednickt  in  Venedig  1758,  für  die  Geschieht» 
von  Kreta  eine  Qnelle  ersten  Ranges.  Der  wohlgebildete  Verfasser,  Redner 
und  Schriftsteller,  hat  Urkunden  und  beschreibende  Quellen  eifrig  benutzt  und 
sein   Wert  ist   auch  für  die  venizianLsche  Gesamtgeschiohte   wenigstens  des 

15.  Jahrhunderts  von  Belang.  Doch  bleibt  sein  Verhältnis  xn  den  früheren 
Quellen  noch  zu  prüfen. 

Aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  stammt  das  bis  zum  Jahre  1448  reichende 
Chronicon  anonymnm  Marclannm  it.  VII,  2034,  das  für  dieses 
Jahrhundert  viele  Nachrichten  enthält,  die  aber  in  so  weitgehender  Weise  von 
Glori^lo  Dolfin  in  seiner  von  Romanin  ausgiebig  verwerteten  Chronik 
(Marciana  it  cl.  VU,  cod.  794)  benutzt  wurden,  dafi  eine  Durcharbeitung  des 
genannten  Anonymus  sich  erübrigen  dürfte.  Diese  Chronik  des  Giorgio  Dolfin, 
teilweise  gedruckt  von  Thomas  in  den  Sitzungsberichten  der  Münchener  Aka- 
demie bist.  £1.  1868  II/l ,  reicht  bis  1478  und  ist  für  die  Jahre  1380— 1450, 
also  zusammenfallend  mit  den  Schlußteilen  des  Chron.  anon.  Marc  VII,  2034, 
sehr  breit,  hernach  wesentlich  knapper.  Für  die  erste  Hälfte  des  15.  Jahr> 
hunderts  darf  sie  als  eine  vornehmste  Quelle  genannt  werden.  Die  bis  139$ 
reichende  sogenannte  CronacaVitturi  (im  ersten  Bande  393  angeführt  als 
Cbron.  anon.  Marc.  VII,  2051;  aber  der  Schlußvermerk  sagt:  ehampito  per  me 
Antonio  Vitturt  dt  miser  Andrea  1464  del  mexe  de  novemhrio  in  Venfigia)  ist 
nach  Monticolo  eine  wenig  bedeutende  Kompilation,  das  CThronicoii  adon. 
Marcianum  cod.  Zanetti  18,  kurz  bis  zum  Jahre  1414  erzählend,  gleichfalls 
belanglos.  Die  Chronik  des  im  Jahre  1505  verstorbenen  Sohnes  des  Oiorgio 
Dolfin,  Piero  Dolfin  (in  bester  Überlieferung  im  Venezianer  Miueo  Civica 
Cicogna  2608,  außerdem  erhalten  in  mehreren  EIxemplaren  in  der  Marciana  und 
im  British  Museum)  wurde  von  Marin  Sanudo  nach  seiner  wiederholten  Aussage 
eingehend  benützt  und  von  Sansovino  sehr  geschätzt;  sie  reicht  bis  zum  Jahre 
1418  und  würde  auf  ihren  zweifellos  nicht  unbeträchtlichen  Oehalt  noch  zn 
prüfen  sein.  Die  On'ginalhandschrift  der  von  Romanin  eingehend  benutztes 
CronacaZancarola,  bis  1448  reichend  und  um  1500 herum  geschrieben^ 
ist  aus  der  Marciana  (cod.  it.  VII,  49  und  50)  in  die  Biblioteca  Braidense  nach 
Mailand  gekommen,  erliegt  aber  auch  in  der  Marciana  (it.  VII,  1274 — 1275) 
und  im  Museo  civico  in  Venedig  in  Abschriften.  Nach  Aussage  von  BBümm 
kommt  der  im  Museo  Civico  Cicogna  3530  erliegenden,  vermutlich  schon  dem 

16.  Jahrhundert  entstammenden  Cronaca  Magno  (identisch  mit  der  voo 
Enrico  Besta  aufgeführten  Chronik  des  Stefano  Magno  in  der  Marciana  it.  VII, 
513—518?)  ansehnlicher  Quellenwert  zu.  Als  wertvoll  bezeichnen  Moimoouo 
(1908),  E.  Besta  und  R.  Cessi,  die  in  der  Wiener  Hofbibliothek  ood.  6586  und 
6587  (=  Marciana  it  VII,  2048,  2049)  in  bester  Überlieferung  verwahrte  noch 
undurch forschte  Chronik  des  angeblichen  Vorgängers  und  Lehrers  des  Marin 
Sanudo  Antonio  Morosini  von  1095—1433,  sehr  eingehend  für  die 
Zeit  von  1400—1433.    Wenigstens  mit  Namen  seien  ein  wenig  aafe  Gerate- 
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wohl  ans  der  Menge  der  in  der  Marciana  und  im  Mnseo  Civico  vorhandenen 
Chroniken  und  Kompilationen  vom  15.  zum  18.  Jahrhundert  aufgeführt  die  von 
Sanudo  benutzte,  bis  1433  reichende  Chronik  des  Donato  Contarlni^ 
nach  Enrico  Besta  aus  dem  15.  Jahrhundert  (Marciana  cod.  it.  YII,  95  = 
Wiener  Hofbibliothek  6250)  und  die  in  eine  Reihe  von  Codices  der  Marciana 
und  des  Museo  erhaltene  sogenannte  Cronaca  Veniera,  die  gleichfalls 
in  mehreren  Exemplaren  vorhandene  Cronaca  'Barba  und  die  des 
Giancarlo  Sivos  aus  dem  17.  Jahrhundert  (Marciana  cod.  it  VII,  121). 
Darüber  hinaus  würden  Anführungen  von  Namen  sich  in  reine  Willkür  ver- 
lieren. In  die  Reihen  der  nicht  nur  in  Venedig  und  Wien,  den  Hauptfund- 
plätzen, erhaltenen  venezianischen  Chronikenbestände  ist  auch  noch  nicht  ein  An- 
fang von  Entwirrung  gebracht  ^).  Als  Orundhilfswerk  für  die  venezianische  Ge- 
schichtschreibung darf  noch  immer  die  unvollendet  gebliebene  Literaturgeschichte 
des  Dogen  Foscabini,  Della  letteratura  Veneziana  libri  octo,  Padua  1752  gelten 
(nur  vier  Bücher  sind  erschienen).  Die  Studie  von  Prost,  Les  chroniques  Ve- 
nitiennes  (Revue  des  questions  historiques  31  (1882),  152  ff.)  ist  mir  nicht  zu-  h 
gänglich  geworden. 

Tagebücher  (Diarien)  nnd  Geschichten  von  Tage- 
buchcharakter.  Gegen  Aus^^ang  des  15.  Jahrhunderts  hat  sich  in 
Venedig  wie  schon  früher  in  anderen  italienischen  Städten  eine  Tagebuch- 
literatur entwickelt,  die,  soweit  wir  heute  dieses  Gebiet  venezianischer  Quellen- 
kunde übersehen  können,  drei  Quellen  werke  von  erstem  Rang  hervorgebracht 
hat  Das  erste  sind  die  Annali  Veneti  von  Domenico  Mali- 
pier o  für  die  Jahre  1457 — 1500.  Sie  erliegen  leider  nur  in  der  von  dem 
Senator  Francesco  Longo  1564  abgeschlossenen  Auswahl,  bei  der  viele  gerade 
der  eigenartigsten  Partien  weggeblieben  sein  mögen.  Damach  gedruckt  von 
Saobkdo  im  Archivio  Storio  Italiano.  VII  (1843),  3—586  und  589—720.  Der 
Verfasser  lebte  von  1428  bis  1515  oder  noch  etwas  länger,  in  hoher  Stellung, 
m  kriegerischen  Diensten  und  diplomatischen  Sendungen  erprobt,  Augen-  und 
Ohrenzeuge  vieler  Ereignisse.  Die  Diarien  desfianudo  wissen  mancherlei  von 
ihm  und  seinem  Leben  zu  melden.  Seine  Annalen  sind  nicht  schlechtweg  als 
Tagebuch  gemeint,  weisen  aber  die  Unmittelbarkeit  eines  Tagebnchwerkes  auf. 
Sie  sind  nach  Form  und  Inhalt  eine  Geschichtsquelle  ersten  Ranges,  an  Tempera- 
ment und  Eindringlichkeit  der  Darstellung  wohl  allen  anderen  Werken  dieser 
Art,  auch  des  Sanudo  überlegen,  an  Weite  des  Blickes  von  keinem  übertroffen. 

Schreibt  Malipiero  seine  Annalen  als  Patrizier,  Senator  und  Kapitän,  sa 
Girolamo  Priuli  seine  Diarien  als  Kaufmann  und  Bankier.  Im 
Jahre  1476  geboren,  in  den  Jahren  1493 — 1498  in  London,  im  Oktober  149& 
Mitglied  des  großen  Rates,  gründete  er  am  20.  Januar  1507  eind  eigene  Bank, 

1)  Über  die  in  Paris  vorhandenen  venezianischen  Oodices  AttiUo  Sabfaiti, 
Icodici  Veneti  delle  biblioteche  di  Parigi.  Roma  1888.  Über  die  in  den  eng- 
lischen Bibliotheken  vorhandenen  Ckxlices  Gesare  Fougno,  Codici  di  materia 
Venota  nelle  biblioteche  Inglesi.  Nuovo  Arch.  Veneto.  Nuova  Serie  10— 15* 
(1905—1908). 
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daher  aucli  y.dcU  Banco**  genannt,  die,  wie  wir  aas  den  Diarien  des  Maroan- 
tonio  Michiel  wissen,  am  27.  November  1513  zu  Falle  kam.  Prinli,  der  dra 
Sturz  vorausgesehen,  konnte  sich  noch-  leidlich  aus  der  Sache  ziehen.  Von  den 
vielen  Kirchentüren,  die  er  in  Hinkunft  hat  arbeiten  lassen,  führt  er  den  Bei- 
namen „dalle  porte^^  Im  Jahre  1535  erscheint  er  als  einer  der  zwei  ^Prov- 
veditori  sopra  Tomamento  della  cittaS  Er  war  unverheiratet  und  starb  am 
G.  Juli  1547.  Er  schrfeb  sieben  in  der  ümiedersohrift  ohne  Überarbeitang 
erhaltene  Diarienbände,  deren  dritter  verloren  oder  verscholion  ist.  Der  ente 
Band  wird  in  der  Marciana,  die  anderen  im  Museo  Civico  verwahrt  Sie  um- 
fassen mit  eine  Lücke  für  die  Jahre  1507  und  1506  die  Zeit  vom  April  1494 
bis  zum  Juli  1512.  Der  Verfasser  war  kein  großer  Herr  wie  MaUinero  and 
Sanudo,  erfahr  aber  vieles  durch  seinen  Vater  ff  quak  sempre  se  atrovawa  m 
Uäi  1%  eonsigli  aecretüsimi  del  stato  nosiro*'.  Im  übrigen  sind  seine  Tage- 
bücher vornehmlich  wirtschaftsgeschichtliche  Quelle.  In  der  Not  der  Zeit,  karz 
vor  dem  Sturze  seiner  Bank,  brach  er  sie  ab  und  hat  sie  äfinn  nioht  mehr 
fortgesetzt.  Er  ist  ein  offener  und  lebendiger  Berichterstatter,  der  Klatsch 
und  beglaubigte  Meldung  zu  scheiden  weift  und  verrät,  wenn  auch  landator 
temporis  acti  in  Wirtschaftsangelegenheiten  einen  klugen  und  richtigea  BlicA. 
Das  erste  Heft  des  für  die  Neuausgabe  des  Muratori  (XXIV)  geplanten  Druckes, 
mustergültig  herausgegeben  von  Arturo  Siore  ist  erschienen. 

Das  dritte  der  großen  Diarien  werke  hat  Marino  Sanudo,  den  Sohn 
des  Lionardo  Sanudo  und  der  Letizia  Venier,  den  Autor  der  ,Vitae  ducom 
Venetonim^  zum  Verfasser.  Vom  1.  Jänner  1496  bis  zum  September  158S, 
dritthalb  Jahre  vor  dem  4.  April  1536  erfolgten  Tode  Sanudo  füllen  seine 
Diarien  58  Bände  der  Marciana  und  sind  1879-1894  in  42  Binden  in 
Venedig  gedruckt  worden').  Ob  sie  gleich  den  „Vitae^^  als  vorbereitende  Arbeit 
für  eine  große  Geschichte  der  Stadt  anzusehen  sind  oder  nicht  —  Sanndo  hat 
es  schwer  empfunden,  daß  nicht  er,  sondern  Pietro  Bembo  im  Jahre  1581  den 
Staatsauftrag  zur  Verfassung  einer  Geschichte  von  Venedig  erhielt  —  sie  sind 
gerade  in  der  Form,  in  der  sie  erliegen,  in  ihrer  Farbenfrische  und  Unmittel- 
barkeit eine  unvergleichlich  reiche  Quelle  für  die  Gesamtgeschichte  von  Venedig 
und  darüber  hinaus  für  die  Ausgangszeiten  der  Renaissance  überhaupt  Die 
Republik  war  ihrem  eifrigen,  bcobachtungsfreudigen  Sohne  eine  etwas  kaige 
Lobesspenderin.  Er  erhielt  spät  für  seine  Diarien  vom  Rat  der  Zehn  eine 
Jahresrente  von  150  Dukaten  ausgesetzt  und  durfte  wohl  bekennen:  ,,Zuro  • 
Dio  e  mala  alla  grandissima  fatica  ho  fatto,"  Nach  seinem  Tode  wurden 
die  Diarien  als  Staatseigentum  erklärt  und  vom  Rat  der  Zehn  verwahrt,  so  dal 
sie  dritthalbhundort  Jahre  verschollen  waren  (so  wie  das  Grab  des  fleitigsteo 
der  Forscher,  tias  er  sich  für  S.  Zaccaria  oder  S.  Francesco  della  Vigna  testa- 
mentarisch bestellt  hat,  verschollen  ist),  bis  Franceso  Donato  sie  im  Jahre  1784 

1)  G.  M.  Thomis.  Zu  d<>u  Diari*Mi  des  Marino  Sanuto.  Histor.  ZeitBohrift 
3  (1877).  —  Leva,  G.  di,  Marino  Sanudo  il  Giovane  e  le  opere  sue.  Riviata 
storica  Italiana  6  (1889).  —  Über  die  große  Ausgabe  der  Diarien  s.  G4iin  im 
ÄTchivio  Veneto,  35,  409—428. 


Anmerkung  I.  S4& 

wieder  auffand.  Das  entsprach  so  ganz  den  Traditionen  der  Behörden'  von 
Venedig,  die  keinen  Einblick  in  diese  amtlich  nicht  zugelassenen  Aufzeichnungen 
ermöglichen  wollten. 

Diesen  drei  großen  Werken  gegenüber  treten  die  Diarien  des  Mar- 
cantonio  Micliiel  (1486—1552),  den  wir  anscheinend  auch  für  den 
Verfasser  des  kunsthistorischen  Führers  des  sogenannten  „Anonymus  Morel- 
lianus^^  halten  dürfen,  trotz  wertvoller  Einzelnaohriohten  zurück.  Sie  umfassen 
mit  vielen  Lücken  die  Zeit  vom  Jänner  1512  bis  Februar  1521  und  sind  zu 
einem  kleinen  Teile  gedruckt  in  Monumenta  Slavorum  meridionalium  VI,  132  bis 
143').  Die  Diarien,  die  Oiangiacomo  Caroldo  vom  13.  Jänner  1509  bis 
18.  Dezember  1527  geschrieben  haben  soll,  erweisen  sich  als  Notizen  (abschrift- 
lich in  Ood.  Museo  civico  Correr  1336)  für  sein  Geschichtswerk.  Sie  entbehren 
des  Wertes  nicht,  aber  Diarien  darf  man  sie  nicht  nennen. 

Geschichtswerke.  Entgegen  den  Chronisten  schrieb  als  erster 
kritischer  Historiker  mit  dem  Willen,  annalistische  Vermerke  zu  einem  geschicht- 
lichen Bilde  zu  vereinen,  der  gründlich  gebildete  Prokurator  von  San  Marco 
Bernardo  Giustiniani  (1408  —  1489),  der  Sohn  des  Schriftstellers 
und  Dichters  Donardo,  seine  Historia  de  origine  urbis  venetianim  ad  1400,  ge- 
druckt latein.  1492  u.  1534,  ital.  1545  u.  1608,  und  brachte  für  seine  Auf- 
gabe guten  Sinn  für  Kritik,  staatsmännische  Bildung  und  Welterfahrung  mit; 
Fueter  in  seiner  Historiographie  113—116  nennt  ihn  zusammen  mit  Laurentius 
Valla  den  ersten  Kritiker  unter  den  Historikern  des  Humanismus,  die  sonst 
Formalisten  und  Deklamatoren  waren.  Wenn  sein  Werk  auch  die  ganze  Orün- 
dungslegende  breit  ausgesponnen  enthält  und  von  weitgehenden  politischen 
Rücksichten  ganz  anders  bewegt  ist  als  die  Diariensohreiber,  die  eben  darum 
besonders  wertvolle  Nachrichtenvermittler  heißen  dürfen,  so  kann  er  doch  nicht 
ein  offizieller  Staatshistoriograph  gescholten  werden.  Die  Republik  hat  sich 
ihre  offiziösen,  die  unter  Zensur  des  Rates  der  Zehn  „per  decreto  publice"  die 
Geschichte  der  Stadt  schreiben  und  historisch -politische  Propaganda  machen 
sollten,  ausdrücklich  ernannt  Nicht  in  ihre  Reihe  sollte  das  Ooschichtswerk 
des  Marino  Sanndo»  die  bis  1492  geführten  Vitae  ducum  Veneticorum 
(gedruckt  in  Mttratori  XXU,  Neuherausgabe  mit  wertvollen  Anmerkungen  von 
*MoNTicoLo,  fortgesetzt  von  Ssoabizzi  und  R.  Cessi,  im  Erscheinen)  gerechnet 
werden,  obwohl  der  Verfasser  in  der  von  ihm  aufgesetzten  Grabschrift  für  sich 
sagt,  er  habe  „ex  publice  decreto"  geschrieben.  Offenbar  hätte  aus  den  „vitae" 
das  große  offizielle  Geschichtswerk  Venedigs,  das  erträumte,  werden  sollen,  aber 
in  der  entscheidenden  Stunde  1531  erhielt  er  den  Auftrag  dazu  nicht  Doch 
wohl  weil  er  seinem  Staate  als  allzu  selbständig  erschien.  Bis  zum  Ausgang 
des  14.  Jahrhunderts  als  eine  Quelle  zweiten  Ranges  zu  werten,  steigen  die 
Vitae  für  das  15.  Jahrhundert  — ,die  Ausführungen  darüber  umfassen  drei 


1)  Über  Marcantonio  Michiel  s.  Cicoona  in  Memorie  Istituto  Veneto  IX, 
<1860):  „La  vita  e  le  opere  di  Mo.  Michiel"  mit  teilweisem  Abdruck  daran» 
and  FüUN  in  Archivio  Veneto  IV,  102  f.  und  XXII,  VHf. 

KrettehmAyr,  Oasehieliio  TOB  Vmadig.   U.  ^!b 
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Fünftel  des  ganzen  Werkes  —  bei  reichster  Benutzung  besdueibender  vnd  ur- 
kundlicher Vorlagen,  insbesondere  der  Chronik  des  Piero  Dolfin,  za  hober  Be- 
deutung auf.  Auf  die  lange  Reihe  der  Einzelwerke  und  Einzelstiidien  Marino 
Sanudos  sei  nur  im  allgemeinen  verwiesen  ^). 

Die  offizielle  Sammlung  „Istorici  deUe  cose  Veneziane  i  quali  hanno  scritto 
per  publice  decreto^  (Venedig  1718—1722)  enthält  in  zehn  Binden  die  auch 
in  anderen  Ausgaben  voriiandenen  venezianischen  Geschichten  des  Marcan» 
tonlo  Sabellico  („Rerum  Venetarum  ad  1486  libii  38^,  der  ge- 
nannten Sammlung  erster  Band),  des  Pietro  Bembo  (,,Benim  Yene- 
tarum historiae  libri  Xirs  zweiter  Band),  des  Paolo  Parnta  (^Storia 
Vinitiana ^S  dritter  und  vierter  Band),  desAndreaMoroal2il(„ Historia 
Veneta 'S  fünfter  und  sechster  Band),  des  Glänbattlsta  NanI  (^Hi- 
storia Veneta 'S  siebenter  und  achter  Band),  des  Ploro  Garsonl 
(„Historia  deila  republica  di  Venezia'S  neunter  Band)  und  des  Mlchele 
Foscarlni  („Historia  Veneziana'',  zehnter  Band).  Die  Namen  der  be- 
stellten Staatshistoriographen ,  die  zumal  vom  17.  Jahrhundert  an  fast  imner 
auch  Vorstände  der  Concelleria  secreta  des  Dogen  waren,  sind  mit  dieser  Auf- 
zählung nicht  erschöpft.  Zehn  Jahre  nach  dem  Tode  des  Sabellico,  der  far 
seine  Arbeiten  einen  Jaliressold  von  200  Dukaten,  um  ein  Viertel  mehr  als 
Sanudo  für  die  seinen  bezog  und  der  über  seine  getreulich  und  nicht  un- 
geschickt benutzten  Quellen  nicht  hinauskam,  der  aber  in  seinen  ,,£nneade8** 
doch  einen  beachtenswerten  Versuch  einer  freieren  Betrachtung  der  Weltereig- 
nisse machte,  wurde  im  Jahre  1506  Andrea  Navai^ero  (nicht  mit  dem 
gleichnamigen  Verfasser  der  bei  Muratori  XXIII  gedruckten  ,,BQstoria  Veneta 
italico  sennone  scripta  usque  ad  1498^^  gleichzusetzen,  der  nicht  als  offiziöser 
Historiker  schrieb)  zum  Historiographen  ernannt  der  im  Jahre  1529  starb,-  ohne 
über  Vorarbeiten  hinausgekommen  zu  sein.  Ihm  folgte  zum  Verdrösse  dei 
Marino  Sanudo,  der  seine  Berufimg  erwartet  hatte,  Pietro  Bembo  (f  1547), 
der  für  seine  unvollendete,  von  1487—1513  (statt  wie  geplant  bis  1681)  rei- 
chende Geschichte  die  Diarien  des  Sanudo  benutzen  durfte,  aber  in  Hnmanisten- 
doklamationen  stecken  blieb').  Nach  ihm  wurde  Daniele  Barbaro 
(t  1570)  berufen,  der  nur  die  Jahre  1512—1515  (gedruckt  Arch.  stör.  Italiano 
7/2  [1844J,  949—1080)  offiziös  beschrieb.  Seine  handschriftlich  in  Wien  Hof- 
bibliothek  Clod.  6173  =  6422  und  in  mehreren  Exemplaren  der  Maiüiana  er- 
licgende,  mit  der  Cronaca  anouyma  504  der  Venezianer  Sammlung  Qoerini 
Stampaglia  verwandte,  ungednickte  „Istoria  Veneta '^  bis  1521  ist  nidit  ab 
Werk  „per  decreto  publice"  anzusehen.  Die  angeblich  bis  1570  reichende 
Fortsetzung  seines  Nachfolgers  Alvlse  Contarini  blieb  unveröffent- 
licht (Ist  sie  erhalten?).  Nach  diesem  schrieb  dann,  angeblidi  1588  bestellt, 
Paolo  Paruta,  der  Schüler  des  Guiccardin  und  an  Macchiavell  gebildet,  seia 

1)  Vgl.  Romanin  4,  505  Anm. 

2)  G.  LAGOMA(ioiORE,  L'  istorio  viniziane  di  Pietro  Bembo.     Nqoto  Arch. 
Veneto  Nuova,  S.  7-^  (,1904—1905). 
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lateinisch  begonnenes  und  italienisch  fortgesetztes,  übrigens  gleich  anderen  un- 
vollendetes  offiziöses  Oeschichtswerk  (zuerst  gedruckt  1605),  das  Foscarini 
wegen  seiner  Genauigkeit  rühmt  und  das  immer  als  mindestens  nach  Form 
und  Kritik  hervorragend  in  der  Reihe  dieser  Werke  gegolten  hat  ^).  Nach  ihm 
verfaßte  Andrea  Morosini,  1599  bestellt  und  gleich  mehreren  seiner  Nachfolger 
Vorstand  der  Cancelleria  secreta,  eine  1623  zuerst  gedruckte  Geschichte  von 
Venedig,  während  von  seinem  Nachfolger  Nlcolo  Contarinly  bestellt 
1626,  kein  Werk  wenigstens  der  offiziellen  Sammlung  einverleibt  worden  ist. 
Hernach  scheint  Paolo  Morosini,  im  Jahre  1635  Vorstand  der  Can- 
celleria secreta,  einen  Auftrag  erhalten  zu  haben,  ohne  dafi  auch  von  ihm  eine 
Arbeit  in  der  offiziellen  Sammlung  erläge.  Dann  schrieben  Gianbattista  Nani, 
bestellt  1651,  Piero  Garzoni  und  Michele  Foscarini,  bestellt  1678,  ihre  der  offi- 
ziellen Sammlung  einverleibten  Werke.  Für  das  18.  Jahrhundert  sind  Nicolo 
Donato,  Girolamo  Grimani  und  Francesco  Donato» 
dieser  als  letzter,  offizieUe  Geschichtschreiber  der  Bepublik.  Neben  diesen 
behördlich  angeordneten  Staatsgeschichtswerken  sind  nicht  im  Staatsauftrage, 
aber  bei  weitestgehenden  politischen  Rücksichtnahmen  im  Wesen  nicht  sehr 
von  ihnen  verschieden,  andere  Geschichtswerke  entstanden,  denen  Sanudos 
Vitae  und  die  aufgeführten  Geschichten  des  Andrea  Navagero  und  Daniele 
Barbaro  zuzuzählen  sind  und  aus  deren  Menge  die  in  vielen  Exemplaren  in 
Venedig  (MarciaDa  und  Museo  Givico)  und  Wien  (Eofbibliothek)  erhaltene  Hi- 
storia  die  Venetia  fino  al  1382  des  Giangiacomo  Caroldo,  Sekre- 
tärs des  Rates  der  Zehn  zu  Eingang  des  16.  Jahrhunderts,  und  die  Gronaca 
oder  Istoria  Sa  Tina  des  17.  Jahrhunderts,  gleichfalls  mehrfach  in  der  Mar- 
ciana  erhalten  und  mit  Recht  oder  Unrecht  wiederholt  als  wertvoll  gerühmt 
herausgehoben  seien.  Es  wird  eine  eingehende  Prüfung  nötig  sein,  um  über 
Wert  oder  Unwert  dieser  für  die  früheren  Jahrhunderte  wohl  durchaus  wenig 
belangreichen  Werke  wenigsfens  für  die  ihnen  naheliegenden  Zeiten  zu  einem 
verläßlichen  Urteil  zu  gelangen,  besonders  auch  um  ihr  Verhältnis  zu  den 
zahllosen  „  Chroniken  ^^  und  „Annalen^^  vom  späten  15.  bis  ins  17.  Jahrhundert 
zu  prüfen.  Im  übrigen  kann  nur  nochmals  ausgesprochen  werden,  daß  wir 
von  einer  auch  nur  halbwegs  befriedigenden  venezianischen  Quellenkunde  bis 
zur  Unerkennbarkeit  der  Ziele  weit  entfernt  sind. 

Fremde  Chroniken  und  Geschichten.  Der  Kreis  um 
die  hier  aufzuführenden  fremden  Chroniken  und  Geschichten  wird  bei  dem  Um- 
stände, daß  einerseits  kaum  eine  europäische  Chronik  in  diesen  Jahrhunderten 
sich  nicht  mit  Venedig  beschäftigt  und  anderseits  doch  keine  zu  einer  wahr- 
haften Hauptquelle  für  venezianische  «Geschichte  sich  erhebt,  wohl  so  eng  zu 
ziehen  sein,  daß  keinerlei  namentliche  Erwähnung  darin  Platz  hat  Manches 
fremde  Work  ist  für  seinen  nach  Raum  und  Zeit  begrenzten 'Gegenstand  Quelle 
ersten  Ranges,  wird  aber  eben  darum  nicht  in  dieser  allgemeinen  Übersicht, 


0 
1)  Ober  Paruta  Cian  in  Arch.  Veneto  87,  109  ff.  und  ZANom  £.,  Paolo 
Paruta  nella  vita  e  nelle  opere.    1904. 
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sondern  in  den  Elinzelanmerkungen  zu  würdigen  sein.  Dies  gilt  von  den  italie- 
nischen Werken  ebenso  wie  von  den  außeritalienischen,  mögen  die  ICttefliingen 
der  Byzantiner  des  15.  Jahrhunderts,  die  Memoiren  des  Phflippe  de  Commynes 
und  die  Gedichte  Huttens  für  ihre  Zeit  noch  so  belangvoll  sein,  die  Annalei 
Januenses,  die  Mailänder  Quellen  der  Zeit  des  Francesco  Fosoari,  die  Faduaner 
Chroniken  noch  so  reichliche  Nachrichten  zur  Geschichte  von  Venedig  ent- 
halten und  die  Florentiner  Yillani,  Macchiavelli  und  Guiociaidlni  noch  so  be- 
achtenswerte Urteile  über  Stadt  und  Staat  Venedig  iällen. 


Urkondliche  Qoellen 

Eine  geschichtswissenschaftliche  Arbeit  wie  diese  mnB  sidi  für  die  Be- 
nutzung urkundlicher  Quellen  enge  Grenzen  setzen.  Ein  Yersach,  auch  nur 
von  fernher  eine  systematische  Archivdurchforschung  dafür  voTzunefamai,  ist 
von  vornherein  zur  Aussichtslosigkeit  verdammt  Gelegentlich  nntemommeiM 
Besuche  italienischer  und  anderer  Staatsarchive  und  zuföUig'  zustande  gebrachte 
Vermerke  über  venezianische  Bestände  in  europäischen  ArchiTon  und  BiUio* 
theken  anzumerken,  hat  keinen  Sinn.  Daß  außer  den  italienischen  Arcfaivea 
und  Bibliotheken  besonders  das  Wiener  Staatsarchiv  und  die  Wiener  Hofbiblio- 
thek  mit  ihren  Handschriftenschätzen  ergebnisreich  sind,  darf  als  bekannt  gelten. 
Aber  auch  die  französischen  Institute  sind  reich  an  venezianischen  Hand- 
schriftenbänden ')  imd  englische  und  spanische  Archive  bergen  bedeutsamei, 
allerdings  nur  erst  recht  ungefähr  festgestelltes  Material.  Im  Onmde  nraStea 
handschriftliche  Erhebungen  sich  für  mich  auf  Venedig  beschränken  und  konntaa 
auch  da  nur  ganz  gelegentlich  tiefer  dringen.  Soweit  dies  übrigens  der  EaU  waE| 
ist  das  Eiigebnis  für  Quellenkunde  nicht  unerfreulich,  für  einige  TatsaohenfngeB 
recht  dürftig  geraten.  Viele  der  geistlichen  und  privaten  venezianischen  Ai^ 
chive  sind  in  das  Staatsarchiv  von  Venedig  aufgegangen:  so  das  Archiv  dei 
Patriarchates  und  des  Groftpriorates  des  Johanniterordens.  Die  reichen  Prival- 
arohive  S.  Dona  dalle  Rose  und  Gradenigo  erliegen  im  Museo  civico.  Von  den 
selbständig  gebliebenen  Privatarchiven  nimmt  das  Arohiv  Manin  in  Passeriano 
bei  Udine  einen  bedeutenden  Rang  ein.  Wie  die  Archive  in  das  StaatsarchiT 
und  das  Museum,  sind  die  Bibliotheken  guten  teils  in  die  Markosbibliothek  ein- 
verleibt worden.  Einige  bestehen  noch  für  sich,  darunter  die  handschiiften- 
reiohe  Biblioteca  Querini  Stampaglia.  Eine  ZusammensteUnng  der  A^ 
chive  und  Bibliotheken  bietet  Fapakni  handschriftlich  in  Cod.  Marc.  VU,  2148 
und  die  Stahbtica  degli  archivi  della  regione  Veneta,  Veneaia  1881.    Die  di« 


1)  S.  Sabfatti  S.  511,  A.  1  und  Enrico  NARDuca,  Fonti  per  la  storia  di 
Venozia  ricercate  nei  manoscritti  delle  biblioteche  di  Fiancia,  Archivio  Ven^ 
8S,  219 f.  489 f.;  84,  223 f.  Die  Nationalbibliothek  hat  nach  freundlicher  Mit- 
teilung von  Archivrat  Dr.  Loetiv-Breslau  zehn  Bände  Abschriftan  «os  Venedig 
und  Mailand,  ^die  Beziehungen  Frankreichs  dahin  betreffend,  ans  Privatbeoti 
erworben. 
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Hauptfundstätten  bleiben  die  Marciana,  das  Museo  civico  und  das  Staats- 
archiv in  Venedig. 

Die  Marclana  enthält  in  ihren  nach  14  Klassen  unterteilten  lateini- 
schen und  nach  11  Klassen  und  einem  „ Stock  ^^  (Fondo)  geschiedenen  italie- 
nischen Handschriften  außer  der  reichen  Fülle  allgemeiner  venezianischer  Chro- 
niken, deren  gedacht  wurde,  ansehnlichste  Bestände  an  Familienchroniken, 
Hochzeitsbüchem,  Ämferserien.  Über  den  Bestand  an  lateinischen  Handschriften 
unterrichtet,  wenn  auch  lange  nicht  erschöpfend,  das  sechsbändige  Werk  des 
verdienstreichen  Bibliothekars  von  San  Marco  Valentinelli,  Biblioteca  manu- 
scripta  ad  S.  Marci  Venetiarum.  Codices  Latini.  Die  Originalprotokolle  zu  den 
Klassen  lat.  X  (historia  profana)  und  lai  XIY  (Miscellanea)  verweisen  auf  reich- 
liches noch  ungehobenes  Material.  Eine  besondere  Abteilung  für  venezianische 
Geschichte  besteht  als  Klasse  VU  für  die  italienischen  Handschriften,  für  die 
Frati  und  Seqarizzi  einen  erschöpfenden  Katak)g  (Catalogo  dei  codici  Marciani 
Italiani.  Modena  1900 f.  Erster  Band:  Fondo  und  cL  I— m.  Zweiter  Band: 
cl.  rv — V)'  herauszugeben  begonnen  haben. 

Das  Museo  clvlco  enthält  in  seinen  zwei  Hauptsammlungen,  den 
Baccolte  Cicogna  und  Correr,  reichlich  Material  für  das  15.,  sonst  vornehmlich 
für  die  späteren  Jahrhunderte.  Ein  kostbarer  Bestand  sind  die  fünf  Bände  des 
Tagebaches  des  Girolamo  Priuli  (s.  S.  511)  und  die  lange  Reihe  der  bis  ins 
13.  Jahrhundert  zurückreichenden  Mariegole  der  Zünfte  und  Bruderschaften. 
Aus  der  Serie  der  dort  verwahrten  Chroniken  seien  die  guten  Kopieen  von 
Piero  Dolfin  (Cod.  Cic.  2608)  und  Stefano  Magno  (Cod.  Cic.  3530)  vermerkt     • 

Die  Hauptfundstätte  für  die  urkundlichen  Quellen  ist  das  venezianische 
Staatsarchiv,  dessen  Gesamtbestand  in  drei  ungefähr  gleich  große  Teile 
zerfällt,  deren  einer  die  Bestände  von  1797 — 1866,  der  zweite  die  Bestände 
nach  1866,  der  d^ritte  das  Archiv  der  Bepublik,  ungefähr  85000  Kartons  und 
Faszikel  und  7000  Registerbücher,  umfaßt.  Ein  allerdings  recht  allgemein  ge- 
haltenes Inventar  erliegt  in  dem  Teilbande  der  Statistica  degli  archivi  della 
regione  Veneta:  iNVKNTArao  dell'  archivio  di  stato  in  Venezia,  Saggio,  Venezia 
1881.  Der  von  Toderini  -  Cecchetti  im  Jahre  1873  herausgegebene  Führer 
II  R.  Archivio  generale  di  Venezia  und  das  vielgenannte  Buch  von  A.  Baschet, 
Les  archives  de  Venise  (Paris  1870)  haben  ihren  Wert  nicht  verloren.  Dazu 
wird  ein  im  Archive  verwahrter  „Indice  degu  »dici"  namentlich  dem  von  all- 
geinernen  Gesichtspunkten  aus  arbeitenden  Benutzer  willkommen  sein.  Dazu 
werden  die  freilich  kaum  übersehbaren,  im  Indice  211  des  Archives  zusammen- 
gestellten Aufzeichnungen  und  Arbeiten  des  unermüdlichen  Cecchetti  mit  Nutzen 
eingesehen  werden.  Das  in  den  weitläufigen  Räumen  des  alten  Franziskaner- 
klosters ai  Frari  verwahrte  Archiv  ist  wiederholt,  bezlugtörmaßen  zuerst  976 
und  zuletzt  1577,  durch  Brände  heimgesucht  worden.  Es  stellt  sich  nicht  als 
ein  von  Anfang  angelegtes  Zentralarchiv  der  Republik,  sondern  als  eine  Ver- 
einigung der  Archive  ihrer  Behörden  und  dazu  namentlich  geistlicher  ein- 
gezogener Bestände  dar  und  erhielt  seinen  Namen  (J.)  R.  Archivio  die  stato  ai 
Frari  erst  durch  ein  österreichisches  Hofdekret  vom  13.  Dezember  1816. 


Der  Bestand  an  Orlglnalnrknnden  ist  dmdi  Biiade  aig  Ter- 
mindert  wordeiL  Bne  Reihe  der  ältesten  Urkunden  ist  anSeiimlb  des  Staats- 
archives  in  den  Codices  lat  XIT,  71  nnd  72  der  Mareiana  Tereinigt  Die  im 
Ijcbire  gesondert  renrahrten  Originalnrininden  sind  in  tedis  Serien  znsammen- 
gelait:  1.  Atti  restitoiti  daU*  Anstria  Ondice  tO).  2.  Atti  diplomatid  misti  1—3 
and.  169,  m,  202).  3.  DncaU  find.  214).  4.  Atti  divem  (Ind.  211).  &  PacU 
AuKtriae  etc.  ond  6.  Patti  sciolti  und  Patti  in  registri  lind.  58)  ^).  Die  fort- 
währenden ürkundenveriaste  namentlich  dorch  Brand  legten  frohzeitig  den  Ge- 
danken einer  crffizieUen  ürkondenabschriftensammlung  nahe.  Die  Termutlidi 
älteste  dieser,  der  Liber  Egnatii  ans  dem  12.  Jahihond^,  die  Vorlage 
far  die  späteren  Sammlungen,  ist  verloren.  Zn  Eingang  des  18.  Jahihonderts, 
in  welchem  auch  andere  italienische  Kommonen,  nachweislich  Genua  und  Flo- 
renz, mit  der  Anlage  derartiger  offizieller  Sammlangen  Toigingen,  scheint  em 
^eichfalls  verlorener  Liber  communis  Venetiae  mid  der  Liber  pri- 
mus  pactoram,  in  anderer  Anordnung  dann  als  Liber  pactoram  se- 
c  u  n  d  a  9  zosammengestellt,  angelegt  worden  zu  sein.  Sie  klingen  beide  inhalt- 
lich vielfach  zusammen  mit  den  auf  Anregung  des  Dogen  Andrea  Dandolo 
verfaßten  Liber  albus,  der  die  Verträge  mit  den  Ostländem^  und  Liber 
blancus,  der  die  Verträge  mit  den  Westländem  enthält  Im  Laufe  des  13. 
und  14.  Jahrhunderts  sind  die  Bände  3 — 6  der  Libri  pactorum,  teilweise 
gewiß  auch  auf  Anregung  des  Dogen,  im  15.  Jahrhundert  ist  deren  7.  Band 
angelegt  worden.  Alle  diese  sieben  Bände  erliegen  im  Original  in  Venedig,  in 
Abschrift  bisher  im  Wiener  Staatsarchiv,  nun  auch  in  Venedig  *).  Vieles  daraus 
ist  gedruckt,  namontlich,  wenn  auch  keineswegs  einwandfrei,  von  G.  L.  T471L 
und  0.  li.  Tboius  in  „Urkunden  zur  älteren  Handels-  und  Staatsgeschichte  der 
Republik  Venedig  814  —  1299.  3  Bände,  Wien  1856  —  1857.  Auch  die  Zu- 
sammeostellungen  in  dem  Werke  „Der  Doge  Andrea  DandoW  und  die  von  ihm 
angelegten  Urkundensammlungen  ^^  von  G.  M.  Thomas  (Bayr.  Akademie,  Bist 
KI.  III,  8  (1855)  bedürfen  vielfach  der  Richtigstellung.  Der  zwischen  1894 
UDd  1419  angelegte,  in  seinen  älteren  Beständen  gleich  Albus  und  Blancus  auf 
den  Liber  Egnatii  zurückgehende,  nach  seinem  Besitzer  im  17.  Jahrhundert 
Bernardo  Trovisan  benannte  Liber  Trovisaneus  (Series  litterarum  privüe- 
giorum  et  pactorum  pontifioum,  imperatorum  et  aliorum  principum  aa  Vene- 
torum  ducatum  et  occlcsiam  spectantium  ab  700  ad  1400)  ist  in  schwer  leser- 
licher Abschrift  erhalten  und  harrt  noch  einer  wissenschaftlich  befriedigenden, 
gewiß  recht  mühevollen  Durcharbeitung.  Man  dürfte  sagen,  daß  in  diesen  vier 
Sammlungen  der  Hauptstock  der  Staatsurkunden  der  älteren  Jahrhunderte  der 
Republik  verwahrt  ist.  Als  ein  Rest  vielleicht  des  verlorenen  über  communis 
Venetiae  oder  als  eine  Parallelarbeit  dazu  mag  der  noch  unter  Doge  Piero  Ziani 
von  Sekretären  des  kleinen  Rates  angelegte,  ursprünglich  als  über  communis 

1)  Eine  wenigstens  teilweise  Zusammenlegung  dieser  Serien  ist  geplant 

2)  Albus  und  Blancus  lagen  nie  in  Wien,  was  gegen  mein  Venedig  I» 
;;.97  A.  1  richtiggestellt  sei. 
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bezeichnete,  von  R.  Fredelli  in  Regesten  herausgegebene  Liber  plegiorum 
(Piovego)  anzusehen )  der  auf  101  Blättern  in  halbbarbarischem  Latein  ohne 
chronologische  Ordnung  vornehmlich  Bürgschaftsakte  und  Handels-  und  Schiff- 
fahrtsverordnungen  der  Jahre   1223  —  1227   umfaßt^).    Endlich   enthalten   in 
33  Bänden  die  Commemoriali  die  „merkwürdigen^^  Urkundenakte  der  Re- 
publik politischen,  handelspolitischen  und  rechtsgeschichtlichen  Charakters,  vor- 
nehmlich  Staatsverträge    und   diplomatische  Stücke    der  Jahre   1300  — 1787. 
(Herausgegeben  zumeist  in  Regesten  von  R.  Predelli  in  Monumenti  storici  di 
Deputazione  Yeneta  di  storia  patria.    Documenti  1,  3,  7,  8,  10,  11,  13  und  17.) 
Wie  das  Staatsarchiv  eine  Vereinigung  der  Archive  der  venezianischen  Be- 
hörden ist,  80  ordnen  sich  auch  seine  Akten  und  Bficher  nach  diesen 
Behörden.    Wenn  auch  meine  vor  allem  auf  allgemeine  Orientierung  gerich- 
teten, mindestens  auf  einen  nochmaligen  Aufenthalt  im  Jahre  1915  berechneten 
Studien  im  Staatsarchiv  unfertig  geblieben  sind,  möchte  ich  doch  die  gewonnenen 
Ergebnisse  bei  aller  Lückenhaftigkeit  mitzuteilen  nicht  unterlassen.    In  langer 
Reihe  enthält  das  Archiv  des  großen  Rates  von  1232—1797  die  Delibera- 
zioni,  die  Beschiußbücher  dieses  Körpers,  deren  Herausgabe  von  der  R.  Ac- 
cademia  dei  Lincei  in  Rom  als  Teilwerk  einer  großen  Quellenpublikation  von 
Akten  und  Urkunden  der  italienischen  VerfassuDgskörper  und  Pariamente  ge- 
dacht ist.    Der  Gehalt  dieser  Bücher  wird  mit  fortschreitenden  Jahren  bei  zu- 
nehmender Verengerung  des  Wlrkungsgebiete^  des  großen   Rates  immer  ge- 
ringer, ihr  Umfang  immer  kleiner.    Sie  erliegen  in  drei  Serien,  deren  erste  (A) 
und  dritte  (€)  Überarbeitungen  der  nicht  mehr  vorhandenen  Originalbücher  der 
Jahre  1232  —  1384,  die  zweite  (B)  die  Original bücher  der  Jahre  1384  —  1797 
enthalten  und  denen  sieben  Bände  „ruhrtcarii"  beigegeben  sind.    Die  Serie  A 
(1232  —  1384)  gliedert  sich  nach  den  Büchern  Fraetua  (1240  —  1282),  doppelt 
vorhanden,   davon  unvollständige  Kopieen  in  Comune  I  (1275—1282)  und  Cfe- 
mune  II  (1251  —  1278)  und  in  dem  verlorenen  über  Socius  (1275  —  1278), 
Luna-Zaneta-Pilosus  (1282—1285,  1285—1286,  1290—1299,  in  einem  Bande), 
Magnus  et  Capricomus  (1299—1301,  1301—1308,  in  einem  Bande),  Presbüer 
(13u8— 1315),  ClericuS'Clincm  (nicht  Civieus;  1315—1310),  Fnmesis  (1318  bis 
1325),  Spiritus  (132»— 1339),  Novella  (1850—1884)  und  mit  Novella  vielfach 
gleich  Satumus  (1349—1378).    Die  Serie. C  enthält  für  die  Jahre  1232—1384 
Überarbeitungen,  die  laut  Beschluß  des  großen  Rates  vom  6.  April  1309  in  der 
Avvogaria  auf  Grundlage  der  Serie  A  mit  Registern  und  Ergänzungen  gefertigt 
wurden.    So  entstanden  Bifrons  (1251  — 1282)  aus  dem  Fractus  und  seinen 
Kopieen,  Cerberus  (1282—1299)  aus  Luna-Zaneta-Pilosus,  Magnus  (1299—1308) 
aus  Magnus  et  Capricomus,  Neptunus  (1312 — 1324)  aus  Presbiter  bis  Fr&nesiS) 
aber  weit  darüber  hinausgehend,  Brutus  (1324 — 1335)  aus  Fronesis  und  Spiritus 
und  Philippieus  (1335—1349)  und  Spiritus  (U)  (1371-1442)  aus  Spiritus  bis 
Saturnus.    Eine  weitere  Reihe  dieser  Überarbeitungen  betrifft  das  17.  Jahr- 
hundert.   Die  zweite  (originale)  Serie  (B)  beginnt  mit  Leona  (1384  —  1415) 


1)  Vgl.  R.  Predelu  in  Archivio  Veneto  2  (1871),  5—21. 
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Ursa  (1415-1454),  Regina  (1455—1479),  Stella  (1480—1502)  und  Deda  (1502 
bis  1520)  und  endet  mit  Gabriel,  (1780—1793). 

Das  Archiv  des  Collegio  (Signoria)  enthält  1)  von  1327  her  die  Folge 
der  1318  eingerichteten  N  otato  rii;  ein  Notatoiio  1292 — 1393  scheint  ein  von 
Marino  Sanndo  angefertigter  Auszug  zu  sein.  —  2)  Die  vielfach  mit  den  Senato 
Secreti  zusammenstimmenden  Commissioni  oder  Sindacati  für  Gesandte 
und  Beamte  vom  Jahre  1330  her,  viele  davon  gleich  den  Mariegole  mit 
Initialen  geziert,  darunter  die,.drei  Bände  SEcnsn  dx  Golleoio  von  1864 — 1385, 
den  Ltber  secretorum  Colleoh  1382 — 1385  und  die  CosoassioNi  secreti  Collboio 
1408—1413.  —  3)  Die  Lottere  secrete  ab  1436;  ein  Band  Ijettkri  diCollioio 
1308  — 1310,  lange  irrig  dem  Bat  der  Zehn  zugewiesen,  ist  in  Begesten  von 
G.  GiOHO  in  Monumenti  storici,  Miscellanea  III,  1  herausgegeben.  —  4)  Cere- 
moniali,  der  erste  Band  1464— 159§. 

Das  Archiv  des  Senates  enthält  1)  den  sechzig  Bände  stallten  Bestand 
der  Senato  Misti  samt  vier  Bänden  zugehöriger  „rubricarii"  von  1293 — 1440, 
von  denen  die  ersten  14  (1293 — 1331)  nur  in  ihren  von  G.  Giomo  im  Archivio 
Yeneto  17—20,  23,  24,  27  abgedruckten  „rubriche^^  erhalten  sind.  Die  an- 
deren 46  Bände  erliegen  im  Original  in  Venedig,  in  Abschrift  bislang  im  Wiener 
Staatsarchiv,  nun  auch  in  Venedig.  Vom  Jahre  1440  her  folgt  den  „Misti" 
der  Doppelbestand  der  Senato  Terra  (1440  —  1488,  die  Terraferma  be- 
treffend) und  der  Senato  Mare  (1441—1796,  das  Überseegebiet  betreffend), 
ab  1545  in  Akten,  vorher  in  Büchern.  —  2)  Die  Deliberazioni  Senato 
(Senato  Secreti),  die  Beschlußbücher  des  Senates,  19  Bände  fiLr  das  H.Jahr- 
hundert, von  denen  nur  vier  (Libri  secretorum  collegii  rogatomm  1345 — 1350, 
1376—1378.  1388—1397)  erbalten  sind  und  135  Bände  mit  10  Registerlnnden 
(rubricarii)  von  1401—1630,  dazu  ab  1610  auch  Akten.  Von  1680—1797  führt 
der  Bestand  den  Namen  Senato  Gorti  für  Gegenstände  der  äufierea,  Senato 
Rettori  für  Gegenstände  der. inneren  Politik.  —  3)  Dispacci,  diplomatische 
Tagesberichte,  vom  Jahre  1555  ab  in  geschlossener  Folge  ertialten,  die  Dis- 
pacci  di  Germania  bis  1919  im  Wiener  Staatsarchiv,  und  Reiazioni,  diplo- 
matische Boschreibungen,  auch  vom  16.  Jahrhundert  her.  —  4)  Berichte  von 
Militärj)ersonen  (etwa  Andrea  Gritti  1509  —  1515),  kirchliche  Angelegenheiten 
und  anderes  aus  dem  weitgestecktea  Wirkungskreise  dieser  Behörde. 

In  das  Archiv  des  Quarantia  ist  aus  den  vorliegenden  Behelfen  nicht 
ohne  weiteres  Einblick  zu  gewinnen.  Die  Urteile  der  Quarantia  sind  in  den 
,i?as^'registem  der  Avvogaria  del  Comun  gesammelt.  Der  älteste  erhaltene 
Registerband  der  Quarantia  (criminalc)  von  1347  ist  der  24.  in  der  Reihe,  die 
vorangehenden  sind  verloren. 

Das  Archiv  des  Rates  der  Zehn  enthält  1.  die  Reihe  der  Misti  Gon- 
siglio  (Dieci)  von  1315—1524,  wovon  einige  Bändo  (etwa  1,  6,  7)  fehlen 
und  der  Parti  (Secreti)  Consiglio  beginnend  mit  dem  Liber  magmu 
1310—1609,  darunter  ein  sehr  bemerkenswerter  Band  .Secreta  secretitnma* 
1510,  seit  1525  statt  „Misti"  und  „Parti ^*  Parti  communi  und  Parti  se- 
creti. —  2.  Die  Bücher  und  Akten  des  Archives  der  Häupter  der  Zeha  unter  dem 
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Titel  Consigliocapi  (notatorii,  lettere,  dispaoci,  diarii)  seit  dem  späten  15.  Jahr- 
hundert. In  das  Archiv  der  Staatsinqaisition,  weil  zeitlich  völlig  außerhalb 
der  Gegenstände  dieses  Buches  fallend,  habe  ich  nicht  Einblick  genommen. 

Nach  den  Archiven  der  großen  Behördenkörper  kommen  die  vielen  großen 
und  kleinen  Archive  der  eigentlichen  Behörden  in  Betracht,  unter  ihnen  das 
bis  ins  11.  Jahrhundert  reichende  Archiv  der  Prokuratoren  von  San  Marco, 
das  seinen  Wert  durch  die  Fülle  seiner  kulturgeschichtlich  wichtigen  Verlassen- 
schaftsurkunden hat.  Das  Archiv  der  Consultori  in  Jure  enthält  reiches^ 
Material  zur  Behandlung  des  staatskirchlichen  Problemes  und  zur  Frage  dee 
Adriaherrschaftsanspruches,  auch  über  das  Verhältnis  zum  Patriarchat  von  Aquileja. 
Das  kleine  Archiv  der  Officialesimprestitiist  für  die  Geld-  und  Wirtschafts- 
geschichte von  Venedig  ebenso  bedeutsam  wie  das  Archiv  der  Signori  di  Notte 
für  die  Gesellschafts-  und  Sittengeschichte.  Wohlerhalten,  zumeist  vom  frühen 
14.  Jahrhundert  her,  sind  die  Archive  der  stadtvenezianischen  Gerichtshöfe. 

Einen  integrierenden  Bestandteil  des  venezianischen  Staatsarchives  bedeuten 
die  ihm  einverleibten  geistlichen  Archive,  von  geringe;^m,  aber  gleichwohl 
ansehnlichem  Belange  sind  die  dort  niedergelegten  weltlichen  Pjivatarchive, 
weniger  der  Familien  als  der  Zünfte  und  Bruderschaften.  Indice  12 
enthält  ein  Verzeichnis  dieser  Archive  der  aufgehobenen  Klöster,  Zünfte  und 
Bruderschaften.  Sehr  alte  Bestände,  allerdings  nur  für  die  innere  Geschichte 
des  Patriarchates  von  Venedig  enthält  das  Archiv  der  Mensa  pat riareale; 
für  politische  Geschichte  ist  es  wie. bei  der  politischen  Bedeutungslosigkeit  des 
Patriarchates  wohl  ve^tändlich,  ohne  Belaug.  Für  die  Geschichte  des  vene- 
zianischen Kapitalismus,  für  die  Fragen  der  Patriziergenealogie,  des  Reichtums, 
der  Wirtschaftskraft,  des  politischen  Einflusses  der  Familien  sind  die  Bestände 
der  aufgehobenen  Klöster  und  geistlichen  Institute,  die  Manimorte  umsomehr 
eine  Quelle  ersten  Ranges,  als  hier  nicht  wie  bei  den  Behördenbeständen  und 
Staatschroniken  geflissentlich  alle  persönlichen  Momente  ausgeschaltet  worden 
sind.  Freilich  ist  an  eine  systematische  Durchforschung  dieses  riesenhaften 
Bestandes  von  9000  Kartons  und  mindestens  50000  Urkunden  durch  einen 
einzelnen  nicht  zu  denken.  Was  die  „Manimorte"  auch  für  frühe  Zeit  be- 
deuten, erhellt  aus  den  Ergebnissen,  die  aus  den  Beständen  des  Klosters 
S.  Zaccaria  R.  Heynbn,  Zur  Entstehung  des  Kapitalismus  in  Venedig,  Münchener 
volkswirtschaftliche  Studien,  71  (1905)  hat  gewinnen  können.  Für  die  meisten 
dieser  Klosterarchive  sind  besondere  allerdings  wenig  vertrauenswürdige  Indices 
vorhanden.  Man  werfe  einen  Blick  auf  den  in  Busta  3  von  S.  Zaccaria  er- 
liegenden, zwei  Bände  und  1200  Seiten  starken  Generalindex  vom  Jahre  1800 
für  dieses  Kloster.  Reiche  Nachrichtenquellen  für  venezianische  Kulturgeschichte 
fließen  endlich  auch  aus  den  Archiven  der  Artes,  Scolae  und  Fraterni- 
tät es,  die  so  wenig  wie  die  Manimorte  irgendwie  durchgearbeitet  sind. 

Zum  Schlüsse  sei  auf  die  im  Indice  107  alfabetisch  zusammengestellten 
Zettelkataloge  verweisen,  die,  wenn  auch  beiläufige  Gelegenheitsarbeit  bei  For- 
schungen doch  gute  Dienste  tun.  Auch  die  vielbändige  (moderne)  Abschriften- 
sammlung der  Gompilazione  Leggi  (Index  225)  mag  nicht  ungenannt  bleiben. 
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Eunstdenkmale 

über  die  Knnstdenkmale,  die  für  die  mittleren  Jahrhunderte  ganz  anders 
als  für  deren  Vorzeit  in  Betracht  kommen,  sind  die  einschlSgigeii  Teile  der 
Darstellung  und  die  zugehörigen  Einzelanmerkungen  einzusehen. 

Moderne  Bearbeitungen  und  Quellenwerke 

Krst  im  späten  18.  Jahrhundert  ist  di^  von  Venedig  wie  ein  internatio- 
nales Recht  angesprochene  Gepflogenheit,  dafi  die  Venezianer  nur  selbst  sidi 
ihre  Geschichte  schreiben  dürften,  durch  das  Erscheinen  zweier  französischer 
und  eines  deutschen  Werkes  durchbrochen  worden.  Die  ersten  beiden,  Amklot 
DB  LA  HoüssAiB,  Histolro  du  gouvemement  de  Venise  (1795)  und  L'Aitgikb, 
Histoiro  de  la  republique  de  Venise  (1778)  haben  den  kritischen  Ansprüchen 
auch  des  18.  Jahrhunderts  nicht  mehr  genügt  Ihnen  gegenüber  behaupten 
die  derselben  Zeit  entstammenden  italienischen  Geschichtswerke  yon  SAxm, 
Principii  dl  storia  civilo  della  republica  di  Venezia,  (1758 — 1772,  10  Binde), 
Tentobi,  Saggio  sulla  storia  della  republica  di  Venezia  (1785—1786,  13  Binde) 
und  Mabin,  Storia  civile  e  politica  del  oommercio  dei  Veneziani  (1798)  und 
das  deutsche  Geschichtswerk  von  Lebrkt,  Staatsgeschichte  der  Republik  Venedig 
(1769—1777,  drei  Teile)  noch  immer  mit  Ehren  wissenschaftlichen  Rang.  Die 
Histoire  de  la  republique  de  Venise  von  Dabu  (1821)  kann  nicht  als  ernste 
historische  Arbeit  gelten,  mag  mit  dem  Fortschreiten  der  dargestellten  Zeit  sieb 
auch  ihre  Brauchbarkeit  erhöhen.  Weit  höheres  Ansehen  gebührt  den  zwei 
wohl  allgemein  italienischen,  aber  doch  Venedig  eindringlich  zugekehrten  Werken 
von  SisMONDi,  Historie  des  rcpubliques  Italiennes  du  moyen  Sge  (1818, 16  Binde), 
dessen  englische  Ncubearbeii|ing  durch  W.  Boültino  1906  mir  nicht  zu- 
gänglich war  und  H.  Leo,  Geschichte  der  italienischen  Staaten  (1829 — 1890, 
5  Bände),  beide  ausgezeichnet  durch  ein  geistvolles  Anfassen  der  Probleme. 
Mag  Romanin  in  seiner  Stqria  documentata  di  Venezia  (1853 — 1861,  10  Binde) 
die  Entstehungsgeschichte  Venedigs  arg  verzeichnet  haben,  so  ist  die  gewissen- 
hafte, wohlbelegte,  freilich  unanschaulich  geratene  Arbeit  für  die  mitÜereo 
und  neueren  Jahrhunderte  in  politischen  und  militärischen  Fragen  noch  immer, 
wie  übrigens  auch  noch  Lebret  einzusehen. 

Eine  wissenschaftlich  gegründete  Gesamtgeschichte  von  Venedig  zu  schreiben 
ist  nach  Romanin  nicht  mehr  unternommen  worden.  Die  als  vierter  Band  der 
von  P.  ViLLARi  herausgegebenen  Storia  politica  dltalia  verfaßte  Storia  ddle 
signorie  Italiane  dal  1313  al  1530  von  C.  CiroLui  (1881),  die  jeder  wissen- 
schaftlichen Prüfung  standhält,  und  die  gleichfalls  wissenschaftlicb  Yollgegrün- 
doten  Signorie  e  principati  1300—1530  von  P.  Orsi  (1901)  können  so  wenig 
hierher  gezählt  werden,  wie  die  einschlägigen  Ausführungen  im  zweiten  Bande 
von  Pertiles  Storia  del  diritto  Italiano  und  in  der  dreibändigen  ausgezeichneten 
Storia  della  marina  Italiana  (400—1571)  von  C.  Manfkoni  (1899—1902).  Mit 
der  Auflagenzahl  immer  gründlicher  ausgearbeitet  muß  das  glänzende,  for  die 
Gesellschaftsgeschichte  von  Venedig  führende  Buch  vgn  P.  G.  IfouaDm  ^t>ona 


Anmerkung  L  565 

di  Yenezia  nella  vita  piivata  (3.  Anfl.,  1903 — 1908,  auch  französisch  und  englisch 
herausgegeben,  drei  Bände)  doch  vor  allem  als  literarisches  Werk  von  zweifel- 
los hoher  Bedeutung  gewertet  werden.  Die  DarsteUung  der  veneziAnischon 
Geschichte  von  Musatti,  Storia  di  un  lembo  di  terra  ossia  Yenezia  ed  i  Yene- 
'ziani  (1886)  und  dann  strenger  zusammengefafit  als  Storia  politica  di  Yenezia 
secondo  le  ultimo  ricerche  (1897),  literarisch  gemeint,  nimmt  auf  die  wissen- 
schaftliche Fixierung  auch  nur  des  Standes  der  Forschung  wenig  Bedacht 
Noch  weniger  wissenschaftlich  dürfte  das  zweiMndige  englische  Buch  von 
W.  C.  Hazlitt,  Yenetian  republic,  rise,  grooth,  fall  gedacht  sein.  Wesentlich 
höher  sind  die  beiden  Werke  von  Hodosoh,  The  early  history  of  Yenice  (1901) 
und  Yenice  in  the  thirteenth  et  fourteenth  centuries  (1910)  einzuschätzen,  doch 
tut  die  ungenügende  Kenntnis  namentlich  der  deutschen  und  italienischen 
Einzelliteratur  und  übrigens  auch  des  ürkuDdenmateriales  der  Bedeutung  der 
Bücher  beträchtlich  Eintrag.  Yenedig  als  Weltmacht  und  Weltstadt  von  H. 
TON  ZwiEDTNRCK-StiDKNHOKST ,  Monographien  zur  Weltgeschichte,  Yelhagen  \md 
Klasing  8,  (1899)  ist  ebenso  wie  vorher  Ch.  Yriabtb,  Yenise,  histoire,  art, 
industrie,  la  ville,  la  vie  (1877)  und  H.  F.  BtowN,  Yenice,  An  historical  sketch 
of  the  republic  (1895)  als  ungeföhre  Orientierung  gemeint  Das  Buoh  von 
Charles  Diehl,  Yenise  (1915)  war  mir  nicht  zugänglich.  Hochauf  ragt  noch 
immer  L.  ton  Ranke,  Zur  venezianischen  Geschichte  (S.  W.  42.  Band). 

Der  von  Cicoona  begonnene  und  von  Soranzo  bis  zum  Jahre  1884  fort- 
geführte Saggio  di  bibliografia  Yeneta  (1798 ff.,  8  Bände)  ist  längst  nicht 
mehr  ausreichend,  bleibt  aber  doch  noch  ebenso  unsere  Grundlage  für  die  ge- 
druckte Literatur  wie  Foscarini  für  die  Chroniken.  Die  wertvollsten  allerdings 
zeitlich  nicht  unmittelbar  anschliefienden  EigäiifeuDgen  dazu  enthalten  die  biblio- 
graphischen Zusammenstellungen  von  Cifolla-Sbgabizzi  im  Nuovo  Arohivio 
Yeneto  und  die  Übersichten  der  Neuerscheinungen  in  der  Ritista  stobica  Ita- 
LiANA.  Eine  Rundschau  dieser  Art  würde  endlich  unvollständig  scheinen,  wenn 
sio  nicht  auSer  den  alten  gewaltigen  Sammlungen  von  Orner,  Ecclesie  Yene- 
tae  et  Torcellanae  (1749,  18  Bände)  und  von  Cicoona,  Delle  iscrizioni  Yene- 
ziano  (1824—1853,  6  Bände)  ausdrücklich  der  umfassenden  neuen  Yeröffeni- 
lichuDgon  des  Ateneo  Venkto  und  des  Ibtituto  Yeneto,  vor  allem  aber  der 
R.  Deputazione  Yeneta  di  storia  patria  gedächte,  deren  Zeitschrift, 
das  ABCHmo  Yeneto  und  Nuovo  AncHivio  Veneto  und  .deren  gpßen  Quellen- 
publikation der  in  vier  Serien  Documenti,  Statuti,  Cronache  e  Diari  und  Mis- 
cellauea  unterteilten  Monümenti  STomci  eine  kaum  zu  bewältigende  Fülle 
schätzenswertester  Quollen-  und  Darstellungsbeiträge  birgt  ^). 

1)  „Archivio  Yeneto"  1—40(1870—1889),  „Nuovo  Archivio  Ye- 
neto"  1—18  (1890-1900),  „Nuovo  Archivio  Yeneto,  Nuova  Serie"  ab 
1901.  —  Yon  den  „Documenti"  der  Monümenti  storici  sind  bis  1916 
vierzehn  Bände,  von  den  ,.Statuti"  keiner,  von  den  Cronache  e  Diari 
drei  und  von  den  Miscellanea  zwei  Serien  mit  je  zwölf  und  sieben  Bände 
der  dritten  Serie  erschienen. 


II. 

Verzeichnis  der  üogen 


Pietro  Ziani 


Jacopo  Tiepolo 


gewählt  5.  August  1205  —  entsagt  26.  Febniar  1229 

(t  18.  März  1229). 
.    .    gewählt  6.  März  1229  —  entsagt  22.  Mai  1249 

(t  9.  Juü  1249). 

Marino  Morosini gewählt  13.  Juni  1149  — l.(?)  Jänner 

(begraben  3.  Jänner)  1253. 

Renier  Zeno gewählt  25.  Jänner  1253  — 7.  Juli  1268. 

Lorenzo  Tiepolo gewählt  23.  Juli  1268  —  16.  August  1275. 

Jacopo  Co ntarini    .    .    gewählt  6.  September  1275  —  entsagt  6.  März  1280 

(t  nach  1280). 
Giovanni  Dandolo  .    .    .    .•   gewählt  24.  März  1280  —  2.  November  1289. 


'  Pietro  Gradenigo  .  . 
Marino  Zorzi  .... 
Giovanni  Soranzo  .  . 
Francesco  Dandolo     . 

Bartolomeo  Gradenigo 
Andrea  Dandolo  . 
Marino  Falier.    . 
Giovanni  Gradenigo 
Giovanni  Dolf  in . 
Lorenzo  Celsi.    . 
Marco  Cornaro    . 
Andrea  Contarini 
Michele  Morosini 
Antonio  Venier  . 
Michiel  Steno  .    . 
Tommaso  Mocenigo 
Francesco  Foscari . 


gewählt  25.  November  1289  —  18.  August  1311. 
.  .  «gewählt  22.  August  1811  —  2.  Juni  1312. 
.gewählt  13.  Juni  1312  —  13.  Dezember  1328. 
gewählt  4.  (?)  Jänner  1329  —  31.  Oktober  oder 

1.  November  1339. 
gewählt  7.  November  1339—28.  Dezember  1842. 
gewählt  4.  Jänner  1343  —  7.  September  1354. 
gewählt  11.  September  1354  — 17.  April  lö55. 
.  .  gewählt  21.  April  1855  —  8.  August  1356. 
.  .  gewählt  14.  August  1356  — 12.  Juli  1261. 
.  .  .  gewählt  16.  JuU  1361  —  18.  Juli  1365. 
.  .  gewählt  22.  Juli  1?65  — 13.  Jänner  1268. 
,  .  gewählt  20.  Jänner  1368  —  5.  Juni  1382. 
.  .  gewählt  10.  Juni  1382  —  15.  Oktober  1882. 
gewählt  21.  Oktober  1882  —  23.  November  1400. 
gewählt  I.Dezember  1400  —  26.  Dezember  1418. 
.  .  gewählt  7.  Jänner  1414  —  4.  April  1423. 
gewählt  15.  April  1428  —  entsagt  23.  Oktober  1457 

(t  1.  November  1457). 
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Fasqnale  Malipiero 
Oristoforo  Moro  .  . 
Nicolo  Tron  .  .  , 
Nicolo  Marcello  .  . 
Pietro  Mocenigo .  . 
Andrea  Vendramin. 
Giovanni  Mocenigo 
Marco  Barbarigo 
Agostino  Barbarigo 
Lionardo  Loredano. 


.  .  gewählt  30.  Oktober  1457  —  5.  Mai  1462. 
.  gewählt  12.  Mai  1462  —  10.  November  1471. 
.  gewählt  28.  November  1471  —  28.  Juli  1473. 
gewählt  IB.  August  1473  —  2.  Dezember  1474. 
gewählt  15.  Dezember  1474  —  23.  Februar  1476. 
.  .  .  gewählt  6.  März  1476  —  6.  Mai  1478. 
.  gewählt  18.  Mai  1478  —  4.  November  1485. 
gewählt  19.  November  1485  — 14.  August  1486. 
gewählt  28.  August  1486  —  20.  September  1501. 
.    gewählt  2.  November  1501  ~  22.  Juni  1521. 


'  f» 


III. 

Anmerkungen  zu  den  einzelnen  Kapiteln 


Zum  zelinten  Kapitel 
1)  Za  Seite  3—14.    Konstantinopel. 

1«  Für  Regierang  und  Persönlichkeit  des  Pietrp  Ziani  ist  Hsaptqnelle 
die  HiSTOBiA  ducum  94 — 97.  Daß  er  der  Sohn,  nicht  Enkel  (so  Canalk  844, 
360)  des  Sebastiano  Ziani  war;  Historu  dccum  97  und  Dandolo  333.  Über 
den  Reichtum  der  Familie  Ziani  auch  mein  Venedig  I,  372,  464  und  502.  Sie 
ist  mit  Pieros  Sohn  Marco  im  Mannesstamme  ausgestorben.  Der  Satz  von  den 
drei  Generationen  erfüllt  sich  auch  an  diesem  Kaufmannsgeschlecht. 

Stammbaum  der  Ziani  (nach  Hisr.  Duo.  96,  Ganalb  844,  360,  422, 
Dandolo  338,  Reg.  Imp.  V,  8454,  8962,  8979  und  Cioogna  Ibcuzionx  4,  582): 

Sebastiano  Ziani  f  1179 

Pietro  Ziäni  f  1229 
1.  Oem.  Maria  Baseggio  2.  Qem.  Konstanze  Ton  Lecce, 

I  Tochter  König  Tankreds 

'    rfri^'^f^  Marco,  Marchisiiia, 

^         '  ^  Comes  von  Arbe      Gem.  Marco  Badoero. 

t  1254 

über  ein  großes  Erdbeben  1223  auSer  Dandolo  ambros.  843 — 344  auch 
Annales  prioratus  de  Dunstapua  (Rer.  Britannicarum  medii  aevi  88.  86,  8,  80). 
DaE  der  Doge  1219  angesichts  der  alarmierenden  Nachrichten  des  Podeste  you 
Konstantinopel  Jacopo  Tiepolo  (Thomas  in  FRA.  II,  13,  n.  257,  8.  215 — 221) 
oder  1222  —  1223  den  Antrag  auf  Verlegung  des  Regierungssitzes  nach  Kon- 
stantinopel  gestellt  habe  und  nach  einer  Gegenrede  des  ProkoratoiB  Angelo 
Falier  im  großen  Rate  überstimmt  worden  sei :  Corner  Greta  sacra  2,  251  nach 
cronaca  Daniele  Barbaro  und  cronaca  Savina.  Die  älteren  Chroniken  meldea 
nichts  hiervon. 
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2.  Für  Eonstantinopel  und  die  Levante  kommt  als  Allgemeinwerk 
yor  allem  Karl  Hoff,  Geschichte  Griechenlands  vom  Beginn  des  Mittelalters 
bis  auf  unsere  Zeit  (Enzyklopädie  von  Ebsch  und  Gbüber  85  und  86  (1867 
und  1868)  in  Betracht  Hier  85,  2(X)— 205  eine  knappe  Übersicht  der  Haupt- 
werke zur  griechisch-fränkischen  Geschichte  nach  der  Zeitfolge:  Rannüsio,  De 
hello  (ÜJonstantinopolitano  (1576);  D*Outreman,  Constan tinopol is  Belgicae  libri  V 
(1643);  DuFRESNE-DuoANOE,  Histoire  de  Constantinople  (1659)  und  Historia  By- 
zantina  (1680);  Buchon,  Collection  de  chroniques  (1826—1828)  xmd  eine  Reihe 
anderer  von  französischen  Gesichtspunkten  aus  angelegter  Werke.  Weiter 
Hammer^  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  (1834 — 1836),  die  verschiedenen 
Schriften  von  Fallmerater  (Gesammelte  Werke,  1861)  und  Finlay,  A  history 
of  Greece  (1857  f.)*  In  Zinkeiseks  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  (1840 
bis  1863)  fehlt  der  einschlägige  zweite  Band.  Von  den  zahlreichen  anderen 
Schriften  Karl  Hopfs  (f  1873)  wird  gegebenen  Orts  die  Rede  sein.  Sein  Nach- 
laß wurde  1897  von  Gerlakd  geordnet  und  erliegt  in  der  Berliner  Königlichen 
Bibliothek  (S.  Gerlands  Bericht  Byzant.  Zeitschrift  12,  347—386).  Von  dem 
großen  Urkundenwerke  Miklosich  und  Müller,  Acta  et  diplomata  Graeoa  medii 
aevi  Sacra  et  profana  (1862—1890)  kommt  der  dritte  Band,  von  der  ürkunden- 
sammlung  von  Tafef  und  Thomas  FRA.  II  der  zweite  und  dritte  Band  in  Be- 
tracht. Das  aus  den  venezianischen  Archiven  geschöpfte  Quellenwerk  von 
Sathas,  Monumenta  historiae  Hellenicae  (Mnemeia' Hellenikes  Historias),  Docu- 
ments  inedits  relatifs  ä  Thistoire  de  la  Grece  du  moyen  Sge  (1884)  bringt  erat 
vom  15.  Jahrhundert  her  Material  bei.  Die  Geschichte  des  osmanischen  Reiches 
von  N.  JoRGA  (1908  f.)  fördert  unsere  Kenntnisse  nur  unwesentlich.  Wertvoll 
und  aufschlußreich  sind  die  einschlägigen  Ausführungen  in  der  Storia  della 
marina  Italiana  (1899  — 1902)  von  Manfroni  und  die  Schriften  von  Gerland, 
vor  allem  seine  i^ch  unvollendete  Geschichte  des  lateinischen  Kaisertums  von 
Konstantinopel  (I,  1905),  dazu  die  Anm.  2/5  aufgeführten  Aufsätze  von  Jorga. 
Für  die  Handelsgeschichte  behauptet  das  Buch  von  Heyd,  Zur  Geschichte  de» 
Levantehandels  im  Mittelalter  (1877,  2.  französ.  Auflage:  Uhistoire  de  com- 
merce du  Levant  au  moyen  uge  [1885])  weiterhin  seinen  Rang. 

3.  Das  lateinische  Kaisertum.  Hauptwerk  bis  zum  Tode  Kaiser 
Heinrichs  Gerlands  Geschichte  des  lateinischen  Kaisertums,  für  das  Übrige 
noch  immer  Hopf,  Geschichte  Griechenlands.  Dieul,  La  colonie  Venitienne  k 
Constantinople  ä  la  fin  du  XIV«  siecle  in  Melanges  d'archeologie  et  d'histoire 
publ.  par  r^cole  Fran^aise  de  Rome,  3  (1883),  s.  90—127.  Über  die  venezia- 
nische Kolonie  von  Konstantinopel  und  Handdsherrschaft  in  Romanien  vor- 
nehmlich Heyd,  Geschichte  des  Levantehandels  I,  235  f.  509  f.  Nach  den  Ge- 
setzen vom  21.  Febraar  1224  und  24.  April  1231  (FRA.  11,  13,  253— 255  und 
und  277—299)  mußten  '/s  ^^^  Reichsab^aben,  also  auch  der  Zölle,  an  Venedig 
kommen,  und  damit  waren  die  nicht  zollbefreiten  Kaufleute  Venedig  geradezu 
mit  dieser  Quote  zinspflichtig.  —  Kirchenpolitik  in  Romanien :  Die  meisten  Ur- 
kunden in  FRA.  n,  13.  Bezeichnend  für  die  venezianische  Gewalttätigkeit  sind 
die  Erzählungen  des  Patriarchen  Morosini  (über  ihn  wegwerfend  und  gehässig 
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SixziAA  %6I.  v>  =ijc  üs  dvrt  d5r  T*Hac<j»  Eaie  iiii  iwiii^f  Übe: 
IL  13.  10&— K/T.  Er  hast«  in  E^.«atsz::z£>:f«i  tü-äs.  »bai  IhtItb  «ad 
Jyi.^  IsAtsJor^  'siMiT  Bir*. ',  San  ¥Ara>.  S.  Mam  d^  es:fcaLoi.  S.  Sioofa.  &  Aba- 
'STb'..  dM  Pä&r^.^<^klo9t«r.  4i»  PaKOibsi/Tkircbe.  <tie  Abtei  Harn  BeriUefttL 
Hjrr^  12^  0zaLA5i/.  Über  die  O^recbtuce  dies  Rttziirchates  iisb  Gndo  in  Bo> 
BUfi:f;e  «^^  Uri:2zyi«n  j^eiciifalli  in  FBA.  II.  13.  —  PoiziiKbe  GeKhkbte: 
Ch^  d>  YiLTV±taa^  d«ft  Pc^escati  in  Cocitiiitz&jpel  üifandeB  m  FHA.  II, 
12-14.  dan  ^/iBLA5D  58-d9.  68— «9.  D»  >StiaO|ErandggjcU"  d»  laL  Eizser- 
tum«  f OkV/U&r  IdT«)  r^dnicit  FBA.  II.  13.  a.  160.  571—576;  dan  IL  13,  a.  249 
ond  c.  260:  4m  kirc-Uxcbe  Gnindj;<»eu  fli.  Min  12l<;  xksoiia  U,  13  n.  173; 
dun  di«  AnAiähniDgea  von  Geblastd.  Der  Vertng  zwiacbea  T^j^MArrm  Las- 
karn  laad  Podeiibi  iac^po  Tiepnlo  tod  1219  iFRA.  U,  13.  206—907)  wM  ge- 
v;b:/,VM;ri  zwiMrfaeo  „imperntm  mettm  H  hau  dispoUUmM",  Über  Venedigs 
Wtd^rrstaod  g«rg*;n  Heiaricbs  I.  Kaiserkröaong  FRA.  II,  13.  S.  41.  Begegnimg 
TOD  Jobaiio<r<i  Aaen  and  TatiUeA  in  Kallipolis  1235:  Jnstea,  Gefiduchte  der 
hulfniHü  25H.  Verpfandung  der  IV^rnenkruie  1228:  FRA.  II,  13.  n.  89S,  346 
bij«  349.  Aofefohriicb  über  die  Jahre  1235— lf42  Ca5au  §  80—86,  S.  3621 
Über  die  Emberong  Konstantinopels  1261  Cabo,  Genoa  und  die  Michte  am 
Mittelmeer  (1895  und  1899;  L»106 f..  Ma-^ctboüi.  Marina  Italiana  I,  441 1.  Qnellea: 
Cakale  S  174^175  (Michael  „9i  müt  en  Imde»  Veneeiau  ler  Jfaaoet'O»  Dakdolü 
369—370.  A55AI.E8  JA5UE5sts  242—243.  Vertrug  von  Nymphaeom:  Lnaa  ja- 
rium  Janu'.ijsian)  I,  1345 — 1350,  FRA.  II,  14,  64—65.  Das  „nene  and  letxte^ 
byzaotiniiiC'he  Reich  onuchloS  aoSer  Konstantinopel  mit  Thräf^y^ip  umI  West- 
kleinaMi'fQ  DO^;b  Mazedonien  mit  Thessalonike.  Chics  and  Rhodos. 

4*  Lateinische  Kaiserpline.  Verhandinngen  mit  Mirfit^  VIII: 
T:rkunden  (Vertragsentwurf  1265,  Vertrug  1268,  Catrysoboüen  1277,  1885,  1302 
und  1310|  in  FRA.  II,  14  und  Miklosich-MClleb,  Acta  Gnw|pa,  3.  Ghroaistan: 
Casalk  582—586,  Dattdolo  373.  —  Venedig  für  Baldoin  IL  and  einen  lateini- 
8#:hffn  Kreuzzug:  Caxalk  488 — 502.  (Der  Pkpst  „ne  retpomtU  a  est  pawnlet  m 
n  ne  qwn*\  f, Sachet  iigncrs  que  [in  Frankreich]  aee  [assez]  ft  fu  pnmnM  et 
pelit  aiendu/*)  Venez.  Gesandte  1274  in  Lyon:  Caxalb  669 — 671.  —  Venedig 
und  die  Anjou :  Der  Vertrag  von  Orvieto  gedruckt  FRA.  II,  14,  287 — 306.  Dal 
d'w  Kurie  über  diesen  „papa  et  eardtnalibue  ineonsultit"  gesolüoaaenea  Ver- 
trag verstimmt  war:  Acta  imperii  Angliae  et  Fhmciae  1267 — 1818  ed.  Fritz 
Kkkn  1911  n.  19,  H.  11.  Reichliches  Material  zur  Geschichte  der  KaiserpUne 
bis  zu  ihrem  Verklingen  im  ersten  Bande  (1880)  des  Diplomatabicx  Veneto- 
]>;vantinum  hg.  von  Thomas  in  MoüUMsifTi  storici  Veneti,  Docümeüti  5  and  9.  Vgl 
auch  für  die  Jahre  1306  —  1320  das  Rkgestvm  Clemez«tis  papab  V.  I^mae  1885 
biM  1888.    Zu  allem  die  Ausführungen  bei  Hoff  und  Hbtd. 
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&•  Herrsoherlisten. 

Lateinische  Kaiser:     Baldain  I.     Heinrich  I.  Jolanthe 

1204—1205       1206-1216  1217-1219 

*  Gemahl  Graf  Peter 

von  Ck)urtenay-Auxerre 
1217—1229 

Philipp        Robert  I.  Baldain  IL    . 

1221—1228     für  ihn  12.J1— 1237 
Johann  von  Brienne, 
dann  1287—1261, 
tit.  bis  1273 


Titularkaiser:        Philipp  von  Goor- 

tenay-Auxerre, 

Schwiegersohn 

Karls  L  von  Anjou 

1273-1283 


Katharina  L 

1283-1308,  Gemahl 

Karl  von  Valois 


Katharina  iL  von 
Valois  1308—1346, 

Gemahl  Philipp  1.  von 
Tarent-Anjou-Morea 


Robert  IL 

von  Anjou-Tarent 

1346—1364 

Kaisor  von  Nicaea:      Theodoros  I.  Laskaris  1206—1222 

Johannes  IIL  Vatatzes  1222—1254 
[Johannes  L  Zimiskes 
Johannes  IL  Komnenos] 
Theodoros  IL  Laskaris  1254—1258 
Johannes  lY.  Laskaris  1258—1259 
Michael  VIIL   Palaeologus    1259  —  2261,   byzan- 
tinischer Kaiser  1261-1282. 

2)  Zu  Seite  14—28.    Levante. 

1«  Europäische  Levante.  Für  Abydos,  Halmyros  (laut  Ver- 
trages zwischen  Venedig  und  Pisa  dürfen  Kirchen  und  Kirchtürme  der  Pisaner 
nicht  höher  als  die  der  Venezianer  sein),  Rodostos,  Kallipolis,  Lamp- 
sakos  und  für  das  ganze  Kapitel  Hetd  I,  267 ff.  —  Durazzo:  DA^moLO  834, 
337;  FRA.  II,  13,  n.  223—226,  S.  119—125;  TuALLOczT-JiBEÖEK-SuFrLAT,  Acta 
Albaniae  n.  137—143,  177.  —  Kephallenia  und  Korf  ü:  FRA.  II,  13,  n.  182, 
55  —  59,  Canalx  346—347,  Dandolo  336.  Kephallenia  mit  Zante  und  Ithaka 
1205—1337  ebenso  wie  bis  1331  Leukas  zum  Despotat  Epirus,  1337-1357  zu 
Byzanz,  1357—1482  ebenso  wie  ab  1362  Leukas  unter  der  albanischen  Dynastie- 
derTocchi;  Korfu  1207—1214  venezianisch,  1214—1259  zu  Epirus,  1259—1267 

Kratsehmtjr,  OMebiehto  tob Y«B«4iff.   IL  ^^ 
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unter  König  Manfred,  1267—1386  unter  den  Anjoa  von  Neapel,  1886—1797 
unter  Venedig.  Luntzis,  Della  condizionc  politica  delle  isole  Jonie  sotto  ü  do- 
minio  Yenoto  (1858,  übersetzt)  und  Hidromkxos,  JlivoTirur^  tarogla  r^c  A'f^ 
xvQtig  (1895)  sind  mir  niuht  vorgelegen.  Über  Korfü  und  Kephellenia  vgl. 
auch  BiBU0Tnr.Qi:K  des  ocolcs  Fran<;-aises  d'Athencs  et  de  Rome,  Binde  8  und 
12.  —  Modon  und  Koron:  Canale  348  —  351,  Dandolo  836.  Hoff,  Ge- 
schichte Griehenlands  85,  341-342;  86,  54,  59.  IIetd  I,  800—301,  472.  In 
den  MisTi  Cons.  X,  27,  87  (1492)  heißt  es  von  beiden  Plätzen:  Kl  fimdamenio 
ei  segurta  del  stado  nostro  in  quella  parte  de  Levante. 

Dcspotat  Epirus  und  Königtum-Kaisertum  Thessalonike: 

Michael    Komncnos   1210,    Despot 

von  Epirus 
Theodoros   I.     Angelos  -  Kom  nenos 

1215,  Despot 

Theodoros  I.  Angelos  Komnenos,  Kaiser  von 
Thessalonikö  und  Despot  von  Epirus  1222 — 1280 

Manuel  Angelos,  Kaiser  und  Despot  1230 — 1337, 
Kaiser  allein  1237—1240 

1237—1271  Kunstantinos  Michaeln.   |  Johannes  Angelos,  Kaiser  1240  bis 
Angclos,  \       1242,1242—1244  Despot  von  Thessa- 

1271—1296  in  Epirus  und  Thessalien  <       louike  und  Vasall  von  Kicaea 


Bonifacius  von  Montferrat,  König 
von  Thessalonike  1204^1207 

Demetrius  von  Montf errat,  König 
1207—1222 


geteilt, 

1296  wieder  ven?inigt  und  bis  1318 
unbestritten,  von  1318—1358,  dem 
Todesjahr  des  Despotates,  bestritten 
unter  den  Angeli.  Näliore  Angaben 
bei  Hopf,  (jesch.  Griechenlands, 
Ersch  und  Gruber  85,  281  f.  und 
297  f. 


Demetrios  Angelos  1 244 — 1246  des- 
gleichen, Thessalonike  ab  1246  un- 
mittelbar unter  Nicaea  und  Byzani 
Hl 284  ausdrücklicher  Verzicht  der 
Montf  errat;  Andronikos  III.  von 
Byzanz  nimmt  eine  Montf  errat  zur 
Gemahlin). 


Herrschaft  und  Herzogtum  Athen: 

Herrscherliste. 
Haus  La  Roche  1205—1311: 

Otto  I.,  Herr  (sire)  1205-1225,     • 

Guido  (Guy)  I.  1225—1263,  seit  1260  Herzog, 

Johann  I.  1263—1280, 

Wilhelm  I.  1280-1287, 

Guido  (Guy)  II.  1287—1308, 

Walther  I.,  Graf  von  Brionne  und  Lccce  1308 — 1311. 
Haus  Arragon- Sizilien  1312 — 1385: 

daneben  die  Prätendenten   von    Bricnne-Enghien    (1811 1394) 

und  über  beiden  als  eigentliche  Regenten  die  Generalvikare  der 

Katalanischen  Kompagnie  (1311—1387). 

Haus  Acciajuoli  1385-1458: 

mit  Unterbrochung  durch  venezianische  Herrschaft  von  ISdi  bis 
1402  (1405): 

Nerio  I.  von  Korinth,  1386  Herr,  1394  Herzog  Ton  Athen    t  1394* 
Antonio  L,  Herr  1402,  Herzog  1405—1435,  ' 

Nerio  II.  1435—1439  und  1441—1451, 


Anmerkung  2  zu  Seite  14 — 28.  56S 

Antonio  II.  1439-1441, 

Francesco  1451—1454, 

Franco  1455-1458, 

Eroberung  durch  die  Türken  1458.        ^ 

8.  Hopf,  Oeschichte  Griechenlands,  Ersch  und  Gruber  85,  275— -276,  284  f. 
und  86,  Iff.  Gbegorovius,  Geschichte  der  Stadt  Athen  im  Mittelalter.  3.  Aufl. 
1889.    Zwei  Bände. 

Herzogtum  (Despotat)  Achaja-Morea 
(1203—1429  lateinisch,  1429—1461  griechisch). 

Außer  Hopf  und  Heyd  noch  immer  belangvoll  Fallusrayeb  ,  Geschichte 
der  Halbinsel  Morea  (1830—1836).  D.  Guldencronk,  L'Achaie  feodale  (1886). 
MILLER,  The  Latins  in  the  Levant  (1908).  Andere  Literatur  bei  Struck,  Mistra 
(1910),  152.  Morea  (Mouree),  durch  Lautumstellung  aus  „Romania^^  gebildet, 
das  sechste  europäische  Thema  von  Byzanz  ist  geographisch  der  Poloponnes 
gleichzusetzen,  Achaja,  der  alte  lateinische  Name  schliefit  aufier  der  Pelo- 
ponnes  noch  Ostmittelgriechenland,  Boeotien  und  Attika  ein ;  Westmittelgriechen- 
land gehört  zu  Epirus.  Neben  der  Lateinerherrschaft  von  Achaja-Morea  be- 
stand als  Sekundogenitur  der  Kaiser  von  Byzanz  von  1259  ab  ein  Despotat 
Misithra  (Mistra),  dessen  Despoten  1429  für  kurze  Frist  zu  Despoten  auch  von 
Achaja  wurden. 

Herrscherliste. 

Wilhelm  L  de  Champlitte  1203-1209, 

Geoffroyl.  de  Yillehardouin  1209—1218,  Neffe  des  Geschichtschreibers, 

Öeoff roy  II.  Wilhelm  U.  ' 

1218-1245/6  1245/6—1278 


Isabella 
1278—1307  erst  als  Souzeränin  Karls  I.  von 
Anjou  (1278—1285),  des  Vaters,  Karls  U. 
von  Anjou-Neapel  (1285 — 1289),  des  Bruders 
ihres  Gemahls  Louis  Philipp  von  Anjou 
(t  1278),  dann  als  Regentin  neben  ihrem' 
zweiten  Gemahl  Florent  vom  Hennegau 
(1290—1297),  wiederum  als  Souzeränin  Phi- 
lipps I.  von  Tarent- Anjou,  Sohnes  Karls  II. 
(1297—1301),  dann  als  Regentin  neben  ihrem 
dritten  Gemahl  Philipp  I.  von  Savoyen  (1301 
bis  1307).    Beide  überlassen  die  Herrschf^ 

Philipp  I.  von  Tarent- Anjou  1307 — 1313.    Gemahlin  Katharina  von  Cour- 

tenay-Valois,  Titularkaiserin  von  KonstantinopeL 
Mathilde  von  Hennegau,  Tochter  der  Isabella  von  Yillehardouin,  1313 

bis  1318,  und  Ludwig  von  Buigund  1313—1316. 

Daneben  im  Namen  der  katalanischen  Kompagnie  die  InfSuiten  von  Arragon* 
Hi^Jorca   Fernando)  L  (gefallen  1816) 

J  aeob  II. 


,t 


Jacob  III.,  Gemahl  der  Filntin  Johanna  I.  von  Aohi^a. 

86* 
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Johann  von  Anjou  -  Oravina ,  achter  Sohn  Karls  11.  von  Anjon-Tarent 
1318—1332,  gegen  ihn  Endes  lY.  von  Borgund,  Ludwigs  yoq  Bnr- 
gund  Bruder  und  die  Johanniter, 

Katharina  II.  von  Valtts,  Titularkaiserin  von  Konstantinopel  18S2— 1846, 

Rohert  IL  von  Anjou-Tarent,  der  Obigen  Sohn,  ^ntnlarkaiser  Ton  Kon- 
stantinopel  1346—1364, 

Marie  Bourbon,  Roberts  IL  Witwe  1364—1370, 

Philipp  IIL,  Roberts  IL  Bruder  1370-1873, 

Jakob  de  Yanx,  Sohn  der  Margarete,  der  Tochter  der  Katharina  n. 
von  Yalois  1373-1381  (1387). 

Gegen  ihn  Johanna  I.  von  Achaja,  Gemahlin  des  Ini^ten  Ja- 
kob IIL  von  Arragon-Majorca  und  dann  des  Otto  von  Bnmnschweig 
(hingerichtet  1382  im  Auftrage  Karls  III.  von  Anjon-Dorazzo)  and 
die  Johanniter,  endlich 

Karl  IIL  von  Anjou-Durrazzo-Neapel  (Karl  IL  König  von  Ungarn)  1381 — 1386, 

Lad is laus  von  Anjou-Neapel,  Karls  III.  Sohn  1386—1396, 

Peter  von  Sankt  Superan  (S.  Exupery),  das  Haupt  der  naTairaa.  Kom- 
pagnie, von  1383  gegen  alle  anderen,  ab  1396—1402  souToraaer  Vikar 
des  Königs  Ladislaus,  ebenso 

Marie  Zaccaria,  seine  Witwe  1402 — 1404  und 

Centn rione  IL  Zaccaria  1404—1429,  bislang  von  Misitlira,  nun  von 
Achaja, 

Thomas  Palaeologus,  Despot  1429—1461,  Schwiegersohn  des  Obigen,  Sohn 
Kaiser  Manuels  YIII.  von  Byzanz;  hierauf  noch  einige  Tltulardeepoten. 

Eroberung  durch  die  Türken  1461. 

MaS'Latrie,  Les  princes  de  Moree  ou  d'Achaie  1208 — 1461  in  Monomenti 

Storici,  Miscellanea  I,  2  (1882). 

2.  Aegaeische  Inselherrschaften. 

Hauptquellenstelle:  Dandolo  434. 

Hierzu  außer  Hopf,  Geschichte  Griechenlands  Dkrsilbb,  Geschichte  der 
Insel  Andres.  Wiener  S.  B.  Phil,  bist  Kl.  16  und  21  und  besonders  Deb- 
81LBK,  Yenoto-byzantinische  Analekten,  Wiener  S.  B.  Phil,  hist  KL  82. 

Inselherzoge  von  Naxos  (Carceri): 

Sanudi  |  1207—1371: 

Marco  I.  (1207),  ,,Egeopelagi  eoadjtUor"  (Dand.  337). 


Angelo  (1227) 

I 
Marco  IL  (1262) 

Wilhelm  IL  (1303) 


Kicolo  L  (1323)        Johann  L  (1341) 

Fiorenza  (1361) 


ersterGemahldalle  Carceri      zweiter  Gemahl  Francesco  L 

I  Crispo  (1383) 

Nioolo  U.  daUe  Carceri  (1371). 
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Crispi  1383—1566: 

Francesco  I.  (1383) 


Jacopo  I.     Johannes  II.  Wilhelm  II.       Kicolo              Petronilla 

(1397)               (1418)  (1453?)                  |                  Gemahl  Pier o 

I  Francesco  n.      Zeno  vonAndros 

Jacopo  IL  (1463) (1384-1427) 

^^^p*^)  Jacopo III.  Johannes m.     a«^Lo 

n-         •'  (1463)  (1480)  Anarea 

Giangiacomo  v^wy  v""^;  Zeno 

(1447)  Francesco  IL  (1427-1437) 

(1494) 

Johannes  lY. 
(1518) 

Jacopo  IV. 
1566  türkisch.  (1564-1566) 

Mas  Latrie,  Les  ducs  de  Tarchipel  ou  des  Cyclades.  Mokumenti  storid 
Venefi  Miscellanea  I,  4  (1887). 

Das  von  1207—1389  zum  Inselherzogtom  gehörige  Faros  stand  1389  bis 
1516  unter  den  Sommaripa,  1516—1531  unter  den  Venier,  1531—1537  unter 
Sagredi.    Waren  sie  Lehensleute  der  Crispi? 

Andres. 

Dandoli-Sanudi-SommaiMpa. 
Marino  Dandolo  1207—1233, 

Erbfolgestreit  1233 — 1292  zwischen  Quirini,  Ghisi  und  Sanudi, 
Sanudi  von  Naxos  1292—1371, 

Maria  Sanudo,  zweite  Urenkelin  des  Marco  Sanudo  II.,  Ge- 
mahlin des  Gasparo  Sommaripa  1371—1381, 
Pietro  Zeno,  Schwiegersohn  des  Francesco  Crispo  1. 1384—1427, 
Andrea  Zeno,  des  Obigen  Sohn,  1427—1437, 
Sommaripa,  Nachkommen   des  Gasparo,  Gemahls  der  Maria 

Sanudo  1440—1566. 
1566  türkisch. 

Ghisi  auf  den  Zykladen  Tinos,  Mykonos  und  (dem  damals  zu  den 

Si)oraden  gerechneten)  Amorgos  und  auf  den  Sporaden  mtyros,  Skopelos 

und  Skiathos:  i#«««^ 

Marco 

Andrea  Geremia 

(Zykladen)  1207—1259  1207—1261' 

Bartolomeo  L  Filippo  L  '  Marchesina  ' 

M  i^""^  Ä^'^'i'ln«     ?-  ^""^^l  ^öemahl  Doge  Lorenzo  Tiepolo 

Mykonos)  1259— 1303     Linie  bis  1368  ^  ^ 

Giorgio  L  1303-1311  und  seine  Witwe  1311—1314 

Bartolomeo  IL  1311-1341 

I 
Giorgio  IL  1341-1352? 

I  dann  seine  Witwe  bis  1358 

Bartolomeo  IIL  1358—1384 

Giorgio  m.  1384—1890. 
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Ab  1390  unmittelbar  venezianisch.  Über  die  sehr  verwickelte  Teilherr- 
schaft der  Ohisi,  Giustiniani  und  Michiele  und  ihrer  Nachfolger,  der  Minotti, 
Bragadini,  Adoldi  und  Premarini  auf  Eeos  (Zia)  und  Seriphos,  jenes  1566, 
dieses  1537  türkisch  —  Hopf,  Vonetobyzantinische  Analekten  426—452. 

Anaphe-Namfio  1207—1269  unter  den  Foscoli,  1269—1479  unter  By- 
zanz  und  anderen  Herren,  1479—1540  unter  den  Pisani,  dann  türkisch;  San- 
torin  und  Therasia  1207 — 1335  unter  den  Barozzi,  1335—1479  unter  dem 
Inselherzogtum,  1479—1540  unter  den  Pisani;  Stampalia  1207 — 1537  unter 
den  Quirini,  von  1309  ab  gemeinsam  mit  den  Orimani;  Eythera  (Cerigo) 
1207—1269  und  1309 — 1797  unter  den  "Venier,  dazwischen  unter  den  Mono- 
janni;  Cerigotto  von  1207 — 1655  unter  den  Viaro,  dann  bis  1797  unter 
Foscarini  und  Giustiniani;  Earpathos  bis  1306  byzantinisch,  von  1306 — 1537 
unter  den  Gomaro.  Rhodos  1204 — 1246  unter  Gabalas  (Lehensurkunde  von 
1234  FRA  U  13,  n.  289),  1246—1283  byzantinisch,  1283-1309  unter  den 
Aj^inoghlu,  ab  1309  Johanniterinsel.  Auch  hierzu  vor  allem  Hoff,  Yeneto- 
byzantinische  Analekten. 

3.  Kreta.  Quellen.  Die  Hauptquelle  für  die  Geschichte  des  venez. 
Kreta  ist  das  im  Staatsarchiv  in  Venedig  verwahrte  Archiv  des  Herzogs  von 
Kreta.  Hierüber  Gebulnd,  Das  Archiv  des  Herzogs  von  Kandia  (1899).  lite- 
ratur:  Jjorestx)  db  Monaci,  Chronicon  Yenetorum,  Buch  9  und  10;  FhAXimm 
CoRNEUüs,  Greta  Sacra  (1750),  beide* mit  Benutzung  des  genannten  Archives. 
ZiNKEiSRN  und  Hopf  versagen  für  die  kretische  Geschichte  unseres  Zeitraumes. 
Hippolyte  Noibkt,  Documents  inedits  pour  servir  ä  rhlstoure  de  la  domination 
Y^nitienne  en  Crete  (Bibliot.  des  ecoles  Franp.  d'Athenes  et  de  Borne  61)  1892 
hat  für  eine  Geschichte  von  Kreta  nur  eine  Urkundensammlung  von  1380—1485 
zustande  gebracht.  £ine  treffliche  Obersicht  bieten  Gerland,  Kreta  als  venez. 
Kolonie  1204—1669.  Historisches  Jahrbuch  20  (1899),  1—24  und  G.  Gxrola, 
Gandia  all'  epoca  Yeneziana.  Bassegna  Intemazionale  II,  7  (1901).  8.  auch 
Gerland,  Histoire  de  la  noblesso  Gretoise  au  moyen  Sge.  Paris  1907.  Sehr 
aufschlußreich  Gei^la,  Monumenti  Yeneti  nell'  isola  di  Greta.  I,  2  Teile 
(1905 — 1906).  S.  auch  (Jkrola,  Carte  Yeneta  in  Greta  in  Atti  congr.  intemaz. 
scienze  storiche  VH  (1905)  und  Derselbe,  La  cronotassi  dei  vescori  Cretesi 
airepoca  Yencta  in  Monumenti  storici  Yeneti,  Miscellanea  III,  7.  Reiche  Quellen- 
und  Literaturangaben  in  der  Einleitung  zu  Gerolas  Monumenti.  —  Die  „Re- 
futatio  Cretae"  (12.  August  1204)  gedr.  FRA  II,  12  n.  123,  512—515.  Über 
die  Anfangskämpfe  um  Kreta,  nach  drei  Kampf perioden  1206—1207,  1207  bis 
1212/3  und  1213—1217/8  zu  scheiden,  Historta  ducüm  95,  Canalb  350—383, 
Dandolo  335—336,  Ann.  Janüenhes  MG.  SS.  18,  127—129.  Der  Friede  vom 
11.  Mai  1218  zwischen  Genua  und  Yonedig  (RJ.  Y  n.  12528)  ohne  Datum  ge- 
druckt FRA.  II,  13  n.  251,  197—204.  Vertrag  zwischen  Duca  Jacopo  Tiepolo 
und  Marco  Sanudo,  „dominator  insularum  Egeopelagi"  FRA.  11,  13,  n.  235, 
S.  159—168;  man  sehe,  was  Dandolo  337  aus  den  Beziehungen  beider  gemacht 
nat.  —  Militärlehensystem:  Die  Urkunden  in  FRA.  II,  13.  Im  allgemeinen 
lijrüber  Lrncl  in  Histor.  Zeitschrift  99,  510—514.    Da£  1211  nicht  48,  sondern 
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408  Dienstlehen  (sergentarie)  ausgegeben  wurden,  ergibt  eine  eTiifache  Rech- 
nung. Laut  FRA.  II,  13,  235  wurden  200  „militiae"  (Ritterlehen),  jede  gleich 
6  sergentarie  eingerichtet  und  13*2  an  ,milites',  der  Rest  an  ,pedites'  gegeben: 
68x6  =  408.  —  Aufstände:  1211/12  (Hagiostefanitos)  Dandolo  337.  —  1217/18 
(Sevastos  und  Milisinos);  Dano.  341  und  FRA.  II,  13,  n.  255  (Concordia 
13.  September  1219).  —  1229/1230:  Dand.  346;  FRA.  II,  13,  n.  290,  293.  — 
1251/2:  Dand.  300.  —  Andrea  Zeno  1269  an  den  Dogen:  FRA.  IF,  14,  n.  360, 
S.  102—114.  —  Ober  die  Aufstände  der  Kurtas  und  Kalerges  sind  wir  derzeit 
dürftig  unterrichtet;  Canalb  bricht  1275  ab,  Dandolo  387,  392,  396,  398  ist 
sehr  wortkarg.  Friede  dos  Kalerges  vom  28.  April  1299  und  nochmals  4.  April* 
1305  (?):  FRA.  II,  14,  n.  389  und  Romanin,  3,  8,  A.  2. 

4.  Euboea  —  Negroponte.  Hierzu  Heyd  und  Hopp,  Geschichte 
Griechenlands.  Über  die  Geschichte  der  drei  ,. Drittel"  und  über  die  wechsel- 
vollen Schicksale  von  Karystos  an  der  Südspitze  der  Insel  Hopf,  Andres  227. 
Eines  der  Drittel  wurde  1390  unmittelbar  venezianisch.  Die  wichtigsten  Ur- 
kunden FRA.  H,  13  und  14. 

5.  Morgenland  und  Kreuzzüge.  Hauptdarstellung  bei  Hetd,  Le- 
Tantchandcl  und  Scuaüoe,  Handelsgeschichte  der  romanischen  Völker.  Pontus: 
JoROA,  La  politiqae  venitienne  dans  les  eaux  de  la  Mer  Noire.  Academie 
Roumaine.  Bulletin  sect.  bist.  II/2— 4  und  Derselbe,  Venetia  in  Marea  Neagnu 
Mem.  Acad.  Romania  36.  Band.  —  Zypern:  Vor  allem  die  Werke  von  Mas  La- 
TRiE,  voran  Histoire  de  Tile  de  Chypre  sous  le  regne  des  princes  de  la  maison 
do  Lousignan  3  Bände  1352 — 18^il.  Femer  Documents  nouveaux  servant  de 
preuves  ä  l'histoire  de  l'ile  de  Chypre  1222—1544  und  la  Chronique  de  Tile  de 
Chypre  de  Florio  Bustron,  beides  in  Collection  doc.  inod.  de  France  1/19,  4 
(1882),  337—620  und  5  (1883),  1-532.  Thomas  G.  M.,  Bericht  über  die  ältesten 
Besitzungen  der  Venezianer  auf  Zypern  (1878).  Oberhummer,  Die  Insel  Zypern. 
Landeskunde  auf  historischer  Grundlage  (1903).  Vertrag  von  Nikosia  3.  Juni  1306 
gedruckt.  Diplomatarium  Veneto  Levantinum  n.  22  und  23.  —  Ikonium: 
Heyd,  I,  332—334.  Vertrag  vom  März  1220  FRA.  11,13,  n.  258. —  Armenien: 
Heyd,  II,  68—78.  Verträge  vom  Dezember  1201,  Mai  1245,  Jänner  1271, 
gedr.  FRA.  11,  12,  n.  91,  II,  13,  n.  307,  361;  dazu  II,  14,  n.  388.  — 
Syrien:  He^i),  I,  180-208,  365-374.  Ejjubiden  von  Haleb  (1207-1260)- 
ScHAUBK  213—214.  Verträge  von  1207/8,  1225,  FRA.  II,  13,  n.  185,  270,  275, 
276;  II,  14,  n.  352,  ».S3.  Beirut:  Verträge  1221  und  1222,  1229,  1254,  FRA.  II, 
13,  n.  261,  2G2.  Schaube,  192—193.  Byblus*:  Vertrag  1217,  FRA.  II,  13,  n. 
250.  Heyd,  I,  354.  Tripolis:  Vertrag  1277.  Heyd,  I,  355.  Antiochicn:  Heyd, 
I,  358,  410—412.  Tyrus  und  Akkon:  Urkunden  in  FRA.  II,  13,  der  vom 
Bailo  Marsilio  Giorgi  1243  angelegte  genaue  und  lehrreiche  Besitzkataster; 
Ebenda  358 — 397.  Femer  die  Beschreibung  im  Liber  fideliura  crucis  von 
Marino  Sanuto,  ebenda  399—416     Dazu  Heyd,  I,  386  f. 

Außer  der  allgemeinen  Kreuzzugsliteratur  (vgl.  Venedig  I,  455,  A.  31) 
BiEKNFELD,  Abirrungen  und  Ablenkungen  der  Kreuzzüge.  Hist  Zeitschrift  106, 
8 18  f.    Abchbr  und  Lethbbidoe-Kingsfobd,  The  Crusades.     The  at^v^  ^^^  "^"^^ 
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Latin  Eiogdofi  of  Jerusalem  (1894)  war  mir  nicht  zugänglich.  Verträge  mit 
Aegyplen  von  1207,  1217,  1238,  1244,  1254  gedruckt  in  FRA.  II,  13,  von 
1302  Dipl.  Yen.  Lev.  1 ,  n.  406.  Verwendung  von  Kreuzpilgem  nach  Kreta 
FRA.  II,  13,  n.  202,  203.  Innozenz  III.  und  Piero  Ziani:  FRA..  II,  13, 
n.  238.  —  Der  fünfte  Ereuzzug:  Veneti  faeiUabarU  Chrou.-Ürsperg.  MG. 
SS.  23,  383.  —  Venedig  und  Ludwig  IX.:  Mattua£US  Parisiensis,  MO.  SS. 
28,  426,  452. 

3)  Zu  Seite  28—42,  48—49.    Adria  und  Italien. 

1.  Herrschaftsanspruch  in  der  Adria:  Hauptwerk  Lenel,  Die  Entstehung 
der  Vorherrschaft  Venedigs  in  der  Adria  (1897).  Dazu  Besta  in  N.  Abcd.  Vex. 
14,  242.  Endlich  Schaubb,  Handelsgeschichte  d.  rom.  Völker  668—684.  — 
Versorgungsnöte  Venedigs:  Cilnalb  650—656,  Dandolo  374,  378,  391.  —  Der 
adriatische  Herrschaftsanspruch  in  der  zeitgenössischen  Litoratar:  Cakale  660, 
682,  Dandolo  388;  Mussato,  de  gestis  Italicorum  bei  Müratori  10,  583;  Sa- 
LiMBENE  252—253,  565;  Roger  Bacon  in  MG.  SS.  28,  573;  Akn.  Caesenates 
bei  MüRATOBi  14,  1176.  Niketas  („äv^Qtg  ^akutTrii  jQotfifioi")  und  Eusta- 
THios  nach  Heyken,  Zur  Geschichte  des  Kapitalismus  in  Venedig  (1905),  58. 
S.  auch  „Nachträge". 

2.  Venedig  und  Oberitalien  im  allgemeinen:  Schaube,  Handds- 
geschichte  692—712.  Über  die  Handelsabhängigkeit  Oberitaliens  Salimbenb  253: 
[Veneti]  claudutü  navigii  viam  Lmnbardis,  quod  nee  a  Bomagnola  nee  a 
marehia  Aneonüana  aliquid  posaunt  habere^  a  quibus  haherent  ftumentum  et 
omnia  bona,  quae  ad  viiam  spectant  humanam,  nisi  Veneti  impedirent,  — 
Venez.  Podestes  in  Oberitalien:  RJ.  V  13053 d,  13054a,  14176a,  14202;  Neu- 
ausgabe des  Rolandin  von  Padua  (Müratori)  und  des  „Liber  regiminum  Paduae", 
hg.  von  A.  BoNARDi  in  Monumenti  Veneti,  Miscell.  2,  6,  S-  72—149.  Über  den 
Podestat  im  allgemeinen  Hanauer,  Das  Beruf spodestat  im  13.  Jahrhundert. 
MJÖG  23  (1902),  377-426. 

3.  Venedig,  Padua  und  Treviso:  A.  S.  Minotto,  Acta  et  diplomata  e  B. 
tabulario  Veneto  vol.  11:  Documenta  ad...  Tarvisium  spectantia.  0>dex  Trivi- 
sianus  sive  communis  Tarvisii  liber  singularis  (1871 — 1874).  Rolandi,  Patavin. 
chronicon  MG.  SS.  19  und  Neuherausgabe  in  Müratori.  —  Festspiel  und 
Krieg  1215—1216:  Hist.  ducüm  96,  Canale  354—361,  I^dolo  338—339,  Ro- 
landin (MG.)  45-46.  Friede  vom  9.  April  1216  (RJ.  V.  12492,  falsch  mit 
22.  April),  Verträge  vom  4.  März  1227  und  11.  September  1232  gedr.  bei 
Robertt,  I  trattati  fra  Venezia  e  Padova  anteriori  al  dominio  Ezzcliano.  N.  A. 
Veu.  Nuova  S.  16,  23—61.  Über  die  Zeit  Ezzelins  Anm.  4/3.  Verträge 
vom  31.  Dezember  1268,  5.  März  1277,  2.  Oktober  1290  und  vom  29.  Juni  und 
5.  Oktober  1304.  Liber  pactorüm  (Wiener  Kopie)  IV,  44—47,  74—82,  139  bis 
144,  349—370.  „Janua  parva**:  Annales  Parmenses  il^iores  MG.  SS.  18,  730. 
Für  Treviso  und  die  Trevisaner  Mai'k  ist  das  vielbändige  Werk  von  Vbbci, 
Storia  della  marca  Trivigiana  noch  immer  die  reichste  Nachrichtensammlung.  — 
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Venedig  und  Verona:  Verträge  vom  März  1274  (Veronenses  sint  liberi  et 
Hcuri  Venetiis  itn  tarnen  quod  non  possint  ire  per  mare)  Minotto  Acta  III/l, 
66,  vom  7.  Februar  1292  und  13.  Dezember  1306  Libri  Pactorum  (Kopie)  IV 
220—225,  III,  23—28,  Minotto,  II 1/2,  17  und  die  Emeuerung'^des  Kanal  Ver- 
trages von  1191  am  ''?4.  März  1310,  gedruckt  bei  Soranzo,  La  guerra  fra  Vene- 
zia  e  SS.  Sede  (1905),  262 — 263.  Im  allgemeinen  Marcu£Sini,  Ck)mmercio  dci 
Veneziani  nel  territorio  di  Verona  1260—1329  (1889).  —  Venedig  und  Vi- 
cenza:  Vertrag  vom  Juni  1260  Lib.  Pact.  III  (Kop.),  110—112.  Vgl.  Borto- 
LA80,  Vicenza  dalla  roorte  di  Ezzelino  alla  signoria  Scaligera  1259 — 1311. 
Nuovo  Arch.  Ven.  N.  8.  24.  —  Venedig  und  Brescia:  Vertrag  vom  7.  Fe- 
bruar 1303.  Lib.  Pact.  I  (Kop.),  35—37.  —  Venedig  und  Mantua:  Vertrage 
vom  11.  Oktober  1245,  12.  Mai  1251,  11.  Juni  1256,  12.  Juli  1257,  28.  Sep- 
.  tember  1274,  28.  September  1277,  28.  März  und  14.  Mai  1290,  29.  Jänner  1317, 
11.  November  1318,  18.  Mai  1332,  4.  März  1334.  Libri  Pact.  III  und  IV  und 
PATn  ScioLTi  im  venez.  Staatsarchiv.  —  Venedig  und  Creme  na:  Verträge 
vom  2.  September  1258,  21.  Mai  1274,  5.  Mai  1331.  Lib.  Pact.  III  (Kop.), 
38—63,  371—374.  Siehe  auch  Chao.v.  Parm.  103,  Schaube,  729—730.  — 
Venedig  und  Mailand:  Verträge  vom  10.  Dezember  1268,  2.  November  1299, 
1.  Juni  1304.  LiB.  Pact.  III,  33—36,  IV,  198-205,  279-282.  Die  Originale 
vielfach  in  den  Patti  saoLTi.  Zum  übrigen  (Pavia,  Parma,  Bergama,  Lucca, 
Florenz,  Siena)  Sciiaube,  692—712.  —  Venedig  und  Ferrara.  Die  Verträge 
von  1191,  1200,  1204,  1226,  1230,  1240,  1247,  1250,  1251,  1258,  1273,  1274, 
1277,  1290  mit  genauer  Angabe  des  Überlieferungsverhältnisses  (Kopien  zu- 
meist in  Libri  Pact.  I  und  II  und  Lib.  Blancus,  Originale  zum  Teil  in  den 
Am  DIPL.  MisTf  des  Venediger  Staatsarchivs) ,  gedruckt  bei  Guetti,  I  patti  tra 
Venezia  e  Ferrara  dal  1191  al  1313  (1906).  Über  die  Vorgeschichte  und  Ge- 
schichte des  Jahres  1240  in  erstmaliger  Würdigung  seiner  Bedeutung  Lrnel, 
Entstehung  der  Vorherrschaft  59 — 64,  dem  ich  gegen  Simonsfeld  und  Sciiaube 
beipflichte,  die  das  Ereignis  minder  hoch  bewerten  wollen.  —  Venedig,  Cer- 
via,  Adria  und  Kavenna:  Ül)er  (Dervia  und  Adria  Scuaubb  674,  I^nel  76, 
LiBEB  Blanous  n.  26  (üb.  pact.  III,  28—32)  und  in  den  Verträgen  mit  Ra- 
venna.  Diese  (3.  Dezember  1234,  13.  März  1251,  4.  März  1261,  3.  September 
1297,  7.  Jänner  1299)  ganz  oder  teilweise  gedruckt  in  Pasolini,  Documenti 
riguardanti  anticho  relazioni  tra  Venezia  e  Ravenua  (1881).  Errichtung  des 
Forts  Marcamo  und  die  „quwque  ecUlidüates  sive  nialitiae  in  isto  negotio*^ 
Salimbsns  481—482;  hier  auch  die  Deutung  Marcamo  =  mare  clamavit  Dazu 
Lekel  65 — 68.  Marcamo  quod  erat  vüa  et  anivia  Veneiorum  im  Legaten- 
bericht das  Amaldus  von  Pellagrua  vom  27.  September  1309  an  Clemens  V. 
in  H.  FiNKB,  Acta  Arragonensia  1291—1327  (1908),  zwei  Bände,  I.  —  Venedig 
und  Bologna:  Hessel,  Geschichte  der  Stadt  Bologna.  Ehering,  bist.  Studien 
76  (1910).  Canale  630-648,  660—662,  Dandolo  380—382,  387—389,  Salim- 
bene  480.  Verträge  vom  15.  August  1273  und  7.  Mär*  1307  Lib.  Pact.  IIL 
84—85,  IV,  175—180.  S.  auch  Finke,  Acta  Arragonensia  l,  644,  n.  408.  — 
Venedig,  Ancona  und  Nachbarstädte:  Schaübe  667 — 671.    Die  Verträ%<Ä  vcw 
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den  LiBRi  pactoruh,  der  mit  Ancona  vom  Juli  1264  in  Am  restitoiti  im  Staats- 
archiv von  Venedig,  teilweise  gedruckt  von  Ixsel  70 — 71.  Über  den  Krieg  von 
1277—1281  Hauptquelle  Dandolo  3>2--398.  Friodensvei-trag  vom  3.  März  1281, 
gedruckt  RomTnin,  2,  451—454. 

4.  Venedig  und  Unteritalien  (auch  zu  S.  78—79):  Canaib  884—891, 
Dandolo  352,  395.  Literatur:  Carabellesb  e  Zambler,  Le  relazioni  commer- 
ciaii  fra  la  Puglia  e  Venezia  (1397/8),  zwei  Bände.  Hierüber  und  aber  Einzel- 
literatur C.  LüzzATTO,  Studi  sulle  relazioni  commerciali  tra  Venezia  e  la  Puglia. 
N.  Arch.  Ven.  Nuova  Serie  7,  471—495.  Carabellesb,  Carlo  d*Angiö«nei  rap- 
porti  politici  e  commerciali  con  Venezia  e  Toriente  1912,  für  Venedig  nichts 
von  Belang  in  Del  Guidice,  dknlice  diplomatico  del  rogno  di  Carlo  I  e  II  d*Angi6. 
3  Bände  1265—1278,  1863—1902.  Vgl.  auch  Manfroni,  Marina  Italiana  11, 
71—188  und  Rohde,  Der  Kampf  um  Sizilien  1291-1302.  Abh,  2.  mittl  und 
neueren  Gesch.  hg.  von  Below-Finke-Meinecke. 

5.  Doge  Jacopo  Tiepolo:  Canalb  378—380,  416,'Dakdolo  346,  358 
(Wahl:  6.  März  1229,  Abdankung:  22.  Mai,  Tod:  9.  Juli  1249).  Tod  Piero 
Zianis  (13.  März  1229)  uist.  düc.  97. 

Stammtafel : 
Doge  Jacopo  Tiepolo 

Giovanni  Piero  Doge  Lorenzo 

4)  Zu  Seite  42—48.    Kaiser  und  Papst. 

1.  Außer  den  Reoesta  Imperii  und  don  „Jahrbüchern  der  deutschen  Ge- 
schichte ^S  den  Reoesta  PoNiinciiM  I  und  II  und  den  von  der  „Biblioto^ii 
des  öcoles  Fran^aises  d'Ath^ne  et  de  Rome^^  herausgegebenen  Papstreoister.«! 
im  besonderen  Baer,  Die  Beziehungen  Venedigs  zum  Kaiserreich  in  der  stau- 
fischen Zeit  (1888)  und  Chone,  Die  Handelsbeziehungen  Kaiser  Friedrichs  IL 
zu  ddn  Seestädten  Venedig,  Pisa,  Genua.  Ebering,  llistor.  Studien  32  (1902).  — 
Venedig  und  AquUeja  gegen  Otto  IV.  (1206):  Lib.  Pact  I,  228—229.  Venedigs 
Neutralität  „absque  partium  Guelfae  vel  ÖiMengae  superstüumiims*':  Mfssato 
de  gestis  Ital.  Müratori  10,  583.  —  Friedrich  II.  in  Venedig  1232:  RJ. 
V,  n.  1946  c  — 1949.  —  Friedrich  II.  und  die  Podesttis  Piero  Tiepolo  und  Renier 
Zeno:  RJ.  V,  n.  22d9f  — g,  3153a,  7146  und  13211a.  Dakdolo  350.  Ass. 
Placetini  gibeu^.  mg.  SS.  18,  474  —  476.  Ann.  S.  Pantaleoms  Coloniensis 
MG.  SS.  22,  533.  —  Bündnis  von  1138/9:  Der  Überlieferungszustand  des 
Vertrages  vom  30.  November  1238  ist  schlecht.  Der  beste  Druck  bei  Wikekuiakk, 
Acta  inedita  imperii  2,  n.  1028,  689—690;  es  ist  vor  allem  „a  Oreto  intus**  zu 
lesen.  Weiter  hierzu  RJ.  V,  7216.  7218.  Dandolo  351.  Angriffsbündnis  vom 
26.  Juli  und  23.  Sept  1239  RT.  V,  7258 a,  7259-7266.  13293.  13297.  Jacopo 
Tiepolo  als  Kandidat  €ür  die  rötnische  Königskrone :  Rrinmar  ton  2wbteb,  Poli- 
tische Spruche,  hg.  von  Roethe  (1887),  n.  145.  Albert  von  Behaiii,  hg.  von 
Höfler  25.  —  Krieg  und  Vergleich  1240  —  1245:  RJ.  V,  3185a,  8139, 


Aninerkang  4  zu  Seite  42—48;  5  zu  Seite  48—58.  571 

7313,  11300,  11313.  Canalb  384  —  391.  Dam)olo  352  —  353.  Richard  db 
S.  (jermano,  ChroD.  Siculum  bei  Muratori  7,  1045.  Daß  Kaiser  Friedrichs 
Absetzung  auf  dem  Konzile  von%Lyon  nicht  im  Sinne  der  dort  durch  Renier 
Zeno,  Marino  Morosini  und  Giovanni  (Marino)  da  Canale  vertretene  Republik 
war,  und  über  die  Wiederherstellung  des  Friedens  sehr  eingehend  Canalb  402 
bis  406;  Dandolo  356.    Die  RJ.  sind  hierüber  auffallend  schweigsam. 

2.  Doge  Marino  Morosini.    Wahl  13.  Juni  1249,  Tod  I.Jänner  1253.* 
Canalb 416— 418,  Dandolo 859— 360.  —  Doge  Renier  Zeno:  Wahl  25.  Jänner 
1353,  Tod  7.  Juli  1268.    Canalb  418—422,  580.    Dandolo  362,  376,  ambros. 
360.    RJ.  V,  7146,  132116,  13869.    Hungerrevolte  1266/7  Dandolo  374. 

8*  Venedig  und  Ezzelino.  Quellen:  Rolandin  von  Padua,  MG.  SS.  19, 
103,  108,  116,  120,  123—128,  130,  132,  144.  —  Canale  410-415,  424,  434, 
652—654.  Dandolo  357,  368.  Salimbenk  363—368.  Sanudo  556.  Quellen- 
übersicht und  Literaturangaben  in  dem  stark  angefochtenen  Buche  von  Stibvb, 
Ezzelino  von  Romano  (1909).  Über  Alberich  da  Romano  in  Treviso  auch 
Minotto,  Acta  et  diplomata  II.  —  König  Manfred:  Arnold  Bergmann,  König 
Manfred  von  Sizilien  1264  —  1266.  Heidelberger  Abhdlgn.  23  (1909).  RJ.  V 
4665—7  (Vertrag  von  1257),  4704  und  4709  (Vertragsem euerung  1250),  9349.  — 
Venezianische  Sympathien  für  Konradin:  Chron.  inNOR.  Krphokd.  cont.  II 
MG.  SS.  24,  211. 

4.  Über  die  Anjou  s.  Anm.  3/4. 

5)  Zu  Seite  48—58.    Istrieti  und  Dalmatien. 

1,  Istrien,  Aquileja  und  Görz:  Literatur:  Benussi,  Nel  medio  evo. 
Pagine  di  storia  Istriana  (1897).  Bknussi,  La  regione  Giulia.  2.  Aufl.  (1903). 
Vor  allem  Lenel,  Venezianisch-istrische  Studien  (1911);  hierzu  Besta  im  Nuovo 
Arch.  Ven.  Nuova,  Serie  25,  474  —  484.  Femer  auch  Traversa,  Ottobono  de 
Razzi,  Patriarch  von  Aquileja  1302—1315  (1913,  Gymn.-Progr.)  und  Derselbe, 
Gaston  della  Torre  1315—1318  (1914)  mit  kurz  unterrichtenden  Ausführungen 
über  friaulische  Geschichtsquellen  und  üistoriographie ,  S.  4—9.  Endlich 
zahlreiche  Aufsätze  und  Veröffentlichungen  im  Archeoorafo  Triestino  und  in 
den  Am  e  hemorie  della  societä  Istriana  di  archeologia.  —  Reiches  Urkunden- 
material  bei  Minotto,  Acta  et  diplomata  II  und  besonders  in  Kandlers  Codice 
diplomatico  Istriano  (5  Bände  bis  1526).  Im  einzelnen  Benussi,  Paronzo  nel 
medio  evo  o  moderne  in  Parenzo,  Per  l'inaugurazione  del  nuovo  palazzo  del 
comune  (1910).  G.  Cesca,  Le  relazioni  tra  Trieste  e  Venezia  sino  al  1381  (1881). 
Über  die  Verträge  zwischen  Venedig  und  Aquileja  vom  21.  Dezember  1206, 
14.  Ok-tober  1214,  23.  Juni  1222,  14.  September  1248,  24.  AprU  1254,  18.  Fe- 
bruar 1275,  9.  Juli  1277,  8.  März  1285,  11.  November  1291,  11.  Juni  1300, 
22.  Jänner  1303,  18.  September  1304  und  17.  Oktober  1307  und  Literatur  dazu 
Lenel,  Venez.  istr.  Studien.  *• 

2.  Doge  Lorenzo  Tiepolo  (S.  83—84  und  87).    Wahl  23.  Juli  1268 
Tod  16.  August  1275:  Canalb  586,  596—598,  602,  686  (sqJä  wsi^^^TAxaA. 
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mit  besonderer  Teilns^hme)  Dandolo  378,  Teuerung  und  Hungersnot  Cahalb 
650  —  656,  Dahdolo  379,  391.  —  Jacopo  Contarini:  Wahl  6.  September 
1275,  Abdankung  6.  März  1280.  —  Giovanni  Dandolo:  Wahl  24.  März 
1280,  Tod  2.  November  1289,  Dahdolo  399.  Überschwemmung  und  Pest 
LiBEB  LuNA  143,  162;  Salimbems  548;  Ami.  Parm.  maiores  MG.  18,  698; 
Franc.  Pip.  Bonom.  Muratori  9,  731.  —  Piere  Gradenigo:  Wahl  25.  No- 
vember 1289,  Tod  13.  August  1311.  Dandolo  401,  410.  .Ghron.  Justot 
112b,  I13a. 

3.  Dalmatien,  Ungarn  und  der  Balkan.  Eine  Torzügliche  Über- 
sicht der  kroatischen  Literatur  bietet  äiSi6,  Geschichte  der  Kroaten  (1917),  1, 
11  —  19.  Urkundliche  Hauptquelle:  Ljubiö,  listine  o  odnosajih  izmedji  juinoga 
slavenstva  i  mletadke  republike  (Dokumente  zur  Geschichte  der  südslawischen 
Beziehungen  zu  Venedig)  in  Monumbhta  spectantia  histDriam  Slayorum  meri- 
dionalium,  Bände  1—5  (mit  Register  in  Bd.  24),  9,  12,  17,  21,  22  (jeder  mit 
Register)  für  die  Jahre  960—1469  (1868—1891).  Ferner  KuituLjEyiö-SAKcnrsKi, 
Regesta  documcntorum  regni  Croatiae  Dalmatiae  et  Slavoniae  saeculi  XIU 
(1896 ff.)  in  Stabine  Jugoslavenske  Akademje  Zagreb,  Bände  21—24,  26—28 
und  SmöiKLAs  Codex  diplomaticus  regni  Croatiae  Dalmatiae  et  Slavoniae  (1904  ff.). 
Bände  2  —  14  (1101  —  1376;  Bd.  1  ist  noch  nicht  erschienen).  Endlich  die 
Diplom ATABiA  (besondei'S  Bd.  20)  und  Acta  extbba  (Bd.  1  ft,)  der  Momümenta 
Hungariao  historica.  Von  zeitgenössischen  Schriftstellern  steht  unter  den 
Kroaten  an  erster  Stelle  Thomas  von  Spalato,  Historia  Salonitana  usque  ad  1266 
(bester  Druck  von  Ra5ki  in  Mon.  slav.  mebid.  26,  1894),  unter  den  Ungarn  der 
freilich  erst  um  1500  schreibende  Jobannes  ThubÖczt,  Chronicon  rerum  Hunga- 
ricarum  (am  besten  hg.  bei  Schwandtneb,  Scriptores  rerum  Hungaricorum  I, 
1747),  der  aber  ältere  Nachrichten  in  sich  aufgenommen  hat  Von  Gesamt- 
geschichten Dalmatiens  noch  immer  an  erster  Stelle  Lucius  (f  1679),  De  regno 
Dalmatiae  et  Croatiae  libri  sex.  (1666).  Über  ihn  Rad,  Jugosl.  Akad.,  Bd.  49 
und  Bbunelli  in  Rivista  Dalmatica  1  (1898).  Vornehmlich  sprachgeschichtlich 
JiBEÖEK,  Die  Romanen  in  den  Städten  Dalmatiens  während  des  Mittelalters  in 
Denkschriften  der  Wiener  Ak.  der  Wiss.  Phil,  bist  Kl.  48  —  49.  S.  endlich 
ScHAUBE  677—684.  —  Zara:  Hauptwerk  Bbunelli,  Storia  della  cittä  di  Zara 
sino  al  1815,  I  bis  1409  (1914)  mit  allen  (Juellenangaben.  Wiedergewinn  von 
Zara  1243  am  5.  Juni  nach  Oanalb,  am  29.  Juni  nach  Dandolo  und  anderen. 
Pactum  mit  Zara  1247  FRA.  II,  13,  n.  310  und  311.  Verzicht  Andreas'  II. 
von  Ungarn  1217:  Druck  Ljubi6  I,  n.  38.  Dazu  Mon.  Hung.  bist  Diplom. 
XI,  3807  und  XX,  197  —  199  und  Schaubb  453—455.  Venez.-ungaV  Friede 
1244:  FRA.  II,  n.  302  (ungar.  Ausfertigung  30.  Juni,  venez.  6.  August). 
Zum  Dogate  des  Giovanni  Dandolo  (1280—1289)  bemerkt  das  Chboh.  anon. 
Mabc.  it.  VII,  37,  fo  436:  .  .  „Zara,  de  la  quäl  se  la  fusse  a  vender 
eon  tutte  le  sue  ixole  non  valeriano  de  le  vinti  partte  Vuna  [espedixione] 
sen^  la  gran  morttaliitade  de  le  xentte  tnfiniita  de  üiniexta  e  faresiieri 
mandatti  per  recuperar  quela  iante  fiade^^,  Arpaden,  Nemanjiden  und  venez. 
Morosini: 
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Stefan  der  Arpade,  Sohn  Andreas'  IL, 

Thomasina  Morosini,  ihr  Bruder  Abertino 

t  1295  (1284  Podesta  von  Pisa?) 

I  hernach  Banus  von  Kroatien 

Andreas  III.  f  1301. 
Der  „Venezianer''. 


Enkelin  Konstanze, 
Gemahl  Ladislans  von  Serbien. 

Nardi,  Tre  dooumenti  delle  famiglia 
Morosini  (1840) 


Subiö  Grafen  von  Bribir: 

Stefan  1247  Ban  von  Kroatien 


Paul  t  1312  Ban  von  Kr.  Dalm.  u.  Bosnien 


Die  „Bansöhne'' 

Mladin  Paul  Georg  I.  „comcs  marittimua 

„Mladinus   secundus   banus  |  ctcomesDalmatiae'' 

Croatiae  et  Bosniae,  comes  Georg  II.  „comesDalmatiae''. 

Zaratinus  et  princeps  Dal- 

matie". 

Über  die  Subiö  und  Almissa  reichliche  Aufschlüsse  bei  Lraoiö,  Listina  I 
und  Smiöiklas,  Codex  VI  und  YII.  —  Ragusa.  Die  Quellen  zur  Geschichte 
von  Ragusa  sind  vorzüglich  zusammengestellt  von  Jibböek,  Die  Bedeutung  von 
Ragusa  in  der  Handelsgeschichte  des  Mittelalters  (1899),  38—41.  Hauptquellen 
sind  die  Monumehta  Raousiha.  der  Mon.  Slav.  merio.  Bände  10,  13,  27 — 29, 
woselbst  auch  (Bände  14,  25,  26)  Annalen  und  Chroniken  gedruckt  sind.  Siehe 
außerdem  Mon.  historico  iuridica  Slav.  mcrid.  7  und  9  und  Stabike  Jugoslav. 
Akad.  15,  30  und  31.  Eine  wissenschaftlich  zureichende  Geschichte  von  Ra- 
gusa ^bt  es  nicht.  Vieles  hat  Vojmoviö  im  Rad  jugoslav.  Akad.  (Heft  105 
und  108  auch  auf  Venedig  bezüglich)  zusammengestellt  Wenig  verläßlich  ist 
PisAHi,  Num  Ragusini  ab  omni  jure  Veneto  a  saeculo  X  usquo  ad  saeculum  XIV 
immunes  fuerint  (1893).  Die  Pacta  von  1232,  120G,  1252  gedr.  in  FRA.  II,  13, 
Ljubiö  I  und  Mon.  hunq.  bist.  Diploii.  XX.  —  Serbien,  Bosnien  und  Al- 
banien: Hauptwerk  Jibböbk,  Geschichte  von  Serbien,  I  bis  1H71  (1911).  Klai6- 
B0JN161C,  Geschichte  Bosniens.  Deutsche  Übersetzung  (1885).  Thallöczt- 
»JiBEdsK-SuFFLAT,  Acta  ct  diplomata  res  Albaniae  mediao  aetatis  illustrantia 
vol  I  (344—1343)  (1913).  Verschiedene  Aufsätze  von  Jibeöek  und  Sufflat 
in  Thallöczt,  Illyrisch  -  albanische  Forschungen.  2.  Bände  IHlG.  Reichliche 
Literaturangaben  zur  Geschichte  der  Südslawen  in  Südland,  Die  südslawische 
Frage  und  der  Weltkrieg  (1918).  —  1272  war  Karl  I.  von  Anjou  Besitzer  des 
„Regnum  Albaniae",  des  Raumes  von  Durazzo— Berat —Kroja—Valona.  Karl  IL 
von  Anjou  hat  dort  eine  Sekundogenitur  eingerichtet  Der  Serbenkönig  nennt 
sich  1309  König  von  Albanien  und  der  König  von  Bosnien  Stefan  Twrtko 
ebenso  1385. 
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6)  Zu  Seite  58—67.    Genua. 

1.  ErsterGenuakrieg  1257 — 1270.  Cber  die  vorangehende  Zeit  Hin. 
DucuM  95.  Annales  Jamuknses  mg.  SS.  18,  127—129.  Cavalk  848  —  853 
Dakd.  338  —  341.  Verträge  von  1218  und  1228  RJ.  V,  12528  und  12991. 
FHA.  II,  13,  n.  251.  Bündnis  von  1238  s.  Anni.  4/1.  Verträge  mit  Pisa  1206, 
1214,  1257  (Vertrag  und  Bündnis  ad  desiruetionem  et  eonfusionem  Jamten-- 
sium'')  1265,  1270,  1277,  1280,  1286,  1291.  Lim»  Blahcus  n.  45,  Ijb. 
Pact.  IV,  236—240;  Band.  357,  365,  373,  379,  392,  398.  Hierzu  Warna, 
Die  P  litik  Pisas  12f>8— lü82  (o.  J.).  Im  übrigen  Lbmxx,  Vorherrschaft  87— 88  A.  — 
üauptquellen  zur  Geschichte  des  Krieges  Camale  452—706,  AnrALis  Jaxubhsbs 
238  —  264  wertvoll,  weil  sie  diu  gegenteiligen  Anschauungen  xum  Ausdruck 
bringen;  viel  weniger  Damdolo  365 — 391.  Weitere  Quellenangaben  in  Wxuaan 
noch  immer  wertvoller  Ereuzzugsgesohichte,  7.  Band  und  bei  Caso,  Genua  und 
die  Mächte  am  Mittelmecr  1257—1311.  2  Bände  (1895.  1899),  Daratellungen 
ebenda  und  bei  Manproni  und  Hkyd.  — 

2.  Zweiter  Gonuakrieg  1294—1299.  Für  die  Zwischenzeit  zwischen 
beiden  Kriegen  s.  Mamfroni,  Holazioni  di  Genova  con  Veneria  1270  al  1290 
con  documenti  inediti.  Giornale  stör,  letter.  Ligur.  2  und  Dbbsklbb,  Le  rela- 
zioni  fra  Genova  Timpero  Bizantino  e  i  Turchi.  Atti  societä  Ligure  di  storia 
patria  1898.  Die  Verträge  zwischen  Venedig  und  Genua  von  1269  (nicht  1270, 
weil  mit  ind.  XII  datiert)  bis  1290  im  Liber  Blakcus,  den  Lobbi  pact.  I  und 
IV  und  bei  Dandolo.  Über,  den  Krieg  Uauptquellen  Jacobitb  de  Voraoor  bei 
Muratori  SS.  9,  14—18  (darnach  auch  Geobg.  Stella,  Murat  17,  984—985) 
und  Dandolo,  chron.  parv.  ambros.  405—409.  Einzelnaohrichten  Fbahc.  Piph. 
BoNOK.  (MüRAT.  9,  742—743),  Ferrbtus  Vicehtikub  (Murat  9,  986—900)  über 
die  Sohlacht  bei  Curzola.  Die  Friedensurkunde  von  1299  (ungednickt?)  mit 
allen  Nebenurkanden  im  Lib.  Blahcus  n.  43  und  Lib  Pact.  HI,  89—110. 
Dazu  Villanz  (Murat.  13}  361  und  chroh  ab.  Marb.  it.  VU,  37  f«  46a:  ,E  hm 
ehe  Veneeiani  schonßtii  foseno  a  le  fin  la  paese  fu  faUa  eon  piui  äuo  omor 
ehe  Zenorcxi  rimagniendo  la  pariie  eon  el  mal  roler  in  oehueUo*, 


Zum  elften  Kapitel 

7)  Zu  Seite  68—78,   130—132.    Verfassung«-  und  Ver- 
waltungsgrundlagen. 

1.  Quollen.  Trotz  seiner  Schwerfälligkeit  darf  noch  immer  das  Buch 
von  Sandi,  Principi  di  storia  civile  della  republica  di  Venezia  sine  al  17(0 
(1755  —  1761)  als  die  beste  venezianische  Verfassungs-  und  Verwaltongsgeechichte 
bezeichnet  werden.  Von  handschriftlichen  Zusammenstellungen  werden  mit 
Recht  die  beiden  Werke  des  G.  A.  Muazto  (1621—1702),  Discoiso  historiah 
politico  del  govemo  antico  della  republica  Veneta  (Marc  it  VIU,  102  o.  a^  Museo 
Corrcr  Racc.  Correr  881,  Wiener  Hofbibliothek  12734;  in  Veoedig  1680  ge- 
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druckt)  uDd  Historia  del  governo  antico  e  presente  della  republica  di  Venezia 
(Marc.  it.  YII,  552  u.  966)  gerühmt.  Eine  Reihe  alter  DarstelluDgen  der  venez. 
Verfassung  führt  Gbaevius,  Thesaurus  V  auf.  Reichliche  Nachrichten  sind 
noch  aus  den  Schriften  des  Marin  Sanudo  zu  gewinnen.  Bemerkenswerte 
Mitteilungen  über  Bearbeitungen  und  Quellen  allgemeinen  Charakters  bei  Besta^ 
II  Senate  Veneziano  (Monumenti  stprici.  Miscellanea  II,  5)  s.  9 — 17  und  bei 
Pebrkt,  Histoire  des  relations  de  la  France  avec  Venise  (1896)  II,  239— 3Q4. 
Noch  immer  nicht  wertlos  sind  die  einschlägigen  Ausführungen  bei  Lsbbet. 
Das  verdienstvolle  Buch  von  Claar,  Die  Entwicklung  der  venezianischen  Ver- 
fassung von  der  Einsetzung  bis  zur  Schließung  des  großen  Rates  (1895),  bleibt 
p  in  unplastischer  Kompetenzbeschreibung  stecken.  Wertvoll  auch  für  das  drei- 
zehnte Jahrhundort  Lenbl,  Verfassungsgeschichtliche  Studien  und  Schmeidlsb, 
Der  Dux  und  das  Comune  Venetiarum  (s.  Mein  Venedig  I,  389),  endlich  Lenbi^ 
Zur  älteren  Geschichte  von  Venedig  in  Bist.  Zeitschrift  104,  260—277.  Be- 
langlos  ist  Ebnsthausfh,  Die  Entwicklung  der  venez.  Staatsverfassung,  Preuß. 
Jahrbücher  72,  S.  62  ff.  Von  dem  weitaussehenden  Werke  von  Melchiobb 
RoBEBTi,  das,  wenn  vollendet,  eine  auf  der  Hoho  modejner  Forschung  haltende 
Verfassungs-  und  Verwaltungsgeschichte  bedeuten  würde,  ist  yorerst  nur 
der  erste  von  vier  Teilen  fertiggestellt:  Le  magistrature  giudiziarie  Vene- 
ziane  e  il  loro  capitolari  fino  al  1300  (1907—1911).  Drei  Bände.  Über  die 
Gesamtanlage  Oblamdini  in  Nuovo.  Arch.  Ven.  15  (1908),  404—409.  Über  die 
venezianische  im  Rahmen  der  allgemein-italienischen  Verfassungsgeschichte  vor 
allem  Pebtile,  Storia  del.diritto  Italiano,  2.  A.  von  Del  Guidicb  (1896 ff.), 
'besonders  II/l,  240—273  und  II/2,  752-765.  An  den  Sätzen  Rankes,  Zur  venez. 
Geschichte  S.  W.  42,  31  -  63  wird  auch  heute  noch  niemand  vorübergehen.  Die 
8.  130  angeführte  Stelle  aus  Mdcchiavelli  stammt  aus  seinen  I^egazioni,  6,  295. 
Über  Savonarola  und  Venedig:  Cipolla,  Fra  Girolamo  Savonarola  e  la  costituzione 
Veneta,  Arch.  Veneto  7  und  8.  Im  übrigen  sei  auch  auf  die  Ausführungen 
meines  ersten  Bandes  und  auf  die  „  Nachträge  ^^  verwiesen. 

2.  Verschwörungen  der  Popolanen  „contra  rempublieam":  Dandolo 
389,  395,  Chron.,  Justiniani  (Marc.  lat.  X,  36*),  112»»— 113*,  Sanudo  667,  571, 
Dand.,  chron.  breve  409  (Bocconius).  Über  die  Tiepolo-  und  Falierverschwö- 
rung  s.  Anm.  17/3  und  20/3.  Dand.,  chran.  breve  412  (1328),  hierzu  Roman» 
8,  48.    Sanudo  862  (Balduinus). 

S«  Serrata.  Die  Darstellungen  bei  Romanin  2,  341—352,  Claab  129  bis 
140  und  Hodoson  191 — 204  sind  nicht  zureichend.  Wertvolle  Beiträge  bringt 
mit  Scharfsinn  und  Gründlichkeit  Besta  bei  (Nuovo  Arch.  Ven.  14,  216—222). 
Besonderen  Dank  schulde  ich  für  freundliche,  aus  eindringlichen  Archiv- 
forsohungen  gewonnene  Nachrichten  Frau  Dr.  Mabgabete  Mbbobbs,  aus  derea 
berufener  Hand  auch  eine  erschöpfende  Darstellung  dieser  Ereignisse  zu  er- 
warten steht.  —  Im  Einzelnen:  Quod  bastardi  non  eliganiur  de  maiori  eon- 
$ilio  nee  in  officio  quod  sü  de  maiori  consilio.  Bifrons,  5.  G^Ltober  1277.  — 
Der  Antrag  vom  5.  Oktober  1286  wurde  mit  82  Nein  gegen  48  Ja  und  10  Wahl- 
entbaltungen,  der  Antrag  vom  6.  März  1296  mit  138  Nein  und  52  Enthai- 
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tuDgen  gegen  176  Ja  im  Sinne  der  Abstimmongsvorachriften  abgelehnt,  der 
Antrag  Yom  28.  Febroar  1297  mit  342  Ja  gegen  212  Nein  und  34  Enthaltungen 
angenommen.  —  Daß  nach  dem  Falle  von  Akkon  der  große  Bat  Tide  Flücht- 
linge von  dort  aufgenommen  habe  Cnrnox.  Jusrui.  (Marc  lal  X,  86*)  120* 
( Maltas  proles  Surianorum,  que  de  Äean  et  pariibus  Syrie  fugercMl  et  Venetiat 
habitare  venerant  ac  etiam  aliquos  popularet  Venetos  duz  generonu  cum  suis 
eonsiliis  ordinatis  de  maiori  Veneto  eonsilio  esse  deererit).  —  Für  die  Br- 
ach wemng  des  Eintrittes  der  „homines  novi^  nach  1297  in  den  großen  Bat 
sind  bezeichnend  die  Beschlüsse  vom  22.  März  1800,  28.  Oktober  lülOl,  28.  März 
1310,  29.  JuDi  1315,  14.  Februar  1326  und  20.  April  1328,  in  weldien  deren 
Zulassung  gebunden  wird  an  zuerst'  mindestens  20  Stimmen  der  Quarantia, 
dann  an  5  der  Consiglieri  und  25,  hernach  30  der  Quarantia  und  an  die  Zu- 
stimmung der  einfachen,  hernach  Zweidrittelsmajoritat  des  großen  Bates,  end- 
lich zu  alledem  auch  noch  an  die  einstimmige  Zustimmung  der  drei  Häupter 
der  Vierzig.  Man  entnehme  hieraus  die  noch  tief  ins  14.  Jahrhundert  herein 
dauernde  politische  Bedeutung  der  Quarantia.  S.  auch  „Nachträge". 
4,   Über  Behördenorganisation  s.  Anm.  11. 

8)  Zu  Seite  78—92,  324.    Doj^e,  Rate,  Arengo»  Klerus. 

!•  Großer  Bat  (consilium  maius,  maggior  consiglio).  Im  allgemeinen 
8.  Claxe  und  Pebtilk  a.  a.  0.,  beide  mit  Einwänden;  dazu  die  Bemerkungen 
von  Bkbta,  N.  Arcb.  Yen.,  14  a.  a.  0.  Eine  brauchbare  Monographie  ist  bis- 
lang ebenso  wenig  geschrieben  wie  für  die  anderen  Bäte  mit  Ausnahme  des 
Senates.  Über  das  Archiv  des  großen  Bates  und  die  Archive  der  anderen  Be- 
hörden Anm.  1.  —  Zur  Geschäftsordnung:  Air«  Antrag,  pars  eapta  ange- 
nommener Antrag,  partem  eapere  und  approbare  einen  Antrag  annehmen, 
ponere  partem  einen  Antrag  einbringen,  partes  ire  circum,  numdar  parte  ab- 
stimmen. Ausschließung  aus  den  Bäten  bei  Verhandlung  von  Familiensachen: 
Captum  in  eonsilio  XL  (2.  Juli  1261),  quod  sicut  propinqui  earum,  quorum 
causae  traetofäur  coram  principe  et  eonsilio  f  exeunt  de  eonsilio  maiori  et  de 
eonsilio  rogatorum  et  de  eonsilio  XL,  sie  etiam  debeant  de  eonsilio  parvo. 
Für  den  kleinen  Bat  wurde  dazu  verfügt,  daß  falls  aus  diesen  Familiengninden 

alle  sechs  Bäte  ausscheiden  sollten,  sie  dann  alle  zu  verbleiben  hätten.  Im 

großen  Bäte  sind  von  jeher  Sonderkommissionen,  aus  seinem  Schöße  erwählt 
oder  von  Außen  beigozogon,  tätig  gewesen.  Ohne  ihre  Mitarbeit  wäre  die  um- 
sichtige venezianische  Verwaltung  nicht  zu  denken. 

2.  Kleiner  Bat  (consilium  minus,  Collegio,  Signoria).  Im  allgemeinen 
mit  Vorbehalt  Claar,  a.  a.  0.  und  Bemerkungen  von  Bbsta,  N.  Areh.  Yen.  14 
und  „Senators  —  Wahl:  Weil  je  ein  Gonsiliator  für  je  ein  Sestiere  gewählt 
aoin  sollte,  wurde  der  Unfug  des  Bezuges  einer  Scheinwohnung  für  Wahlzwecke 
üblich,  dem  die  im  15.  Jahrhundert  aufgestellte  Forderung  eines  sechsmonatigen 
Aufenthaltes  im  Wahlorte  steuern  sollte.  Vgl.  Lsbbbt  2,  684— 68(f.  —  Ob  die 
Einbeziehung  der  drei  Häupter  der  Quarantia  in  die  Signoria  aus  einer  Ursprung- 
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Hohen  Ersatzmännerrolle  jener  für  fehlende  Consiliatores  eich  entwickelt  hat, 
wäre  zu  prüfen.  —  Titel:  Bis  1412  war  neben  „CoUegium  (Plenum  CoUegium") 
die  umständliche  Formel  „dominus,  eonsüiarii,  eapita,  sapienies  consilti,  guerre 
et  ot^mum'^  im  Brauche.    S.  auch  „ Nachträge ^^ 

3«  Arengo  (Concio).  6.  Fiabtbi,  L*assemblea  del  popolo  a  Yenezia 
come  organo  costituzionale  dello  stato.  N.  Arch.  Yen.  Nuova  Serie  25,  5  ff, 
840  ff.  In  Kürze  vorzüglich  darüber  Besta,  N.  Arch.  Yen.  14,  222—239.  Im 
übrigen  siehe  auch  F.  Ebcolb,  Gommuni  e  signori  nel  Yeneto.  N.  Arch.  Yen. 
N.  S.  19,  255 — 337.  —  Yolksteilnahme  bei  der  Dogen  wähl  am  25.  Jänner  1253: 
Jn  eectesia  saneti  Marei  eongregaia  publica  eoncione  poptäi  Veneliarum . ., 
anlequam  . .  eleetores  [ducis]  electianem  promulgarentj  ordinaium  fuit  ei  ibidem 
UmdcUumj  quod  Daniel  gastaldio  iurare  supra  animcts  omnium  de  dicta  Con- 
dom habendi  in  ducem  dominum  el  reetorem  Veneiiarum  illam  personam 
quam  dieli  eleelores  [nobiles  et  antiqui  populäres]  dermnciaterint  se  in  ducem 
Veneiiarum  elegisse  . . .  Daniel  gastaldio  habiia  populo  licentia  . . .  iuravii  . . . 
(Ambbos.  Notiz  zu  Dahdolo  360 — 362).  —  Yolksteilnahme  bei  der  Kanzlerwahl 
2.  Mai  1280:  Die  Concio  ,debeatlaudare\  ein  Zeichen  wie  die  Yolksabstimmang 
leere  Form  zu  werden  begonnen  hat  (Mitteilung  von  Dr.  MABaABSTE  Merobes).  — 
Volksteilnahme  an  der  Dogenwahl  1328:  RoMANni  (nach  Dokument)  4,  541  bis 
648.  —  Promissio  von  1413:  Ärrengum  vocari  vel  nuüo  modo  congregari  for- 
demus  nisi  hoc  fecerimus  cum  consilio  et  laitdaiione  maioris  parlis  minoris 
et  maioris  consilii  (Leona  225,  229).  —  Verordnung  vom  7  April  1423  (dann 
in  die  Promissio  des  am  15.  April  gewählten  Dogen  Francesco  Foscari  auf- 
'  genommen) :  ordinetur,  quod  partes  captae  usque  ad  presens  in  maiori  consilio 
in  quibus  fU  mentio,  quod  ponantur  in  arengo,  et  illae,  quae  capieniur  tem- 
pore  vacationis  dueattis,  cum  captae  fuerint  in  majori  consilio,  habeant  illam 
firmilatem  et  eundem  vigorem  ac  si  exstitissent  publicatae  in  arengo  nee  publi- 
eentur  ampliwi  in  arengo  nee  vocetur  amplius  arengum,  salvo  quod  ereaio  domino 
duce  debeat  vocari  arengum  et  publicari  in  iUo  electio  sua  iuxta  solitum, 
ÜBSA  48  bei  Romanin  4,  97—98;  hierzu  auch  Romanik  4,  542—543. 

4,  Geistlicheit.  Zur  Geschichte  des  religiösen  Lebens  und  über  die 
politische,  rechtliche  und  gesellschaftliche  Stellung  des  Klerus  in  Venedig  wären 
die  Anm..  24/2,  30/3  und  34  des  ersten  Bandes  einzusehen.  Dazu^außer  den 
reichlichen,  wohl  brauchbaren  Angaben  bei  Ledret  und  Romanik  und  den  ge- 
haltvollen Bemerkungen  in  Bttbckhabdts  Kultur  der  Renaissance  die  Ausfüh- 
rungen von  RoBEBTi,  Magistrature  I,  250—283,  femer  B.  Cecchetti,  I-ä  repu- 
blica  di  Yenezia  e  la  corto  di  Roma  nei  rapporti  della  religione  I,  1874,  II, 
1890.  Das  Buch  von  D.  Tassini,  La  questione  storico-giuridica  del  patriarcato 
•di  Yenezia  1906  hat  mir  nicht  vorgelegen.  Eine  befriedigend  zusammenfassende 
Arbeit  über  die  venezianische  Kirche  ist  nicht  geschrieben.  —  Kirche  und 
Staat:  Über  die  Zehnten ansprüche  der  Kirche  von  Castello  -Libbi  Pactobum  in 
und  Y.  Über  den  Patronatsstreit  um  Aquileja  zwischen  Kurie  und  Senat  vom 
Jahre  1491  her,  in  welchem  schließlich  die  Kurie  zurückwich,  vgl.  Cbohaca 
JfALiPiEBo  687—688  und  706—707.   Für  die  venezianischen  Anschauungen  üJ^^&t 

Xr«tie]imajr,  GctekieliU  Tony«ne4ig.    II.  ^ 
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die  EärcheDgüter  ist  der  große  RatsbeschluB  Tom  21.  Mai  1317  bezeichneDd, 
der  die  Errichtung  neuer  Klöster  an  die  Zustimmung  der  Signorie  und  quali- 
fizierte Majoritätsbeschlüsse  des  grofien  Rates  imd  der  Quarantie  knüpft:  Cum 
...  in  etpiUUe  Vetp^  sint  tot  et  toi  hospiialia  quae  suffieümi  .  .  ,  et  pro  fa- 
dendo  de  novo  hospitalia  domus  terrae  aeeipiuntur  et  derastantur  et  melius 
eeeet  quod  domus  et  possessiones  terrae  pervenirent  ad  nostros  eives,  gut  äuge- 
rent^ei  augent  de  possessionibus  in  honorem  domini , ,.,  vadit  pars,  quod  in 
eivitaie  JRivoalti  non  possint  de  novo  fteri  hospitales  nee  monasterium  vel  aliud 
simile  laborerium  . . .  (Spiritus  376).  —  Hierarchie:  Hieiüber  eingehend  Lebkbt 
2,  598 — 612.  Die  Bischöfe  des  Dukates  und  die  Erzbischöfe  von  Zara  und 
Spalato,  vorübergehend  auch  Ragusa  mit  ihren  Suffraganen  bleiben  dem  Patri- 
archat von  Grado-Yenedig,  die  der  Terra  ferma  und  von  Istrien  Aquileja  unter- 
stellt Für  Korfü  und  für  Zakynthos-Zante  mit  Kephallenia  erscheinen  je  ein 
lateinischer  Erzbischof  (unmittelbar  unter  Rom),  für  Kephallenia  und  S.  Maura 
auch  je  ein  griechischer  Erzbischof  und  für  Korfü  und  Kythera-Cerigo  je  ein 
griechischer  Protopope  bestellt  Die  Kongregationen  der  stadtvenezianischen 
Weltgeistlichen  im  15.  Jahrhundert  auch  bei  Lsbret  2,  484—485.  —  Einzel- 
kirchoD,  Klöster  und  Orden:  0.  Muueemiit,  Le  abbazie  Veneziane  di  SS.  Ilario 
e  Benedetto  e  di  S.  Gregorio  N.  Arch.  Yen.  N.  S.  23,  96  ff.,  351  ff.  Pbkdjelu, 
Lo  reliquie  dell*  archivio  dell*  ordine  Teutonico  in  Venezia.  Atti  Istituto  Veneto 
64  (1379—1463),  1905.  S.  auch  H.  Hefkle,  Die  Bettelorden  Ober-  und  Mittel- 
italicns  im  13.  Jahrhundert  (Beitr.  zur  Kultuigesch.  des  Mittelalters  und  der 
Renaissance,  hg.  von  W.  Goetz,  Heft  9).  Franz  von  Assissi  als  Wundertäter 
in  Venedig  (1222/23)  Dakdolo  343.  Die  Geschichte  des  auch  wirtschaftlich 
hochbedeutsamen  Amtes  der  Prokuratoren  von  San  Marco  ist  noch  zu  schreiben. 
Der  zweite  Prokurator  wurde  mit  großem  Ratsbeschluß  vom  14.  März  1231» 
der  dritte  1260/61,  der  vierte  1266/67  bestellt,  1319  sind  sechs,  1442  neun  in 
Tätigkeit  Noch  im  13.  Jahrhundert  sind  sie,  je  zwei,  nach  de  ciira  (San 
Marco,  Castello  und  Cannaregio)  und  de  ultra  (San  Polo,  Dorsoduro  und  S. 
Croce)  geschieden,  von  1319  ab  tritt  eine  weitere  Scheidung  durch  Sonder- 
stellung der  Prokuratoren  für  San  Marco  als  de  supra  und  Einbeziehung  von 
Cannaregio  in  das  Bereich  derer  de  ultra  ein.  —  Religiöses  Leben:  Gibolamo 
DB  Fobl{  iibcr  die  Geißlerfahrten :  Hoc  factum  est  in  omnihus  aliis  Cfvitatiims 
praeterquam  Venetiis  sapientibus  (angeführt  von  Molmeittx,  I,  282).  Marix 
SAMmK),  Diarii  XII,  98  (1511)  über  Kirchenumgänge:  Gosse  chfi  io  le  ktudo 
quanto  ad  bonos  mores  et  ad  religionem,  ma  quanto  a  remedii  di  terramoti 
eh'k  cossa  natural,  nihil  valebat.  —  Ketzer:  Über  Fra  Dolcin  (1306)  Mabik 
Sanudo  vito  587 — 588.  Literatur  über  ihn  bei  Hefbls,  Bettelorden  134,  A.  1. 
Über  Galeotto  Narni  aus  Montagnana  (1476—1478),  den  Ketzer,  Ma&ih  Sakudo 
vite  1206—1207.  Um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  galt  Venedig  den  Recht- 
gläubigen für  sehr  unverläßlich.  Matheus  Pabisiehsis  MG.  SS.  28,  317  zu 
1250:  Multorum  cepit  fides  vacillare.  Venecia  quoque  eiviku  nohüissima  et 
multe  civiiates  Ytaiie,  quas  inhabiiant  semichristiani,  in  apostasiam  prolapsi 
essent  nisi  episeoporum  et  sanetorum  virorum . . .  eonsolaeion»  roborarentur.  — 
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Inquisition:  Vecchiatto,  L'inquisiaone  Sacra  ä  Venezia.  Atti  accad.  Padova. 
N.  S.  6  (1890).  Hexenprozesse:  Bdbokbabdt,  Renaissance  (8.  Aufl.)  2,  859. 
Ein  Berichterstatter  sagt:  Dico  quod  talea  processuss  debereut  formari  per  ho- 
mines  peräissimos  theohgos  et  eanonistas  bcnae  conscientiae  et  deum  iimentee, 
cum  agatur  de  morte  hominis. 

5«  Doge.  Literatur:  Außer  Sahdi,  Homahin,  Claas,  Besta,  NAV.  14, 
noch  immer  wertvoll  Cecchbtti,  II  doge  di  Venezia  1864  und  Sonderstudien 
desselben  Autors.  Stellung  des  Dogen  gegenüber  dem  Reich  (S.  342) :  Fickeb, 
Vom  Reichsfürstenstande  (1861),  2J9.  Über  die  Promissioneu  Musatti,  Storia 
della  promissione  ducale,  1888.  Einrichtung  des  Correctores,  qui  rinovent  pro- 
missiones  domini  ducis  a  suceessore  iurandaa  (CoinnfB  I,  103,  ohne  Datum), 
während  der  Vakanz  1229,  Einrichtung  der  Inquisitoris  sopra  il  doge  defunto 
am  13.  September  l.öOl  nach  Sanudo,  Diarii  XV,  4  (Romanik  5,  158).  —  Zivil- 
liste: Claab  123—125  nach  Iobeb  Spibitds  66  f.  Für  die  Wahlfestlichkeiten 
wurden  dem  Dogen  1275  7000,  im  Jahre  1328  3000  Pfund  gegen  Rückzahlung 
vorgestreckt.  Dand.  ambros.  390  u.  Spibitüs,  a.  a.  0.  —  Ober  den  1268  fest- 
gesetzten Dogenwablmodus  ermüdend  genau  Canale  586 — 604,  auch  Damdolo 
376 — 378.  Die  eingehende  offizielle  Beschreibung  des  Dogenbegräbnisses  und 
der  Dogen  wähl  1328  gedruckt  bei  Romanik  4,  541—548.  —  Kanzlei:  Baschet, 
Archives  de  Venise  149  f.  Abchivio  Genebalb  di  Venbzia  44  f.  Über  die 
Cancelleria  ducale  steht  eine  Publikation  der  R.  Deputazionb  di  storia  patria 
bevor  (Freundliche  Mitteilung  von  G.  Dalla  Sahta).  Dogentitel:  Lazzabiki, 
l  titoli  dei  dogi  di  Venezia.  N.  Arch.  Ven.  N.  S.  5,  271.  Bucintoro  =»  buceus 
aureus  (buzo  d'oro);  andere  Erklärungen  sind  abzulehnen  (Molmenti,  I,  230  bis 
231).  Bucentaurus  ist  zunächst  die  Bezeichnung  für  jedes  besser  ausgestattete 
Schiff,  erst  später  wird  das  Wort  ausschlieilich  auf  das  Dogenschiff  bezogen. 
Vgl.  Cabesino  459.  Über  die  Vermählung  des  Dogen  mit  dem  Meere  im 
13.  Jahrhundert  bemerkenswert  Sajumbnb  565:  Ditx  Venetiarum  cum  Venetis 
suis  cum  anulo  aureo  in  die  ascensionis  domini  mare  desponsat,  partim  causa 
solatii  et  deduetionis,  partim  ex  quadum  ydolatrie  eonsuetudine  motus,  qua 
neptuno  satrificant  Veneti,  partim  ad  ostendendum,  quod  Veneti  dominium 
maris  Jiabent, 

9)  Zu  Seite  92—101.    Senat,  Savi,  Krieg,  Diplomatie. 

1.  Senat  und  Savi.  Grundlegendes  Hauptwerk  Besta,  II  senato  vene- 
ziano  (Monumenti  Storici  di  R.  Dep.  Veneta  di  storia  patria.  Miscellanea  II.  Serie, 
5.  Band)  mit  reichen  Quellenangaben  und  Bibliographie.  Daneben  behalten  die 
Ausführungen  von  Lenel,  Verfassungsgeschichtliche  Studien  (Nachhang  zu  dessen 
„Vorherrschaft  Venedigs  in  der  Adria")  und  von  Besta  in  N.  Arch.  Ven.  14 
ihren  Wert,  während  Roman»,  Pebtile  2/1  und  Claab  überholt  sind.  Hodosoh 
Venice  schreibt  ohne  Kenntnis  des  Buches  von  Besta.  —  Über  die  Anfänge 
des  Senates  mein  Venedig  1,  332,  491.  Einzelheiten:  Der  Zutritt  der  Dogen- 
verwandten in  den  Senat  wurde  1623  auf  einen  Sohn  und  einen  Bt^^^t  ^so^- 
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geschränkt  und  1624  dieses  Recht  als  mit  dem  Tode  des  Dogen  sofort  erloschen 
erklärt  Würde  der  Haltung:  Samudo  läßt  einen  Humanisten  aus  Thessalonike 
vom  Senate  sagen,  Quum  hie  ego  quocumque  me  verto,  ante  oeulds  habere  Oa- 
tones  vtdear,  muÜoe  FahioSy  muUos  Gurios . . .  Verordnungen  gegen  die  Wahl- 
miBbräuche:  Bontubihi,  Provvedimenti  della  republica  Veneta  contro  Fintrigo 
e  il  favoritismo.    Rivista  Veneta  1874. 

2«  Diplomatie.  Die  älteste  Oesandteninstruktion  stammt  aus  dem  Jahre 
1197  (mkih  Venedig  1 ,  472—474),  die  zweite  aus  dem  Juli  1228  (Lehei^  48, 
A.  3),  als  erster  uneigentlicher  Dispaccio  darf  der  Bericht  des  Podestä  von 
Eonstantinopel  Jacopo  Tiepolo  an  Doge  E^etro  Ziani  vom  10.  Dezember  1219 
(FRA.  II,  13,  215—221),  als  erste  nneigentliche  Relazione  die  des  Bailo 
von  Syrien  Marsiglio  Giorgi  von  1243  (FRA.  II,  13,  351—398)  gelten.  Unge- 
mein vieles  muß  verloren  sein,  denn  im  Dezember  1268  (Fractus)  und  wieder 
im  Juli  1296  (Pilosus)  wurden  die  Gesandten  zur  Berichterstattung  binnen 
15  Tagen  nach  ihrer  Rückkehr  in  jenen  Räten,  m  quibus  faete  fueritU  sue 
eommissiones  verhalten  und  die  Verwahrung  dieser  Berichte  und  der  darauf 
durch  Doge  und  Räte  erteilten  Antworten  ausgesprochen.  1425  wurde  ange- 
ordnet, ,in  scriptts  rekUiones  facere  teneantur^  (ambaxatores).  Rbumomt,  Bei- 
träge zur  italien.  Geschichte  I  (1853),  67 f.  und  G.  M.  Thomas,  Die  ältesten' 
Verordnungen  der  Venezianer  für  auswärtige  Angelegenheiten  (Abh.  d.  phil. 
hist  EL  der  bayer.  Ak.  d.  Wiss  13  (1875),  97—148.  Man  sehe  auch  das 
unter  „  Ämbaacaiores "  verzeichnete  überreiche  Material  in  den  von  Giomo  in 
Arch.  Ven.  XVII  ff.  gedruckten  Rubriche  Misti  Senato.  Die  ersterhaltenen 
eigentlichen  Dispaoci  entstammen  der  Hand  des  nach  Mailand  abgeordneten 
Piero  Corner  und  den  Jahren  1379/80  (Hg.  von  Lazzabiih,  I  dispacci  di  Pietro 
Corner  ambasciatore  Veneto  presse  i  Visconti.  Momdm.  stör.  Veneti.  Documenti 
XVII,  im  Erscheinen).  Die  erste  Relazione  ist  erstattet  1492  aus  Frankreich  durch 
Zaccaria  Contarini  (vgl.  Ranke  S.  Werke  42,  34).  Unterschied  von  Dispacci  und 
Reiazioni  Baschbt,  Archives  361.  Über  die  Relazionen  als  Literaturdenkmale 
WiLLT  Ahdbeas,  Die  venezianischen  Relazionen  U'  d  ihr  Verhältnis  zur  Kultur 
der  Renaissance,  1908  und  Seoabizze,  Reiazioni  degli  ambasciatori  Veneti  ab 
senato.  2  Bände.  19f2  und  1913.  —  Über  die  Entstehung  der  sti&digen  Ge- 
sandtschaften Ebauskb,  Die  Entwicklung  der  Diplomatie  vom  15.  Jahrhundert 
bis  1818.  Schmollersche  Forschungen  V,  3  (1885),  überholt  durch  Schaubb, 
Zur  Entstehungsgeschichte  der  ständigen  Gesandtschaftem  M.ÖG.  10  (5«'l  bis 
552).  Mauldb  LA  Clavi&bb,  La  diplomatie  au  temps  du  Machiavell.  2  Bände 
(1891).  PiEPBB,  Zur  Entstehungsgeschichte  der  ständigen  Nunziaturen  (1894). 
Venedig  hatte  um  1.500  jfresiderUi"  in  den  weltlichen  italienischen  Haupt- 
städten und  in  London  (seit  1497,  doch  mit  langen  Unterbrechungen),  für  Bur- 
gund  ist  für  1471  ,itn  ambassador  ehe  fa  residenxa*  bezeugt;  „ambaeeiaiort'* 
in  Wien  (ab  1495),  Frankreich  (vielleicht  1492,  jedenfalls  seit  1498)  und  Rom, 
dazu  den  Bailo  in  Eonstantinopel.  Im  18.  Jahrhundert  nennt  Amelot  de  la 
Houssaye  194  Venedig  .yVieole  e  la  pierre  de  tauche  des  ambaeaadeurs".  In 
Venedig  sind  ständig  vertreten  seit  1 195  Frankreich  (avnbasaadeur  del  re  di 
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Franxa  residente  qua,  Malipiebo),  seit  1500  die  Kurie  alle  anderen,  auch  die 
Kaiser,  erst  später.  —  Chiffem:  B.  Cegchetti,  Le  scritture  occulte  nella  diplo- 
matia  Veneziana.  Atti  Istituto  Veneto,  Serie  3,  Band  14  (1868/9).  L.  Pasiki, 
Delle  scritture  in  cifra  in  „II  R.  Archivio  generale  di  Vza'*  (1873)*  Alotb 
Meister,  Zur  Kenntnis  des  venez.  Chiffren wesens.  Bist.  Jahrbuch  17  (lb96) 
und  Die  Anfänge  der  modernen  diplom.  Geheimschrift  (1902).  Vergiftungs- 
politik Mas  Latbib,  L'empoisonnement  politique  dans  la  republique  de  Yenise 
(1871,  1893)  u.  an  anderen  Orten,  Lamanski,  Secrets  d'etat  de  Venise  (1884). 
Vgl.  auch  BuBCKHABDT,  Renaissance  (8.  Aufl.)  2,  350—351.  Vieles  ist  zweifellos 
bei  Seite  geschafft  worden.  Aber  auch  so  noch  sind  die  Behördenbücher  schon 
des  15.  Jahrhunderts  voll  beweiskräftiger  Nachrichten.    S.  auch  „  Nachträge  ^^ 

3«  -Krieg.  Eine  irgend  brauchbare  Monographie  fehlt  Die  angeführten 
Stellen  aus  Macchiavelli  stammen  aus  „Dell'arte  della  guerra^^  und  „B  prin- 
cipe''.  —  Allgemeine  Wehrpflicht  gilt  für  die  Alter  von  20  bis  60  Jahren  mit 
dem  Rechte  der 'Stellvertretung  und  der  Pflicht  im  Untauglichkeitsfalle  eine 
Wehrtaxe  zif  entrichten,  die  Mobilisierung  erfolgt  derart,  daß  aus  einem  Dutzend 
Wehrpflichtiger  ein  Mann  für  das  erste,  einer  für  das  zweite  Aufbot  zu 
stellen  ist  (Romakih,  2,  339—395  nach  d^  Gesetz  vom  14.  Dezember  1363).  — 
tFber  die  Führung  des  Seekrieges  im  13.  Jahrhundert  ist  sehr  vieles  aus  Canalb 
zu  entnehmen,  der  auch  für  die  Landkriegsführung  reichliche  wohlverwendbare 
Nachrichten  enthält  Über  das  Arsenal  Casovi,  „Venezia  e  le  sue  lagune^' 
(1847),  darnach  Romahin,  4,  487—489.  Zubau  1310:  Chbos.  mabc.  it  VII,  37 
47».  Zubau  1473  (Babilonia)  MALn^isBo  662.  Weiters  die  Mitteilungen  von 
Fabeb,  Casola,  Sanudo,  worüber  Anm.  37/3  einzusehen  ist  S.  auch  die 
Rubrik  „Arsenatus^^  in  den  AJiten  des  Sengtes.  —  Landkrieg.  Formularien  von 
Gondotte  des  14.  u.  15.  Jahrhunderts  in  der  CoMsiafoBiAiJ  (3,  n.  390,  16,  n. 
37,  17,  n.  10  usw.).  Cemide  (Gerne)  und  Paysanaüca:  Anm.  11/3.  Waffen 
und  Pulverfabrik  von  Brescia:  Bodgsoh  565.  Infanterie:  Lehrreich  für  die 
Überlegenheit  der  bogenbewehrten  Fußtruppe  über  die  ritterliche  Kavallerie 
im  Sinne  der  Schlachten  vom  Bannockbumbache  bis  Sempach  ist  die  Beschrei- 
bung, die  Cabesino  439  (auch  Gatabo  165—166)  von  der  Sohlacht  bei  Lupa 
(Lova)  am  30.  Juni  1373  gibt:  Ad  obtinendam  victoriam  plurimum  coniulü, 
quia  viri  belkUores  inier  terriioriutn  et  paludes  hostes  praevenientes  aretarufii 
ialiler,  quod  existentes  in  equis  a  bcUistis,  arcubus  ensibus  et  laneeis  undique 
laedebantur.  Kavallerie  und  Infanterie:  y^gentes  täriusque  militae^*  Rbdusio  da 
Quero,  Muratori  19,  862.  Über  die  Strathioten  (Stradioten)  sehr  eingebend 
Sathas,  Monumenta  historiae  Hellenicae  (1884  ff.),  Bände  7 — 9;  Albanesen  und 
zwar  zumeist  hellenisierte  Südalbanesen  erscheinen  diese  leichtberittenen  Kriegs- 
leute mit  ihren  unkirchlichen  Soldatenpoesien  auch  als  Bannerträger  des  Helle- 
nismus, eine  seltsame  Mischung.  Venedig,  in  dessen  Dienste  sie  vorzugsweise^ 
aber  nicht  ausschließlich  eingetreten  sind,  hätte  sie  gerne  der  römischen  Kirche 
zurückgewonnen,  gab  ihnen  aber  auf  ihre  1511  in  aller  Form  vorgebrachte  Bitte 
ilire  griechische  Religionsübung  frei.  Mit  Schweizern  und  Janizaren,  Lands- 
knechten und  Tercios  gehören  sie  zu  den  Hauptsoldatentypen  des  16.  ^«2ea- 
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hunderts.  Ihre  Ungeberdigkeit  schildert  Saitüdo,  Diarii  10,  722  (Juli  1510): 
Li  stradioti  tavalcati  cht  in  qtta  chi  in  la  non  volleno  tdedir,  sano  xente  in- 
8olent€y  eono  ben  honi  de  devedar  le  vittiiarie  a  li  inimici  et  eri  e  oxi  h  andati 
fuora  buona  parte  di  Vhoro,  Artillerie :  Zahlreiche  Einzolangaben  in  den  Chro- 
niken und  Schriftstellern  des  14.  und  15.  Jahrhunderts.    S.  auch  „Nachträge^'. 

■ 

10)  Zu  Seite  102—^12.    Justiz. 

1«  Quarantia.  Außer  Pebtilk  und  Claab  sind  die  Angaben  bei  Leitel 
und  Bbsta  einzusehen.  Über  die  Anfänge  Msnr  Venedig  1,  331 — 332,  491. 
Eingehendere  Nachforschungen  haben  Maroabkte  Mebobes  reichliche  Beweis- 
gründe dafür  ergeben ,  daß  die  Quarantia  im  13.  Jahrhundert  als  die  4)olitisch 
mächtigste  der  großen  Behörden  anzusehen  sei.  Für  eine  noch  ungeschriebene 
Monographie  des  Amtes  dürfte  die  laut  amtlichen  Auftrages  Ton  1772  und  1793 
durch  Marcantonio  Guerra  angelegte  Sammlung  der  für  die  Quarantia  und 
Tor  ihr  ausgegangenen  Verordnungen  (1240— 1796)  im  Cod.  Marc.*it  VII,  511 
eine  sehr  brauchbare^  Grundlage  bieten. 

2.  Rat  der  Zehn.  Eine  Mon^|p*aphie  in  der  Art  der  von  Besta  über 
den  Senat  verfaßten  ist  nicht  vorhanden.  Unvollkommenen  Ersatz  bieten  Hoff, 
Venedig,  der  Hat  der  Zehn  und  die  Staatsinquisition,  Raümee,  Historisches 
Taschenbuch  VI/4  (1865)  und  Romanin  3,  52—79,  letzterer  mit  dem  Streben, 
alles  gar  zu  sehr  in  Ordnung  zu  finden ;  auf  Romanin  beruht  die  ansprechende 
Darstellung  von  Hodgsok,  Venice  223—238.  Ranke,  Zur  venezianischen  Ge- 
schichte, S.  W.  42,  31  - 133  ist  der  neueren  Geschichte  des  Rates  zugewandt 
Sandi  versagt.  Einige  wertvolle  Bemerkungen  bei  Besta,  Senate.  Vortreff- 
lich auch  für  die  Geschichte  des  Rates  und  die  Entwicklung  der  Staatsiuqui- 
sition  aus  ihm  R.  Fülin,  Gl*  inquisitori  di  Dieci.  Arch.  Veneto  1  u.  2 
(1871).  —  Einzelheiten:  Das  in  schweren  Fällen  bestellte,  aus  einem  Con- 
sigliere,  Avvogadore,  Capo  di  Dieci  und  Consigliere  di  Dieci  zusammengesetzte 
Untersuchungskolleg  sollte  jedenfalls  nicht  länger  als  einen  Monat  im  Amte 
sein  und  es  wird  sich  bei  langwiorig&n  Prozessen  nur  ergeben  haben,  daS 
deren  Behandlung  durch  das  damit  betraute  Kolleg  in  den  Folgemonat  hinüber- 
dauerte, im  übrigen  aber  ein  anderes  Kolleg  gewählt  wurde.  Neben  diesem 
ausdrücklich  als  y.secundum  usum'*  bezeichneten  Kolleg  kommen  aber  auch  an- 
dere, „ordentliche^'  und  „aulJerordentliuhe",  auf  ein  Monat  oder  auch  auf  im- 
bestimmto  Dauer  berufene  Kollegien  vor.  —  Felix  Fabbb,  Evagatorium  3,  409 
bis  411  über  die  Gefängnisse:  Inier  rmätas  crudelitates  TeuUmieorum  est  ista 
una,  quod  reortim  carceres  sunt  inhumani,  terribiles,  obscuri  ...  nee  aliquis 
aceedit  consolcUor  ad  mi serös  iUos  nisi  iortores  crudelissimi  . . .  Aliam  pieta- 
fem  &xhihunt  Veneti  reis  etiam  morte  pleciendis^  consumurU  enim  bre^nbus 
t^enis  . . .  Die  ,, unteren '''  Gefängnisse  (inferiores)  im  Erdgeschosse  des  Palastes 
.i^ozzi)  wurden  seit  Erbauung  des  Prigionigebäudes  neben  dem  Palaste  im 
.1).  Jahrhundert  nicht  mehr  bezogen,  die  „superiores"  im  ersten  Stock  wurden 
> ,  äter  unter  das  Dach  des  Palastes  verlegt  (Piombi). 
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3.  Stadtgericlitsbehörden.*  Hauptquelle :  Jacopo Bebtaldo,  Splendor  ^ 
Venetorum  civitatis  consuetudinum,  hg.  von  P.  Schuffer  in  Gaudehzi,  Biblio- 
toca  iuridica  medii  aevi  3  (1901),  97—153.     Über  ihn  Besta,  Jacopo  Bertaldo 

e  lo  splendor  Venetorum  civitatis  consuetudinum  Nuovo  Arch.  Veneto  13  (1897), 
109—133.  Hauptwerk:  M.  Roberti,  Le  magistrature  giudiziarie  Veneziano  e 
i  loro  capitolari  fino  al  1300.  3  Bde.  (1907—1911).  Mater,  Italienische  Ver- 
fassungsgeschichte  1910.  2.  Band.  Pitzobmo,  Le  magistrature  giudiziarie  Ve- 
neziane.  Arch.  Stör.  Italiano  1913.  S.  auch  mein  Venedig  1,  191—197, 
330—337,  451— ?52,  A\)2,  Die  von  Bebtaldo  102  gegebene  Grundübersicht 
über  die  Stadtgerichtsorganisation  verdient  eine  wörtliche  Wiedergabe:  sunt 
atäem  omnes  curi9  de  palacio  cum  Uta  suhlimi  domini  ducis  nunc  duodeeim. 
lila  sublifnior  domini  duci^  que  est  eonsiliariorum  voccUur  curia  maior 
respectu  dignitatis  ducaiis;  prima  vero  de  palacio  quae  est  maior  Omni- 
bus aliis  vocaiur  de  proprio;  secunda  examinatorum;  tereia  de 
tnobili;  quarta  forinsecorum  sive  comunis;  quinta  procura- 
torum;  sexta  peiicionum,  que  in  quibuslibet  poteneior  est  omnibus  pre- 
missis  de  palacio  quamvis  in  ßne  ponaiur;  de  cuius  origine  et  potencia  in- 
feriiis  distincte  enarrabo.  Äliarum  vero  que  swit  officia  et  nominantur 
eciam  curie,  una  que  est  septima  vocaiur  advocatorum  comunis, 
quorum  est  maximum  officium  advoeandi  ubique  pro  faetis  de  comuni  et 
cofUra  quemctimque  offi^alem  et  personam  ac  rectorem.  Et  differt  a  curia 
comunis  predictay  que  dieitur  eciam  forinsecorum,  in  hoc,  quia  ista  officium 
habet  patrocinare  seu  advocarCy  illa  vero  iudicare  et  cognoscere  in  questionibus 
rertentibus  inter  specialem  personam  et  comune.  octava  vocätur  de  contra- 
bannts^  nona  de  maiori  salario  hodie,  sed  hactenus  vocabatur  dal  men; 
decima  de  super  publicis  et  usuris;  undecima  et  ultima  vocatur  de 
nocte,  que  quamvis  sit  ultima  habet  miram  potenciam  et  fortissimum 
bracchium  tarn  in  quetnlibet  capiendo  et  carcerando  quam  per  penarias  cedulas 
execucioni  mandando  vel  ducendo  et  in  violaiores  fures  et  raptores  et  forciatores 
et  alios  malefactores  persequendo  et  totam  terram  Veneciarum  custodiendo. 
Über  die  ludices  foriasecorum  und  Advocatores  R.  Cesbx,  Un  patto  fra  Venezia 
e  Padova  e  la  „curia  forinsecorum"  Atti  e  memorie  R.  Accad.  Padova  30 
und  Derselbe,  La  „curia  forinsecorum'^  e  la  sua  prima  costituzione.  Nuovo 
Arch.  Ven.  Nuova  S«  28  (1914).  —  Die  Aktenbestände  der  Domini  de  nocte 
(Signori  cji  Notte)  sind  eine  Fundgrube  für  Gesellschaftsgesohichte.  So  enthält 
Faszikel  1  ihres  Archives  Verhandlungen  und  Strafen  gegen  Dirnen,  Zuhälter, 
Falschmünzer;  1368  November  11  wird  verboten,  Steinschleudern  und  andere 
"Wurf Praktiken  zu  gebrauchen,  durch  welche  Glasfenster  (fenestras  vitreas) 
eingeschlagen  und  Geflügel  getötet  wird.  —  Consultores  in  jure:  Konvolut  13 
ihres  Archives  enthält  ihre  Gutachten  von  1320-^1519,  Konvolute  32—34  ent- 
halten reiches  Material  über  den  venezianischen  Adriaanspruch. 

4.  Rechtskodifikation.  S.  mein  Venedig  1,  342-356,  492—497. 
Aus  der  dort  Anm.  40/1  angeführten  Literatur  sei  Besta,  Gli  statuti  civili  di 
Venezia  auteriori  al  1242  Nuovo  Arch.  Ven.  N.  S.  1  (1901)  nochmals  heraus- 
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gehoben.  Eiugeheud  behandeln  den  Stoff  Saudi,  auch  Pkbtilb  2/2, 152  ff.  und  nun- 
mehr RoBSBTi.  Die  Bibliografia  analitica  della  legislazione  della  repnblica  di  Ye- 
nezia  von  Valsecchi  (Arch.  JTeneto  2—6,  8,  10  u.  13),  allzubreit  angelegt,  ist  un- 
vollendet geblieben,  aber  auch  als  Torso  eine  reiche  Nachrichtenquelle.  —  Die  Pro- 
missio  maleficiorum  von  1232  ist  ungedruckt  Ihr  Verhältnis  zu  ihrer  Voigängerin 
von  1181  wäre  noch  zu  vorgleichen.  Ebenso  ist  das  Statut  des  Andrea  Dandolo  von 
1346  ungedruckt  Kurz  über  den  Inhalt  Romanin  3,  174—175.  Über  die  siiätere 
kodifikatorische  Tätigkeit  Pebtile.  Vielfach  noch  Sandi  2/%  152  ff.  Über  die 
Erneuerung  der  Kapitularien  1376  gemäß  großen  Ratsbeschlusses  vom  27.  De- 
zember 1375  Pkrtilb  2/2,  161  f.,  Robbbti  1,  3—20.    S.  auch  „Nachträge". 

11)  Zu  Seite  112—120.    Verwaltung. 

1.  Stadtverwaltung.  Die  Geschichte  der  venezianischen  Verwaltungs- 
behörden, besonders  der  Stadt  Venedig  liegt  sehr  im  Argen.  Zusammenfassende 
Angaben  finden  sich  in  den  verschiedenen  Arbeiten  von  Sanüdo.  Auch  auf 
den  von  Pebbet,  Histoire  des  relations  de  la  France  avec  Venise  2,  239—304 
mitgeteilten  Traito  de  gouvernement  de  Venise,  der  um  1500  herum  entstanden 
sein  muß,  sei  verwiesen.  Im  übrigen  siehe  Anm.  13/3  (Justiciarii)  und  ^4/3. 
Von  Bearbeitungen  ist  die  beste  noch  immer  in  aller  Unübersichtlichkeit  die 
von  Sandi.  Dazu  gelegentliche  Ausführungen  in  den  anderen  mehrfach  an- 
geführten rechtsgeschichtlichen  Werken. 

2*  Dogat  und  Terraferma.  Im  allgemeinen  Psrtilb  2/1,  269—273) 
2/2,  165.  Chioggia:  Bullo,  Della  cittadinanza  di  Chioggia  e  della  nobilta  de* 
suoi  antichi  consigli.  Arch.  Ven.  10,  11,  23,  24.  Bullo,  II  cancelliere  grande 
di  Chioggia.  Nuovo  Arch.  Ven.  N.  S.  8.  Vianbllo,  II  commune  di  Chioggia 
ed  i  suoi  statuti  publici.  Mon.  stör.  Ven.  Miscellanea  2  u.  8.  Der  erste  Podesta 
dortseibst  (statt  des  bisherigen  Gastalden)  und  damit  im  Dogatgebiete  wurde 
1208  bestellt  (Pacta,  2,  159).  —  Terraferma.  Wir  besitzen  keine  Monographie 
über  die  Verwaltung  der  Terraferma  durch  Venedig.  Eine  flüchtige  Übersicht 
bietet  Wolpp,  Untersuchungen  zur  Venezianerpolitik  Kaiser  Maximilians  I.  1509 
(1905),  Anhang  147—164.  Wertvolle  Angaben  über  die  Zustände  in  der  Terra- 
ferma enthält  das  Itinerar  von  1483  des  Marin  Sanudo,  hg.  von  Fuun  im  Arch. 
Ven.  22,  1 — 48.  Im  übrigen  muß  man  zu  den  Stadtgeschichten  greifen.  Hier 
bleibt  noch  vieles  zu  tun  übrig.  Das  meiste  enthält  noch  immeq  Lehrst. 
1411  formuliert  der  Senat  als  Regierungsgrundsatz:  Cum  securitas  defensio  et 
fortitudo  Status  nostri  in  ierris  et  ioeis  nostris  prineipaXiter  eonsistant  in  pro- 
videndo  ialiter,  quod  kabeamus  cor  et  amorem  civium  et  subditorum  nastr(h 
runij  . . .  (Misti  Senate  1411,  203).  Etwas  besser  als  für  die  eigentliche  Terra- 
ferma (Bergamo,  Brescia,  Veyna,  Vicenza,  Padua,  Treviso,  Foltre,  Belluno, 
Polesine)  sind  wir  für  Friaul  bestellt,  für  welches  Gebiet  die  verschiedenen 
Arbeiten  von  Tbavrbsa,  besonders  „Das  friaulische  Parlament  bis  1420"  (1911) 
und  dazu  brauchbare  Angaben  bei  Lebbet,  Bomanin  und  Bsnusu,  La  regione 
Giulia  169—176  vorliegen.    Vgl.  hierzu  Anm.  24/3  und  25/2. 
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3.  Überseegebiete.  YerordnoDgen  für  die  überseeischen  Magistrate 
zusammengestellt  bei  Thomas,  VerordDUDgen ,  Abb.  d.  bayr.  Akad.  13,  108 ff. 
Istrien  und  Dalmatieft:  Benussi,  La  regione  Giulia  (1903)  182 — 103.  Dal- 
matien :  Wehzel,  Beiträge  zur  Quellenkunde  der  dalmatin.  Recbtsgesobichto  im 
Mittelalter.  Archiv  für  österr.  Gesch.  3,  4  und  7  (1849—1851).  Im  übrigen 
ist  eine  venez.  Verwaltungsgeschichte  von  Dalmatien  von  Grund  auf  zu  schreiben. 
Eine  1256  an  Zara  ergangene  Verordnung  wird  eingetragen  als  ergangen  an 
„comitibus  eomiiatihus  potestaiibus  et  consiliariis  Dalmatie  et  Chroatie  et 
ectstellano  Almesii  et  primo  de  cornite  et  consiliariis  Jadre^'  (Thomas,  130). 
Paysanatica  im  allg.  Pbbtile  2/2,  413—414.  Paysanaticum  in  Istrien:  Benussi^ 
La  regione  Giulia  a.  a.  0.  Der  zuerst  1304  bestellte  capitaneus  paysanatid 
htrie  hat  den  Sitz  in  San  Lorenzo,  1356  (nicht  1358,  chboh.  Justin,  cod.  Marc, 
lat  X,  36  a,  146  a)  bis  1394  sind  zwei  Kapitäne,  nördlich  und  südlich  des  Quieto^ 
der  eine  in  San  Lorenzo,  der  andere  in  Grisignana,  1391  wieder  ein  Kapitän  erst 
in  Raspe,  ab  1511  in  Pinguente  bestellt.  Im  Frühjahre  1349  wurde  das  Pay- 
sanaticum  (der  PaysanatieiLs)  Selavonie  (Dalmatie)  eingerichtet  (Pacta  5, 256  bis 
258,  LjruBi6,  listine  3, 121—132,  hier  auch  reichliches  Urkundenmaterial  zur  Ge- 
schichte des  Amtes),  für  welches  besonders  die  Städte  Sebenico,  Trau  und  Spalato* 
aufkommen  mußten  und  dessen  Kompetenz  nur  der  Comes  von  Zara  entzogen  war. 
1355  erscheint  Lorenzo  Celsi  als  eben  ernannter  primus  capitaneus  paysana- 
tid Selavonie  bezeichnet  (Chron.  Justin  146a),* es  scheint  also  noch  einen 
zweiten,  stellvertretenden  (?)  Kapitän  gegeben  zu  haben.  Daß  die  Comites  in 
Dalmatien,  soweit  sie  in  Venedig  ernannt  werden,  nicht  mehr  auch  ^e  Quaran- 
ta, sondern  durch  den  großen  Rat  und  Senat  zu  ernennen  sind  (5.  Jänner  1269),. 
Dand.  ambr.  (doc.)  375.  —  Konstantinopel:  S.  die  Anm.  1/2  und  1/3  mit- 
geteilte Literatur,  vor  allem  EEetd  und  Diehl.  —  Modon  und  Koron:  Siehe 
Anm.  2/1;  auch  Thomas  in  Abh.  bayr.  "Ak.  13,  116—118.  —  Kreta:  S.  die- 
Anm.  2/3  mitgeteilte  Literatur,  besonders  Gerland,  Kreta  als  venez.  Kolonie,  und 
darauf  beruhend  Jegeblehnsb,  Beiträge  zur  Verwaltungsgeschichte  Kandias  inv 
14.  Jahrhundert.  Byzantin.  Zeitschr.  13,  439  ff.  und  Thomas,  bayr.  Ak.  13, 108  bis- 
116  und  14  (Die  Kommission  des  Dogen  Andrea  Dandolo  für  die  Insel  Kreta 
1350).  Urkunden  für  die  kretensische  Verwaltung  des  14.  Jahrhunderts  im  Diflo- 
matobium  Vbnbto  Levantinum  I  (darunter  eine  Liste  der  Offieia  Cretae  von 
1340,  n.  130,  S  253).  —  Euboea.  S.  Anm.  2/4,  dazu  Thomas  a.  a.  0.  13, 
118—121.  —  Zypern  und  Levante:  S.  Anm.  2/5.    Dazu  Thomas,  121—130. 


12)  Zu  Seite  120—130.    Finanzen. 

]«  Einnahmen  und  Ausgaben.  Hauptwerk:  Bilahci  generali  della 
republica  di  Venezia.  (R.  Commissione  per  la  pubblicazione  dei  documenti 
fihanziari  della  repubblit»  di  Venezia  Seconda  Serie).  I/l,  976—1641  (1912> 
mit  einer  wertvollen  finanzgeschichtlichen  Einleitung  von  Fabio  Bbsta.  Dazu 
auch  noch  pEBTn.E  II/l,  422 — 523  und  Lehel,  Verfassungsgesch.  Studien 
a.  a.  0.  Die  Benennungen  namentlich  der  Angariae  (direkten  Steuern)  sind  nicht 
immer  klar;  advetaticum  wird  auch  für  imprestitum  gebraucht.^  öoceoixicMitnr 
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bedeutet  eine  Personalsteuer  des  15.  Jahrhunderts,  taglione  eine  Art  der  tansa 
in  späterer  Zeit.    Die  „sieben  Kammern*'  der  Terraferma  waren  eingerichtet 
in  Padua,  Vicenza,  Verona,  Brescia,  Bergamo,  Crerfia   und  Ravenna.  —  An- 
leihen.   Ein  Bürgereid  des   13.  Jahrhunderts  (mitgeteilt  von  Lshkl,  Studien 
41 ,   A.   1)   enthält  die  ausdrückliche    Verpflichtung    sich   zu  jeder  Zwangs- 
anleihe bereit  zu  finden.    Formularien  von  Anleihen  mitgeteilt  bei  RomjiNis 
2,   428—429  (1207),   Cbcchetti,   Arch.  Ven.   35,  38  ff.    und   FRA..  II,   14. 
a.  V.  0.  (13.  Jahrb.),  im  Chrom.  Justin  a.  v.  0.  (14.  Jahrb.).     Die  Camera 
imprestiti  wurde  nicht  erst  im  Dezember   1254  eingerichtet  (Uoo  Cobti,  La 
francazione   del   debito    pubblico   deUa   rep«*  di  V*  proposto  da  G.  F.  Priuli 
Nuovo  Arch.  Ven.  7,  331—338),  sondern  nur  die  Akten  der  offieidUa  imprestiti 
sind  von  diesem  Termine  an  erhalten.    So  geht  es  aus  einer  Eintragung  in  den 
y, Niger  magnus'^,  das  erste  der  fünf   erhaltenen  Bücher  dieser  Behörde   im 
venez.  Staatsarchive  hervor,  die  im  übrigen  ungemein  ergiebige  Fundstellen 
für  die  Finanzgeschichte  von  Venedig  sind.    Sie  heißen  Niger  magnus,  Niger 
parvus,  Rubens  magnus,  Rubeus  parvus  und  dazu  ein  vom  Notar  Vettor  Ziliolo 
geschriebenes  Buch,  enthaltend  .eonditiones  capitalium  imprestitontm  de  raeüme 
montis  novi  solummodo  et  erit  ecUhastieus  primus  montis  novi  1482 — 1498  ^ 
Sie  verlohnen  eine  monographische  Behandlung.    Über  Venedig  als  Geldgeberin 
im  14.  und  15.  Jahrhundert  Cecchetti  (nach  Docc.)  Arch.  Ven.  35,  46,  Sahudo 
vite  897.    Spekulation  im  14.  und  15.  Jahrhundert:   Ehbenbebo,  Das  Zeitalter 
der   Fugger  (1896)  1,   55.     Sievekinq,   Aus   venezianischen   Handelsbüchem 
(Schmollers  Jahrbücher  25  und  26,  1901  und  1902)  1,  174;  Sombabt,  Der  mo- 
derne Kapitalismus  (1902)  1,  412.  —  Ober  die  Banken  s.  Anm.  27/3.    Zur 
Finanznot  1455:  vigilandum  . . .,  quod  camerae  imprestüorum  . . .  sidtveniatur^ 
ita  ut  respirare  possit.    Nam  omnes  intelligunt  qtwd  stante  ea  »ictU  ctd  prae- 
sens, breri  lapsura  est  in  tUtimam  rüinam,    Biulnci  1,  n.  108  s.  129.     Über 
die  Monti  außer  Bilamci  Malifiebo,  Sanudo  und  besonders  Pbiuli.    Derselbe 
zu  1509  (bei  Bonardi,  Venezia  e  la  lega  de  Cambrai  Nuovo  Arch.  Ven.  Nuova 
Serie  7,  238):  li  monti  di  la  citade  xok  le  eamere  de  imprestedi. 
Derselbe  zum  Fall  des  Monte  nuovo :  yQuesti  danari  de  le  eamere  [imprestiti] 
sono  carte  dipincie  et  carta  et  ingiostro  senxa  fondamento  ahuno'.     Daß  der 
„Monte  vecchio"  auf  die  Zeit  vor  Tommaso  Mocenigo  zurück  geht,  ergibt  sich 
aus  der  Erwähnung  in  dessen  Testament  (Anm.  26/3)  und  wird  mir  durch  R.  Cessi 
bestätigt.  —  Zusammenstellungen   von  Gesamteinnahmen   und  Gesamtausgaben 
(intrade  e  spexe):  Sanudo  vito  960-964,  1189—1190,  1245—1246.    Romasot 
(nach  Cronaca  Alberegno)  4,  550—552.     Biulkci  1,  n.  122,  123,  130,  134,  135. 
138,  SS.  146-150, 163—166,  171—176, 179-181.  Gesamteingänge (Agorundet): 
1423       —     800  000  Dukaten  (Bilasci  1,  n.  135)  . 
1455       —     800  000        „        (Pastob,  Päpste  3,  77) 
1464/69  —     670000        „        (Bilakci  1,  n.  122,  123) 
1469       —1000  000        „-       (Romanik  4,  550— 552) 
1492       —  1  000  000        „        (Pastob,  Päpste  3,  77) 
1500       —     620000(!)    „      '(Bilanci  1,  n.  134). 
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Die  wenig  zusammenstinimenden  Angaben  (Der  von  Pebrbt,  histoire  des  rela- 
tions  de  la  France  avcc  Venise  [1896]  2, 239—304  mitgeteilte  Traito  de  gouveme- 
ment  de  Venise  setzt  wohl  für  das  späte  15.  Jahrhundert  ySelon  la  commune 
estimacion  la  revenve  ordinaire'  von  Venedig  bis  zu  anderthalb  Millionen  eseus 
an)  werden  sich  dahin  halbwegs  ordnen  lassen,  daß  Brutto-  und  Nettoeinnahmen 
auseinanderzuhalten  sind.  Die  Erträge  (und  Kosten)  der  Terra  ferma  werden 
angegeben 

um  1450  mit  (abgerundet)  ^317  000  — 128  000  —  229  000  Dukaten 
1464/69  mit  230000  Dukaten  (offenbar  netto) 
1490  mit  331  000  — 128  000  =  203  000  Dukaten 
150Ö  mit  329  000  —   92  000  =»  238  000  Dukaten. 
Die  Erträge  aus  der  Stadt  werden  für  1469  mit  430  000  und  616  000  Dukaten, 
offenbar  netto  und  brutto,  für  1500  mit  616000  —  240  000  Dukaten  angegobeo, 
die  NettoeingäDge  aus  den  ,,Marittime^^  sind  für  1469  und  1500  auf  Null  zu 
errechnen.    Es  bleiben  aber  noch  reichlich  Zweifel  und  Rätsel  in  diesen  An- 
gaben zu  lösen.    8.  auch  „Nachti-äge". 

2.  Finanzbehörden.  Da  sich  Fabio  Besta  in  seiner  Einleitung  zu  den 
BiLANci  mit  der  Finanzbehördeneinrichtung  nicht  befaßt»,  sind  wir  wie  für 
die  sonstige  Verwaltung  auf  die  teils  unübersehbaren,  teils  rein  gelegentlichen 
Angaben  bei  Samdi,  Lkbrst,  Pertile  und  Homanik  angewiesen.  Einiges  bei 
BssTA,  Senate  50  f.  Endlich  wird  man  mit  Vorteil  „Vatikanische  Quellbh  zur 
Geschichte  der  päpstlichen  Hof-  und  Finanzverwaltung *^,  Band  2  zur  Hand  nehmen. 
3*  Münze.  Am  klarsten  entwirrt  die  verwickelten  venezianischen  Münz- 
verhältnisse A.  Nagl,  Die  Goldwährung  im  Mittelalter.  Wiener  Numismatische 
Zeitschrift  26  (1894^.  Aus  der  umfangreichen  italienischen  Literatur  ist  als 
Hauptwerk  für  venoz.  Münzgeschichte  überhaupt.  N.  Papadopoli,  Le  monete  di 
Venezia  (2  Bände,  der  dritte  im  Erscheinen)  1893  und  1907  (mit  vielange- 
fochtenen Wertbestimmungsversuchon  in  den  *  Appendici)  herauszuheben.  Da- 
neben behält  Padovan,  Le  monete  dei  Veneziani  (3.  A.  1881)  seinen  Wert. 
C.  V.  Wachteb,  Versuch  einer  systematischen  Beschreibung  der  venezianischen 
Münzen,  J.  Mülleb,  Venezianer  Münzen  im  13.  Jahrhundert  (Wiener  Numis- 
matische Zeitschrift  2.,  3.,  5.,  8.  u.  11.  und  15.  Band)  und  Padovan,  Ba  nummo- 
grafia  Veneziana  d«.cumentata  (Arch.  Veneto  12—14,  16,  21,  22)  sind  nun  so 
ziemlich  überholt  durch  das  vom  König  Viktor  Emanuel  III.  durch  die  R.  Ac- 
cademia  dei  Lincei  herausgegebene  CJobpcs  nuioiobdm  Italicobuv,  das  in  seinem 
6.  und  (noch  nicht  erschienenen)  7.  Bande  einen  venez.  Münzenkatalog  vor- 
legt und  vorlegen  wird.  Nicht  sehr  klar  sind  die  einscUlägigen  Bemerkungen 
in  der  Einleitung  zu  den  Bilanci.  Über  die  Zecca  sind  wir  über  Zok,  La 
Zecca  e  le  sue  monete  („Venezia  e  le  sue  Lagune",  1847)  und  Padovans  Ar- 
beiten und  Herausgaben  in  den  Bänden  14  bis  20  des  Archivio  Veneto  nicht 
viel  hinausgekommen.  Ober  das  Veroneser  Münzsystem  s.  Naol.  Anm?  184. 
Auf  Naolb  Angaben  Lst  auch  die  Darstellung  der  Währungen  angebaut  Im 
übrigen  habe  ich  mich  bei  meinem  Freunde  August  Ritter  von  Lobhb  für  wert- 
volle Aufschlüsse  zu  bedanken. 
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Zum  zwölften  Kapitel 
13)  Zu  Seite  133—145.    Landwirtschaft  und  Industrie. 

1.  Wirtschaft  im  allgemeinen.  Der  von  Sombabt  in  der  ersten 
f  Auflage  seines  Werkes  „Der  moderne  Kapitalismus^^  (1902)  I,  314—318  unter- 
nommene Versuch,  den  venezianischen  Reichtum  durch  Akkumulation  von 
Grundrenten  zu  erklären,  ist  fast  einhellig  abgelehnt  und  in  der  zweiten  Auf- 
lage 1916  (1,  643 — 650)  unterlassen  worden.  Hierzu  besonders  die  gehaltvolle 
Schrift  von  Hetnev,  Zur  Entstehung  des  Kapitalismus  in  Venedig.  Münchener 
volkswirtschaftl.  Studien  *71  (1905),  vornehmlich  121 — 124.  Allerdings  mag 
dieses  Moment  auch  unterwertet  worden  sein.  Im  Jahre  1423  hatten  nach 
der  berühmten  Rede  des  Dogen  Mocenigo  die  venezianischen  Häuser  einen 
Wert  von  7  Millionen  Dukaten  und  brachten  eme  halbe  Million  Miete  ein, 
während  das  venezianische  Handelskapital  auf  10  Millionen,  also  nur  ein  Drittel 
höher  berechnet  wurde.  Sombabt,  Kapitalismus  2.  A.  1,  280  kritisiert  die 
Ziffemangaben  mit  Ironie,  ohne  doch  wirkungsvolle  Gegengründe  vorzubringen. 

2.  Landwirtschaft  Quellen  hierzu  sind  nicht  zusammengestellt  Man 
muB  sich  einschlägige  Angaben  vornehmlich  aus  den  Handelsverträgen  zu- 
sammensuchen. Venedig  zu  Innozenz  III.  1198  über  die  Grundlagen  seiner 
Wirtschaft:  FRA.  II,  12,  235.  Zur  Frage  der  Rohstoffnot  8.  Mihotto,  Ada 
et  diplomata  II/2,  50—51.    8.  auch  „Nachträge". 

3.  Industrie.  S.  ersten  Band  187—188,  369—373,  451  Anm.  28/2,  502 
Anm.  42/1.  —  Zunftorganisation.  Literatur:  Vor  allem  die  Schriften  von 
MoHTicoLo,  in  denen  auch  diearchivalischen  Quellen  erschöpf end  behandelt  werden. 
Es  sind :  Studi  e  ricerche  per  Tedizione  dei  capitolari  antichissimi  delle  arti  Vene- 
liane  1*219—1330,  Büllbttiko  dell'  ist  stör.  Ital.  13, 1893  und  I  Capitolari  delle  arti 
Voneziane  sottoposte  alla  giustizia  dalle  origini  al  1830.  Fovn  per  la  storia  dltalia 
26  u.  27,  1 896, 1905 ;  hier  Pohti  27,  XLVIII  XLIX  ist  auch  die  allgemeine  italie- 
nische Zünfteliteratur  vermerkt  Jüngere  deutsche  Literatur:  R.  Ebbbstadt,  Ma- 
gisterium  und  Fraternitas  (Schmollers  Forschungen  15,  1897)  und  Dbbsblbb,  Der 
Ursprung  des  Zunftwesens  (1900).  F.  Keutoeh,  Ämter  und  Zünfte  (1903) ;  hierzu 
LoEscH  (Westdeutsche  Zeitschrift  23  [1904],  72—79),  Rietschel  (VJSchr.  f.  Soz. 
u.  Wtftsgesch.  2  [1904],  329-332),  Below  (Hist  VJS.  7,  1904)  und  P.  Saxder 
(JB.  für  Gesetzgbg.  28  [1904],  1495—1510).  Femer  Below  in  Hist  Zeitschrift 
106,  268 ff.  und  109,  23 ff.;  P.  Samder  und  Seeligeb  in  Hist  VJSchr.  16 
(1913),  366—373  u.  472  f.  Zusammenfassend  Sombabt,  Kapitalismus  2.  A.  1, 
121—122.  Endlich  über  Florenz  und  Bologna  Doben,  Studien  zur  floventinischen 
Wirtschaftsgeschichte  2  (Das  florentinische  Zunftwesen),  1908  und  Hessel, 
Geschichte  der  Stadt  Bologna  1910,  280—292.  —  Über  die  Frage  der  Konti- 
nuitätf  der  Entwicklung  vom  Altertum  zum  Mittelalter  in  Oberitalien  Saobedo, 
Sülle  consorterie  delle  arti  edificative  in  Venezia  1856,  L.  M.  Habtmahx,  Zur 
Gesch.  der  Zünfte  im  frühen  Mittelalter  1904',  Sgheeioeb,  Hist  VJSchr.  14 
(1911),  83  ff.  (dafür)  gegen  Dobbn,  Zunftwesen  und  Moetxoolo  (Die  Langobarden 
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werden  die  Scala  als  Organisation  der  feindlichen  römischen  Bevölkerung 
schwerlich  haben  bestehen  lassen).  Hierzu  auch  Sombabt,  Kapitalismus  2.  A.  1, 
122.  —  Die  in  dem  „Sagomindekrete''  (mbih  Venedig  1,  187)  des  11.  Jahr- 
hunderts angeführte  Innung  der  Schmiede  ist  eine  Innung  der  in  der  Dar- 
stellung gekennzeichneten  zweiten,  nicht  der  ersten  Gruppe  der  Handwerker. 
Aus  dem  Venedig  1,  370 --371  aufgeführten  Dokumente  von  1213  darf  nicht 
wie  dort  geschlossen  werden,  datt  die  Eürschnerzunft  die  alte  Bruderschaft 
8.  Maria  cruciferorum  sich  gleichsam  erobert  habe,  sondern  S*  Maria  ist  nach 
Art  der  Fratemitates  nur  zur  Zunftheiligen  erkoren  worden  und  die  Zunft 
liebt  es,  alsbald  sich  mit  ihrem  Namen  ebenso  wie  mit  dem  ihres  Handwerks 
zu  bezeichnen.  —  Über  die  Justiciarii  Monticolo,  Kuificio  della  giusüzia 
vecchia  a  Venezia  dalle  origini  fino  al  1330.  Momumenti  Storici  Veneti.  Mis- 
cellanea  I,  12  (1892)  und  Dbbs.  in  Fonti  per  la  storia  dltalia  26,  LIX— LXXX. 
Die  bei  Sahudo  Vite  285—286  als  1174  begründet  genannten  Lebensmittel- 
behörden sind  später  entstanden;  so  das  ,, officium  frumeräi'*  unter  Doge  Gio- 
vanni Dandolo  (1280—1289)  Dahd.  ambr.  400—401.  —  Wie  sehr  mit  seinen 
Zünftekapitularien  Venedig  dem  übrigen  Italien  voranging,  erhellt  anschaulich 
aus  einer  von  Monticolo  gegebenen  Zusammenstellung: 

Eapitulare  der  Schneider      in  Venedig  1219,  das  nächste  1296  in  Biella, 

Zunftverzeichnisse:  Vor  allem  Momticolo  in  seinen  Werken  über  die  Ka- 
pitularien (diese  sind,  soweit  vor  September  1278  vei'faßt,  dort  gedruckt,  vom 
November  1278  bis  7.  Juni  1311  im  Bullsttino  13,  85—36  verzeichnet), 
daneben  behält  die  Schilderung  des  Zünfteumzuges  von  1268  durch  Cahalb 
604—626  ihren  Wert.  Index  82  des  venez.  Staatsarchives  enthält  ein  Ver- 
zeichnis der  in  dieses  aufgegangenen  Zunftarchive,  im  Museo  Cirico  liegt  ein 
Verzeichnis  des  reichlichen  Bestandes  an  Mariegole,  den  dieses  Institut  ent- 
hält. —  Über  die  Einzelindustrien  vor  allem  Molmehti,  Storia  di  Venezia 
neila  vita  privata;  dazu  Cecchbtti,  Le  Industrie  in  Venezia  nel  secoloXIII.  Arch. 
Veneto  4  (1872)  und  Ubbani  db  Gubltof,  Les  arts  indnstriels  a  Venise  (1885). 
Die  Lebensmittelzünfte  sind  nach  den  erhaltenen  Kapitularien  wenigstens  im 
13.  Jahrhundert  nicht  zahlreich.  Oder  haben  sie  nur  keine  Kapitularien  er- 
halten? Bei  den  Tischlern  sind  vor  allem  Hauszimmerleute  (nuigistri  domo- 
rum,  falegnami)  von  den  Schiffszimmerleuten  {marangoni  von  marangone^ 
die  Axt,  carpentieri)  zu  scheiden.  Die  Gold-  und  Silberschmiede  (aurifiees) 
dürfen  nach  Ihrem  Kapitulare  nur  wirkliche  Edelsteine,  gioie,  nämlich  Rubin, 
Smaragd,  Topas,  Saphir  und  Diamant,  nicht  die  „lapides^^,  Amethyst,  Rosen- 
quarz u.  a.  in  Gold  fassen.  1225  bestellt  Kaiser  Friedrich  II.  eine  Goldkrone 
mit  Perlen  und  Steinen  in  Venedig  (Liber  pleg.  ed.  Pbedslli,  Reg.  83SV 
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Genealogie  der  Da  Sesto: 
Jacopo 

1 

Bemardo 
Marco  Lorenzo 


Bemardo, 
Meister  des  Kreuzes  von  Venzone 

1402 

Textilindustrie:  Wollweberei  in  Florenz:  Doren,  Studien  zur  Florentiner 
Wirtschaftsgeschichte.  I.  Die  Florentiner  Wollindustrie  (1901).  Für  Venedig 
sind  für  das  13.  Jahrhundert  die  Nachrichten  dürftig;  Tuchzölle  im  Zolltarif 
von  Xil^b:  Bilanci,  Generali  I,  n.  46,  s.  48 f.;  die  Baumwollweber  erhalten 
1275,  die  Spiodelmacher  1282  ihr  Eapitular.  Seidenweberei:  Bboglio  d'Ajako, 
Die  venezianische  Seidenindustrie'  und  ihre  Organisation  bis  £nde  des  Mittel- 
alters, Münchener  Volkswirtschaft!.  Studien  von  Brentano- Loti,  2.  Band  (1893). 
Cox,  Les  soierios  Italieones  du  moycnäge  et  de  la  renaissance.  Revue  de  Tart 
ancienne  e  moderne  80  (1911),  6  war  mir  nicht  zugänglich.  Für  die  Aus- 
dehnung der  Pelzindustrie  spricht  das  Vorhandensein  von  drei  Kürschner- 
zünften jedenfalls  zu  Eingang  des  14.  Jahrhunderts:  Rauhwarenkürschner 
{peletiers  de  Voeuvre  sauvagey  Camale),  Schaf pelzkürschner  {peletters  des  cignelitu, 
Camale),  boide  wohl  Unterzünfte  der  Zunft  der  „ptUtparii** ^  die  schon  1213 
besteht,  aber  erst  1271  ihr  Eapitular  erhält,  und  Haselmauskürschner  {ar$ 
gltrorum,  Mumticolo).  Literatur  zur  Glas-  und  Mosaikenindustrie:  Aufier 
Molmenvi  und  Ubdami  die  Allgemeinwerke  Lababte,  Histoire  des  arts  in- 
dustriels,  3.  Band  und  Gebspach,  L'art  de  la  verrerie  1892)  und  die  Spezial- 
arbeiten  von  Cecchetti,  Monografia  della  vetreria  Veneta  e  Muranese  (1874). 
TüBOAM,  Les  grandes  usines  venerios  de  Muran  (1870).  Momtigolo,  Larte  dei 
fioleri  a.  Venezia,    Nuovo  Arch.  Ven.  1  (1891),  137  f.  317  f. 

14)  Zu  Seite  145—160.    Handel. 

1.  Allgemeines.  Literatur :  Hetd, Levantehandel,  Goldschmtot,  Schadbb, 
Handelsgeschichte,  Sombabt,  Kapitalismus,  Naol,  Goldwährung.  Femer  als 
Hauptwerke  Simomsfeld,  Der  Fondaco  dei  Tedeschi  in  Venedig  und  die  deutsch- 
venezianischen  Handelsbeziehungen  (1887),  2  Bände  und  Sievekibo,  Aus  vene- 
zianischen HandelsbücherD,  Schmollers  Jahrbücher  25  und  26  (1901  und  1902). 
Die  auch  in  der  zweiten  Auflage  seines  ^Werkes  fast  mit  Leidenschaft  fest- 
gehaltene Anschauung  Sombabts  (Kapitalismus  1,  280—281,  288-r289,  besonders 
309—315)  von  der  Geringfügigkeit  des  mittelalterlidien,  auch  venezianischen 
Handels  ist  ebensosehr  angefochten  worden  wie  seine  These  von  der  Grund- 
rente anstatt 'des  Handels  als  Reichtumsbildnerin  in  Venedig.  Die  Kritik  der 
Anschauungen  Sombarts  mag  allzuweit  vorgestürmt  sein.  Wirksame  Einwände 
gegen  sie  zumal  für  Venedig  bleiben  gleichwohl  bestehen.  Über  die  Passivitit 
des  Orienthandels  vielleicht  doch  allzu  weitgehend  Naql,  Goldwähroiig. 
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2.  Handelsartikel:  Vor  allem  Hetd  2,  563ff.  Verzeichnis  der  aus- 
Syrien  ausgeführten  Waren  in  den  Zusätzen  zum  Seestatut  Jacopo  Tiepolos, 
s.  Anm.  14/4.  Salz  als  Handelsartikel:  sal  Clugie  und  sal  maris^  das  in 
Chioggia  gewonnene  und  das  zu  Meer  in  Venedig  eingeführte  und  gestapelte 
Salz,  geschieden  im  Vertrag  mit  Ferrara  von  1226  (Ghktti,  Patti),  Salz  „de 
HtLsahabese  vd  Oiuxa  (Chioggia (?)  vel  de  Sardtnia  vel  de  Ciprö*^  im  Vertrag 
mit  Mailand  1299  (Picta  IV,  279—282).  Zum  Salzhandel  s.  die  Verträge  mit 
Mailand  (1299,  1304),  Mantua  (1217—1334),  Ravenna  (1234),  besonders  Cervia 
(1293—1336)  aus  Pacta  III  und  IV.  Orientalische  Luxusartikel:  Bei  der 
Blumenfechlacht  in  Treviso  1215  (Anm.  3/3)  haben  die  Kämpfer  aegyptische 
Balsamfläschchen  in  Gebrauch  und  auch  sonst  haben  die  „Wohlgerüche  Arabiens'*' 
nicht  gefehlt.  Um  TiöO  hatten  ein  Venezianer  und  ein  Genuesß  das  Alaun- 
monopol für  das  Reich  Ikonium  inne.  Die  Zaccaria  auf  dem  alaunreichen 
Phokaea  sind  keine  Venezianer  (Sombart,  Kapit.  1,  336),  sondern  Genuesen. 
Alaun  war  für  die  venezianische  Mosaikentechnik  und  Färberei  sehr  wichtig. 
Sklaven:  Daß  das  Wort  „Sklave"  in  seiner  Bedeutung  als  unfreier  Diener 
veneziam'schen  Ursprungs  sein  dürfte,  Hetnem,  Zur  Entstehung  des  Kajiitalis- 
mus  32—35,  angenommen  von  Si5i6,  Geschichte  der  Kroaten  1,  73,  Anm.  4. 
Literatur:  Lazari,  Del  traffico  e  delle  condizioni  degli  schiavi  in  Venezia.  Miscel- 
lanea  di  storia  Italiana  1  (1862),  463—501.  Valsecchi,  Bibliografia  analitica  della 
legislazione,  II.  Della  schiavitu,  Arch.  Veneto  13  (1877),  108—119.  Hetd,  LevÄnte- 
handel  2,  556-563.  Sombabt,  Kapitalismus  I,  2.  A.,  687—692,  698—700,  704. 
ScHAUBE,  Studien  zur  Geschichte  der  Sklaverei  im  Frühmittelalter  (1913).  Sklaven- 
verkaufsurkunden des  14.  Jahrhunderts  mitgeteilt  von  Mas  Latbie  in  (Dollectiok 
de  documents  inedits  sur  l'histoire  de  France  I,  19,  3,  150 — 155  und  a.  a.  0. 

3«  Verkehrsform on.  Märkte  und  Messen:  Schaübe  712—723.  Schiff- 
fahrt. Literatur:  Hauptwerk  Makfroki,  Storia  della  marina  Italiana  1,  447—491. 
Derselbe,  Onni  sugli  ordinamenti  delle  marine  Italiani  nel  medio  evo.  Rivista 
Marittrina  1898.  Sciiaube,  Die  Anfänge  der  venez.  Galeeren  fahrten  nach  der  Nord- 
see, Histor.  Zeitschr.  101  (1908).  S.  auch  mein  Venedig  1, 181—185  und  Anm.  27. 
Muduae  (vgl.  meik  Venedig  1,358)  nach  Konstantinopel  und  der  Levante:  nmduae 
Paaehae  maioris,  mudua  S.  Johannisy  nagh  1225  mudua  februarii  und  augustiy 
ins  aegaeische  Meer  bis  Euboea  und  Kreta  mudua  S.  Petri  (29.  Juni) ;  auch  ein& 
mudua  wr^mt  («*  februarii  ?)  nach  dem  Osten  wird  angeführt  Im  Jahre  1278 
wurden  die  zwei  y.earavane  in  Syrtam,  Armeniam  et  in  terram  Aegypti  et  in 
Oyprum  "  in  eine  im  August  zusammengezogen  (Collection  de  documents  inedits 
de  France  1, 19,3,  7).  Mare  apertum  freies  Meer,  mare  clausum  gesperrtes 
Meer,  verbotene  Schiffahrt.  Navis  und  Galea:  Anm.  9/3.  Verwandlung  von 
Kauffahrtei-  in. Kriegsschiffe  1217  (j,inaudiium**)  hist.  duc.  95.  Im  14.  Jahr- 
hundert Galeeren-  als  Kauffahrteischiffe  gang  und  gäbe  (Clemens  VI,  1345  an 
Andrea  Dandolo :  Cum  . .  perioulum  existat  . .  cum  navibua  navigare,  suppli- 
eastis  ut  . .  naves  in  galeas  eonvertere  et  mutare  . .  dignaremur.  Der  Papst 
bestimmte  dann,  daß  für  eine  Navis  höchstens  sieben  Galeeren  zu  rechnen  seien). 
Arsenal:  mxiv  Venedig  1,  Anm.  27/2  und  2,  Anm.  9/3. 
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4«  Handelsrecht.  Hauptwerk:  Goldschmidt,  Handelsrecht  1/1.  Die 
Seestatuten  bis  1255  (Ordinamenta  super  aaomationey  earieatione  et  stivatiane 
navium  23.  März  1227,  capilulare  navium  13.  September  1228,  Sulla  misura 
<klle  navi  7.  Jänner  1229,  Ordinamenta  des  Dogen  Jacopo  Tiepolo  1.  Juni 
1229  mit  Zusatzbestimmungen  vom  Mai  und  15.  August  1233  und  17.  August 
1236,  endlich  statuta^ et  ordinamenta  super  navibus  et  aliis  lignis  und  statuta 
tarretarum  vom  6.  August  1255)  mehrfidtig  gedruckt,  am  besten  bei  R  Pbb- 
DBLLi  u.  A.  Sacbbdoti,  GU  statuti  maritimi  Veneziani  fino  al  1255.  Nuovo 
Arch.  Ven.  Nuova  Serie  4  u.  5.  Das  Seestatut  von  Zara  1300  ist  dem  von 
Venedig  1255  nachgebildet  —  Daß  Venedig  den  Gonsolato  del  mare  1215 
angenommen  habe,  widerlegt  sich  sehr  einfach  dadurch,  dafi  dieses  Rechtsbuch 
«damals  noch  nicht  bestand.  Über  die  Seedarlehen  siehe  msxh  Venedig  1, 
^l  -357.  Zur  Literatur  ergänze  Abcangeli,  La  commenda  a  Venezia.  Rivista 
Italiana  per  le  scienze  giuridiche  33,  107  ff.  Rogadia  und  Collegantia  sind 
weder  verschiedene  (Bertaldo),  noch  identische  (Arcangeli)  Rechtsgeschäfte, 
«ie  sind  sich  nur  sehr  ähnlich  (Besta,  Sacerdoti).  Über  Versicherung  und 
Wechsel  Goldschmidt  1/1,  354-383,  413—465  und  Anm.  27/3.  Über  Handels- 
behörden (ebenso  unfertig  wie  überall  über  Behördenoiganisation)  außer  Saudi 
und  Marin  C!h[.AAB,  Romam»,  Scbaubb.  Der  Zolltarif  von  1265  kann  nicht  der 
älteste  sein  (Bilamci  generali  1,  n.  485,  48),  weil  wir  schon  aus  dem  Beginn 
•des  13.  Jahrhunderts  eine  racio  Lomhardi  seu  Francisci  gleich  einem  Verzeich- 
nis von  Waren  zollen  für  Fremde  und  Einheimische  (gedruckt  von  Robbbti  in 
Nuovo  Arcb.  Ven.  Nuova  Serie  16,  5 — 23)  besitzen.  Ein  „(Kollegium  repressa- 
lium^^  ein^ierichtet  1292  (oder  1272?)  nach  Libeb  Cebbebus  30. 

5.  Handelswege.  Im  allgemeinen  Goldschmidt  1,  185—188,  sonst 
Hbtd,  Simonsfbld,  Fondaco,  Scbaubb.  —  Belgien:  Pinchabt,  Les  relations 
•commerciales  des  Beiges  avec  le  Nord  de  Tltalie  e  particulierement  avec  les 
Venitiens  depuis  le  XII  jusqu*  aü  XVI«  siecle.  —  England:  Für  das  13.  Jahr- 
hundert ist  ein  einziger  venezianischer  Kaufmann  Jakob  1281  bezeugt,  Schadbb, 
Hist.  Zeitschr.  101.  —  Deutschland:  Noch  immer  Ebdmahbsdubfbb ,  De 
«ommercio  quod  inter  Venetos  et  Germaniae  civitates  medio  aevo  intercessit 
<1858).  H.  SmoHSFELD,  Der  Fondaco  dei  Tedeschi  in  Venedig  und  die  deutsch- 
venezianischen  Handelsbeziehungen:  I.  Urkunden  1225 — 1<)53,  11.  Geschichte, 
Listen,  Grabschriften,  Urkunden  1303—1685  (1887);  Sghultb,  Geschichte  des 
mittelalterlichen  Handels  zwischen  Westdeutschland  und  Italien  (1900).  — 
Italien  und  die  Adria:  Anm.  3.  —  Levante:  Hbtd  und  Schaubb,  auch 
Sombabt,  Kapitalismus,  2.  A.  über  die  Levantekolonisation  1, 430—445, 6^7 — 704. 
Reichliches  Urkunden material  u.  a.  im  Dipl  Vbk  Lbvamtihum.  S.  endlrch  Anm. 
%  3—5.  Das  Inventar  des  Mabsilio  Gxoboz  von  1243  und  1244  über  Besitz 
und  Rechte  der  Venezianer  in  Akkon,  Askalon  und  Tyrus  (FRA.  U,  13,  358  bis 
416)  harrt  noch  der  erschöpfenden  Bearbeitung«,  die  diesem  Dokumente  ersten 
Ranges  für  Kolonialgeschichte  geziemen  würde.  —  Tunis  und  Nordafrika: 
Hbtd,  Die  mittelalterlichen  Handelskolonien  der  Italiener  in  Nordafrika.  Tü- 
binger Zeitschrift  für  Staatswissenschaft  (1864)  6l7ff.    Mab  Latbib,  Tndtes  de 
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paix  et  de  commerce  et  documents  concernant  les  ralations  des  Chrotiens  avec 
les  4^^s  de  TAfrique  septentrionale  (1866).  Schaube,  Handelsgeschichte 
305—307.  Urbindendrucke  1231—1511  bei  FRA.  II,  13  nnd  14,  Mas  L^rib 
a.  a.  0.  und  Di.  Ven.  Lev.  2,  n.  17,  18,  20,  23,  57. 

15)  Zu  Seite  160—165.    Gesellschaft. 

Hauptwerk  für  venezianische  Gesellschaftsgeschichte:  Molmsmti,  La  storia 
di  Venezia  nella  vita  privata.  3  Bände,  4.  Ausgabe,,  1905— 1908,  samt  den 
immer  reichlicher  beigeschlossenen  Quellenbelegeu.  Mit  Nutzen  wird  Minotto, 
Chronik  der  Familie  Minotto,  l.— 3.  Band  (bis  1504),  1902—1906  vorzunehmen 
sein.  Giovanni  Rossi  (f  1852)  hat  eine  kaum  übersehbare  Menge  Material  zu 
einer  Storia  delle  leggi  e  de'  costumi  Yeneziani  zusammengetragen,  das  in  den 
codd.  it.  VII,  1386—1512  de  Marciana  erliegt.  Der  Kampf  mit  dieser  Nachr 
richtenmasse  ist  noch  nicht  aufgenommen  worden. 

1.  Schichtung.  S.  Besta,  II  diritto  64-70.  meik  Venedig  I,  371— 375'' 
und  Anm.  30/1  und  42/2.  —  Adel:  Leioel,  Vorherrschaft  40 — 46,  heim  Venedig 
1,  Anm.  42/2.  über  den  Reichtum  der  Ziani  ebendort  Anm.  35/1.  Veran- 
lagung der  Familien  für  Stellung  von  Galeeren  1294:  RoMANnr  2,  382  nach 
freilich  etwas  zweifelhafter  Quelle.  Wappenverbot  (1266  67) :  Dakd  374  und 
Romamim  2,  288  nach  Liber  Commune  II,  51;  es  sollte,  anläfilich  einer 
Schlägerei  zwischen  den  wappeotragenden  Leuten  der  Tiepolo  und  Dandolo 
organgen,  die  Anlässe  zu  derartigen  Vorfällen  verringern.  —  Während  in  Bo- 
logna die  Kaufherren  und  Beamten  schlechtweg  als  Mittelschichte  zwischen 
Geschlechtern  und  Populus  erscheinen  (Hebbel,  Bologna  271 — 317),  gehören 
in  Venedig  die  ersten  den  Geschlechtem,  die  zweiten  zunächst  den  Popolanen 
zu,  um. dann  in  die  Reihen  der  Civos  aufzusteigen.  Über  die  Cives  Romamim 
4,  468—471,  unklar  Molmemti  I,  172—176.  Mit  dem  Bürgerroi^ht  de  irUut 
'wird  nur  das  Recht  zur  Ausübung  eines  Handwerks  oder  Gewerbes  gewonnen, 
<las  (volle)  Bürgerrecht  Ve  intus  et  extra  kann  nui^  erwerben ,  wer  seit  drei 
Generationen  kein  mechanisches  Gewerbe  ausgeübt  hat.  Bürgerrechtsver- 
leihungen für  das  14.  Jahrhundert  zusammengestellt  im  Index  118/1  des  venez. 
8taatsarchives ;  mit  bemerkenswerten  Angaben  über  die  Zuwanderung,  besonders 
aus  Lucca  und  Florenz,  aber  auch  aus  vielen  Orten  Italiens,  nur  nicht  aus 
Genua,  vereinzelt  auch  Deutsche  (1340,  1361),  Ungarn  (einmal).  —  Sklaven: 
AuBer  der  Anm.  14/2  aufgeführten  Literatur  Battibtella,  La  servitu  di  mas- 
nada  in  Friuli.     Nuovo  Arch.  Ven.  Nuova  Serie  11 — 15. 

2.  Lebensführung.  Molmemti  I,  241  ff.  Zwei  Hauptstellen :  Rolamdis 
von  Padua  MG.  SS.  19,  45  über  das  Turnier  von  Treviso  1215  und  E^omcom- 
paomo,  De  malo  senectutis  (geschrieben  um  1240),  Rendiconti  accad  Lincei  5, 
1,  49 f.:  In  ciritate  Venetiarum  acnes  ex  aeris  iemperantm  et  moderata 
dieta  rirasmnt  et  medio  eolore  rcfulgent.  Si  vero  queratur,  quomodo 
eiritas  Venetiarum  sit  eonetructa,  resjxmderi  potest,  quod  pavimentum  eius 
sst  mare,   eelutn  est  tectum  et  partes  deeursus  aquarum.     Utide   lo\X\l   t<^ 
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euUaiem  aemtonis  matena  singularis  ex  eoquod  in  orbe  terrarum  simile  reg- 
num  non  polest  nee  potent  inreniri.  —  Feste.  Molmkkti  I,  199 iL  xEni 
Vensdig  1,  Anm.  42/2.  Die  weitaus  wertvollste  Quelle  für  das  13.  Jahiiiundert 
ist  Cahale.  S  dort  die  Erzählungen  von  den  zwei  großen  Turnieren  von  1253 
und  .1272  am  Markusplatze  (422-424  und  656—660),  die  Schilderang  des 
Zünfteumzuges  1268  (604—626,  hier  ist  zuerst  die  Maske  bezeugt),  endlich 
die  ZusammcDstellung  der  im  13  Jahrhundert  begangenen  Feste  mit  enthusia- 
stischer Schilderung  der  Festa  dello  Marie  (558—578). 

16)  Zu  Seite  165—175.    Kultur. 

Ein  befriedigend  zusammenfassendes  Werk  ist  nicht  geschrieben.  Manclierlei 
bei  MoLMENTi,  vereinzelt  auch  bei  Romanin.  Im  übrigen  ist  das  Material  von 
vielen  Orten  her  zusammenzuholen.  Vgl.  mein  Venedig  1,  453,  Anm.  SO  und 
503,  Anm.  43.  ^ 

1,  Wissenschaft.  Jus:  Verbot  der  Annahme  von  Podestarien  (vor 
1277),  Dand.  Ambr.  lidi—VM.  Über  Malombra  E.  Besta,  Riccardo  Malombra, 
professore  nello  studio  di  Padova,  consultore  di  stato  in  Venezia  (18^4).  — 
Medizin:  Capilulare  vtedicorttm  (April  1258;  gleichzeitig  i.st  ein  Kapitular 
für  die  Drogisten  erlassen  worden)  bei  Monticolo,  Fonti  2«;,  145-141).  Ebenda 
1<)(),  A.  5  und  161,  Anm.  2  einige  Literatur  zur  Geschichte  der  Mt^dizin  in 
Venedig  vermerkt  und  267—381,  n.  1—215  reichflche  und  wertvolle  urkund- 
liche Mitt<nlungen  Montirrolos  hierzu.  S.  auch  Cbccuktti,  La  medicina  iu  Ve- 
nezia nel  1300.  Arch.  Ven.  '/b  und  26  (1883).  Man  sehe  §  4,  5  und  12  des 
Kapitulars:  4.  Non  habebo  socictat^m  cum  aliqiw  apotecario  scilieet  quod  ha- 
hcam  portwneiu  Uteri  meäirinarum  que  venduntur  per  ??ie  in  statione  a;x7^- 
carii.  5:  Quod  nullus  apoieearius  aiideai  dare  salarium  alieui  tnedivo  pro 
quo  Ufa  für  in  »ta^ionc  sua  et  far^iat  vendere  medieinas  suas,  12.  Quod  nullus 
apofrcarius  audeat  mcdirnre  tri  medicinafu  aiiquctfn  alirui  dare  rel  portioncm 
8t7ie  consilio  media i  11^8  Mondinus  dorfor  flsice  (n.  186),  1326  inayialer 
HcnsdiiiUH  de  Peryaino,  fisice  professor  (n.  175),  1327  collcgium  fnrdicorum 
(n.  Ih4); 'Si'hiffsärzte  1321  n.  145,  152.  Magister  Porphyrias,  1271  —  1317 
städtischer  Arzt  und  Spitalleitor  n.  25,  36,  5<J,  81,  114,  120.  Kurpfuscherei 
durch  eine  Arzt(»nswitwe  1330,  bestraft  durch  die  Justiciarii  veteres,  bo*^nadigt 
durch  den  Oruß«m  l\at.  Die  12Ji3  und  1296  aus  der  Fremde  berufenen  Meister 
Taddeo  Aiderotti  aus  Boloj^na  und  Ansdin  aus  Bergamo  müssen  laut  Bestellung 
dit^  Armen  umsonst  besuchen,  den  Edl(»n  umsonst  Ordination  erteilen,  im  Fall 
einer  Seuche  aufkliinMide  Schriften  verfassen,  dürfen  ni(;ht  mehr  als  10  Soldi 
für  cinb  Visite  verlangen,  ausg».'nommen  j,apoi<temafe  epalisy  artet ica^  lepra  et 
ydropini^^  (Munticolo  und  Rumänin  nach  Liber  Pilosüs).  -7-  Geographie: 
Über  Marco  Polo  Anm.  20/1. 

2.  Redende  Kunst.  Hauptwerk  Molmenti.  Literatur>  Zur  Ge* 
schichte  des  venez.  Dialektes  (viele  seiner  Denkmale  sind,  wie  Vittobio  Rossi, 
Nuovo  Arch.  Vcu.  6,  247  f.  mit  Recht  bemerkt,  noch  ungehoben)  £.  Brrtanza 
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und  V.  Lazzabini,  II  dialetto  Veneziono  fino  %1Ia  morte  di  Dante  AUighieri 
(189i).  Ein  frühes  Denkmal  venez.  Dialektes  ist  der  Vertrag  von  1244  mit 
Aegypten  (PRA.  II,  13,  417—418).  Aber  schon  im  Handelsverbot  von  *1 226 
mit  Aegj'pten  heißt  es:  tetiorem  hunc  [latinum]  faciatis  in  publico  legi  et  ex- 
poni  „milgariter".  Von  den  zwei  in  Venetien  gesprochenen  Dialekten  ist  der 
alpenländische  Landdialekt  durch  den  Stadtdialekt  völlig  (schon  im  Trecento?) 
überwältigt  worden.  —  Volkslieder  (couble,  cobolo).  Cfiansanettes  et  coubles 
1268  Canale  608.  DALsreDico,  Canti  del  popolo  Vcneziano  (1857)  sagt  über 
die  Entwicklung  des  venoz.  Volksliedes  so  gut  wie  nichts.  C.  Somborn,  Das 
venez.  Volkslied.  Die  Villotta  (1901)  nimmt  auf  spätere  Zeit  Bezug.  --  S.  auch 
BKRNOiii,  Canti  popolari  veneziani  sin  qui  inediti,  1872—1874.  Französische 
Literatur:  Molmenti  1,  405  f.  und  Derselbe  in  seinem  Oelegenheitsaufsatz 
Venezia  noll'  arte  e  nella  lettenitura  Franuese  Arch.  Ven.  37  (1889),  5—33. 
Bartolomeo  Zorzi:  E.  Levy,  Der  Troubadour  B.  Zorzi  (1888).  Dietz,  Leben 
und  Werke  der  Troubadours.  Christine  Pisaoi:  M.  Roy,  Oeuvres  podtiques  de 
Cbristme  de  Pisan  (1886).  —  Musik  und  darstellende  Kunst.  Einiges 
wenige  bei  Camale  5581,  606  f.  Vgl.  Molmenti  1,  421—422.  Unsere  Nach- 
richten sind  äußerst  dürftig. 

3.  Bildende  Kunst.  Literatur.  Ich  habe  vor  allem  Max  DvoMk  für 
se'ino  liebenswürdigen  und  wertvollen  Ratschläge  und  Aufklärungen  Dank  zu 
sagen,  ohne  die  ich  mich  auf  dem  kunsthistorischen  Felde  nur  unvollkommen 
zurechtgefunden  haben  w^ürde.  Für  die  Literatur  ist  mein  Venedig  1 ,  Anm. 
15,2,  Anm.  3()/o  und  Anni.  43  einzusehen.  Es  genügt  wohl  dazu  die  „Vito" 
von  Vasari  (Erste  Ausgabe  1550,  neueste  Ausgabe  1878 ff.,  Deutsch  1906 ff.; 
vgl.  Kallas,  Vasaristudien  in  Quellenschriften  für  Kunstgescliichte ,  N.  F.  15, 
1908),  die  „History  of  painting  in  Italy''  von  Crowe  und  Cavalcaselle 
(neueste  Ausgabe  1903 ff..  Deutsch  1869  —  1876),  den  „Cicerone^'  von  Burck- 
HARDT  (sechste  Ausgabe  1893),  das  (derzeit  bis  M  gediehene)  Künstlerlexikon 
von  Thieme  und  Becker  und  (nochmals)  die  Storia  dell'  Arte  Italiana  von 
Venturi,  Band  4 ff.  in  dieser  Kürze  anzuführen.  6.  Pauli,  Venedig  in  See- 
mann, Kunststätten  2,  19i)ü  will  eine  wis.senschaftlich  weiter  nicht  gegründete 
Übersicht  geben.  Reiches  ungesichtetes  Material  enthält  Tassini,  Curiositä 
Veneziane  2.  A.  1887.  —  Baukunst  Eine  ir;;end  ausreichende  Monographie 
ist  ungeschrieben.  Ältere  Literatur:  Selvatico,  Sulla  architettura  e  sulla  scultura 
in  Venezia  1847,  Motues,  Geschichte  der  Baukunst  und  Bildnerei  Venedigs,  2  Bände 
1859,  eine  dürre  Inventarisierung,  beide  überholt.  Ruskins  Stones  of  Venice, 
3  Bände  (erste  Ausgabe  1S53,  Deutsch  neuestens  von  Hedwig  Jahn  1903  bis 
1906)  \ycrden  bei  aller  gewaltsamen  Eigenwilligkeit  immer  ihren  Rang  als 
Literaturwerk  behaupten  und  für  die  Geschichte  der  venezianischen  Gotik  auch 
wissen.schaftlich  von  Belang  bleiben.  Ferner  Fontana,  Cento  palazzi  Veneziani 
descritti  1865.  Das  berufenste  Buch  ist  derzeit  Paoletti,  L'architettura  o  la 
scoltura  del  rinascimeuto  in  Venezia.  Drei  Bände  (ein  Textband  in  z^wei  Teilen, 
zwei  Bilderbände)  1893—1897.  Über  den  Einzug  der  Gotik  in  Italien:  Enlart^ 
Origines  Fran^aises  de  l'aichitecture  Gothique  en  Italie^  18^.    ^V«ft  '^iybÄÄÄÄ. 
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nnd  Bautechnik  Temanza,  Anti&  pianta  dell*  inclita  cittä.  di  Venezia  1781  und 
1876  (hierzu  msjn  Venedig  1,  Anm.  43)  und  ansehnliches  Material  aach%für 
das  f)agentQ  bei  Cbcchetti,  La  vita  dei  Veneziani  nel  1300  Arch-  Ven.  27 — 29 
(1884—1885).  Wasserbau:  Bau  der  Rialtobrücke  (aus  Holz)  1264/5  (nicht 
1178)  Damd.  372:  civi^  RtvoaUina,  quae  medüUtone  eanalts  haetenus  dünsa 
fueratf  nunc  ex  lignei  pontis  consfruetiane  unüa  est  et  appelUUus  est  pons  iüe 
de  moneta,  quia  prius  quam  f actus  esset  transeuntes  tnonetam  unam  voea- 
tarn  . . .  exsolvebant.  Man  unterscheide  beim  Wasserbau  vaüis^  das  immer  vom 
Wasser  bedeckte  Gebiet,  dessen  tiefeto  Stelle  gorgo  heißt,  paius^  das  bald  vom 
Wasiser  bedeckte,  bald  trocken  liegende  Gebiet,  das  echte  Zwischenreioh  ^wischen 
Land  und  Wasser  und  panteris  (pantiere),  die  immer  wasserfreie  Insel;  fumo 
ist  ein  größerer,  ghebbo  ein  kleinerer  Kanal.  Straßenbau:  Salixaia  (selciaiaj 
Terrakottapflaster ;  Pflasterung  des  Markusplatzes  1266/67:  'slaiutum,  ut  hrolium 
S,  Marei  lapidibus  salieetur.  Dakd.  374.  Hochbau:  Über  das  venez.  Haus 
R.  SwoBODA,  Römische  und  romanische  Paläste,  1919.  S.  auch  mb»  Venedig 
1,  207—208,  376-379  und  Anm.  30/3.  Dazu  Material  bei  Cegchxtti  und 
Ausführungen  bei  Molmbnti  1,  65—81.  Lichthof,  Wirtschaftsraum  für  Ge- 
treide und  Holz  Fbonesis  28  (zu  1319)  bei  Romamih  3,  235  A.  Mühlen  und 
Gärten  erscheinen  in  den  formelhaften  Wendungen  im  Trecento  seltener  als 
früher.  1322  werden  6000  Dukaten  zur  Anlage  von  50  Brunnen  gewidmet 
Dei^  Rauchfang  trägt  früh  sehr  verschiedene  Formen  und  wird  später  bemalt. 
Der  Ausdruck  „eaminctta^*  wird  sowohl  für  Zimmer  als  auch  für  Kamin  ge- 
braucht Daß  Francesco  Carrara  von  Padua  anläßlich  der  Anwesenheit  Karls  IV. 
in  Rom  dort  die  ersten  Kamine  habe  anlegen  lassen  (?),  A.  Gatabo,  neue 
Ausgabe  32.  Canes.  (cani)  Dachrinnen  oder  Tragbalken  für  übergreifende  Ge- 
schosse; gomae  (canini  gome)  Wasserspeier;  receteni  (revetene)  vorspringende 
Dachplatten,  dann  überhaupt  Schutzdächer  für  Stiegen,  Türen,  Terrassen  (liagos); 
barbaeane  Strebestützen.  —  Markusplatz:  Hauptstelle  Canalb  420;  eine 
der  brauchbarsten  und  umfassendsten  Nachrichten  zur  Baugeschichte  von  Alt- 
venedig. Markuskirche:  Mb»  Venedig  1,  Anm.  30  3,  woselbst  genauere 
Angaben  über  das  unter  Leitung  von  Boito  bei  Onoamia  in  Venedig  heraus- 
gegebene monumentale,  nach  Darstellung,  Dokumenten  und  BUd-  und  Plan- 
beilagen  unterteilte  Prachtwerk  „La  basilica  di  San  Marco"  (1878 ff.).  Hierzu 
Nbumann,  Die  Markuskirche.  Preuß.  Jahrbücher  69,  612 ff.,  ein  eingehender 
Bericht  mit  selbständigem  Wert.  Im  Dokumentenbande  des  Werkes  eine  Zu- 
sammenstellung der  Literatur  über  San  Marco.  Einzeln  aus  dem  Werke: 
AcQüA-GuisTi,  I  quattro  cavalli  sulla  facciata  della  basilica  di  S.  Marco,  1894. 
Über  die  Mosaiken  Saccabdo,  I  mosaici  di  San  Marco,  1897.  Femer  Dvofak 
im  Wiener  Kunstgesch.  Anzeiger  1905,  16-17.  Txekanbn,  Die  Gei^esismosaiken 
in  der  Vorhalle  von  San  Marco,  1889.  Tbsti,  La  storia  delle  pittura  Vene- 
ziana  1  (1909),  54 ff.  Über  die  Portalskulpturen  Gabblektb,  Mittelalter!.  Plastik 
in  Venedig  1903,  161—187.  Markusturm:  Mbih  Venedig  1,  Anm.  30/3. 
Das  beste  bei  Paoletti.  Mehr  literarische  Gelegenheitsgabe  scheint  das  Pracht- 
werk von  Qattinobi,  II  campanile  di  San  Marco.    Monografla  storica  1910. 
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Dogenpalast:  Mein  Venedig  1,  15/3  und  30/3  and  2,  80/1.  Hauptwerk 
noch  immer  Zanotto,  U  palazzo  dncale  di  Venezia.  4  Bände  1853—1863. 
Loggia:  Anläßlich  der  Errichtung  einer  Loggia  für  Padua  (3.  September  1408, 
Misti  Senato  81)  heißt  es:  Cum  in  Padua  non  sit  aliqua  lobia  ad  platea  .. . 
et  ob  kac  tarn  Veneti  quam  Paduani  noti  possunt  se  redueere  ei  eonversari  in 
siniul  et  tcUis  conversaiio  bonorum  eirium  Venetorum  et  Paduanorum  esset 
valde  bona  et  utilin  pro  augumento  amoris  et  oboedientiae  et  fidelitatis  dictomm 
Paduanorum,  vadit  pars,  quod  debeat  fieri  super  platea  Paduae  una  lobia  . . .  -« 
Plastik.  Außer  der  zur  Baukunst  aufgeführten  Literatur  ^Selyatico,  Ybh- 
TUBi  4)  das  noch  immer  bedeutungsvolle  Werk  von  Cicognara,  Storia  della 
scultura  in  Italia,  1813  y.  1823,  das  eben  genannte  Buch  von  Gabelentz  (hierzu 
MEW  Venedig  1,  Anm.  15/2]  und  der  bis  zur  Unbrauchbarkeit  flüchtige  Ver- 
such von  BouoHAUD,  La  sculpture  Venetienne  1918,  endlich  die  gründliche 
Arbeit  von  Plamibzio,  Oeschichte  der  venezian.  Skulptur  des  14.  Jahrhunderts. 
"Wiener  Jahrb.  der  Kunstsammlungen  des  Kaiserhauses  33  (1916),  31—212.  — 
Malerei.  Literatur:  Liohello  Vehturi,  Le  origini  della  pittura  Veneziana 
1300—1500  (1907).  Laudedko  Testi,  La  storia  della  pittura  Veneziana.  1.  Le 
origini  (1909).  Frühere  Darstellungen  sind  durch  diese  beiden  Werke  überholt, 
doch  ergeben  sich  aus  den  vielfach  einander  scharf  widersprechenden  Darstel- 
lungen beider  Autoren  neue  Streitfragen.  Für  Miniaturen  wichtig  als  Quellen- 
werk von  B0SCH12I1,  Le  rieche  miniere  della  pittura  Veneziana.  1664  u.  1733. 
Lbsiiolieff-Morelli,  Kunstkritische  Studien  über  italienische  Malerei,  3  Bände 
1890 — 1893,  kommt  erst  für  die  spätere  Zeit  nachhaltig  in  Betracht.  Im  übrigen 
s.  Anm.  30/3.  Als  ältestes  Denkmal  venezianischer  Malerei  führt  Testi  1, 
100—102  das  in  einem  kleinen  Stückchen  noch  erhaltene  Fresko  des  „Nicolaus 
peniori**  am  Grabmal  des  Dogen  RenierZeno  (f  1268)  auf  und  verweist  auf 
weitere  wenigstens  urkundlich  nachweisbare  Fresken  aus  dem  13.  Jahrhundert. 


Zum  dreizehnten  Kapitel 
17)  Zu  Seite  179—190.    Ferrarakrieg  und  Skaligerkrieg. 

1.  Ferrarakrieg.  Hauptdarstellung  des  Krieges  G.  Soramzo,  La  gucrra 
fra  Venezia  e  la  S.  Sede  per  il  dominio  di  Ferrara  1905  mit  eingehenden 
Quellen-  und  Literaturvermerken  5 — 17  und  283 — 287.  Dazu  Lenel,  Vorherr- 
schaft 76—82.  Ferner  Ghbtti,  I  patti  tra  Venezia  e  Ferrara  1906,  Eitel,  Der"" 
Kirchenstaat  unter  Klemens  V.,  Abh.  von  Below-Meinecke  1907;  einiges  bei 
FiHKE,  Vorreformatorische  Forschuogen  5  und  Acta  Arragonensia  (1908)  1, 
643 — 660.  Als  Dokumentensammlung  kommen  vor  allem  die  Acta  et  diplomata 
III ,  1-2  von  MiNOTTo ,  femer  die  von  Segbe  herausgegebenen  Carmi  latini 
mediti  1309  Nuovo  Arch.  Ven.  Nuova  Serie  15,  322—359  in  Betracht.  Die  ur- 
kundlichen und  erzählenden  Quellen  nun  zusammengestellt  bei  Soranzo.  Ich 
ergänze  dazu  Chron.  Justih  121  a— b.  Die  Lottere  di  Collegio  1308—1310  jetzt 
in  Regesten  hg.  von  Giomo  in  Monumxnti  Veneti  Miscellanea  III^  1.    DIa  n^xi^i^ 
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zianischen  Chroniken  sind  dürftig,  Mabco  Barbaro  (marc.  it.  VlI,  346),  dem 
Romanin  allzusehr  foJgt,  ist  spät  und  voll  von  Irrtümern.  Die  Chroniken  von 
Ferrara  sind  allzumeist  vom  zoitg»?nössischeu  Ciiron.  Estense,  Murat  SS.  XV, 
364 — 367  ab)iäugi<r.  Trotz  mancher  Bedenken  wertvoll  Ferreto  Ferreti  von 
Vicenza  Historia  Mür.  9,  1038—1047,  dazu  Salivbrke,  Chron.  Pami.  Mürat. 
(neue  Ausgabe)  111— llJi.  —  Einzelheiten:  Zur  Erlassung  der  Bannbulle  1309 
erzählt  Müsatti,  Storia  di  Venezia  1897,  159,  noch  heute  sei  für  den  Bringer 
übler  Botschaft  das  Wort  in  Anwendung:  yM par  qticlo  che  porta  la  seomunica 
di  Ferrara ".  —  Über  die  entscheidende  venezianische  Niederlage  vom  27.  und 
28.  August  1309  Ferreto:  Tufic  Vetietorum  robur  depressus  und  Curoh.  Estekse : 
Sie  liberata  fm't  etriias  Ferrariae  de  mambiia  perfidorum  Vcnetorum.  •— 
Heinrich  VII.  und  Venedig:  Ferrai,  Enrico  il  settimo  e  la  republica  di 
Venezia.  Riv.  stör.  Italiana  7  (1890),  692—714.  Quellen:  Mussato,  Historia 
augusta  Murat  SS.  10,  376—377,  Chron.  Justin  122a,  vor  allem  Nicolaus  von 
Butrinto,  Relatio  de  Honrici  VII.  imperatoris  itinere  Italico  imp.  ad  Clemen- 
tem  V.,  hg.  von  Heyck  1888.  Hier  die  Meldung  (s.  14-15),  Genuesen  (falsch!) 
und  Venezianer  hätten  am  Dreikönigtage  1311  in  Mailand  dem  König  nicht 
geschworen  et  mtäta  dixerunt  que  male  retinuiy  quare  non  jtirabant  et  tarnen 
dominum  suum  reyem  Romanorum  rccognosrebant.  Utule  nuUam  honam  cau- 
sam seio  nisi  quia  sunt  de  quinta  essentia  nee  detwi  nee  eeelesiam  nee  impe- 
ratorem  nee  mare  nee  terram  volunt,  nisi  quanium  volunt;  ^  ista  sue  rationes 
innticbant.  Daß  der  angezweifelte  scharf  gegen  Venedig  gerichtete  Brief  Dantes 
an  (luido  von  Polenta  echt  ist,  Soheffer-Boichorst ,  Aus  Dantes  Verbannung. 
Lite rarh ist >r.  Studien  1882.  Riccardo  Malombra  über  die  Gültigkeit  der  Kaiser- 
pakta  (1810)  Besta,  Rice.  Malombra  (s.  Anm.  ICi/l).  S.  endlich  Wimkelmakn,  Acta 
imperii  inedita  (1880-1885)  2,  n.  350,  403.  Dafi  Albrecht  I.  tencbat  pnlcfiorem 
stilum  in  srribendo  doniino  duci\  Commemoriali  1,  162  (or).  —  Venedigs  Vor- 
teidigungsmaßnahmen  1310:  Atti  dipl.  n.  122  A— E  im  venez.  StaatJiarchiv.  — 
Über  Zara  1311 — 1313,  Anm.  18/1.  —  Der  bemerkenswerte  Gesandtschafts- 
berieht  des  Francesco  Dandolo  vom  12.  Mai  1313  gedruckt  bei  Soranzo  271  —  277. 

2.  Die  bei  Dandolo  Chron.  breve  add.  411  niedergelegten  Zeitangabc»n  für 
die  Regierung  der  Dogen  Marino  Giorgi  {XXII augusti  —  incnsibus  X  dicbus 
'Xy  also  22  August  1311  —  2.  Juli  1312)  und  Giovanni  Soranzo  {XUIjunti— 
aniiü  XVI  mensibus  VI,  also  13.  Juni  1312-13.  Dezember  1328)  stimmen 
nicht;  es  wird  oben  mensibus  IX  dUbiis  X  zu  lesen  sein,  somit  22.  August 
1311—2.  Juni  1312.  Daß  Marin  Giorgi  nach  Ablehnung  der  Wahl  durch  Ste- 
fano Giustiniani  gewählt  worden  sei,  Cicooka,  Iscrizioni  4,  109.  Übef  die 
fetten  Jahre  unter  Soranzo  Chron.  mabc.  it.  Vll,  37,  486. 

3.  Verschwörung  des  Tiepolo.  Keine  ausreichende  Monogra^thie; 
eingehend  bei  Romanin  3,  25  .'U.  Hierzu  die  bi»aclirLMi.s\veJten  H»-inerku«^en 
•  on  CiPOLLA  in  Villari,  Storia  politica  d'Italia  2,  G2  und  I^zzarini,  Anedotti 
'\'A\'d  fon^iura  Quiriui-Tit^polo.  Nuovo  Arch.  Ven.  lu  (1895),  81  —  90.  über  die 
>Mäteren  Schicksale  Bajamonte  Tiepolos  Battistella,  L'ultimo  ufficio  publico 
tii  B.  T.  Nuovo  Arch.  Ven.  Nuova  Serie  2,  5  ff.  und  Brunslli,  Storia  di  Zara 
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l,  450.  ErzJihleTido  Haiipt^jueTle  ansclieinend  Chbon.  Justin  122a— 126a,  ur- 
kundliche Haupt  quelle  die  Mitteil  iing^^n  des  Collef^io  an  die  Beamten  und  Ge- 
sandten und  die  Urteile  (^teilweise  gedruckt  bei  Murat.  SS.  12,  483—492, 
Arcu.  Ven.  2,  2'4— 218\  Die  Vei-schwöier  lu'ißcn  Guelfen,  die  Loyalisten 
Ghibeliinen  biii  MüssIto,  De  gestis  Italiconem  bei  Mubat.  10, 583— r>.SK.  Villahi, 
Murat.  SS.  l.-J,  44."),  auch  785 — 78(3,  Chron.  Just.  122b  (dncem  cum  omnibus 
nohiltbns  Gcbclinis  trufidarc  volclKint,  qui  proditorea  ducaium  et  qucquc  cUia 
ducali  dorn  in  io  suhiiigata  tarn  dividerant  tnter  tpsos)  vgl,  Davidsohm,  Ge- 
schichte von  Florenz  3,  '65.  Das  Collegio  nennt  Badoero  Badoer  fprineipalis 
actor  conspiraiionis^.  Über  die  Verschwörung  des  Bocconio  Romak.  3,  48  mit 
allen  aichivalischen  l>elegon.    S.  auch  ,. Nachträge". 

4.  Skaligerkrieg.  Literatur:  Cittadklla,  Storia  della  dominazione 
Carrare.'^e  in  Padova,  2  Bände,  1842—1865  und  Cappelletti,  Storia  di  Padova, 
2  Bände,  1875,  beide  üboiholt  Spanoenberq,  Cangrande  1  della  Scala.  Histor. 
Unters,  von  Jastrow  11  (181'2).  Piva,  Venezia,'  Scaligeri  e  Carraresi,  1899. 
Lazzakimi,  Storia  di  un  trattato  tra  Venezia,  Fireuze  e  i  Carraresi  13*^7 — 1339. 
Nuovo  Arch.  Vcn.  18  (19J-0).  Cipolla,  La  storia  Scaligera  secondo  i  docu- 
nienti-degli  archivi  di  Modena  e  di  Reggio  Einilia,  Monumenti  Veneti  Miscel- 
lanea  II,  9  (11)03\  Cipolla,  Atti  diplomatici  riguardanti  le  relazioni  fra  Venezia 
e  Fireuze  al  {nincipio  del  sceolo  XIV.  Archivio  stör.  Italiano  V,  43  (.1909), 
3:>ii— 350  und  die  Einleitung  zu  Boloonini,  1  e  relazioni  fra  la  repubblica  di 
Fireuze  e  la  repubblica  di  Venezia  nelT  ultimo  venrennio  del  secolo  XIV.  Nuovo 
Arch.  Ven.  9  (18l»5),  5-109.  Die  Darstellung  bei  Romanin  ist  mehi-fältig  zu  be- 
richtigen —  DitJ  drei  Hauptquellen  zur  Geschichte  sind  das  Chrom.  Cortüsiorum 
Murat.  SS.  12,  871-898  für  Padua,  Giovanni  Villani  Murat.  SS.  13,  786-823 
für  Florenz  und  das  Chron.  Justiniani  128  b — 1:>1  a  und  Crom,  anomtmum  sec.  XI V. 
AVieiier  Staat.sarchiv  n.  5>^2  bei  Merorks,  Un  codii^e  Veneziano  del  secolo  XIV. 
Nuovo  Arch.  N  en.  Nuova  Serie  29  (^1915)  für  Venedig.  —  Einzelheiten.  Verträge 
von  \6\'^  und  V6H  mit  Packia  Pacta  3,  240-  246,  von  1323  mit  Verona  Pacta 
3,  6.; — 26S,  mit  den  Uerren  von  Camino,  Ceneda  und  Treviso  Pacta  II,  279  bis 
2b0  (^Camino-Ceneda  1291),  Pacta  III,  88-89,  145-15>,  225-228,273-285 
(^Venedig- Treviso  1309,  1314,  131^  1322),  Pacta  V,  1-6,  34-93,  229,  243  bis 
250,  262  266,  474  i, Ceneda  13.^—1  61;  die  Prokuratoren  von  San  Marco  als 
lAjheu.'sleute  des  Bistums  Ceneda  in  bezeichneten  Burgen  der  Grafen  von  Camino). 

Stammtafel  der  Scala: 
.  Giacomo  *  '' 

MjLstino  1.  Albeito  1277—1311 


12»;n  Podesta, 
1202—1277  Signore  von  Verona       Cangrande  1.  1311— 1321» 


Mastino  IL  1329-1351 


Can'TandelL  1351—1359 


Bartolomeo  1359-1381  Antonio  1381-  Vd^^ 


«00 
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Stammtafel  der  Carrara. 
(Drei  LinieD,  die  Carrara  schlechtweg,  die  Asguillara  und  die  Papafava.) 

Jacopino 


Marsiglio 

I 

Jacopo 

I 
Obizzo 


Jacopino 

i 

Jacopo 
Marsiglio 


Jaco))ino 

Ubertino 

Signorc 

1338-1345 


Nicolo  1 1344 


Jacopo  II.        Jacopino 

Signore  Signore 

1345—1350    1350-  1372 

I  mit 

Francesco  I.   Francesco  L 
Signore  mit 

Jacopino 

1350-1372 

Signore  allein 

1372-1388 

(t  1393) 


Jacopino 
Papaiava 

Jacopo  I.  PietT^    AlbertiDO 

Signore  von  |  if„«:Ji;^TT 

^adua        Mai^ii^lio  I.  ^Ä^J' 
1318  - 1324       Signore         o^JfJ^I* 
Gemahl  der    13-J4-1328     ^\^ 
Anna  Grade-     Vikar  der  ^^ 

nigo,  Tochter        Scala 
des  Dogen     1328—1337 
Piero        wieder  Signore 
1337-1338 


Francesco 

Novelle  IL 

Signoro  1388 

(135K))  bis  1405 

t  1406 


v^V« 


Francesco  1 1 1.       Jacopo 
1404-1405        t  1406 
t  1406 

Die  Urkunden  zum  Koalitionsäbschluß  gegen  die  Scala  1337—1^38  Pacta 
V,  110—131,  179—186;  die  Friedensdokuraente  von  1339  Pacta  V.  152-179, 
botr.  Padiia  auch  V,  191 — 199,  zur  Unterwerfung  von  Treviso  auch  Pacta 
III,  285-301,  V,  7—34,  Unterwerfung  von  Conegliano  (29.  Juni  1339)  Pacta 
III,  309—312,  V,  105—109;  Urkunden  zur  Koalition  von  1353—1354  KJ. 
VIII,  RR.  6H6— 697  u.  a.  m.     Chron.  Cobtus.  929. 

5.  RoMAKiN  3,  108  und  138  nennt  für  Francesco  Dandolo  als  An-  ' 
fanga-  und  Endtag  seines  üogates  4.  Jänner  1329  und  31.  Oktober  1339  ohne 
woiteren  Beleg.  Damd.  chrok.  breye  add.  413  und  414  sagt  nur  1328  (more 
veneto)  die  . . .  ian.  und  aiuio  X  mensibus  X  sepultfis  . . .  Für  Bartolomeo 
Gradenigo  nennt  Dand.  1.  c.  415  die  VII  nov.  als  Anfangs-  und  Chboh. 
CoRTüs.  einmal  XXVIIl  oet,  einmal  XXVIII  d^e  als  Endtag,  letzteres  Datum 
nach  Dakd.  1.  c.  415  y.ann  III  mens  //"  wohl  das  richtige,  somit  7.  No- 
vember 1339  bis  28.  Dezember  1342.  Chron.  Justin  132 a  nennt  ihn  „rfwr 
pacifteus  et  benignus  .  .  . ,  sed  quasi  toto  eins  tempore  biadi  penuria 
magna  fuit". 
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18)  Zu  Seite  191—199.    Ädria  1299—1348. 

1.  Der  „Golf".  Quellen  vermerke  bei  Somantn  3,  247—249.  Vier 
Originalkommissionen  für  „eapftauet  generales  gcUearum  eulpht"  von  1358, 
1368,  140'^  (hier  wird  die  y, custodia  eulphi^^  auf  den  Raum  „a  Scisfejno  et 
a  eapüe  Otranti  ciira  usqtte  Venetias"  umschrieben)  in  Cod.  Marc.  lat.  XIV, 
72.  In  den  Verhandlungen  mit  Ungarn  1347  wird  ausgeführt:  „  Cum  . .  tätra 
omnia  noslri  antiqui  et  nos  sempcr  cor  et  mentein  habuenmus  ad  defensionem 
et  aeeuritaicm  ctdphi  iiostrij  in  quo  pendet  totum  nostrum  bonum  et  siatum  . . ., 

vadä  pars,  cum habeamus  pacta^  . .  quibus  expresse  prohibuimus,  ut  cum 

annatis  possint  dictum  nostrum  culphum  intrare,  eelsitudo  regia  nos  .  .  . 
hahecU  exeusatos^^  (Ljubi6,  Listine  3,  37,  Monum.  Huno.  hist.  Acta  exteba 
2,  244—245)  und  femer  gesagt  (s.  Lekel,  Vorherrschaft  74,  A.  3)  ,,tn  insulis 
iuxta  maris  Adriatiei  litora  quod  modemi  Venetiarum  culphum  appellant**, 
S.  auch  MoLMENTz  l,  107—110.  Papst  Julius  II.  zur  Adriafrage:  M.  Brosch, 
Julius  II.  177,  187  f.  tjber  den  Adriaanspruch  Venedigs  im  17.  Jahrhundert 
Sabpi,  Dominio  del  mar  Adriatico  della  republica  di  Venetia  in  Opere  del  padre 
Paolo  (Sarpi)  1685,  VI,  1-107. 

2.  Italien.  Hierzu  Anm.  3  und  Anm.  27/1.  Anco  na  12.  April  1845  und 
30.  März  1366  Pacta  3,  413—416.  Cervia  25.  Mai  1293  und  Erneuerungen, 
18.  Juli  1314  mit  Zusätzen,  11./12.  Juli  13ü8,  10.  April  1336,  Pacta  III,  161  bis 
177,  2G1-263,  3l6-3ii9,  337—347,  IV,  28,  122—128.  Kavenna  (Forli, 
Cesena,  Rimini)  1321—1336  Pasolisi  27—66.  Bologna  19.  Dezember  1321 
Pacta  3,  249—256  (Blancüs  n.  47).  Mantua  11.  Nov.  1318,  18.  Mai  1332, 
4.  März  1334PACTA  3,  217-221,  254-259,  365—371  (Blakcus  n.  27).  Unter- 
italien. Außer  den  Angaben  in  Anm.  3/4  seien  die  im  Archive  der  Cinque 
savi  di  mercanzia  (Venez.  Staatsarchiv  Index  211)  verwahrten .  45  Urkunden  von 
1340  -1530  vermerkt    Vertrag  vom  11.  August  1365  Pacta  5,  439—444. 

Stammtafel  der  unteritalischen  Anjou: 

Karl  I. 

Karl  II. 


Karl  Martell  Robert  Philipp  Johann 

(Neapel)  (Tarent)  (Achaja) 


II.  Rol 


Karl  II.  Robert 


=  Karl  I.  von  Ungarn  Karl      Robert  Ludwig  Philipp   Karl    Ludwig 

Indwi/r  I     Andreas   Stefan'  (Neapel)      tit.      (Tarent)     tit.        von        von 
Luawig  1.   Anareas   öieian  ,         ,.  .  ^^  .        Onrazzo  G™. 


,      ^    „  I         Kaiser  Kaiser  Durazzo  Gra- 

der Große  von     i^v« '   „  t    v««  ir«i  ,.:«« 

-  Q.  1       Jonanna  1.  Kon-  Kpl.  vjna 

Maria      Hedwig  Z^^^^^'  (Neapel)   stanti-  i 

Gemahl    Gemahl  ^^^S^^  nopel  ^rl  IIL 

König     Jagiello  von 

Sigismund  Ungarn  II 

I 

Ladislaus 


MZ 
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S.  Istrien  (Aqjiileja.  Oorz,  Ö>teiTei'hu  Quollen  Anm.  5  1.  Daza< 
Lusciiix,  Österreichs  Anfän^je  an  der  Adria  H»^6.  Ich  vernieike  amh  M.  Wcttk, 
Die  Erwerbung  der  Hörzer  D«>sitzun^eD  durch  das  üaus  Hal«sl»ur;p.  Mitt.  d. 
I.  Ost.  0  F.  :^8  (IIM81,  282  ff.  Über  das  Paysaaaticum  Anm.  U  3.  Unter- 
-werfung  von  Muggia,  Püla,  V.ille  Pacta  2,  232— 2:m,  3,  222—224  (Venedig 
und  Pola  1319»,  4,  lü— 14,  241—24;');  Chrox  Jcstix  157b.  Streit  mit  Aqui- 
leja  1335  und  (Jörz  1344,  Aufstand  von  CaiKKÜstria  1348  Pacta  3,  399— 40f;, 
4,  29-34.     CuBOx.  C0BTC8.  8»;5.     Curon   Justin  lv8a,  135b.     Caresu^o  42(). 

Stammtafel  der  Görzer: 

Meinhard  IV.  (T.)  1232—1258 
((JÖrz  und  Tii-ol) 


Meinhard  V.  (11.) 

(Tirol) 

(1258) 

1272-1295 


Albrecht  11. 
(12.Ö8) 

1272  1:^)4 
Görz,  Friuul 

und  Istrien 


Heinrich  II. 

1301-1323 

Görz  und 

Istrien 

I 

I 

Johann 

Hein  rieh 

1323-1338 

Görz  und 

Istrien 


Alhrecht  111. 

l:;04-1327 

Gorz  und 

lst?-i«Mi 


AlbnM-ht  IV. 

(1338^ 
1342-1374 

Istrien 

1374  lstri(?n 

österreichisch 


Mrinliard  Vll. 

il3;;8) 

134J- 138.1 


Heinrich  III. 
(1338» 
1342     1363 

(JÖrz 


Hein  rieh  IV. 

13«ö     1454 

(«örz 


.Johann 

MeiulKuxi 

13Kn     1480 


Johann 
1454-1462 


Ludwi-x 
1454-1456 


Leouhaitl 
1454-1500 

jorz 

1500  <iörz 

östcn*üicliisch 


4.  Dalmatien,  Ungarn  und  Balkan.  Quellen  und  Bearbeitungen 
Anm.  5/3.  Außerdom  Mitii^,  La  Dalmatia  ai  tempi  di  Lodovico  il  graude  re 
dTngheria.  Annuario  Dalmatico  4  (1887\  1 — 14.*J.  Haujitdai-stellung  Brüseixi, 
Storia  di  Zara  1,  Hauptquello  die  bei  L-Junid,  Listine,  in  zweiter  linie  die  bei 
Smi^iklas,  Ck)dex  und  in  den  Acta  extera  der  Mori.  Iliing  hlst.  gesammelten 
Urkunden.  -  Einzelheiten.  Geographische  CuischnMbung  von  Dalmatien  im 
14.  Jahrhundert  (L.iuiiic,  IJ.stine  3,  3r.l)  u.  a.  vielen  a.  0.)  „a  medictntc  Qiiar- 
ncn'i  iisqite  ad  coti/iitcs  Duracii*',  —  .,Sechste^'  Rebellion  von  Zara  1311 
bis  1313:  Hruxklli,  Zara  4:;:J— 442,  Smiciklas.  Q<Av\  ^>.  Mukatori  SS.  12, 
4t)3— 498.  Die  Unterwerfun^'surkuude  vom  2.S.  September  1313  gedruckt  im 
Dipl.  Vkn.  Lev.  1,  n.  49,  8'J  -95.  Eingehende  Darstellung  im  Chron.  Jüstix. 
lJ3a— 125a.  —  Zur  Unterwerfung  von  Trau  und  Sehen ico  2.  Febr.  1322, 
Spalato  18.  September  1327,  Nona  6.  Jänner  1328  und  weiteren  Qeschichte 
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des  Verliältnisses  dieser  Städte  zu  Venedig  Acta  extera  2,  Shi(^ikla8  Codex  9 
(aalvis  juribus  et  konorificentiis  doniini  regia  Vngarorvm  quae  habet  rel  ha- 
bere deberet  in  dicta  terra),  außerdem  Chrou.  Justin  125b  — 126  b  Sobenico, 
Trau  und  Spalatourkunden  1849  „regnante  . .  Lodorico  . .  rege  Hungarie,  tem- 
pore Danduli  dueis'%  es  heißt  aber  auch  „regnante  rege  ..  ae  dornino  nostro 
ac  duce  . ."  Acta  exteba  2,  347—348.  Paysanaticum  1349  Anm.  11/3.  — 
Siebente  Rebellion  von  Zara  und  Ungarkrieg  1845—1348  Brukelli  455 
bis  474.  Quellenangaben  hier  475,  A.  49  und  bei  Hubeb.  Geschichte  Öster- 
reichs 2  (188il),  218,  A.  1.  Außei-dem  Acta  exteba  2  und  Chron.  Justin 
1 88 a— 133b  (hier  das  Datum  „in  die  S.  Mareüiani^^  ==  1.  Juli  für  die 
Niederlage  der  Ungarn  134Ö).  über  die  Kostspieligkeit  des  Unternehmens 
Chrfm.  Marc,  it  VII,  37,  51b  und  VII,  519  (Trevisfln),  88.  Über  Pago  Bbü- 
NELLi  510—517.  Friede  mit  Ungarn  5.  August  und  8.  September  1348  Acta 
exteba  2,  803—320.  In  der  venez.  Instruktion  vom  März  1346  (Acta  exteba 
2,  150)  heißt  es:  fyhnfn'to  respctu  ad  magnnm  avantagium  et  sectiritatem  quod 
habemus  quando  habem?/^  Judram  et  alias  eantrartas  Dalmatie  mariiimas  in 
quiete''.  —  Balkan:  Quellen  Anm  5/3.  Dazu  Schafabik,  Elenchus  actonim 
si)ectantium  ad  historiam  Serborum  et  reliquorum  Slavorum  meridionalium  in 
ai'chivio  Venetiarum.  Glasnik  Belgrad  10  (1858)  und  Debselbk,  Acta  archivii 
Veneti  spectantia  ad  historiam  Serborum  et  rel.  Slav  merid.  Ebenda  11  und 
12  (L^60).  Ferner  Hubrr,  Ludwig  I.  von  Ungarn  und  die  ungarischen  Va- 
sallenländer. Arch.  f.  Ost.  Gesch.  ^^  und  Dessri^ben  Geschichte  Österreichs 
2,  215 ff.  Bulgarien:  Heyd  1,  577—588  (528—584).  Handelsvertrag  vom 
4.  Okt  1352  gedr.  L.iubi6,  Listine  24{J— 248. 

19)  Zu  Seite  199—205.    Levante  1299—1348. 

1.  Konstant inopel.  Quellen  und  Literatur  Anm.  1/2  bis  1/4.  Als 
byzantinische  Ilauptschriftsteller  kommen  Georgios  Pachtmebes,  der  Fortsetzer 
des  Georgios  Akropolites  und  Nik<'phoros  Gbegobas  m  Betracht,  Haupturkunden- 
werk für  die  Levautebezieliungen  Venedigs  im  14.  Jahrhundert  ist  Thomas, 
DiPLüMATABiuM  VeHcto  LevAiitinum  1  (KStSO),  1300—1850  und  2  (1889),  1350  bis 
1454  (Monunienti  Veneti,  Docunieiiti  5  und  9).  Im  übrigen  sind  vornehmlich 
die  Darstellungen  von  Manfboni.  Marina  2,  IIeyd,  Levantehandel  1  und  Dieui., 
La  colonio  Venitienno  heranzuziehen.  Der  Bericht  des  Bailo  Älinotto  von  1317 
in  Chronik  der  Familie  Minotto  1,  189-192.  —  Kreta  1318—1342:  Di.  Ve». 
Lev.  1,  107  -  110;  Chron.  .Justin.  12.öa,  131  b  -  132a;  Misti  Senato  1342,  76.  — 
Katalanische  Kompagnie.  IIodoson,- Venice  in  tlie  18^^  and  14^^  cen- 
turies  260— 29o  mit  nMchliohen  Quellenangaben.  —  Fat  ras.  Gebland,  Neue 
Quellen   zur  Geschichte   d»'s  Erzbistums  Patras.     Bibliotoca  Teubneriana  1913. 

2,  Osmanen.  Außer  den  allgemeinen  Geschichtswerken  von  Hammeb, 
Zinkeisen  und  Jobca  und  .Iobüas  5^tudi<»n  über  Venedigs  Poutuspolitik  (Anm. 
2/.'>)  zur  Geschichte  der  Beziehungen  zwischen  Venedig  und  den  Osmanen  von 
1318 — 1353,  insbesondere  der  Kreuzugspläne  gegen  die  Türken  und  der  üntE\- 
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nehmung  von  1344—1345.  Dipl.  VeH.  Lev.  1,  n.  109  ff.,  Coll£ctio5  doc  inod. 
France  1/19,  8,  97—109,  Saküdo,  Tobsello,  liber  fidelimn  crucis,  Chron. 
JusTix  132b-13U  (vgl.  Murat  12,  417—418),  Rubriche,  Misti  Senato  „pro 
unione  contra  Tureos"  bei  Giomo,  Arch.  Ven.  18,  40f,  endlich  die  bisher  dem 
Angiolello  zugeschriebene  Historia  Turchesca  des  Doxato  da  Lbccs  1300  bis 
1514,  hg.  von  ÜBSü,  1909.  —  Als  Eroberer  von  Smyma  28.  Oktober  13*44 
führt  Heyd,  Levantehandel  1,  539  Maitino  Zaccaria,  nicht  Piero  Zeno  auf. 

20)  Zu  Seite  205-218.    Krise  1348—1358. 

1.  Andrea  Dandolo.  Ober  ihn  Anm.  I,  S.  536—538  und  Aum.  29/1. 
Siehe  besonders  Petbabca  epistolae  familiäres  VIII  5,  XI  8,  XIV  5,  XV  4,  XVIII 
16,  XIX  9  variae  10  (ed.  Fracassetti  I,  4^4,  II,  1241,  2921,  3181  505  f., 
534 1,  III,  323 1).  Als  Tag  des  Amtsantrittes  nennt  Cabbsimo  417  den  4.  Jänner 
1343,  als  Regierungszeit  11  Jahre,  9  Monate,  4  Tage;  somit  ergibt  sich  ein- 
gerechnet den  Antrittstag  der  7.  September  1354  als  Todestag.  Daß  er  ein 
Schüler  dßs  Malombra  war,  Samudo  627.  Über  die  schweren  Zeiten  seiner  Re- 
gierung Cabesino  419,  Chron.  Justin  135,  Chbon.  mabc.  it.  VII,  37,  51a  und 
Chron.  Tbevisan  85  a,  Santtdo  828:  ferner  Rolahd»  von  Padua,  Mubatobi  8 
(neue  Ausgabe),  368.  Über  die  Pest  Bednetti,  Venezia  durante  la  peste  1848.  I 
Ateneo  Veneto  32  (1909).  Sein  Testament  gedruckt  von  Lazzabini,  II  testa- 
mento  del  doge  A.  D.  Nuovo  Arch.  Ven.  Nuova  Serie  7  (1904). 

2.  Dritter  Oenuakrieg  1350 — 1X55  (,fla  terxa  dücordia  e  guerra: 
Sabudo  021).  Quellen  und  Literatur  i.  A.  Anm.  6/1—2.  Zur  Vorgeschichte 
und  Geschichte  des  Krieges  in  der  Levante  vor  allem  Hetd,  Levantehandel  1 
und  2.  Urkunden  reichlich  in  Di.  Ven.  Lev.  1  und  2,  ferner  die  eben  ange- 
führten PETBABCAbriefe.  Über  den  Zusammenstoß  von  1328  Chron.  Justin 
r26a— 127  b.  Für  den  Krieg  selbst  darf  das  Chron.  Justin  136a— 143a  die 
erzählende  Hauptquelle  heißen.  Außerdem  die  Venezianer  Cabesino  418—424, 
CiiBON.  Tbevisan  85  f  1  und  Chbon  mabc.  it.  •  VII  37 ,  52 1 ,  die  Genuesen 
Stella  Murat  SS.  17,  1091—1093  und  obwohl  erat  dem  16.  Jahrhundert  ent- 
stammend die  Historia  Genuensium  von  überto  Folieta  bei  Gbaeyius,  Thesaurus 
11,  der  Florentiner  Matteo  ViLLANi  Mural  SS.  14,  81—83,  115-120,  125  bis 
126,  145-147,  156-157,  192,  200—201,  208-219,  237,  248-259,  833,  der 
Grieche  Nikephobas  Gbeoobas  411,  761,  1441,  1711,  1891  Dazu  viele 
andere  nicht  unverächtliche  Quellennotizen.  —  Einzelheiten.  Schlacht  bei 
Castro  auf  Negroponto  19.  September  1350:  Bbunetti  in  Rivista  maritima  43 
(1910).  Bündnis  Venedig- Arragon  2.  Juli  1351:  Or.  in  den  Patti  sciolti  des  . 
venez.  Staatsarchives ,  dazu  in  den  Commem.  4,  185  und  195.  Schlacht  vor 
Konstantinopel  13.  Februar  1352:  ,,Que  rero  pars  extitit  vieloriosa^  minime 
dici  polest,  cttm  uiraque  pars  ronfltcta  quasi  permanstt/*  Chron.  Justin  137  b 
Kamoraderie  der  venezianischen  Geschlechter  nach  beiden  genanatea  Schlachten : 
y.Contra  [Tomaso  viadro]  processtim  tum  fuit,  cum  amores  et  preces  wstietam 
eonctdcarunt y  quod  exemplum  pesimum  in  posteris  dereliqtM'*  und  „contra 
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[sopracomites]  minime  proeesswn  fuit,  cum  preees  et  precamina  et  eontami- 
nationes  ius  et  iustüiam  stibmerserunt'^  Chron.  Justin  136a,  138a.  Feind- 
selige Haltung  der  Ungarn  1348—1356:  Chron.  Jüstik.  133  a,  135b,  137  b, 
146  a  und  Aktenstücke  in  Acta  eztbba  2,  397,  414,  432—436  u.  a.  m.  Schlacht 
bei  Lojera-Algheri  1353:  Chron.  Justitt  139  b' mit  27.  August  (Venefi  et  Caihe- 
lani  de  Januensibus  Jiabuerunt  vicioriam  triumphalem),  Chron.  Cobtus  936 
mit  29.  August  (S.  Joh.  bapt.)  und  Stella  1092  mit  28.  August.  Koalition 
1353/54:  Alle  Yertragsurkunden  in  Pacta  5,  290—326,  Boehmek - Hubbb  RJ. 
VIII,  n.  686 — 694.  Ober  die  anmaßende  Friedensfeindschaft  Venedigs  Chron. 
JusTiB  139b:  „Veneti  propter  victortam  habitam  in  non  rnodicam  arrogantiam 
elevaii  pacem  enorm Uer  eoiUempserunt,  Cathelani  vcro  pacis  amatores  conten- 
iabaniury  sed  propter  ligam  fa4^ere  nequi  verunt  . . .  Que  deo  et  universo  mundo 
ralde  displictierunt ,  qui  deus  contra  Venetos  postea  ut  infra  parebü  miracu- 
losum  iudicium  dignissime  de^ionstravit,"  Sendung  des  Petrarca  im  Mai  1354: 
MüSATTi,  Appunti  critici  per  la  storia  di  Vonezia  1909,  478  f.  Cipolla  in  Vil- 
labi, Storia  d'Italia  2,  167.  Daß  Signorie  und  Doge  ihn  nicht  hören  wollten 
und  nach  Vernichtung  von  Genua  verlangten,  Tbevisan  88  b,  C^on.  Mabc.  it.  VII, 
37,  57  a  usw.  Schlacht  bei  Portolongo  vom  4.  November  1354:  Lazzabini,  I^a 
battaglia  di  Portolongo  nell'  isola  di  Sapienza.  Nuovo  Arch.  Ven.  8,  5 — 44. 
Daß  die  Venezianer  „  defensionem  aliquam  non  fecerunt,  sed  tamqwim  imbeciles 
rel  mulieres  pregnante^  Januensibus  se  liberc  tradidcrunt'*,  Chron.  Justin  142a. 
Friede  vom  1.  Juni  1355  Pacta  5,  330-362,  Verti-ag  zwischen  Venedig  und 
Arragon  3.  Februar  1356  ebenda  369—396.  Ferner  außer  anderen  Reg.  697 
Beichssachen  in  Boehmer-Huber  RJ.  VIII  801.  ^'gl.  Cabesino  426:  Cautum 
extitüf  ut  navigatio  maris  majoris  ex  tunc,  quae  fuerat  causa  dissidii,  foret 
quibuseumque  libera  et  eomunis. 

8.  Marino  Falieri  (11.  September  1354  bis  17.  April  1355).  Die 
Quellenlage  ist  für  die  Erkenntnis  der  Zusammenhäoge  der  •  erschwörung  sehr 
ungünstig.  Die  urkundlichen  Quellen  sind  so  gut  wie  ganz  verloren.  Es  fehlen 
Band  5  der  Misti  consiglio  Diegi,  der  nach  den  einleuchtenden  Ausführungen 
von  FuLiN  (s.  unten)  die  Falierdokumente  geschlossen  enthalten  zu  haben 
scheint  und  ebenso  die  einschlägigen  Registerbände  der  Quabantia.  Zu  ur- 
kundlichen Quellen  erster  Ordnung  steigen  so  auf  der  Brief  des  Pbtbabca  vom 
April  1355,  also  unmittelbar  unter  dem  Eindrucke  des  Ereignisses  geschrieben, 
an  seinen  Freund  den  Erzdiakon  Guido  Settimo  von  Genua  (Ausgabe  von  Fba- 
CA88ETTI  2,  539—541)  und  der  Brief  des  Notars  der  dogalen  Kanzlei  Paulo  de 
Bebkabdo  aus  Ferrara  au  den  Kanzler  Beninteudi  vom  14.  November  1355 
(Voigt,  Die  Brief  Sammlungen  Petrarcas.  Bayr.  Ak.  d.  Wiss.,  3.  Kl.,  16.  Bd. 
1882).  Von  den  Chroniken  sagt  CABEsrao  424—425  fast  nichts,  auch  Chron. 
Justih  und  die  anderen  bis  auf  Lorenzo  Monaci  sind  dürftig.  Von  da  ab 
dann  reichere,  aber  offenkundig  le>!endenhaft  verbildete  Erzählung.  Einiges 
bei  Matteo  Villaki  313—315  und  Chbon.  Cobtus  937  (M,  F,  conspirapit  habere 
dominium.  Offerebat  enim  populo  pacem  cum  Januensibus  a  nobilibus  sdeg- 
natam).    Literatur:   R.  Fulin,  Due  Documenti  de!  doge  Marino  Falier.    Arch« 
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Yen.  7  (1874),  99  ff.  Cecchetti  in  verschiedenen  Bänden  des  Archivio  Veneto 
(1,  20,  'J6,  29)  and  Molmesti,  La  leggenda  di  M.  F.  Bullettino  d*arte  3  (1880) 
und  La  Dogaressa  di  Venezia.  3.  A.  1^87,  134 — 150.  Cipolla  in  Yillari, 
Storia  d'ltalia  2  (1882),  169—170.  Vecchiatto,  Sülle  cause  che  determinarono 
il  (log<*  M.  F.  a  cospirare.  1895.  'Semqeb  R'.,  üistor.  kritische  Studien.  Marin 
Falier  1874.  Nunmehr  erscliöpfend  V.  Lazzaeivi,  Geneaiogia  del  doge  M.  F. 
Nuovo  Arch.  Ven.  3  (1892),  181—207.  Derselbe,  Maiino  Falioro  avanti  il 
df»gado.  Ebi'nda  5  (1898),  95  —  197.  Der  Doge  stiunmt  aus  der  Linie  der  Falier 
di  S.  Apostoii,  der  Vater  hieß  .lacopo,  der  Großvater  Marco,  die  Mutter  war 
eine  liOrfdao,  die  (väterliche)  (irollmulter  eine  Ojntarini;  er  hatte  zwei  Brüder, 
Marco  und  Ordolafo.  Nachrichten  aus  seinem  I^beu  sind  mit  wachsender 
Dichtigkeit  von  l:j()7  ah  zu  verfolgen.  Als  Hauptwerk  für  die  Verschwöniug 
Lazzarixi.  Marino  Kali»'io.  I/i  tongiura.  Ebenda  13  (.1897),  5 — 107,  277—374. 
Darna«;Ii  Hodohun,  Venice  42»>— 440.  Die  Rolle  Marino  Faiieris  in  der  Welt- 
literatur würde  eino  Monogiaphie  verluhnen.    S.  aucli  „Nachträge". 

4.  Doge  (Jiovan  ni  Gradenigo  21.  April  1355  bis  8.  August  1356  nach 
Cabehino  425-  42f5.  Do^e  Giovanni  Dolfin  (D-lphinus)  14.  August  13oG 
bis  12.  Juli  13<)l  Carksino  4^7.  Große  Sterbli(-likeit  während  seiner  Regierung 
CiiRoN.  Marc.  it.  Vil,  37,  (52  h  und  Curok.  Trkvisan  96ii. 

5,  Ungarkrieg  135G— 13r)8  und  achte  Hehellion  von  Zara.  Quellen 
und  Lit(»ratur  Aiini.  r};3  und  18/4.  Hauptdarstellung  Brünelli,  Zara,  1.  479  bis 
5ni  und  MiTis,  Dalniazia  60— 1(-9.  Für  Kagusi  außer  Anm.  5  3  Gelcicu  und 
TiiALLoczY,  K.i.iAUza  CS  Ma;ryaroi*szag.  hiploinatarium  ndationum  i-eipublicae 
Ragusanae  cum  rc^rno  Ilungariae  18H7  und  I^ubi6,  0  oduoSajih  dubrovaöke  sa 
mletarkotn  republikoni  tja  do  g.  l:i58.  Rad  .lu^oslav.  Akad.  5  (^1868).  «  Für 
Cattaro  koinint  noch  immer  in  üetiacht  Cornelius  Flamikius,  Dalmutiae  civitas 
Cathariis  Instoriris  documeutis  illustrata  17;j9.  Hauptquellen  für  den  Krieg 
Cliron.  Justin.  140a -149b,  Chron.  Cortus  918—954  (dazu  Huber,  Geschichte 
(Ksterr.  2,  225,  A.  1)  und  Matteo  Villani  375-397,  453-454,  477—486; 
in  zwj'iter  Linie  Carehino  42(>— 427,  Chron.  Gattari  Murat  17,  neue  Ausg. 
32—39  (alt  45-57).  Deutsche  (^über  Buikhard  von  Ellerbach)  und  ungarische 
Quellen  bei  Hurer,  a.  a.  0.  S.  auch  Sardaona  im  Arch.  Ven.  9  über  einen 
deutschen  Kondottiere  Hermann  von  AVart.siein  im  venez.  hold,  Oktober  1356. 
Urkunden  und  Kegesti'U  in  Bobhmer- IIuukr,  iÜ.  VIII, •  Acta  extera  2  (hier 
409—503  die  Friedensdokumente),  I^uiiic  Listiuo  4  und  Smiöiklas,  Codex  12. 
Salzvertrag  vom  7.  Juni  13r)8  mit  Tadua  Pacta  5,  411—419. 

21)  Zu  Seite  218—229.    Jahre  1358— 1378. 

J.  Doge  Loren  2  0  Celsi  16.  Juli  1361  bis  18.  Juli  1365  „immatitra 
mortc**  Cares.  4*28,  430.  „  Ca^a  CeUi  era  poco  nominnfa  in  Vetietia  ma  qtiesto 
Doge  csaltoUa.  Sanudo,  Vite  653.  Celsi  begi»gnen  als  Zeugen  vom  11.  Jahr- 
hundert an.  Mitteilung  von  Dr.  Margarete  Merobbs.  Ober  ihn  Pbtrarba  ep. 
seniles  IV,  3,  Baseler  Ausgabo  782  (Ed.  ital.  Fracassetti  1,  230):  vir  nisi  me 
foTBitan  amor  fcUlU  et  magnitudine  anime  et  stiavitate  morum  et  tirtutum 
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studio  superque  omnia  singulari  piefote  atqite  ämore  patrie  memorandtis.  ' 
Über  seine  angeblichen  Staatssiioichpläiie  s.  die  späteren  Chroniken  (etwa 
Sanüdo,  Vite  61)1).  Der  Rat  der  Zi'liu  berät  am  30.  Juli  1365,  ob  y^pro  omni 
respectu  boni  lacn-ciHur  et  dditrucntur  omncs  testißcntiones  et  scripture,  hie- 
lecte,  de  domino  Laurt'iilh  CcUi  olim  ducc  Vcnetianim  el  de  eis  nulla  mentio 
ßat  ulio  tempore  pro  hono  sfntus  nostri,  ipda  nun  ist  de  necessüate^^.  Er  be- 
findet aber  uiid  'besuh ließt,  man  müsse  yptuyarc  infamiani  leratam  contra 
dominum  Laurentimn  Cehi  olim  ducem  Veneciarum  post  mortem  suam^^  und 
kuhdgeben  ,,qiuilHer  ipsc  dominna  diix  fuit  infamcUus  per  aliquos  post  mortem 
81UIV1  de  rfbna  qim^  d icehat ur  coihmiaisae  contra  honorem  comunis  Vene- 
ciarunr^  Doj^o  Marco  Coruaro  22.  luÜ  1365  bis  13.  Jänner  1368, 
Caresino  4:i0,  4.J1.  —  Doge  Andrea  Contariui  difpiiHsime,  sed  inritus 
electus  XX  Jan.  1368  Caresi>'0  4-J2.  1382  die  V  junii  fwra  XXII  obdormtiit 
Carksino   1 6{K 

2.  Der  Aufstand  in  Kreta  1363—1366.  Quellen.  Urkunden:  Der  Libert 
8ECRET0RUM  CoLLEoii  13()3— 1366,  Lusta  DüCALi  12,  das  Archiv  des  Herzogs 
von  Kandia  (hierzu  Oeuland,  Archiv;  das  auf  S.  117  gedruckte  Stück  vom 
10.  Jänner  1361  hat  dio  Anwerbung  deutscher  und  wohl  auch  ^echischer 
Mineure  aus  Kuttonb»^rg  durch  Venedig  zum  Oeg«'nstande)  im  venez.  Staats- 
archive. Hauptquellen  werk:  Diplom.  Ven.  Lev.  2,  391  —  428  u.  a.  and.  0. 
Chroniken:  Ilauptfiuclie  die  sog.  Chionik  des  Trevisan  97 äff.,  an  der  sich  die 
des  Enrico  Dandolo  enire  anlehnt.  Vgl.  Anm.  I  über  beider  Verhältnis.  Wie 
sie  sich  zu  dem  gleichfalls  sehr  ausführlichen  AVerk  des  Lorenzo  Monaci  ver- 
hält, bleibt  zu  prüfen.  Dem  TREvisANchrouisten  lagen  Tagebuch blätter  von 
loyalen  Venezianern  (9.  August  1363  bis  8.  Juni  1864)  vor,  die  er  wörtlich 
mitteilt.  S.  auch  Caresino  428— 431.  Eindrmik  der  Siegesnachricht  und  Staats- 
feste in  Venedig  Juni  — August  1364:  Petrarca,  epistolae  seniles  lV/3,  Bitseler 
Ausgabe  782-784,  (ital.  ed.  Fracas.setti,  lettcre  senili  1,  227 — 234).  Literatur: 
Die  in  Anm.  2/J  und  1I»/1  angeführten  Werke  von  Gerland  und  die  von  Ger- 
land, Kreta  als  venez.  Kolonie  abhängige  Munographie  von  Jegerlehner,  Der 
Aufstand  der  kaudiotisclnMi  Rittorschaft  g<'gen  das  Mutterland  Venedig  und 
Derselbe,  Beiträge  zur  Verwaltungsgescliichte  Kaudias  im  14.  Jahrhundert,  beide 
in  Bvzautin.  Zeitschrift  1.,  78ff.  und  435ff. 

3.  Levante  1348 "I38i.  Byzanz  s.  Anm.  19/1.  Man  sehe  wie  Lud-» 
wig  von  Ungarn  seine  Absicht,  einen  ICrcuzzug  zugunsten  von  Byzanz  zu 
unternehmen,  den  Venezianern  am  10  März  1366  dai'stellen  läßt:  Quod  in- 
tentio  . .  rcfjis  . .  examinrUa  canditione  Christ ianitatis  nuUomodo  erat  de  eimdo 
ad  partes  Syrie  et  Egipti  proptcr  dampna  maximaj  que  ^fequerentur  toti  mun- 
do, si  mercationes  et  excrcUium  mertium  delwrenf  taliter  derastari  (Acta  ex- 
TERA  2,  644).  —  Osmanen  s.  Anm.  19/2.  Der  Vertrag  vom  Mai  1390  in  Dipl^ 
Ven.  Lev.  2,  222  L  Lcsbos,  l.^Of)— 1462  unter  di'n  Gattilusi:  Heyd,  Levante- 
handel 2.  Chios,  1262— 1.S29  unter  den  Zaccaria  von  Genua,  1329-1346 
unter  Byzanz,  1346  —  1566  unter  den  Giustiniani  von  Genua,  1431  durch  einen 
erfolglosen  Handstieich  von  Venedig  heiingesuclit :   Fustel  de  ComaÄQ»e.^ '^'^^ 
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moiro  sur  Tile  de  Ohio  in  „Questions  historiques''  1893,  213—299,  342—864. 
Zypern.  Die  Hauptwerke  von  Mas  Latbib  in  Anm.  2/5.  Dazu  Hsm  2, 
Jeobblbhheb,  Kreta  88—89  (s.  oben  ä),  Jobga,  Osmanen  1,  216-220,  245- bis 
246.  Der  Haudel  vom  10.  Oktober  1372  wird  offenkundig  romanziös  aufge- 
putzt sehr  ausführlich  erzählt  in  den  Anm.  2/5  mitgeteilten  Chronik  von  Flobio 
BusTBON,  8.  auch  Hbtd  2,  407  ff. 

4«  Einkreisung  von  Venedig.  Oenua  Anm.  20/2.  Ungarn:  Die 
«inscblägigen  Partien  bei  Bbuhblli,  Zara  und  Mit»,  Dalmacia,  Urkunden  in 
Acta  bxteba  2,  Ljubi^,  Listine  4,  Bobhmbb - Hubbb  BJ.  8.  —  Osterreich« 
Für  Rudolf  IV.  Zahh,  Austro  -  Friulana  in  Fontes  rer.  Austr.  II,  40  (1877). 
Reichlichcs  zumeist  von  mib  gesammeltes  und  verarbeitetes  ungedrucktes  Ma- 
terial aus  Archiven  und  Druckwerken  zur  Geschichte  der  Beziehungen  zwischen 
Österreich  und  Venedig  namentlich  bis  1420  erhegt  in  Begesten  im  Institute 
für  ööterr.  Geschichtsforschung  in  Wien  (Vorarbeiten  zu  den  ,,Regesta  Habs- 
burgica'*).  Zur  Geschichte  von  Triest  Cbsca,  Relazioni  und  Kahdlbb,  Codice 
diplomatico  (s.  Anm.  1/5),  dazu  die  beachtenswerte  Zusammenfassung,  die 
Saüüdo,  Diarien  7  (1508),  447-448  bietet.  —  Padua  und  der  Krieg  von 
1372—1373.  Hauptquelle  die  cronaca .  Carrarese  (chronicon  Patavinum)  der 
Gatabi  (Murat  17,  alte  und  neue  Ausgabe),  nach  Bolakdih,  Mussato  und  der 
CouTusiEBM  die  vierte  der  großen  paduanischen  Geschichtsquellen  des  13.  und 
14.  Jahrhunderts.  Sie  scheidet  sich  Dach  den  zwei  BezensioncD,  der  urprüng- 
liclien  des  Vaters  Galeazzo  (f  1405)  und  des  ihn  fortsetzenden  Sohnes  Bab- 
TOLOMEo  und  der  erweiterten  des  Sohnes  Andbea,  der  auch  die  Darstellung  des 
Chioggiakrioges  von  Chinazzo  (s.  unten)  fast  wortgetreu  aufgenommen  hat  Für 
die  Zeit  bis  1378  alte  Ausg.  59/60  bis  210/211,  neue  Ausg.  40—136.  Ihnen 
gegenüber,  die  für  das  Recht  der  Carrara,  ihrer  Herren,  eintreten,  verficht 
Caresino  433-442  die  Sache  von  Venedig.  Der  Krieg  von  1372—1373  ent- 
stand nach  ihm  433  „«c  notoria  culpa  Franetsci  de  Carraria'*.  Vorlage^ für 
Andrea  Gataro  ist  der  Trevisaner  Daniel  Chinazzo  (Chinatius)  Cf  1419),  Bel- 
lum ad  fossam  Clodiam  et  alibi  inter  vonetos  et  Genuenses  gest  1378  et  se- 
quentibus  ..  decurata  descriptio  Mubat.  15,  699 ff.,  hierzu  701—708.  Vene- 
zianich  gestimmt  ist  das  nachrichten reiche  und  farbenfiische  Chronicon  Tarvi- 
sinum  1368—1428  dos  vielfach  militärisch  als  Augenzeuge  tätigen  Kanzlers 
von  Treviso  Andreas  de  Rbdüsiis  d.v  Quebo  Murat.  19,  741  ff.,  hierzu  745  bis 
752.  Er  betont  752,  daü  Carrara  alle  vier  Jahre  von  1373—1376  hindurch 
die  Herzöge  von  Österreich,  Ungarn,  Genua  und  den  Patriarchen  von  Aquileja 
zu  einer  Liga  gegen  Venedig  zu  gewinnen  bemüht  gewesen  sei.  Das  Original 
des  Friedens  vom  21«  September  1373  im  venez.  Staatsarchive,  Pacta  Austrie. 

22)  Zu  Seite  229—242.    Der  Chioggiakrie|^. 

1.  Quellen  und  Literatur.  Erzählende  Hauptquellen :  Cabbsim o 443 bis 
472,  Chinazzo  709-804,  Galoazzo-Bartolomeo  und  Andrea  Gataro,  alte  Aus- 
gabe, 221/222—456,  im  Grunde  eine  "Wiederholung  des  Chinazzo  (hierzu  auch 
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Ijk'/zAniM,  II  diario  della  guerra  di  Chioggia  e  la  chronica  di  Galeazzo  Gatari, 
Nuovo  Arch,  Ven.  12  (1896)  295—300),  Rkdüsio  da  Quero  756—775  (mit 
einer  Lücke  für  das  zweite  Halbjahr  IS19\  Geobgiüs  Stella,  Annales  Genaenses 
(Murat  SS.  17)  1108—1119,  knapp,  aber  klar  und  präzise.  Das  gutgemeinte 
Verwandtschaf tsoperat  der  Vita  Caroli  Zeni*  Murat.  19,  203—372  ist  mit 
großer  Vorsicht  zu  benützen.  Der  Fortsetzer  (oder  Verfasser  ?)  der  sog.  Chronik 
Trevisan  bringt  131b  ff.  eingehende  Angaben  über  Teuerung  und  Geldnöte 
(Staatsanleihen)  dieser  Jahre  und  den  auch  bei  Sanudo  724—726  mitgeteilten 
„vom  Himmel  gefallenen  Brief"  (la  qucd  fo  trovada  nel  esereito  contra  Chioxa 
e  parse  che  la  vegnisse  dal  ctelo)  aus  diesen  Jahren  bei,  der  an  den  König 
von  Ungarn  gerichtet,  die  Rechte  von  Venedig  verteidigt  Im  übrigen  müssen 
alle  folgenden  venezianischen  Chroniken  vor  den  genannten  Hauptquellen 
zurücktreten.  Sanudo  679—746  bietet  eine  eingehende  auf  Dokumente  (685 
wird  der  Liber  i-ogatoruhi  36  c.  81  über  den  Pisaniprozeß  aufgeführt)  und 
Chroniken,  ausdrücklich  auf  Caresino  und  Pisro  Dolfin  gegründete  Dar- 
stellung. Mit  ihm  ist  sein  Zeitgenosse  Uberto  Folteta  (f  1518) ,  der  genue- 
sische Humanist,  mit  seiner  Historia  Genuensis  nicht  auBer  Acht  zu  lassen. 
Zweiter  Ordnung  auch  schon  Bartolomeo  Fazio  (t  1457),  De  hello  Veneto 
Clodiano  bei  Graeviüb  VI/4.  Die  Historia  Ludovici  regis  Hungarie  des  «lo- 
bannes  archidiaconus  de  Kikullbw  ist  von  Thuröczy  in  sein  Chi-onicon  Hunga- 
rorum  au^enommon  worden.  Für  Ungarn  kommt  auch  Lucius  de  regno  Dal- 
matiae  sehr  in  Betracht.  Deutsche  Chroniken  über  den  Krieg  von  „Glötz^^  in 
Augsburg  und  Lübeck  (Chroniken  deutscher  Städte  5,  25—26,  19,  577,  22, 
2J— -25).  Urkundliche  Quellen  erschließen  außer  den  längst  nicht  gehobenen 
oder  auch  nur  geordneten  venezianischen,  genuesischen,  mailändischen  Arcbiv- 
beständen  und  gedruckten  Aktensammlungen  reichlich  die  Acta  bi^tbra  3  und 
LjUBid,  Listine  4.  —  Literatur.  Außer  den  Allgemeindarstellungen  und 
JoROA,  La  politique  v^nitienne  dans  les  eanx  de  la  Mer  noire  und  Venetia  in 
Idarea  Neagra  (s.  Anm.  2/5)  Casati,  La  guerra  di  Chioggia  e  la  pace  di  To- 
rino,  1866.  Ein  ohne  Zweifel  erschöpfendes  Buch  dürfte  über  kurz  i>der  lang 
V.  Lazzabini  vorlegen,  der  bislang  schon  dem  Kriege  einige  Einzelstudien 
gewidmet  bat:  Due  documenti  della  guerra  di  Chioggia  Nuovo  Arch.  Ven.  12;  Le 
Offerte  per  la  guerra  di  Chioggia  ebenda  Nuova  Serie  4  (1902)  und  andere  'nehr. 
Die  von  Lazzarim  für  Monumenti  storici  Veneti  Documenti  18  bearbei\>ten 
Dispacci  di  Pietro  Corner  ambasciatore  Veneto  presso  i  Visconti  (27.  Nov.  Iö79 
bis  31.  Okt.  1380),  die  ältesten  wirklichen  erhaltenen  Dispacci  eines  vene- 
zianischen Gesandten  sind  im  Erscheinen.  Über  literarische  Widerklänge  des 
Krieges  Medin,  Storia  di  Venezia  nella  poesia,  76  ff.  Mosghettx,  Due  cronache 
Veneziane  rimate,  1897. 

2«  Der  Krieg.  ,, Evidentissime  iustiasimum  bellum *':  Caresino  444.  — 
Tenedos,  „la  chiave  deU*  entrata  dello  »tretto  di  OaUipoli  a  UUH  qitelli,  cßte 
navigano  nel  mare  maggiore  e  speeialmente  in  TVabiaonda  ed  aUa  Tana": 
Chinazzo  711.  —  Bündnis  von  Ungarn  und  AquUoja  1376:  Hübkr,  Gesch. 
Österreichs  2,  237;  von  Ungarn  und  Genua  16.  Febr.  1378:  Dnick  \^v^k9iv:«v 

Krcttehaayr,  Getebieht«  vmi  Yentdif.   II.  ^^ 
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171;  TOD  Ungini  luid  CurrarB  23.  März  1378:  Ljubi^,  listme  1.  —  Über 
.lohn  Hickwood  Hodgmv,  Tenice  450— i51,  502.  —  Schlacht  bei  Pdla  5.  Mai 
1379:  Lazzabik,  La  hattaglia  di  Pola  e  il  prooesso  di  Vettor  Pisani  Kaovo 
Arch.  Yen.  Nüora  JSerie  25  (1913),  177—198.  —  Genuesen  yor  dem  Udo 
29.  Mai  oder  17.  Joni  1379:  „Questa  fu  la  maggior  vergogfa  ehe  paUssero 
acer  Venexiani  vedendo  que$U>  sugli  oeehi.  Se  Oeruugßsi  haveMsero  saputo 
ccme  stara  Chioxia  rhaieriamo  faeümenU  pnaa,^^  —  Friedanaanfsage  Öster- 
reichs im  Jani  1379:  Acta  bxtkka  3,  178;  Vbbci,  Storia  Trivigiana  15,  doc. 
D.  1718.  —  Eine  geld-  und  gesellscbaftsgeschichtlich  bedeatsame  Zasammen- 
BtelloDg  der  von  den  reichen  Popolanen  gebrachten  Opfer  bei  Savudo,  Vite 
733—740  (Sold  für  Kriegsvolk  auf  bestimmte  Zeit  und  Zahl,  Zinsenverzicht 
von  Staatsanleihen,  Geldgaben,  Lebensmitteispenden ,  freiwillige  Kriegsdienst- 
leistuDg  oft  anf  zugleich  gestelltem  Schiff).  Liste  der  schließlich  geadelten 
Dreiftig  bei  Cabesuto  466—467,  voran  er  selbst  —  Friedensverhandlnngen 
mit  Ungam  vom  August  bis  Oktober  1379  in  Sacile  und  Treviso  Acta  extera 
3,  185—314.  Hierzu  REoisTRuif  litterarum  des  Zaccaria  Contarini  und  Jacopo 
Priuli,  Gesandter  an  Köuig  Ludwig  und  des  Giovanni  Gradeoigo  und  Michiel 
Mon^sini,  Gesandter  an  Karl  von  Durazzo  in  Cod.  Marc,  lat  VI,  289.  —  Ver- 
zweifelte Beschlüsse  im  Senat:  Oim  in  tempore  guerre  . . .  fuerunt  capte  fmille 
partes  et  ordines  in  eonsUio  »apienium  guerre  et  in  rogatis  et  xonta,  ad  quas 
partes  et  ordines  eonsiiium  timc  eondescendit  coacte,  licet  per  dei  gratiatn 
nuüum  habuerit  tffeetum  et  taks  scripture  rel  partes  non  sint  üUo  modo  fö- 
nende vel  legende  pro  infinitis  bonis  respectibus,  vadit  pars  (1.  März  1384), 
quod  debcant  ipse  partes  et  scripture  destrui,  anichilari  et  eomburi  ita  quod 
nunquam  videantur  per  aliquos  pro  honore  nostri  dominii.  Acta  extbra 
3,  531  nach^Misti  Bonato  38 ,  150.  —  Vertrag  zwischen  Venedig  nnd  Mailand 
23.  April  1380  Commem.  8,  n.  72,  142—143.  Visconti  genannt  der  ^^maestro 
de'  Veneviani''  im  Schreibon  eines  Genuesen  aus  Budua  vom  13.  Februar  1380, 
gedr.  von  Sanudo,  Vite  726—731.  —  Über  Vettor  Pisani  ist  eine  Arbeit 
Lazzarinib  zu  erwarten.  Vorerst  erliegt  von  Demselben,  La  morte  cd  il  nio- 
numonto  di  Vettor  Pisani.  Nuovo  Arch.  Ven.  11,  895—401.  —  Schlechte  Be- 
handlung der  Gefangenen  in  Genua:  Chimazzo  788.    S.  auch  „ Nachträge ^^ 

8.  Der  Friede.  —  Die  angebliche  Friedens  Werbung  der  venez.  Gesandten 
auf  dem  Tunner  Kongresse  ,,  Nos  non  ut  victi  aut  eoacti  sed  tamquam  victores 
et  triumphatores  pacem  quaerimus**  erzählt  Sanüdo,  Vite  720.  —  Ober  das 
Verhalten  der  Venezianer  gegenüber  Mailand  Chinazzo  801 — 802.  Sie  halten 
dem  Visconti  vor,  ehe  fosse  entrato  in  lega  per  proprio  interesse  essende  che 
(ienovesi  tenevano  Famagosta  in  Cipro  per  forxa^  la  quäle  era  stata  del  re  di 
Oipro,  che  hebhe  per  moglie  una  figliuola  di  esso  BemafH).  Ma  se  Vene- 
xiani lo  laseiassero  fuore  della  pace  eon  ragion\e  o  senxa,  non 
lo  posso  scrivere.  —  Die  Friedensdokumente,  ein  kleines  Archiv  für  sich, 
füllen  fast  den  ganzen  sechsten  Band  der  Libri  paotorüm.  Vieles  daraus  ge- 
druckt in  Acta  extera  3,  434—445  und  Ljuoi6,  Listine  4,  119—186.  Ab- 
tretung von  Treviso  vom  5.  April  1381.    Das  Original  des  umfangreichen  Do- 
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kumeDtes  im  Wiener  Staatsarchive,  gedr.  Lichnowset,  Geschichte  des  Hauses 
Habsburg  (1836—1844)  4,  Beilage  d.  5.  Unterwerfung  von  Triest  unter  Öster- 
reich 30.  Sept  1382 :  Druck  bei  Mainaw,  Croniche  di  Trieste  2,  144—149.  — 
Die  politischen  Geschicke  von  Genua  1396—1528  waren  sehr  wechselvoll.  Die 
Stadt  war  1396—1409  französisch,  1409—14*21  unabhängig,  1421—1435  mai- 
ländisch,  1435-1458  unabhängig,  1458— 1463  französisch,  1464— 1499  mai- 
ländisch  und  1499—1528  wiederum  französisch. 


Zum  vierzehnten  Kapitel 
23)  Zu  Seite  243—251.    Jahre  1382— 1402, 

1  •  Doge  Michele  Morosini  10.  Juni  (di  martts  X  iunii circa  vesperas) 
bis  15.  Oktober  (f  die  XV  od,  circa  horam  nonam)  1382  nach  Cakesino 
469-470.  Daß  er  gegen  Carlo  Zen  gewählt  wurde,  Vita  Zkni  293.  Die 
später  gegen  ihn  als  Grundspekulanten  während  des  Krieges  erhobenen  Vor- 
würfe ^s.  Sanudo,  Vite  743)  sucht  Romanik  8,  308—310  mit  annehmbaren 
Gründen  zu  entki-äften.  Er  starb  supervenienie  epidemiali  morbo,  qui  actafe 
fiostra  Universum  orbem  saepe  et  multum  flagellavit  (Caresino  470).  Über  sein 
und  seines  Nachfolgers  Grabmal  Anm.  30/1.  —  Doge  AntonioVenier  21.  Ok- 
tober (XXI  ocL  circa  XX/T«"»  horamj  1382  (CakesixÖ  471)  bis  23.  oder 
24.  November,  Sanudo,  Vite  766  und  nach  der  Historiae  des  Bembo,  Murat. 
12,  515—516,  w^oselbst  auch  weitere  Nachrichten  über  die  Zeit  seineu  Dogates. 
Die  große  Überschwemmung  vom  Juli  1385  melden  auch  ferne  englische 
Quellen  (Polychionicon  Ranulphi  HroDEN,  appendix,  in  Rerum  Britannic.  medii 
aevi  SS.  41/9,  78).  —  Eine  taugliche  Biographie  des  Carlo  Zeno  gibt  es 
nicht.  Die  Vita  Zem  (s.  Anm.  22/1)  kann  ebenso  wie  die  Leichenrede  des 
LioNARDO  Giustimani  (Murat.  19,  373—380)  nur  sehr  bedingt  für  eine  Ge- 
schieh tsquelle  gelten. 

2.  Schisma  von  Aquileja.  Untergang  der  Scala.  Hauptquellen  Gal., 
Bart,  und  Andrea  Gatari  233 ff.  (neue  Ausgabe),  Rkdüsio  784 — 791,  Cabesino 
473-475.  Literatur  außer  Benüssi,  Istrien  und  Gzoernio,  Görz  Cooo,  II  pa- 
triarcato  d' Aquileja  e  le  aspirazioni  de'  Carraresi  al  possesso  del  Friuli  1381 
al  1389.  Nuovo  Arch.  Ven.  16  (1898),  223—320.  Vgl.  auch  Cessi,  ün  anti- 
papista.  Nuovo  A.  V.  Nuova  Serie  18  (1909),  185  f.  Daß  der  Awogadore 
Pietro  Giustiniani  wegen  Verrates  der  Rätebeschlüsse  an  Carrara  am  5.  Mai 
1385  hingerichtet  wurde,  Sanxji>o,  Vite  755.  Über  das  Treiben  der  nach  Ve- 
nedig entflohenen  Söhne  Bernabö  Viscontis  1385—1391  Brunetti,  Nuovi  docu- 
menti  Viscontei  in  Arch.  stör.  Lombardo,  Serie  4,  36  (1909).  Die  Bündnis- 
verträge vom  8.  Februar  und  11.  Mal  1385  und  die  anderen  zwischen  Venedig, 
Verona  und  Friaul  vom  12.  Juni  1385  bis  zum  2.  Februar  138^  geschlossenen 
Vereinbarungen  in  Pacta  6,  190 f.,  2111,  2341,  2521  —  Erster  Fall  der 
Carrara  (1388—1390).  Francesco  Carrara,  Vemtorum  capitalis  inimieu9 
Redxjsio  786.     Bündnis  zwischen  Mailand  und  Venedig  vom  29.  Mai  1388 
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Pacta  6,  326—341.  Porträts  des  alten  Carrara  (f  1393)  und  des  Francesct> 
Novelle  in  der  „Anbetung  der  Magier"  des  Jacopo  von  Verona,  Fresco  des 
Ti^cento  in  der  Kapelle  8.  Michele  in  Padua  (s.  Neuausgabe  Muratori  17, 
288—289}.  Hauptquelle  auch  weiterhin  die  Chronik  der  Gatari,  ab  1389 
Andrea  (Jataro  allein,  317-425,  425—473,  dazu  Caresxko  477 — 182  und  Re- 
Dusio  791  ff.  Literatur  außer  Cooo  (s.  oben)  Lazzaioki,  Storie  vecchie  e  nuovt^ 
intomo  a  Francesco  il  vecchio  da  Carrara.  Nuovo  Arch.  Ven.  10  (1895),  325 
bis  355.  CoLLiNO,  La  guerra  Veneto-Viscontea  <:ontro  i  Carraresi  13S8.  Arcli. 
stör.  Lombardo.  Serie  4,  36  (1909).  B.  Crssi,  Venezia  e  la  prima  caduta  dei 
Carraresi,  Nuovo  Arch.  Ven.  Nuova  Serie  17  (1909),  311—337  und  DEife?ELHk, 
La  politica  Veneziana  di  Terraferma  1388—1392.  Memorie  stör.  Forogiuliesi 
5  (1910).  —  Ven>fänduug  des  Polesine  (1395):  B.  Cessi,  Venezia,  Padova  h 
il  Polesine  di  Rovigo.  1904.  Dazu  auch  BIinotto,  Documenta  ad  Ferrariam, 
Rhodigium ,  Policinum  . . .  spectantia.  Diplomata  et  Acta  3/1  (1873).  —  Liga 
und  Ausgleich  gegen  und  mit  Mailand  1398—1400:  Coumemotau  9,  51.  Hati- 
fikationen  dazu  im  Or.  in  0>d.  lat  Marc.  XIV,  71.  Venedig  und  Padua 
5.  .luli  1399  (vgl.  Redusio  794):  Pacta  6,  348—359.  Venedig  und  Florenz: 
G.  BoLooNiNi,  Lo  relazioni  tra  la  republica  di  Firenze  e  la  republica  di  Ve- 
nezia nell'  ultimo  ventenuio  del  secolo  XIV.  Nuovo  Arch.  Ven.  9  (1895j, 
5—109.  Für  den  Zug  König  Rupp rechts  Romanin  3,  11—14.  Im  übrigen 
scheint  die  von  mir  nicht  durchgeprüfte  Cronaca  Morosini  (Wiener  Hof- 
bibliothek cod.  6586  und  6587)  für  die  Zeit  von  14i)0— 1433  besonders 
gehaltvoll. 

3.  Doge  Michiel  Steno  1.  Dezember  (pritno  deeeffibris,  Bkmbo  bei  Mu- 
ratori 12,  516,  hierselbst  516—521  auch  weitere  Einzelnach  richten  über  seine 
Regierung)  1400  bis  26.  Dezember  (Sanudo,  Vite  884:  Nel  suo  dueaio  ebbe 
niolte  faiiche  ptusiani  ed  affanni)  1413.  Daß  er  zusammen  mit  Francesc» 
Foscari  den  Krieg  gegen  Padua  durchgesetzt  hat:  Sanudo,  Vite  794. 

24)  Zu  Seite  2^1—257.    Untergang  der  Carrara. 

1.  Quellen.  Erzählende  Hauptquelle  ist  Andrea  Gataro  471 — 584  (neue 
Ausgabe),  dem  auf  venezianischer  Seite  nichts  gleichwertiges  gegenübersteht 
Was  die  Cronaca  Dolfina  ,  die  dann  Sanudo  807  ff.  eifrig  benutzte ,  zu  bieten 
hat,  niu£  vor  Gataro  zurücktreten,  noch  mehr  Bembo,  Murat  12,  518 — .522. 
Wertvoll  sind  die  Angaben  von  Rkousio  da  Queho  813—820.  Einiges  bei  An- 
drea Biuo,  Rerum  Mediolanensium  historia,  Muratori  SS.  19,  9 — '24,  Jacopo 
DE  Delayto,  Ann.  Estenses,  Murai  18,  1005  ff.,  Conforto  Pulice,  Historiae  Vi- 
centinae,  Murat.  13,  1237—1270,  Clemente  Muri,  Cronaca  Bellunese,  gedr. 
1873  (dazu  Pelleorini  in  Arch.  Veneto  2,  5—16).  urkundliche  Quellen: 
Besonders  das  in  der  Marciana  cod.  lat  XIV,  93  erhaltene  Eopialbuch  der 
Kanzlei  der  Carrara  vom  Jänner  1402  bis  Jänner  1403,  welches  gleich  anderen 
auf  Geheiß  des  Rates  der  Zehn  nach  dem  Untergange  der  Carrara  nach  Ve- 
nedig gebracht  wurde  und  dann  ungleich  den, anderen,  die  laut  Auftrages  des 
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Senates  vom  20.  Oktober  140G  verbrannt  wurden  (üa  quod  nunquam  appa- 
reafU  in  mundo)^  erhalten  blieb.  Es  enthält  800  Briefe,  von  denen  90  an  ver- 
schiedenen Orten  (valentlnelu  in  Arch.  f.  öst  Oescb.  26  [1861],  354—378, 
Brandolini,  Nozze  Pappafava-Cittadella  und  Dondi-Ohologio,  Nozze  Giusti-Citta- 
delJa,  1863)  gednickt  und  nunmehr  insgesamt  von  Pastorello  in  Mon.  stör. 
Ven.  Documenti  20  herausgegeben  sind.  —  Literatur.  Eine  ausreichende 
Monographie  steht  noch  aus.  Bislang  ist  die  Darstellung  bei  Cittadella,  Car- 
raresi  2  und  Komanin  4  heranzuziehen,  die  auf  eifrigen  Archivforschnngen  be- 
ruht aber  allzu  sehr  dem  Standpunkte  der  Republik  Rechnung  trägt.  Vgl.  auch 
CiPOLLA  in  ViLLARi,  Storia  d'Italia  2,  272. 

2,  Einzelheiten.  Furcht  vor  Visconti:  Carrara  28.  Juni  1402  an  König 
Rupprecht,  wenn  er  nicht  eingreife,  nil  auperest,  quin  dux  ipse  Mediolani 
totius  Yialiae  sibi  usurpet  imperiumy  cum  ntäla  vis  ei  in  Italia  po8»it  ob- 
sistere,  Arch,  f.  ö.  G.  26  (1H61),  362.  —  Eroberung  von  Vicenza  durch  Ve- 
nedig am  25.  April  1404:  Baclich,  Per  un  error  di  cronisti.  Nuovo  Arch. 
Ven.  5  (1893),  383—395.  —  Venedigs  Machtaufgebot:  Alle  Neider  mögen 
wissen,  daß  Venedig  1405  fünf  Heere  hielt,  vier  im  Gebiete  von  Treviso,  eines 
in  Albanien,  zusammen  36000  auf  18  Monate,  Rf^iter,  Fufitruppen  und  Matrosen. 
Redusio  817.  —  Strenge  Haft  des  Jacopo  Carrara:  Skn.  Secr.  2,  153  bei  Ro- 
MAM.v  4,  25— 26  a.  —  Empfang  der  Abgeordneten  von  Verona  am  12.  Juli 
1405,  von  Padua  am  4.  .Jänner  1406  vor  San  Marco:  Sanudo,  Vite  822—823; 
Or.  Am  rest.  dall'  Austria  n.  127 — 129,  Staatsarchiv  Venedig.  —  Andrea  Brno 
:{0:  Francesco  Novelle  ,.  quasi  amens  diabolum  <id  sese  inierfteiendutn  nomine 
invocatHt'\  —  Gleichzeitige  literarische  Stimmen  bei  äücdin,  Storia  di  Venezia 
nella  pocsia  1904.  Giov.  Peoolotti  gegen  Venedig  bei  Flamini,  La  lirica  Tos- 
cana.  1891.  Boucicaut  gegen  die  Venezianer:  ,,vostre  usanee  aecoustumSe  d* 
e^erire  et  dire  mensonges  plus  que  nulles  autres  gens  et  naiions  qui  soyeni**. 
Petitot,  CoUection  de  m^moires  relatifs  a  l'Histoire  de  France  7  (Boucicaut,  It 
livre  des  faicts),  89-90. 

3.  Verwaltung  der  Terraferma.  Im  allgemeinen  Qpolla  in  Vil- 
LARi,  Italia  2,  273  und  Romanin  4,  45—51.  Marzagaja  von  Verona  (f  1430/33) 
in  Monum.  stör.  Veneti.  Chronache  1,  169:  liberum  ac  prepoiens  seeptrum 
kumanissimum  dominii  Veneti,  S.  auch  Chronache  3,  25—26.  Den  Städten 
(und  Edlen)  der  Terraferma  wurden  ihre  Gewohnheiten  und  Statuten  in  Pro- 
tokollform bestätigt  (oder  abgeändert).  Es  wird  erst  die  Forderung  und  dann 
als  Antwort  {respondemus)  der  (zuweilen  ablehnende)  Bescheid  darauf  mitgeteilt. 
Einzelne  Hauptbestimmungen  kehren  gleichmäfiig  w^ieder.  Sie  betreffen  Ver- 
waltung, Abgabensystem  und  Rechtspflege  (wobei  typisch  der  Satz :  Doniinatio 
nostra  non  est  solita  se  in  rebus  ecelesi€tstieis  impedire)^  Pflege  der  Industrie, 
vor  allem  der 'Wollenindustrie  von  Padua  (lanarii,  draperii,  scapäiatores,  ne- 
gotiaiores  pannarum,  merecUores  artis  lanae)^  Verona  {Cum  fere  omnis  stsb- 
stantialis  bonitas  et  restauratio  civitatis  Venetiae  consistai  in  mereantiis  et 
maxitne  in  lanifieio)  und  Vicenza  {ars  lanifieii  optimum  membrum  civitatis 
Vincentie,  hierzu  Zanazzo,  L'arte  della  lana  in  Vicenza.    Mon.  stoj.  Ven.  Mia- 
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cellaoea  III,  6,  1914),  eodlich  Bodenpfl^e ,  natürlich  auch  den .  Salzhandel. 
OcHammelt  sind  die  meisten  dieser  verein barungsweisen  Statutenbestätigungen 
in  LiBKR  PACTOBUM  VII,  4-86,  93—96  (für  Verona  16.  Juli  1405,  Este  16.  Sei.t. 

1405,  Lonigo  19.  Nov.  1405,  Padua  30.  Jänner  und  27.  Okt.  1406,  6,  Nov. 
1417  und  23.  Mai  1420,  Legnago  2.  Febr.  1406.  Cittadella  26.  März  1406. 
Vioenza  26.  März  1406,  31.  Okt.  1407  und  2.  Okt  1421,  Monselice  30.  April 

1406,  Feltre  28.  Mai  1406  und  28.  Febr.  1407,  Bassano  6.  Juli  1406,  dann  für 
eine  Reihe  kleiner  Kommunen  wie  Cologna,  Avio,  Ala,  Valpolic^lia,  die  Sette 
Communi  und  Lehensverieihungen  für  die  Herren  von  Cesana,  Bevilacqua  usw.  ■,, 
woselbst  auch  2-^,  85-86,  90—93  und  96—273  die  dogalen  Ratifikationen 
für  Verkäufe  von  vonez.  Staatsgut  im  Gebiete  von  Padua,  Verona  und  Vicenza 
von  1406  bis  1444,  offenbar  aus  dem  Nachlasse  der  Carrara  verzeichuet  sind 
{vendütones  bonorum  eomunis  Venetiarum  rcUificatae  de  bonis  vaiditis  per 
redores  terrarum  übt  bona  sunt  situaia$t  gubernatores  intratarimi  vigore  eis 
tradüae  libertatis  a  cotisilio  rogalorum). 


25)  Zu  Seite  257—271.    Friaul  und  Dalmatien. 

1,  Jahre  1402 — 1411.  Überwiegen  der  Westinteressen  Venedigs:  Com- 
MiHsiONi  socrete  di  Collcgio  1408—1413.  Venez.  Staatsarchiv.  Kaveuna 
1406—1410:  Pasolini  67—85.  Ancona  26.  Febr.  1415:  Sen.  Sccreta  6.  38. 
Aquileja:  Auftcr  Cooo,  Patriarcato  (Anm.  23/2)  und  Benussi,  Istria  Degani,  11 
oodice  diplomatico  di  Antonio  Panciera  patriarca  d'Aquileja  14C6— 1411.  Moil 
Htor.  Ven.  Miscellanea  2,  4  (1898).  *Im  übrigen  s.  Occiom-Bonaffoxs,  Bibli«»- 
grafia  Friulana.  3  Bände.  1886—1896.  Venedig  und  das  Schisma:  Außer 
den  Allgomeinwerkcn  vornehmlich  Piva,  Venezia  e  lo  scisma  durante  il  ponti- 
ficato  di  Gregorio  XU  1406—1409.  Nuovo  Arch.  Ven.  13,  135—158.  Diizu 
Pkrrkt,  Histoire  de  relations  de  la  France  avec  Venise  (1896)  1,  114-123  imJ 
die  Angaben  in  der  Chronik  von  S.  Denis  in  Collection  doc.  iu^.  France 
1/6,  3,  655—557,  687—699,  707.  —  Ungarn:  (Quollen  und  Literatur  Anm. 
18/4.  Hauptdarstellungen  bei  Lucius  250  ff.  und  Brunelu,  Zara  506  ff.  Haupt- 
quollonsammlung  Ljubi6,  Listine  4—9  und  12,  auBerdem  Acta  extera  3  und 
CoMMEMOKiALi.  Einzelheiten  daraus:  Ljubiö  4,  Abdruck  des  (bei  Romauin  3. 
312 — 314  italienisch  mitgeteilten)  Gesandtschaftsberichtes  des  Lorenzo  Monaci 
und  Pantaloon  Barbo  aus  Ungarn  vom  Juni  1387.  Ebenda  256  (1388):  Quoti 
rex  (Ungarie)  esset  conienftiSy  quod  Dalniatia  esset  in  proteetiofui  ei  fidetiiaif 
communis  Venetiarum  reserrando  sue  corone  iurisdictiones  arUiqtuis,  Kenii- 
zoichnung  der  dalmatinischen  Tolitik  Stefan  Twrtkos  in  Acta  kxtera  3 ,  68G 
(1396):  Mulium  vigüai  ad  acquisitionem  et  occupaiionem  terrarum  et  locorum 
Dalmatie  in  tantumf  quod  apparet,  dictas  eioHates  et  ioea  esse  in  maximn 
dubio  et  titnore^  dubitantes  non  posse  resistere  potentie  dieti  regis  et  oportere 
subiugari  sibi.  —  Unterwerfung  von  Zara  1409:  Urkunden  in  Ljubiö.  Listine 
4  und  5  und  C^mmemoruli  10.  Die  volkstümliche  Zählung  der  neun  „Rebel- 
lionen" oder  vielmehr  L^nterwerfungen  nach  erfolgten   Rebellionen  von   Zara 
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(1040,  1115,  1170,  1186  [1202},  1242/44,  1311/13,  1345/46,  1357/8,  1409)  bei 
Sanfdo,  Vite  847—848.  Material  für  die  Folgejabre  Ljubiö,  Listine  ü  und  7. 
Daraus  Instruktion  vom  21.  .Tänner  1412  (6,  138):  Dabamus  pacemy  quietern 
et  honum  statum  civitatibiis  et  insulis  .  ,,  asseeurabamus  totum  ctäfum 
nostrum  . .  in  generale  bonum  omnium  ckriatianorum  . .  in  hoc  eulfo,  in  quo 
curaarii,  robatores  et  nequissimi  homines  ita  multiplieati  erant,  quod  muUa 
damna  .  .  nobis  et  nostris  inferebantur  et  terre  Dalmatie  .  .  kUronum  et  eur- 
sarioruni  spelunehe  et  receptacula  facta  erant.  Die  Leute  von  Cattaro  au 
Venedig  5.  Juni  1414  (Liübiö  7,  152  u.  andernorts),  quod  itus  tempua  [der  Ve- 
nezianerherrschaft] expeciabant  cum  Uta  aviditate,  qua  exsjkctabant  antiqui 
patres  existentem  in  nimbo  adventum  Christi,  Ebenda  2091  die  Verwahrung 
Venedigs  gegen  Sigismunds  Türkenanklage  1415.  Venez.  Begründung  der 
Unterwerfung  von  Aquileja  (1420):  ,,IUud  quod  fedmüs  contra  patriam  Foro- 
fulii  nulla  alia  causa  fecimus  nisi  pro  assecurando  statum  nostrum^*  und 
n.Non  in  odium  alicuius  ecclesie  nee  etiam  ambifione  fnaioris  status,  sed 
solum  pro  defensione  status  nostri  subjugavimus  patriam  Forojulii*'  (Sen.  Skch. 
7,  103  u.  178  nach  Cogo,  Patriarcato  129—130).  —  Balkan.  Quellen  und 
Literatur  Anm.  18/4.  S.  außerdem  den  im  venez.  Staatsarchive  unter  dem 
Schlagworte  „Albanien"  verwahrten  Zettelkatalog. 

2.  Jahre  1411-1420.  Hauptdarstellung  des  Krieges  von  1411-1413 
bei  Verci,  Storia  della  marca  Trivigiana  19  und  die  AUgemeinwerke.  Urkunden 
wie  oben  angegeben.  Femer  Saqrkdo,  Vita  di  Filippo  Scolari,  Arch.  stör.  Ital. 
4/1,  129ff.  Cogo,  G.,  Brunoro  della  Scala  e  l'invasione  degli  Ungari  del  1411. 
Nuovo  Arch  Ven.  5  (1893),  296—315.  Sigismunds  Handelskrieg:  Stieda, 
Hansisch -venez.  Handelsbeziehungen  im  15.  Jahrhundert,  1894.  Venedigs  zen- 
trale Stellung  vor  und  unter  Doge  Tommaso  Mocenigo  (über  ihn  Anm.  26/3) : 
Sanudo,  Vite  843,  896—897.  Brown,  Calendar  of  State  papers  relating  to 
English  affairs  in  the  archivcs  of  Venice  1864  ff.  1,  30  ff.  Peuret,  Relations 
de  la  France  avec  Venise  1,  37  ff.  Eroberung  von  Rovereto  1418:  Sanudo 
912 — 913.  Ungedrucktes  Material  für  die  Beziehungen  Venedigs  zu  Friedrich 
von  Tirpl  in  der  Sammlung  zu  den  Regesten  der  österr.  Habsburger  im  Wiener 
Institut  f.  Ost.  Geschichtsforschung.  Giftpläne  gegen  Sigismund  1415  (nobis  est 
lidtum  providere  ad  salubre  remedium  status  nostri  et  extitiguere  vires  illorum^ 
qui  presumunt  talia  perpetrare)  und  1419 — 1420  (Cum  .  .  toti  mundi  sit  da- 
rissima  . .  mala  volunias  regis  Hungariae  .  .  et  .  .  Micfialetus  Mudacio  se 
offeri  suis  expensis  ire  et  tetiere  modum  de  faciendo  ipsum  mori  .  .  .,  vadit 
parsy  quod  .  .  ut  Jioc  fieri  valeat  melitts,  debeat  sibi  dari  tosieum  sicut  ipse 
requirit;  1420  widerrufen,  quod  .  .  dicta  res  fieri  fiequeai  oeeulta,  sed  possit 
detegi  et  propalari  cum  onere  et  infamia  nostri  dominii,  quod  est  cum  omni 
studio  evitandum).  Ljübiö,  Listine  8,  1 — 2,  8—9.  —  Die  bisherigen  Darstel- 
lungen des  Friauler  Krieges  1418—1420  und  der  Unterwerfung  des  Patriarchates 
sind  nunmehr  überholt  durch  Cogo,  La  sottomissione  del  Friuli  al  dominio  della 
republica  Veneta  1418—1420,  Atti  accad.  Udine  3/3,  95—146  (1896).  Eine. 
Reihe  von  Studien  Vincenzo  Marchesis  zur  Geschichte  der  Ausgangszeit  des 
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Patriarchates  und  der  venezianischen  Herrschaft  dortselbst  sind  von  dem  Grund- 
•  gedanken  erfülit,  daS  die  Republik  ihre  Pflichten  gegenüber  der  Terraferma  in 
wachsendem  Maße  verabsäumt  habe.  Bemerkenswerte  Beiti-äge  enthalten  laut 
Aussage  von  Dalla.  Santa  (1913)  die  Archive  von  Sacile,  die  wertvolle,  freilich 
aig  mifihandelte  und  ungenügend  verwahrte  Bestände  mit  Tagebuchcharakter 
bergen.  Abkommen  vom  18.  Juni  1445  schlecht  gedruckt  bei  Müratobi  SS.  16, 
91—97,  bei  Kaxdlrr,  CkKÜce  Istriano  zum  6.  Juni  1451,  endlich  bei  Musatti, 
Storia  d*un  lembo  di  terra  430  ff.  Urkunden  zur  Unterwerfung  Dalmatiens 
1419  -1420  in  reicher  Fülle  bei  Ljubiö,  Listine  8,  9  und  12.  Danach  i^ird 
der  Heigang  des  bislang  nicht  genügend  ins  Klare  gestellten  Unternehmens  zu 
beschreiben  sein. 

3.  Für  die  albanischen  Plätze  sei  vermerkt:  Drivasto  war  1393 
bis  1395  osmanisch,  1396—1418  venezianisch,  1418—1442  serbisch,  1442—1478 
venezianisch,  Dulcigno  von  1405—1423  unter  wechselnder,  1423—1571  unter 
venezianischer  Herrschaft,  Dagno  wurde  1396  von  den  Balsa  an  Venedig  ab- 
getreten, wurde  aber  von  einem  Zaccaria  behauptet  und  kam  erst  1441  in 
mehrfach  unterbrochenen  venezianischen  Besitz.  Alessio  war  mit  Unter- 
brechungen 1396—1478  venezianisch,  Skutari  1393—1395  gleich  Drivasto 
osmanisch,  von  1396-1478  venezianisch,  Antivari  war  1442—1571,  Budua 
1442—1797,  Kroja  1415—1478  mit  langen  Unterbrechungen  venezixmisch, 
Durazzo  endlich  von  1892—1501  venezianisch. 

26)  Zu  Seite  271—280.     Levante  1382—1423.    Tommaso 
Mocenigo. 

1.  Die  hellenische  Welt  1382—1423.  Quellen  und  Literatur  Annu 
19/1  und  Anm.  2/1—4;  für  diese  Zot  Hopf,  Griechenland  2,  46 ff.;  Hktd, 
Levantehandel  2,  271  ff.;  Greqobovius,  Stadt  Athen  2,  219 ff.;  Joboas  Pontus- 
Studien  (Apm.  2/5).  Urkundendrucko  namentlich  im  Diplom.  Ven.  liEV.  2.  Er- 
werbung von  Kauplion  und  Argos:  B.  Cessi,  Venezia  e  Facquisto  di  Nau- 
plia  ed  Argo.  Nuovo  Arch.  Ven.  Nuova  S«  30  (1915).  Über  Patras  s. 
Gehland  Anm.  19/1,  über  Lepanto  Lazzarim,  L*acquisto  di  Lepanto  1407. 
Nuovo  Arch.  Ven.  15  (1898),  207—283.  Für  den  Krieg  Boucicauts  und  Carlo 
Zenos  in  den  hellenischen  Gewässern  sind  Hauptquellen  Stella  1200—1204,  der 
bei  Sanudo,  Vite  801—804  mitgeteilte  Brief  des  Carlo  Zeko  vom  9.  Oktober 
1403,  die  Vita  Zeni  317—334  und  der  Livrs  des  faicts  (Petitot,  Memoires  7) 
des  BoucicAUT.  Nach  Verhandlungen  in  Collbction  doc.  indd.  France  1/19,  3^ 
182—189.  Der  Friedensvertrag  vom  22.  März  1404  in  Commemoriali  9,  n.  276. 
Darstellungen  bei  Perret,  Relations  de  France  e  Venise  1,  66—113  und  Max- 
FBONi,  Lo  scontro  di  Modon.  Rivista  marittima  80  (1897). 

2.  Osmanen  1382-1423.  Quellen  und  Literatur  Anm.  19/2.  Außer 
Heyb  2,  257  ff.  und  Josga  1,  326  ff.  ist  Manfroni,  La  crisi  della  marina  mili- 
tare  di  Venezia  depo  la  guerra  di  Chioggia  1910  und  Desselben  Storia  della 
marina  Italiana  2  heranzuziehen.    Auf  den  Widerspruch  der  Darstellungen  von 
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Manfroni  und  Jokga  in  der  Wertung  der  Stellung  von  Venedig  soi  besondere 
verwiesen.  Urkundendrucke  im  Dipl.  Ven.  Lkv.  2,  135,  165  ff. ;  hierselbst  die 
Verträge  von  1411  mit  Musa  und  der  Friedensvertrag  vom  6.  November  1419. 
Für  die  Schlacht  bei  Kallipolis  29  Mai  1416  darf  der  vier  Tage  später  auf  Tenedos 
abgefaßte  Bericht  des  Siegers  Piere  Loredano  (Druck  bei  Sanudo,  Vite  901 
bis  909)  als  Hauptqnelle  gelten.  Hierzu  Masfront,  La  battaglia  di  Oallipoli  e 
la  politica  Veneto-Turca  1381—1420.    Ateneo  Veneto  25/2  (1902). 

3.  Doge  Tommaso  Mocenigo  7.  Jänner  1414  bis  4.  Jänner  1423,  die 
Daten  nach  Bomamn  4,  67  und  95  (ohne  Belege).  Reichliche  biographische 
Nachrichten  bei  Sanudo,  Vite  887 ff. ;  hier  auch  967  die  Bemerkung  „che  era 
un  SaniQ*^;  danach  wohl  Ruskin,  Stones  2,  301  „der  frömmste  und  w^eiseste 
Doge^^  Sendung  des  Priesters  Johannes  1402  nach  Misti  senato  bei  Eomanin 
4,  55—56,  dazu  Bicn.AGE  zur  Auqsburoer  Allg.  ZErruNü  1854,  n.  146.  Das 
sogenannte  Testament  Tomifiaso  Mocenigos  ist  uns  widerspruchsvoll  und  nicht 
voll  verständlich  überliefei-t  Die  außerordentliche  Bedeutsamkeit  des  Stückes 
rechtfertigt  wohl  auch  an  dieser  Stelle  einen  Abdruck,  dem  der  in  den  Bilanci 
generali  1,  Documenti  n.  81,  S.  94—97  niedergelegte,  außerhalb  Italien  nicht 
leicht  eiTeichbare  Abdruck  nach  der  anscheinend  besten  Überlieferung  in  der 
Cronaca  Dolfina  (Marc.  VII,  794,  c  24)  zugrunde  gelegt  wird.    Es  lautet: 

„Renga  de  messet  Tho^nado  Mocenigo  doxe  aila  signoria  sentendose 
esser  per  grave  tnalalia  vegnudo  cUla  fln  de  la  stta  viia, 

Signori.  Havemo  7)mndado  per  iiäti  mit  dapiid  che  IHo  Jta  voluto  dame 
quetfta  malatia  ne  la  quäl  sarä  la  fin  del  pcregrinaxo  nostro,  laudatido  sum" 
mamente  la  omnipoterUia  de  Diof. . . .] ,  al  quäl  f.  .Jsiamo  ubligati  per  moUe 
rason.  Nut  toclieremo  per  quanto  aspeUa  a  nui,  el  quäl  Dio  in  li  41  che  ne 
ellesse  caco  de  qtiesta  nostra  eüade  cum  molti  cftpituli,  cid  e  defender  la  fede 
Christiana  f  amar  li  proximi,  far  iustitia,  amar  la  paxe  et  eonservarla;  le 
quäl  tutte  eose  se  havetno  sforxado  de  farte,  el  Dio  ehe  ha  fatto  el  tutto  sia 
laudato,  Notificandove  che  ncl  tempo  nostro  havemo  diffalchado^) 
JIIIo  milliona  de  imprestidij  el  quäl  debüo  de  la  camera  fo  creado  per 
la  guerra  de  Padoo,  Vicenxa  ei  Verofia,  et  il  nostro  monte  se  atrova 
in  VI  milliona  de  ducati;  se  haremo  sforxado  de  far  che  ogni  sie  [sei] 
mesi  se  havesse  pagato  do  page  de  imprestedi  de  pro'  et  tiUti  officij  et  rexu 
menti  et  tuite  spexe  del  arsenale  et  per  ogni  allro  muodo  cfie  docevemo  dar  ad 
aäri  et  cost  e  stado  facto.  Item  per  esser  nui  in  paxe  questa  nostra  citä 
manda  ai  trafegi  X  milliona  de  ducati  rie  cavedal^)  per  tutto 
el  mondo,  tra  cum  nave,  gallie  et  altri  fmcilii  per  mufojdo  ehel  guadagno 
del  metter  ^)  si  e  do  milliona  de  ducati,  cl  guadagno  del  condur  ^)  in  Venexia 
si  i  do  miüiona  e  tra  el  metter  e  traxer  si  e  4  miUüma,  Vui  haviti  visto, 
nel  navigar  sono  fuivilij  tre  millia  da  anfore  10  fin  a  200,  che  hano  mari- 


1)  Gelöscht.  2)  Kapital. 

3)  Ausfuhr.  '  4)  Einfuhr. 
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nari  XVIf  müUa;  hatüi  rütto  che  hatfemo  nare  300,  ehe  mmo  marimari  VIU 
millia.  TJavdi  risio  ira  gaUie  grotM  d  90äüe  nariga  ogni  anno  nß  45,  ekf 
Mtnuf  marinari  XI  mtUia ;  tut  hath  tigto  marangcni  de  nari  tre  miüia .  ea- 
Ififat  'iOOOf  vui  hark  vuto  i^tUri  de  la  $eda  de  panni  et  de  fasiagni  XVI 
millia.  Vui  have  rUto  el  gtimar  dele  com  per  VII  millüma  et  L  miüia  dn- 
eati;  li  fiäi  de  le  eaxe  V  eetäo  miüia  dueati:  wno  miUe  geniilhomini  ehe 
hanno  de  rendedo  al  anno  da  dueati  700  fin  a  4000  dueaii,  490  miüia  [fj. 
Vui  hav^  visto  le  inirade  de  Venexia  eeter  dueati  774  mülia,  quelle  de  Terra 
ferma  dueati  464  miüia,  quelle  da  mar  376  miüia.  Vui  hate  risto  ei  modo 
vive  i  noMtri  xentilhomeni  et  eitadini.  Imperhd  ben  re  eonforto  delnaie  pregar 
la  omnipoientia  de  IMo  ehe  ne  ha  inspirato  a  far  nel  modo  haremo  fatto  la 
paxe  et  eoel  seguir  et  ringratiarlo ;  se  questo  mio  eonseijo  fareti,  redereti  ehe 
sareti  nignori  de  Voro  de  ehristiani;  tutto  el  mondo  re  temerä  et  rererirave. 
Et  guardeve  quanto  dal  fiwgo  da  tuor  eose  d'aüri  et  far  guerra  iniusta  perh» 
ehe  IHo  ve  desiruxerare.  Et  a  eaxon  ehe  possa  sarer  da  rui  elte  rui  eile- 
xereii  doxe,  eecretatnenle  me  lo  dite  in  reehia  per  poder  eonfortarte  quäl  c 
quello  ehe  merita  et  ehe  siä  el  meglior  de  la  citä  no9tra,  Signori,  io  vedo 
molli  de  vui  ehe  vuol  tuor  de  quellt  ehe  dirb  qui  sotfo:  mener  Marin  Cara- 
vello  et  h  uno  huomo  degno  et  merita  per  lo  intelletto  et  bontade  et  per  le 
piagej  me$ser  Francesco  Betnfjo  per  lo  siniile,  messer  Piero  Loredan  per  lo  si- 
mein,  messer  Jacomo  Tririsav  per  H  simele,  messer  Antonio  Contarini  per  el 
similCf  messer  Fant  in  Michiel,  messer  JJban  Badfjer.  Totti  questi  sono  sarij 
homeni  suffirienti  et  merita.  QueUi  che  diseno  voler  tuor  fnesser  Francesco 
FoHcari  mm  intetido  per  quäl  rasoiif  pero  che  V  dicto  ser  Francesco  Foscari 
dise  husie  et  anche  motte  cose  senxa  alcuno  fondamento  et  sora  et  rola  piu 
ehr  non  fa  i  falchoni.  Et  IHo  not  voia^  se  vui  el  fareti  dose,  de  breee  sareti 
in  guerra;  chi  liarerä  X  millia  dueati,  non.se  ne  troverä  se  non  miüe,  chi 
havrrä  X  eaxe,  non  se  ne  troverä  se  non  wui,  chi  haverä  X  xuponi^)  orer 
cair,fi  et  camise,  haverä  fndiga  de  haverne  una  et  cosi  d'ogni  altra  cosa  per 
mmio  re  destruxereti  dcl  vostro  oro  et  arxento,  del  honor  et  dela  reputationr. 
Kt  dovfl  rui  sfti  signori,  de  signori  sarete  rasalli  de  homini  d'arme  sacco- 
mani  et  ragaxi;  perhd  ho  roiudo  mandar  j)€r  vui  tutti;  Idio  rc  lassi  re\er  et 
eonsfrvarvc.  Notificandore  che  la  guerra  de  Turdii  cum  vui  hano  fatto  de 
valorosi  h&tntni,  nel  mare  periti,  ad  ogni  intromission  provadi,  sl  nel  goremo 
conie  ne  la  virilitade.  Et  s%  re  dico:  Haveti  sei  capitofiii  da  govemar  LX 
gatlie  et  piit ;  cosi  de  nave  vui  haveti  tra  halestrieri,  getüiihomini  cfie  sariano 
sufficienti  patroni  de  gallie'et  saperio  guidarle.  Vui  haveti  100  homini  co- 
mitif  uxi,  deroti  a  gonmar  gälte  armade  per  tuor  una  impresa  molto  pro- 
tiehi;  compagni  assai  per  cento  gallie,  periti  et  savjj;  gaUiotti  periti  lujtvemo 
j)er  cento  gnllie.  Etquesto  t)  stado  ehe  ha  fatto  la  guerra  del  Turcho  per  modo 
che  il  mtmdo  dixe:  Li  venrtiani  son  signori  di  capüanij  deli  compagni  et 
xurme  de  gallie.    Item  haveti  homini  X  provadi  a  gran  faeende  in  piu  fiade. 

1)  Untt'rröcke. 
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in  ambasciadef  in  el  wmseiar  dela  terra ,  monsirando  -le  raxon  nele  rcnge; 
haveti  molti  doctori  savij  in  scierUia;  haveti  moÜi  savy  nel  govenw  del  pal- 
laxo.  Vedetelo  per  experieniia  quanti  forestieri  nele  loro  terre  roman  contenti 
ie  Star  al  judicio  dt  xudeoci  del  paliazo,  Seguite  secondo  ehe  ve  atrorati,  che 
beafi  vui  ei  vostri  fioli!  Vui  havete  visto  la  nostra  citade  batttr  ogni  anno 
de  oro  un  million  et  ducerUo  millia  ducati;  de  arxenfo  tra  mexanini,  grossi 
et  soldi  dueati  800  miUia  aW  anno,  dei  quali  V  millia  marche  al  anno  ratio 
tra  Egipto  et  la  Söria;  de  grosseti  in  li  vostri  luogi  da  Terra  ferma  ge  ra 
ogni  anno  tra  mexanini  et  soldini  dueati  eento  millia.  In  li  vostri  luogi  da 
mar  ge  va  ogni  anno  tra  grossetti  et  soldi  ducaii  50  millia.  In  Inghiltera 
ge  va  ogni  anno  soldi  per  dticati  100  millia  et  lo  resto  roman  in  Venibsia. 
Vui  havete  visto  che  Fiorentini  meäetio  ogtti  anno  panni  XVI  millia  tra 
fini^sirni,  fini  et  mexani.  Ef  nui  niettemo  in  la  Fuglia,  Reame^),  Cicilia, 
Cattdogna,  Spagna,  Barharia,  Egypto,  Soria,  Cipro,  Rodi,  Itomania,  Candia, 
Morea,  Lishona  et  ogni  domada  dicti  Fiorentini  cofuluxeno  ducati  de  tutte 
Sorte  VII  millia,  sono  al  aufw  ducati  150  millia  et  comprano  kme  Franxesehe, 
lane  cattelanesche,  cremexini,  gratie,  scde,  cere,  ori,  arxenti  filadi,  xucluiri,  ar- 
xenti  grexi,  specie  grosse  et  mentule,  lume  de  rocha,  endegi,  cuori,  xo^'e,  cum 
grande  befteficio  de  la  terra  nostra.  Cos^i  fa  ogni  altra  generation  a  questo  modo 
niedemo :  Pecho  vogliati  conservarve  nel  termetie  ve  cUrovati,  ehe  sarete  superiori 
a  tutti.    El  sigrwr  Dio  ve  lassi  conservar  reger  et  govemar  in  bene.    Ämen.*^ 

Der  Druck  bei  Sanudo,  Vite  958ff.  ist  unvollständig  und  fehlerhaft,  die 
modern  italienische  Übersetzung  bei  Romanin  4,  93 — 95  ein  unzutreffender 
Auszug,  die  Angaben  bei  Burckhardt,  Renaissance  1,  74—75  (8.  A.)  sind 
gleichfalls  richtigzustellen.  Die  anderen  von  Sanudo,  Vite  946 — 958  aus  einem 
Kopialbuch  des  Dogen  mitgeteilten  Reden,  die  er  anläßlich  der  Werbungen  der 
Florentiner  im  Jänner  1421  im  großen  Rate  und  nach  Juli  142 i  im  Senate  ge- 
halten hat,  decken  sich  in  ihren  Gedankengängen  mehrfältig  mit  dem  „Testa- 
ment". Auch  sie  sind  schlecht  und  widerspruchsvoll  überliefert,  der  vielfach 
offenkundig  v«rdorbene,  von  liEiiRET  2,  430 — 432  teilweise  ins  Deutsche  über- 
setzte Text  bei  Sanudo  stimmt  mit  den  offenbar  aus  anderen  Vorlagen  gewon- 
nenen Angaben  von  Romanin  4.  486 — 487  über  diese  Reden  keineswegs  überein. 
Sollte  auch  hier  die  mir  zur  Stunde  unzugängliche  Dolfina  die  bessere  Über- 
lieferung haben? 


Zum  fünfzehnten  Kapitel 

27)  Zu  Seite  281—301.    Wirtschaft, 

1.  Landwirtschaft  Das  Thema,  das  sich  mit  dem  der  Lebensmittel- 
versorgung der  Stadt  enge  berührt,  wäre  noch  methodisch  zu  bearbeiten.  Die 
meisten  Nachrichten  enthält  Cecchetti,  11  vitto  dei  Veneziani  nel  secolo  XIV. 

1)  Neapel. 
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Arcb.  Veneto  29. 30  (1*885).  Einiges  bei  Cfxchetti,  La  vita  dei  Veneziani  nel  1300. 
Ebenda  27—29  (1884— 188p).  Einzelheiten  daraas:  Der  Scheffel  Salz  kostet  im 
Einlauf  1 }  bis  9  Dukaten,  im  Verkauf  4  bis  15  Dukaten,  also  ein  ertragreiches 
Monopol.  Der  Scheffel  Getreide  kostet  10  bis  23  Grossi,  bei  Teuerung  bis  zu 
einem  Dukaten,  auch  wenn  es  wie  im  Jahre  1377  y^caitivo  et  feiido^*  war.  Drei 
Stück  bestes  Brot  (Gewicht  unbekannt)  kosten  einen  Soldo,  jypro  panibus  optimts 
visu  cui  eandidM8imis  et  delixiosüsimü"  scheint  aber  auch  wesentlich  mehr 
bezahlt  worden  zu  sein.  Nach  Angaben  für  die  Jahre  1341  und  1343  würden 
auf  Kopf  und  Jahr  in  der  Marine  112  Kilc^ramm  Zwieback  entfallen.  Die 
Fleischpreise  erscheinen  nicht  hoch;f  ein  Pfand  Schweinefleisch  kostot  1460 
82  piccoli.  Natürlich  spielen  Früchte  eine  große  Rolle.  Von  altersher  ist  der 
Zackerhandel  bedeutend  in  Venedig.  —  Doge  Soranzo  1327  an  Papst  Johann  XXII : 
eivitas  nostra  .  .  in  mari  eonstüuta  earet  totalüer  vineis  atque  eampis  Di  Ven: 
I^v.  2.  n.  105  s.  208.    S.  auch  „Nachträge"  zu  S.  588. 

2.  Industrie.  S.  Anm.  13/3.  Für  die  Consorterie  sei  neaerlich  auf 
Sagredo,  für  Florenz  auf  die  Studien  von  Doken,  im  allgemeinen  auf  Mol- 
MENn  1  und  Urbani  ds  Ghkltof  verwiesen.  —  Zur  Uolz-  und  Metallindustrie 
manches  bei  Paoletti,  Architettura  e  scoltura  (Anm.  16/3),  791,  97 f.,  127 f.; 
ferner  üiibani  de  Ghkltof,  L'intaglio  in  legno*  a  Venezia,  Nozze  Visinovi-Anci- 
lotti  1883,  Schlosser,  Die  Werkstatt  der  Embriachi  in  Venedig.  Jahrbuch  der 
Wiener  Kunstsammlungen  20  (1899)  und  Elkriedr  Bock,  Florent  und  venez. 
Bilderrahmen  1JK)2.  —  Über  Seidenindustrie  vor  allem  Broguo  d'Ajano  (Anm. 
13/3).  S.  auch  Bini,  I  Lucchesi  a  Venezia  1853.  Broglio  d'Ajanos  Behauptung, 
das  16.  Jahrh ändert  stelle  schon  eine  Verfallszeit  der  venez.  Seidenindustrie 
dar,  wird  einleuchtend  abgelehnt  von  M.  Dreger,  Künstlerische  Entwicklung 
der  Weberei  und  Stickerei,  8  Bände,  1904.  Hier  1,  102-109  ein  Glossarium 
für  Stoffnamen,  wozu  auch  die  Anmerkungen  von  Heyd,  Levantehandel  2,  677  ff. 
und  von  Marie  Hrrzkeld  zu  ihrer  Ausgabe  des  Luca  Landucci  (Das  Zeitalter 
der  Renaissance,  Band  5  und  6,  1912  und  1913)  dankenswerte  Aufklärungen 
enthalten.  Femer  0.  Falke,  Kunstgeschichte  der  Seidenweberei,  2  Bände  1913 
und  P.  Schulze,  Alte  Stoffe.  Bibliothek  für  Kunst-  und  Antiquitätensammler. 
10  (1917).  —  Mercerla  1368:  „per  rugam  magnam  Mer^ariae  versus  sandum 
Marcum*^  (Monticolo,  Fonti  27,  LXX  nach  Dokument);  um  1427  nennt  sie 
Albizotto  Guidi  (Anm.  28/2)  Merceria  beUa  via  ammattonaid, 

3.  Handel.  Vor  allem  s.  Anm.  14/1—5.  Zum  Allgemeinen:  Kampf  der 
monopolistischen  Großkapitalisten  und  der  „liberisti^^  im  14.  Jahrhundert  und 
über  das  1322  eingerichtete,  im  15.  Jahrhundert  wieder  verschwundene  Offi- 
cium  super  navigantibus  bin  ich  R.  Cesbi  für  freondliche  Mitteilungen  ^u  Dank 
verpflichtet>  ,,Fortüudo  et  status  huitis  civitatis  est  merecuiantia".  Delib. 
Misti  35,  74  (^20.  Dezember  1375).  —  Über  die  Arringhe  des  Dogen  Tommaso 
Mocenigo,  so  reich  an  Angaben  zur  Handelsgeschichte  Anm.  26/3.  Danach 
wäre  nach  Richtigstellung  der  unmöglichen  bei  Sanudo  954  aotgeführten  Summe 
von  28  Millionen  zu  2  800000  Dukaten  diese  Post  als  venezianische  Ausfahr 
nach  Mailand  und  eine  Million   ab   mailändische  Einfuhr   in  Venedig,  dazu 
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^0  000  mailändische  ZoUgfebühren ,  somit  2  800  000  —  1  200.000  —  1  600  000 
Dukaten  als  veneziauiscber  Aktivhandel  mit  der  Lombardei  festzustellen.  Dazu 
-wären  nocb  600000  Dukaten  venezianischer  Transport  verdienst  dorthin  und  von 
dorther  zu  rechnen.  Hier  nochmals. die  Angabe  des  Testaments,  daß  die  Zecca 
jährlich  1200000  Dukaten  Gold  und  800  000  Silber  schlage,  wovon  5000  Mark 
{=335  000  Dukaten?)  nach  Aegypten  und  Syrien,  je  100  000  Dukaten  in  die 
Terraferma  und  nach  England,  50000  sonst  über  Meer  gehen.  —  Artikel: 
Hkyd,  Levantehandel,  2,  556  ff.  Pfefferhandel :  La  merchadantia  dcl  pevare  . , 
la  piu  prineipal  e  qnella  ehe  piü  tocha  unwersdlmente  ai  noatri  eitadini  e 
merchadanti  (Thomas,  Capitulare  visdomini  ,'fontego  Tedeschi,  1874,  116).  — 
Juden:  Wie  sehr  bei  allen  Vorzügen  Sombart,  Die  Juden  und  die  Volkswirt- 
schaft, 1911  mit  Vorsicht  aufzunehmen  ist,  darf  als  bekannt  gelten.  Über  die  . 
venez.  .luden  Schiavi,  Gli  Ebrei  in  Yenezia  €  nelle  sue  colonie.  Nuova  Anto- 
logia  47  (1893).  —  Banken.  Literatur  außer  GoLDscHMmT,  Handelsrecht, 
PiiRTiLE,  Diritto  2/1  und  Bilanq  generali  1  Lattes,  La  liberta  delle  banche  a 
Venezia  dal  secolo  XIII  al  XVII  con  due  orationi  1584—1587  dal  Tommaso 
Contarini.  1869  (teilweise  auch  deutsch  in  HUdebrand-Conrads  Jahrbüchern  f. 
Nat  Ök.  u.  Stat.  12,  1869).  Ferrara,  Gli  antichi  banchi  di  Venezia:  Nuova  Anto- 
logia  1871,  177  ff.  und  435  ff  (im  voll  endet).  Derselbe,  Documenti  per  servire 
alla  storia  de' banchi  Veneziani.  Arch.  Ven.  1,  106  ff. ,  332  ff.  (unvollendet). 
Nasse,  Das  venezianische  Bankwesen  im  14. — 16.  Jahrhundert.  Jahrb.  f.  Nat.- 
Ök.  u.  Stai  34  (1879),  329 ff.  S.  auch  Ehrenberg,  Zeitalter  der  Fugger  1896 
1,  72 — 73.  Ober  die  Monti  Anm.  12/1.  Für  das  15.  Jahrhundert  und  nament- 
lich dessen  Ausi^angszeit  reichliche  und  sehr  wertvolle  Nachrichten  bei  Mali- 
piERO,  Samudo  und  Priuu.  S.  auch  Corti,  I^  francazione  del  debito  ])ubbIico 
(Anm.  12/1).  Gegen  GoLdschmidt  1/1,  318 f.  und  Pertile  2/1,  614 — 515,  die  den 
Bestand  von  venez.  Banken  schon  für  das  13.  Jahrhundert  ansetzen,  will  dies 
Ferrara  erst  für  daS/ 14.  Jahrhundert  gelten  lassen.  Die  von  Ceccubtti  Arch. 
Ven.  35,  36  mitgeteilte  Nachricht,  daß  man  in  diesem  Jahrhundert  (1356)  schon 
an  die  Errichtung  einer  Staatsbank  dachte,  wird  mir  durch  K.  Cessi  bestätigt.  — 
Handelswege.  Flandern:  Außer  Pincuabt  (Anm.  14/5)  als  Hauptarbeiten 
SoHAUBE,  Die  Anfänge  der  .venez.  Galeerenfahrten  nach  der  Nordsee.  Histor. 
Zeitschrift  101  (1908),  28—89  und  K.  Cessi,  Le  relaziom  commerciali  tra  Ve- 
nezia e  le  Fiandre  nel  secolo  XIV.  Nuovo  Arch.  Ven.  Nuova  Serie  27  (1914), 
5—116.  Mancherlei  in  Brown,  Calendar  of  State  papers  1,  Doren,  Studien  zur 
flor.  Wirtschaf tsgesch.  1.  Au  der  Sammlung  des  archivalischen  Materiales  für 
die  Beziehungen  von  Venedig  und  Flandern  arbeitet  Archivar  Gilliodts  van 
Bevt^ren  in  Brügge.  Daß  vor  1357  die  Verbindung  nach  Flandern  unterbrochen 
war,  Chhon.  Jusnw.  148a:  1357 viagium Flandrie  reintegratum  est.  —  Deutsch- 
land: Simonsfeld,  Fondaco,  Erdmannsdörfer ,  Schulte,  unbeträchtlich  und 
fehlerhaft  ist  Gh.  Meter,  Deutsch-venezüinische  Handelsbeziehungen  im  Mittelalter, 
Zeitschrift  für  deutsche  Kultui^eschichte.  N.  F.  2  (1892),  78—86.  Sheda, 
Hansisch- venez.  Handelsbeziehungen  im  15.  Jahrhundert,  1894.  Stralsund  und 
Venedig:  Robcanin  4,  520 — 521.    Schalk,  Rapport!  commerciali  fra  Venez\&  ^ 
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Yieima.  Nuovo  Vch.  Yen.  Knova  Serie  23  (1912),  52  ff.,  285  ff.  Noch  immer 
brauchbar  Kurz,  Österreichs  Handel  in  älteren  Zeiten  1822.  —  Frankreich: 
ScHAUBE  ^ie  oben  und  Perret,  Relations  (Amn.  25/1);  Urkunden  in  Coll.  doc. 
IM&D.  YuAycK  I/I9,  3.  —  Spanien  und  Portugal:  Schaube  wie  oben;  Thomas, 
Ein  Handelsvertrag  zwischen  Venedig  und  Granada  1400.  Abh.  d.  bayr.  Ak« 
d.  Wiss.  1885.  Pitzorno,  I  consoli  veneziani  di  Sardegna  e  di  Maiorca.  Nuovo 
Arch.  Yen.  Nuova  Serie  6  (1903i,  92ff.  —  England:  Schaube  wie  oben.  Ur- 
kunden und  Regesten  in  Rymer,  Foodera,  conventiones ,  literae  et  acta  publica 
U/2— IY/1  und  Brown,  Calendar  1.  Aus  Ryq^er:  Konkordie  zwischen  England 
und  Yenedig,  16.  April  1823  wegen  blutiger  Händel  in  Southampton;  Eönigl. 
Schutzurkunden  für  venez.  Kaufieute  1357 — 1370;  englische  Handelsprivilegien 
für  Yenedig  4.  Oktober  1399  und  23.  August  1409.  Hierzu  auch  Romanik  3, 
391—395.  —  Italien  und  Adria:  Anm.  3  und  Anm.  18/2.  Die  Verwen- 
dung des  in  Cervia  vorhandenen  oder  gewonnenen  Salzes  unterliegt  gegen  eine 
jährliche  Abfindung  der  strengsten  Aufsicht  durch  Venedig.  Gervia  wird 
keinerlei  Levanteware  ein-  oder  durchführen  außer  zu  eigenem  Gebrauch.  (Ver- 
träge 1293—1336).  Der  Po  als  Handelsstraße  (1447):  Cum  pro  eridentüsimo 
eommodo  et  utile  skUus  nostri  penitus  sü  providendum ,  quod  armala  nostra 
Padi  potens  sü,  ut  in  omnem  eventwn  faeerc  possü  honorem  nostrum,  nam 
clarutsimum  est,  quod  qui  potens  est  in  Pado,  dominus  est  in  Lombardia 
(Liber  nigcr  magnus . offic.  imprest.  53).  Unteritalien:  Le  commerce  et  les 
marcbands  dans  Tltalie  moridionale  XIV  siecle.  Bibliotheque  des  ecoles  Fran- 
vai.ses  d'Athenes  et  de  Rome.  88.  —  Levante.  Anm.  14/5,  Hauptwerk  wie 
immer  Hevd  l,  534 ff.,  2,  3 ff.  Der  Begriff  Levante  wird  1314  (Vertrag  mit 
Cervia)  intelligendo  e^se  Levante  totum  quod  est  a  Cervia  supra  versus  Art- 
minum  et  inde  supra,  der  Begriff  „  über  See "  (ultra  mare)  1328  (Vertrag  mit 
Ravenna)  intelligendo  ultra  mare  esse  a  Cervia  ultra  versus  Ariminum,  An- 
conam  et  ultra  umschrieben.  Aegypten:  Über  den  Liber  fidelium  sancte  cnicis 
Anm.  L,  8.  851.  Urkunden  im  Di.  Yen.  Lev.  2.  —  Pontus:  Drucke  ebenda 
und  bei  Mas  Latme,  Privileges  commerciaux  accordes  a  la  republique  de  Venise 
par  les  princes  de  Crimee  et  les  empereurs  Mongols  de  Eiptchak.  BibIiothe<iue 
d'ecole  des  chartes  29  (1868),  580 ff.  —  Persien:  Berchet,  La  repubWica  di 
Venezia  e  la  Persia,  1866.  —  Das  venezianische  Konsulat  in  Siam  1391  (Ro- 
manin 3,  340,  A.  2)  ist  eine  Chimäre;  es  ist  richtig  Scham  (Syrien)  zu  lesen 
(Heyd  2,  156). 

28)  Zu  Seite  301—305.    Gesellschaft. 

Literatur  Anm.  15.  Hauptwerk  bleibt  Molmenti,  sehr  nachrichteu reich 
sind  Cecciietti,  La  vita  und  Ckccuetti,  II  vitto  (s.  Anm.  27/1). 

1.  Volkszählung:  Beloch,  Bevölkeningsgeschichte  der  Republik  Venedig. 
Jahrbücher  für  Nat.-Ök.  u.  Stat  III,  18  (1899),  1—49.  Derselbe,  La  popo- 
lazione  di  Venezia  nei  secoli  XVI  e  XVII.  Nuovo  Arch.  Yen.  Nuova  Serie 
3,  5ff.    CoNTENTo,  II  censimento  della  popolaziöne  sotto  la  republica  Veneta. 
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Nuovo  Arch.  Ven.  19  und  20  (1900).  Volkszählung  1422  Sanüdo,  Vite^942. 
Volkszählungsgesetz  von  1440,  ergänzt  1609  Contento  20,  21—42.  Es  heißt 
1440  sieut  de  tempore  in  tempus  feeerunt  progetiitores  nostri,  Volkszählung 
1509:  Cod.  Corber  3638  Museo  Givico.  Häuserschätzung  1367  und  1425  nach 
Cecghktti,  Arch.  Ven.  27,  34—35  und  Bilanci  1,  doc.  n.  85.  Schichtung: 
Anm.  15/1.    S.  auch  „Nachtläge". 

2.  Lebensführung.  Vor  allem  Molmenti  1  und  2.  Unmoral  (1315): 
Mtdta  inhonesta  et  turpia  eommiituntur  in  eeelesia  et  porticu  et  platea  Saneii 
Marci  (zit.  bei  Molmenti  1,  294).  Archivalische  Quellen  vornehmlich  die 
Baspebücher  der  Quarantia  und  die  Akten  der  Signori  di  notte.  Prostitution: 
LoRENzr,  Leggi  e  memorie  Venete  sulla  prostituzione,  1870.  Spiele :  Zdeeaurr, 
n  giuoco  a  Venezia  sulla  fine  del  secolo  XVI.  Arch.  Ven.  28  (1884).«  Cecchktti, 
Giocolieri  e  giuochi  antichi  in  Venezia.  Arch.  Ven.  38  (1889).  Hauptwerk 
DoLCETTi,  Le  bische  e  il  gioco  d'azzardo  a  Venezia  1172—1807.  1903.  Luxus: 
Molmenti,  auch  Romantn  (Luxusgesetz  von  1360,  worin  verboten  wird,  daß 
Kinder  unter  acht  Jahren  Edelmetall  und  Edelsteine  tragen,  ebenda  8,  386  bis 
389).  —  Einfachheit.  Ludwig,  Venez.  Hausrat  zur  Zeit  der  Renaissance.  Italien. 
Forschungen  I  (1906).  Heinrich  von  Müglin  etwa  1350:  Venedig  ist  eine  gute 
staty  die  Mrt  man  lobin.  Pfeiffer,  Germania  ed.  Zingerle  369.  Römertugend 
des  Giovanni  Miani:  Redusio  da  Quero  804—805.  Albizotto  Guidi:  V.  Rossi, 
Jacopo  d' Albizotto  Guidi  e  il  suo  inedito  poema  su  Venezia.  Nuovo  Arch.  Ven. 
5  (1893).    Daraus  in  Übersetzung  mitgeteilt  die  Verse  auf  S.  327: 

De  Valtre  terre  reina  si  ckiama 
Vvnegia  bella  d^onore  adomata, 
Qual  ä  presa  San  Marco  per  sua  dania, 
A  questo  sposo  e  si  racomandata 
Che  per  Ici  priega  el  sommo  Creatore 
Che  la  difenda  da  chi  Vä  odiaia. 

Die  außerdem  auf  S.  326  angeführten  Verse  entstammen  der  Quartina  anonym a 
von  14*20  einer-Raccolta  poesie  in  dialetto.  Venezia  1845.  Petrarca  (Anm. 
29/2)  über  Venedig:  Epistolae  familiäres  VIII,  5  ed.  Fracassetti  1,  434:  .  .  . 
fniraculosissitna  Veneliarum  eivitas  . . .  Epistolae  seniles  III/l  Baseler  Ausgabe 
,772  (ed.  it  Fracassetti  1,  155)  an  Boccaccio:  Veni  ergo  optatus,  adest  eece  anni 
pars  levissima  curae  nullae  nisi  pyertae  et  iucundac  domus  saluberrima  .  •.  . 
adest  optima  et  nescio  an  melior  optanda  soeietas  . .  Ep.  seniles  IV/2  ed.  Bas. 
782  ed.  it.  Fracassetti  IV/3,  227—228  ...  augustissima  Venetorum  urbs  quae 
una  hodie  libertatis  ac  pacis  et  iusiitiae  domus  est,  unum  bonorum  refi^gium, 
unus  portuSj  quem  bene  ticere  cupientium  tyrannicis  undique  ac  bellicis  tempe^ 
statibus  qttassae  rates  petant,  urbs  auri  dives  sed  ditior  fama,  potens  opibus 
sed  virtute  potentior,  solidis  fundata  marmoribus  sed  solidiore  etiam  funda- 
mento  civilis  eoncordiae  stdbilita,  salsis  cineta  fluctibus  sed  salsioribus  tuta 
consiliis. 
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29)  Zu  Seite  306—315.   Wissenschaft  und  redende  Kunst 

Im  Allgemeinen  ist  Anm.  16  hierzu  einzusehen.    Hauptwerk  bleibt  Mol- 

MKNTI.     Dazu  B031ANIX  3,  362  ff. 

1.  Wissenschaft.  Medizin  Anm.  16/1,  insbesondere  Ckochstti,  La 
medicina  in  Yenezia  nel  1300.  Arch.  Yen.  25  u.  26.  Im  li.  Jahrhundert 
standen  12  „fisici^^  und  12  „chirurgi^^  im  venezianischen  Staatsdienst  Ihre 
Honorare  sind  schon  im  13.  Jahrhundert  mit  15  bis  100  Dukaten  jahrlich  be- 
mes.sen.  —  Erdkunde.  Kartographie:  Sagoio  di  cartografia  della  r^one 
Yeneta.  Monumenti  Yeneti  Miscellanea  I/l  (1881).  Nummer  1  in  dem  hier 
mitgeteilten  Yerzeichnisse  der  gedruckten  und  ungedruckten  Karten  (Iconografia 
di  Yerona)  stammt  aus  dem  11.,  2—4  aus  dem  14.,  5—47  ans  dem  15.  Jahr- 
hundert. Fischer,  Sammlung  mittelalterlicher  Welt-  und  Seekarten  in  itaL 
Bibliotheken  und  Archiven.  1886.  Marco  Polo.  Der  nunmehr  als  französisch 
gesicherte  Urtext  seines  Buches  mit  wertvoller  Einleitung  hg.  von  M.  G.  Pau- 
TiOEB,  Le  libre  de  Marco  Polo.  2  Bände.  1865.  Eine  englische  Übersetzung 
gleichfalls  mit  eingehender  Einleitung  und  mit  reichlicher  Kommentierung  bietet 
H.  YuLE,  The  Book  of  ser  Marcp  Polo,  2  Bände.  2.  A.  1874—1875;  danach 
die  anmutige  Darstellung  bei  Hodosox,  Yenice  297 — 321.  Italienische  Über- 
setzungen von  Y.  Lazasi,  I  viaggi  di  Marco  Polo  1847  und  neuestens  von  Dante 
Olivikbi,  Marco  Polo.  11  milione.  1912.  Eine  (vollständige?)  deutsche  Über- 
setzung von  H.  Lemckr  in  „Bibliothek  wertvoller  Memoiren  ^^  hg.  von  K  Schnitze 
1  (1907).     Ferner  Yidal-Lablache ,  Marco  Polo,  son  temps  et  ses  voyages. 

1880.  Marin  Sanudo  Torsello:  Anm.  I,  S.  537.  Odorico  da  Por- 
denone:  Do^iknichellt  ,  Sopra  la  vita  e  i  viaggi  del  b.  Odorico  da  Pordenone 

1881.  Nicolo  und  Antonio  Zen:  Major,  The  voyages  of  the  Yenctian 
Brothers  N.  and  A.  Zeno.  Traushited  and  edited  1873.  Die  Einleitung  ita- 
lienisch übersetzt  von  Carraro,  Arch.  Yen.  7  und  8  (1874).  Desimoni,  I  \iaggi 
e  la  carta  doi  fratelli  Zeno  Yeneziani  1390—1403.  Arch.  stör.  Italiano  IV/2 
und  15.  —  Jus:  Über  "Aacopo  Bertaldo  s.  Anm.  10/3.  —  Geschichte:  S. 
unten  (Dandolo,  Benintendi,  Caresino). 

2.  Allgemeine  Bildung.  Über  die  Trovisan  Rouakin  3,  366/367  u. 
Anm.  I,  S.  540.  Ein  Beleg  für  die  Schätzung  akademischer  Bildung  ist  der 
Senatsbeschluß  vom  26.  Juni  1334  (bei  Lebret  2,  691),  quod  eadavera  mor-' 
tuärum  non  deferantur  ad  sep  ickmm  indiUa  alio  indumenio  quam  siamineoy 
exeeptis  pcUatio  ducts  doctoribus  iuristis  equitibus  ei  medicis.  Dante  über 
die  Yenezianer  in  seinem  (in  seiner  Echtheit  schwerlich  mit  Recht  bestrittenen) 
Briefe  an  Guido  di  Polenta  von  Ravenna,  Yenedig  30.  März  1314.  Le  opere 
Latine  di  Dante  Allighieri  hg.  von  G.  B.  Giuliani  2  (1882),  ep.  lY,  72—73: 
Mtsera  veramenie  e  mal  candotta  plebe,  da  ehe  tanto  insoteniemerUe  opprtssa, 
tanto  vilmente  signoreggiata  e  tanto  crudelmenie  vessata  sei  da  questi  uomini 
nuovi  destrtätori  detle  leggi  antiehe  ed  autori  d^ingiuatissime  eortätelef  Ma 
che  vi  dirö  io  Signore  della  ottusa  e  bestiaU  ignoranxa  di  easi  gravi  e  vefie- 
rabüi  padri?    Er  schilt  im  weiteren  die  Yenezianer,  datt  sie  kein  Latein  ver- 
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stünden.  Das  sei  aber  kein  Wunder  bei  diesen  Nachkommen  der  Dalmatiner 
und  Griechen,  die  „in  queato  geniUiasimo  terreno  aüro  reeato  non  Hanno  che 
pessimi  e  vüuperoaissimi  eostumi^  insieme  eol  fango  d*ogni  sfrenaia  kuewia,  — 
.^Venedig  und  Petrarca"  lohnte  eine  Monographie.  Außer  den  Petrarca- 
büchem  von  L.  Geigkr,  6.  EöimNound  P.  oeN^lhac  ist  Hodgson  4 14  ff.  diesen 
Beziehungen  aufmerksamer  nachgegangen.  Dazu  auch  die  unten  angeführten 
Bücher  über  Benintendi.  Für  Petrarcas  Gesamtwerke  ist  noch  immer  die  Base- 
ler Ausgabe  von  1581  vorzuehmen.  Die  Epistolae,  unsere  Hauptquelle,  sind 
von  Fracassetti  1859—1863  und  1869  neu  herausgegeben  und  zwar  die  Epi- 
stel ae  Familiäres  und  Variae  im  lateinischen  Original  (3  Bände,  danach  die 
Zitate)  und  in  italienischer  Übersetzung  (5  Bände),  die  Epistolae  seniles  (2  Bände) 
nur  in  italienischer  Übersetzung.  Ober  Andrea  Dandolo,  Anm.  I,  8.  536  bis 
538,  Caresino  ebenda  538.  Ober  Benintendi  Agostini  ,  Notizie  istorico 
critiche  intomo  la  vita  e  le  opere  degli  scrittori  Veneziani,  1752,  Yoiot,  Die 
Brief  Sammlungen  Petrarcas  Xmd  der  -venez.  Staatskanzler  Benintendi  1882,  end- 
lich Bellemo,  La  vita  e  i  tempi  di  Benintendi  de*  Ravagnani  canoelliere  grande 
della  Veneta  repubblica,  Nuovo  Arch.  Ven.  Nuova  Serip  23  und  24  (1912). 
Eine  eigenartige  Persönlichkeit  ist  der  Dominikaner  Tolomeo  von  Lucca,  Bischof 
von  Torcello  (f  1327),  der  das  Buch  seines  Lehrers  Thomas  von  Aquin  „de 
regimine  principis"  fortsetzte  und  zum  Patriarchen  von  Grado  in  Gegensatz 
geriet.  Agostini  im  angeführten  Werke.  —  Schulen.  Hauptwerk  £.  Beb- 
«TANZA  e  G.  Dalla  Santa,  Documenti  per  la  storia  della  cultura  in  Venezia.  I. 
Maestri  scuole  e  Scolari  in  Venezia  fino  al  1500.  Monumenti  Veneti  Docu- 
menti 12  (1907).  Danach  V.  Rossi,  Maestri  e  scuole  a  Venezia  verso  la  fine 
del  medievo.  Rendiconti  Istituto  Lombarde  11/40,  1907.  Niedere  Schulen: 
pueri  a  tabula  usqiie  ad  Donatum  (Grammatik  des  Donato),  seoiares  de  tabula, 
legentes  scUierium,  Mittlere  (von  den  hohen  uicht  klar  geschiedene)  Schulen: 
Donaitsti,  Ijaiinarües,  facientes  Laimum.  Bei  Bertanza-Dalla  Santa  sind  850 
Lebrernamen  aufgeführt,  verarmte  oder  alte  Lehrer  erhalten  Staatspensionen, 
lä  vivere  possit  donee  deo  placuerü  (1335).  Der  LeLrer  Donato  d'Albanzani 
war  ein  Freund  Petrarcas  und  gab  dessen  De  viris  illustribus  vite  in  italieni- 
scher Sprache  heraus.  Collegium  reformatorum  für  Padua  15.  Februar  1415 
MisTi  Senato  199. 

3.  Redende  Kunst  Unsere  Nachrichten  sind  ungeordnet  und  zudem 
dürftig.  Literatur  zur  Geschichte  des  venez.  \J)ialektes  Anm.  16/2.  Dazu 
Gaiter,  II  dialetto  Veneto  nei  primordii  della  lingua  Italiana.  Arch.  Ven.  20 
(1880).  Über  die  Schönliteratur  Molmenti  1,  410—416.  Dante  und  Gio- 
vanni Quirini :  Mokfuroo,  Dante  Alighieri  e  le  nuova  rime  di  Giovanni  Quirini. 
1894.  Über  Musik  und  darstellende  Kunst  Molmenti  1,  421—427.  Femer 
F.  Caffi,  Storia  deÜa  musica  sacra  nella  cappella  ducale  di  S.  Marco  in  Venezia 
1318—1797.  2  Bände  1854—1855.  Eine  Musikschule  des  Leonardo  da  (>)ne- 
gliano  zu  S.  Leone  1368,  1382  nach  Grcchetti,  Appunti  sugli  strumenti  musi- 
cali  usati  dai  V^eziani  antichi,  Arch.  Ven.  3«S. 

Kretschmftyr,  OeschieliU  Ton  Y«ii«dig.   II.  40 
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30)  Zu  Seite  316—326.    Bildende  Kttnst. 

Hierzu  im  allgemeinen  die  in  Anm.  16/3  angeführten  Werke  und  freund- 
liche Mitteilungen  von  Max  DvoI^k. 

!•  Baukunst  Aus  Anm^  16/3  seien  Sklyatioo,  Motbxs  und  Buskix, 
Venturi,  Arte  Italiana  4—6  und  besonders  Paoletti,  Architettura  e  scultura 
neuerlich  aufgeführt  Die  Stelle  über  die  „deutsche  Baukunst ^^  aus  Saksovino, 
Veoetia  139  (bei  Paoletti  19).  Petrarca  (10.  Aug.  1364)  über  den  Markus- 
platz :  nescio  an  ierrarum  arbis  parem  habeat;  über  die  Terrasse  und  die  vier 
Rosse:  locus  . .  ubi  quatuor  Uli  enei  et  aurcUi  equi  stavU  anttqui  opert's  ae 
praeelari  guisquis  iUe  fuit  ariifieis  ex  alfo  pene  vivis  adimente»  ae  pedibus 
obstrepentes.  Baseler  Ausgabe  783.  Dafi  der  KampanUe  1359  Wandmalereien 
trug,  Lazzakini  in  Nuovo  Arch.  Yen.  Nuova  Serie  23  (1912),  451  f.  Literatur 
über  Markuskirche  und  Dogenpalast  Anm.  16/3.  Dazu  Pabebi  di  XV  archi- 
tetti  1577  (über  den  Palast)  con  illustrazioni  di  Cadorni  1838  und  Lorenzi, 
Monumenti  per  servire  alla  storia  del  palazzo  dncale  di  Venezia.  1868.  Im 
übrigen  liegt  die  Baugeschichte  der  venezianischen  Kirchen  und  Paläste  im 
Argen.  Ehestens  bietet  Paoletti  brauchbares,  immerhin  auch  halb  zufallig  zu- 
standegekommenes wenig  durchgearbeitetes  Material. 

2.  Plastik.  Aus  Anm.  16/3  seien  neuerlich  angeführt  ChcooNARA,  Sel- 
VATico,  Ventuw,  Arte  Italiana  ö,  dieser  oft  in  scharfem  Widerspruch  zu 
Paolktti,  femer  Gabelentz  und  als  Hauptarbeit  Planiszio,  Gesch.  der  venez. 
Skulptur  des  14.  Jahrhunderts.  Jahrb.  der  Wiener  Kunstsamml.  33.  Zu  Ven- 
tuw 4  SwABZEXSEi  in  Wiener  Kunsthistor.  Anzeigen  1906,  10—17.  Angefochten 
ist  A.  G.  Meter,  Dos  venez.  Grabdenkmal  der  Frührenaissance.  1889.  Daß 
die  Silberpala  von  S.  Salvadore  nicht  aus  den  Anfängen  (etwa  1300),  sondern 
der  Spätzeit  der  Gotik*  (etwa  1400)  stammt,  dürfte  Planiszio,  Die  Silberpala  in 
der  Kirche  San  Salvadore  in  Venedig.  Kunst  und  Kunsthandwerk  1913  ein- 
wandfrei festgestellt  haben. 

Stammtafel  der  Masegne  (nicht  Massegne): 

Antonio 

Jacobello  Pier  Paolo 

1388—1417  nach-  1388—1403  (wahr- 

weislich,  Venedig,  scheinlich  f )  Venedig 
Mailand,  Pavia  und  Mailand 


Paolo  Antonio 

1431  am  Dom  von 
Sebenico  beschäftigt 

S.  auch  Capfi,  Chatalapiera  scultori  Veneziani  nel  secolo  XIV.  Nuovo 
arch.  Ven.  2  (1891),  181-190. 

3.  Mai  er  ei.  Über  Literatur  Anm.  16/3.  Das  älteste  venezianische 
Kunstgeschichtsbuch  von  Bedeutung,  die  von  Moreixi  entdeckte,  1800  heraus- 
gegebene Notizia  d'opere  del  disegno  des  Marcantonio  MicffizL  (geführt  bis 
1543),  bekannt  als  Anondco  Morelliano  ist  neu  herausgegeben  1884  von  Fuz* 
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zoNi  und  1888  von  Fkimmel  in  den  Quellenschriften  für  Kunstgeschichte  von 
Eitelberger-Ilg ,  Neue  Folge  1  (Zwei  Abteilungen,  deren  erste  Text  und  Über- 
setzung enthält,  die  zweite  nicht  erschienene  den  Kommentar  enthalten  sollte). 
Es  nimmt  wenigstens  auf  das  15.  Jahrhundert  eingehend  Bedacht.    Die  an 
zweiter  Stelle  zu  nennende  vielangeführte  Venetia  cittä  nobilissima  des  Sanso- 
viNo,  Erstausgabe  1581  ist  bei  aller  Bedeutsamkeit  eine  flüchtig  entworfene 
Arbeit.    Nicht  vor  Ouariento  und  auch  dann  bis  Gianbellin  nur  wenig  kommt 
in  Betracht  das  von  Vasari  als  das  beste  Quellen  werk  zur  (neueren)  Geschichte 
der  venezianischen  Malerei  bezeichnete  Werk  des  Ridolfi,  Le  maraviglie  deir 
arte  overo  le  vite  degl'  iUustri  pittori  Veneti.    Due  parti.    1648.    Neuausgaben 
von  Vedova  1835—1837  und  von  Hadkln^  1914.    Moderne  Hauptwerke  bleiben, 
immerfort  in  harten  Widersprüchen  zueinander,  L.  Ventubi,  Le  origini  della 
pittura  Veneziana,  1907  und  L.  Testi,  La  storia  della  pittura  Veneziana.    1.  Le 
origini.   1909.    Die  von  P.  PAOLtTTi  und.G.  Ludwig  und  von  G.  Ludwig  allein 
im  Repertorium  der  Kunstwissenschaft  22 — 23  (1899—1900)  und  im  Jahrbuch  der 
preuß.  Kunstsammlungen  26  (1905)  mitgeteilten  archivalischen  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  venez.  Malerei  und  andere  immer  richtungweisende  Arbeiten  des 
ausgezeichnet(m ,  am  10.  Jänner  1905  in  Venedig  verstorbenen  Gustav  Ludwig 
im  genannten  Repertorium  24—27  (1901—1904)  kommen  für  ^e  Zeit  vor  dem 
Quattrocento  nicht  in  Betracht  —  Der  Versuch  beider  Ventubi  (Aiie  Italiana 
5,  929—936  und  Origini  13—15),  die  venez.  Malerei  statt  aus  der  Mosaiken- 
aus der  Miniaturen kunst  abzuleiten,  wird  von  Testi  1,  54 ff.,   126 ff.,  483 ff. 
auf  Grundlage  eingehender  Prüfung  einleuchtend  abgelehnt.    Über  Miniaturen 
außer  Boscuim  (Anm.  16/3)  Foucard,  Della  pittura  sui  manoschtti  di  Venezia 
Atti  Istituto  18i57.    Chenet,  Remarks  on  the  illuminated  official  manuscripts 
of  the  Venctian  republic,  1869  und  Bbatti,  Mini^ture  Veneziane  Nuovo  Arch. 
Ven.  21  (1901),  endlich  kurz  Molmenti  1,  377—386.    Caffi,  Pittori  Veneziani 
nel  1300.    Arch.  Ven.  35  (1888),  57  ff.  ist  überholt    S.   auch  Fulln,  Ultimi 
btiidii  neir  archivio  notarile  di  Venezia.    Arch.  Ven.  12  (1876),  130ff.    Für 
die  Meister  von  Paulus  bis  Nicolo  di  Piero  sind  immer  Venturi  und  Testi  neben- 
einander einzusehen.    Die  in  seiner  Vita  privata  und  in  Einzelschriften  kund- 
gegebenen  gegensätzlichen   Anschauungen   Molmentis   über  die   Anfänge    der 
venez.   Schule,   namentlich  gegen  Testi  scheinen  nicht  Geltung  behalten   zu 
können.  —  Fünf  Jacobelli  (Jacobello  Bonomo,  Jacobello  della  Chiesa,  Jacobello 
Catanio,  Jacobello  Buleghella  und  Jacobello  AI  beregne)  bei  Testi  1,  319—328, 
drei  Caterini  (der  erste  1362—1382  der  Meister  der  zusammen  mit  Donato  ge- 
schaffenen Krönung  der  Jungfrau,  der  zweite  -f*  vor  1430,  der  dritte  f  vor 
1455)  KBENDA  1,  236—254.    Zur  Biographie  des  früher  irrig  mit  Nicolo  di 
Piero  zu  einer  Pei*son  zusammengebrachten  Nicolo  Semitecolo:  venez. -sizil. 
Friedensvertrag  vom   11.  Aug.   1365  u.   a.  betr.   neuerliche  Wegnahme  eines 
S(;hiffes  des  Venezianer  Bürgers  Nicoletus  Semiteculo  bei  Messina  (Pacta  5, 
440).    Daß  der  richtige  Vorname  des  Pisanello  nicht  wie  bisher  angenommen 
Vettoro,  sondern  Antonio  sei,  Sohn  des  Bartolomeo:  Biadego  nach  Gronau,  Die 
Bellini  (Velh.  u.  Klas.  Monographien)  4—5,  Hadeln-Ridolfi  40,  A.  9. 
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Zum  sechzehnten  Kapitel 

31)  Zu  Seite  331—336  und  363—368.     Dogen  1423—1501. 


1.  Francesco  Fosoari  15.  April  1423  (ereatus  . .  die  XV  aprüis  1423 
circa  horam  XXII  et  feliüUer  iniravü  regimen  ducatue  die  sequenii  de  mane . . 
„Urea"  bei  Rom.  4,  97,  A.  1)  bis  28.  Oktober  1457  {die  XX/T^  oet.  pacanfe 
ducaiu  per  absoltäionem  . . .  Francisci  Foscari  ab  ipso  ducato  non  valeniis 
propter  setiium  illum  exercere  ei  deeiaratam  die  daminiea  XXIII  oet.  145  7  . . 
drea  horofn  XVII  „Regina'*  14  bei  Rom.  4,  292,  A.  2),  gestorben  1.  November 
(obiit  die  primo  novembris  1457  hora  prima  diei  „Ursa**  bei  Rom.  4,  293, 
A.  7).  Ober  die  bei  seiner  Wahl  erfolgte  Beseitigung  des  Arengo  Anm.  8/4, 
S.  577.  Über  seine  Wahl  Sanudo,  Vite  967—968,  dazu  Anm.  26/3,  S.  618. 
Über,  sein  Leben  Romanin  4,  95—97,  169—171  (Attentat  von  1430  und  die  an- 
geblichen drei  Demissionen)  und  Lebrkt  (2,  435 — 437  u.  a.  a,  0.),  mit  offen- 
barer Voreingenommenheit,  die  sich  etwa  in  der  blinden  Annahme  der  spät 
auftretenden  N^hricht  kundgibt,  Foscari  habe  die  Brüder  Loredano,  Piero,  den 
Admiral  und  Manoo,  den  Avvogadore  veiigiften  lassen,  flauptquelle  für  die 
Tragödie  des  Hafises  Foscari  ist  die  .Chronik  des  Zorzi  Dolfin,  der  die  bekannte 
und  rührende  Erzählung  von  Sohn  und  Vater  entstammt  Auch  er,  Zeuge 
und  Verwandter  \md  Freund  des  Hauses  gibt  an,  Jacopo  Foscari  habe  in  einer 
nicht  einwandfreien  Weise  Geld  und  Werte  von  fremden  Herren  genommen 
(eossa  de  vergogna  et  infamia)  und  sei  auch  in  den  Mordhandel  von  1451 
irgendwie  verstrickt  gewesen.  Man  kommt  so  wenig  wie  im  Falle  Marin  Falicr 
und  Carmagnola  auf  den  Grund  der  Sache.  Die  Urkunden  sind  dürftig,  die 
Chroniken  neben  Dolfin  belanglos.  Ich  habe  vergebens  in  der  Marciana, 
dem  Museo  Civico  und  in  der  Biblioteca  Querini  Stampaglia  eine  Reihe  von 
Handschriften  daraufhin  durchgeprüft  Allerdings  eine  abschließende  Mono- 
graphie über  den  groBen  Mann  liegt  längst  nicht  vor.  Die  Bonenfantdarstel- 
lung  des  im  übrigen  gerade  hier  sehr  genauen  und  gewissenhaften  Romanin 
4,  266  f.  will  denn  doch  allzusehr  die  Lauterkeit  des  Verfahrens  der  venezia- 
nischen Behörden  glauben  machen  und  mit  R.  Srnger,  Historisch  -  kritische 
Studien,  Die  beiden  Foscari  1444 — 1457  (1874)  ist  auch  noch  nicht  das  letzte 
Wort  gesprochen. 

2.  Land-  und  Seepolitik.  Die  Hauptfrage  für  die  geschichtliche 
Würdigung  Foscaris  ist  die  oftmals  mit  bis  zur  Leidenschaft  gesteigerter  Leb- 
haftigkeit erörterte  Frage  nach  der  ErsprieBlichkeit  der  Landpolitik.  Die 
verurteilenden  Stimmen  sind  die  viel  zahlreicheren:  Lkbret  2,  476,  Sismon»!, 
Histoire  des  republiques  Italiennes  8,  193 f.,  Hopf  in  Raumers  Taschenbuch 
Vl/4,  27.  Zurüchhaltender  schon  Leo,  Geschichte  von  Italien  2,  193 f.,  Ro- 
manin 4,  295.  Für  die  Landpolitik  Rankk,  Zur  venez.  Geschichte  S.  W.  42, 
21 — 23,  noch  mehr  K.  Neumann  in  seinem  Aufsatze  über  die  Markuskirche 
(Anm.  16/3,  S.  596).  Maochiavelu,  Discorsi  h.  2,  c.  19  verurteilt  den  Land- 
krieg nicht  so  sehr  wegen  der  Abkehr  vom  Meere, als  wegen  seiner  allzu  um- 
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fassenden  Absichten.  Der  Typus  eines  eingeschworenen  Gegners  der  Land- 
politik ist  Girolamo  Priuli.  Er  sagt  (bei  Bonabdi,  Yenozia  e  la  legadi  Cambrai 
Nuovo  Arch.  Ven.  Nuova  Serie  7,  237—238)  angesichts  der  Ereignisse  von 
1509:  Et  quarUa  tUiiitade  ae  habia  abuito  dal  mare  e  natigatione  marüime, 
non  he  posstbile  indiefiarlo  e  la  experientia  si  vede,  che  la  eitade  Veneta  da 
nula  sia  devetiuta  a  tanta  altexa  e  sublimüade  tutto  proeeduto  dal  mare  et 
quanto  daiio  et  jactura  ae  luUna  kabiUo  de  la  terraferma,  non  t  posstbile  po- 
terlo  iudicarlo  et  la  experientia  ahora  se  vede  de  questa  tanta  ruina  et  nihil- 
minus  li  padre  Veneti  et  tutte  le  eitade  herano  tonte  indinante  et  destinate  a 
questa  terra  ferma  che  piu  non  si  poteva  dire  ....  Etiam  si  dieeva  ehe  la 
Repiiblica  Veneta  dal  conquisto  de  terraferma  fino  a  qtiesto  giomo,  chel  ptwl 
essere  da  anni  cento  in  xerea,  habia  spexo  in  guerre  et  per  oonservar  et  man- 
teuere  questo  statto  de  terraferma  piuj  de  dueati  diexe  miUioni  d^oro,  Donde 
che  sono  clmttxatti  li  monti  di  la  eitade  xod  le  eamere  de  imprestedi,  e  quella 
dcl  monie  veechio  fd  debita  dueaii  6  miliona  d*oro  de  dueati  e  quella  dil  monte 
nuopo  dueati  3  milioni,  tutti  questi  danari  tracti  da  le  borse  de  li  eitadini  e 
nobilli  e  populi  Veneti  e  spexi  tutti  in^  queste  guerre  terrestre  et  per  mantenere 
il  statto  di  terraferma  et  postea  li  danari  spexi  in  fortifieatione  de  eitade  et 
castelli  et  fortexe  et  munictione  et  artellarie  et  arme  et  aliro  ehe  di  aopra  se 

dicc  assai  \ Dond^.  che  reramente  moUi  nobüi  et  eitadini  Veneti  tista 

questa  grandc  ruina  e  perdieta  de  la  terraferma ,  se  eonforUwano  et  dieevano 
che  forse  saria  per  il  meglio  et  di  magior  utüitade  de  la  repubHea  et  tutta  la 
cittä  lenrta,  perche  abbondavano  la  terrafertna  quäle  eome  di  sopra  he  diehia- 
rito  indueeva  et  hera  di  grandissimo  spexa  a  la  eitade  a  cagione  de  grande 
otioy  victa,  lascivia  et  morbino  in  sui  nobüiy  eitadini  et  populo. 

3.  Dogen  1457  — 1501.  Die  Datenangaben  bei  Bomanin,  der  däür  zu- 
weilen amtliche  Quellen  benutzt,  stimmen,  wo  er  dies  nicht  tut,  mehrmals 
nicht  mit  den  Angaben  bei  BfALiPiSRO  überein;  ich  folge  dann  diesem.  Pas- 
«juale  Malipiero  30.  Oktober  1457  bis  5.  Mai  1462.  Über  ihn  Maupuero 
651,  Sanudo,  Vite  1166.  —  Christof oro  Moro  12.  Mai  1462  bis  10.  No- 
vember 1471.  Über  ihn  Sanudo,  Vite  1171  (molto  divoto  di  Fra  Bemardin 
de  Siena)^  1194—1195  und  Sanudo,  Diarien  unten  zu  Agostino  Barbarigo.  — 
Nicolo  Tron  23.  November  1471  bis  28.  Juli  1473.  Über  ihn  sehr  rea- 
listisch Malipusro  661,  Sanudo  1196.  —  Nicolo  Marcello  13.  August  1473 
bis  2.  Dezember  1474.  Über  ihn  wohlwollend  Maltphwo  662— -664,  Sanudo 
1199.  —  Piero  Mocenigt)  15.  Dezember  1474  bis  23.  Februar  1476.  An- 
erkennend Maupikbo  664—666.  —  Andrea  Vendramin  6.  März  1476  bis 
G.  Mai  1478.     Malipikro  666—667 ,  Sanudo   1204—1205.    Malipiero  667 :  A' 

15  de  maxo  Antonio  Feleto  ,.  e  stä  eonßnä e  ,.  relegä  in  so  vita  a 

Cherso,  La  eausa  e  stä  die  Vha  damnä  la  ereation  del  dose  digando  che  i  qua- 
rantaun  no  havera  altri  da  far  dose  ehe  un  easaruol.  Die  Bmtusrolle,  die  ihm 
die  Inschrift  unter  seinem  Bilde  im  Dogenpalaste  zuweist  (domi  iustitiam  adeo 
colui,  ut  proprio  nee  pepercerim  filio),  will  bicht  recht  zum  Bilde  seiner  .Her- 
sönlichkeit  passen.     Pest  1478:   Malipiero  667.   —  Giovanni  Mocenigo 
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18.  Mai  1478  bis  4.  November  1485,  der  Bmder  des  Piero  Mooenigo.  Malifiebo 
668,  676.  —  Marco  Barbarigo  19.  November  1485  bis  14.  August  1486. 
Genauer  Wahlbericht  bei  Malifiebo  676—679.  Sanudo  1238.  —  Agostino 
Barbarigo,  Marcos  Bruder,  28.  August  i486  bis  20.  September  1501.  Kampf 
der  alten  und  neuen  Häuser  bei  seiner  Wahl  Malifkro  681,  Cicogka,  Iscrizioni 
4,  495.  Über  ihn  Maltpiero  680—681,  711;  Saiotdo  1240.  Ungemein  feindselig 
gegen  ihn  Saxcdo,  Diarien  4,  113,  181  — 183:  „:^  con  media  fama  ehe  da 
missier  Ckrütofal  Moro  in  ^gua  niun  dose  taltter  i  tnarto.  Che  era  una 
merave/a  a  udir  le  maledidion  ognun  li  data  per  la  supeHna  rapaeita  tenadtä 
awirüia  era  in  lui  ei  aceptar  de  preeenii**;  er  nennt  ihn  spater  „dojfe  dia- 
bolieo".  Malifiebo,  der  scharfe  Worte  nicht  spart,  sagt  681  nur,  der  Doge 
habe  in  kurzer  Frist  das  Regieren  gelernt;  ma  l'e  pertinace  in  lesue  opinum\ 


32)  Zu  Seite  336—354.    Der   maiiändische  Krieg  1422 
(1427)  bis  1454. 

1.  tiauptqueilen.    Außer  den  urkundlichen  Beständen  der  Archive  und 
Bibliotheken  vor  allem  von  Venedig,  Mailand  und  Florenz  kommen  als  erzählende 
Hauptquellen  in  Betracht:  Die  Venezianer  Zobzi  Dolfin,  die  Cronaca  Zanca- 
BOLA  (bis  1448)  und  Cbonaca  Magno,  besonders  eingehend  die  noch  durchzu- 
prüfende Chronik  des  Antonio  Mobosini  (bis  1433),  endlich  Bebnabdo  Giustiniani 
und  Mabino  Sanudos  Vite.    Die  Mailänder  Johannes  Simoneta.,  Historia  de 
rebus  gestis  Francisci  primi  Sfortiae  vicecomitis  1421 — 1466.    Muratori,  SS.  21, 
165—782.   Quelle  ersten  Ranges.   Weniger  aber  noch  immer  vieles  bieten  Pier 
Candido  Decembbio,  Vita  Philippi  Mariae  Vicecomitis  und  Vita  Francisci  Sfortiae, 
Muratori  20,  986 ff.  u.  1021  ff.,  übers,  ins  Deutsche  von  Pn.  Funk  in  Marie 
Hkrzteld,  Das  Zeitalter  der  Renaissance,  I.  Serie,  7.  Band  (1913).    Für  die 
Anfangszeit  des  Krieges  (1424—1431)  ist  Anpbea  Biqlio  (Andreas  de  Billiis),. 
Rerum  Mediolanensinm  historiae  Muratori,  SS.  19,  9  ff.  mit  Gewinn  heranzu- 
ziehen.  Wenig  belangreich  sind  die  Historiae  patriae  Modiolanensis  von  Giuseppe 
Ripamonte  (Oraevius  thesaurus  IT,  1—2),  Abklatsch  des  Simoneta  ist  Bernardino 
CoRios  um  1500  geschriebene  Historia  di  Milano.    Neueste  Ausgabe  1855 — 58. 
Die  Florentiner  Poooio  Bracctolini,   Historia  Florentina  usque   ad   1455. 
Muratori,  SS.  20,  191  —  434.    Zweiter  Ordnung  Nero  Capponi,  Commentarii 
1419—1456.    Muratori,  SS.  18,  1157—1216.    Nicolo  MACcmAVELLi,  Storie  Fio- 
rentine,  libri  IV- VI  (libroVU  1454—1476,  libroVIII  1476—1492).    Originale 
der  florontinisch  -  venez.  Verträge  1398—1474  in  den  Patti  sciolti  des  venezia- 
nischen Staatsarchives.     Kirchenstaat.    Ohne* viel  Belang  Bartolo  Sacchi 
genannt  Platina,  Liber  . .  de  vitis  pontificum  Romanorum,  viele  Ausgaben  und 
andere  Werke  des  Verfassers.'   Neapel.    Barä)lomeo  Fazk)  (Facius),  der  Ver- 
fasser der  Chronik  de  hello  Veneto  -  Clodiano  (Anm.  21/1)',  Rerum  gestarum 
Alfonsi  I  regis  Neapolitani  libri  X  1420  —  1455  bei  Graevius,  thesaurus  IX/3. 
Für  Brescia  und  Bergamo  und  darüber  hinaus  bedeutsam  ist  Christophorus 
A  Soij)o,  Memorie  delle  guerre  contro  la  signoria  di  Venezia  1437  — 1468. 
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• 
Muratori  21,  789—914.  Der  Verfasser  war  Augenzeuge  und  werktätiger  Teil- 
nehmer an  vielen  Ereignissen.  P  i  e  m  o  n  t  -  8  a  v  o  y  e  n.  Benvenuto  dl  8.  Gioboio- 
Blaxdrate,  Historia  Montisferrati,  geschnoben  um  1500.  Muratori,  SS.  23,  695  f. 
Genua  bietet  keine  Quelle  von  Belang.  Für  die  allgemeine  Würdigung  der 
genannten  Schriftsteller  Pueter,  Geschichte  der  neueren  Historiographie  (Below- 
Meinecke,  Handbuch  der  mittelalt.  u.  neueren  Geschichte  I)  1911.  —  Dar- 
stellungen des  Krieges  in  allen  gesamtitalienischen  Geschichtswerken,  am 
besten  bei  Cifolla  in  Villaris  Storia  dltalia  2,  317—369  und  412— ^^6.  Dazu 
gewissenhaft  und  ungegliedert  Romakin  im  4.  Bande.  Über  den  literarischen 
Niederschlag  der  Ereignisse  außer  Medin,  Storia  di  Yenezia  nclla  poesia,  auch 
Pellegrini,  Poesie  politiche  popolari  dei  secoli  XV  e  XVI,  1885.  i 

2.  Vorgeschichte  (Februar  1422  bis  30.  Dezember  1426).  Außer 
Sdioneta  erzählende  Hauptquellen,  abgesehen  von  den  Venezianern,  Biulio, 
PoGoio  Bracciolini,  Ben?enxjto  S.  Giorgio  und  Redusio  da  Qüero  (Muratori  19, 
844  ff.),  der  diplomatisch  und  militärisch  Teilnehmer  an  den  Ereignissen  war. 
Venedig  und  Savoyen:  Seqre,  Delle  relazioni  tra  Savoia  e  Venezia  da  Amadeo  VI 
a  Carlo  II  (III)  1366— 1553  in  Memorie  Accad.  Torino  II  49  (1899).  Venedig 
und  Sigismund:  Außer  Stieda  (Anm.  27/3)  und  Regesta  Imperii  11  0.  Schiff, 
König  Sigismunds  italienische  Politik  bis  zur  Romfahrt  1410 — 1431,  Frankfurter 
histor.  Forscli.  I  (1909).  Die  Drohung  der  Florentiner,  sie  würden  den  Visconti 
zuqi  König,  Venedig  ihn  zum  Kaiser  machen  bei  Simoneta  205.  Die  vielberufene 
entscheidende  Rede  Foscaris,  die  den  Bundesabschluß  mit  Florenz  vom  3.  De- 
zember 1425  entschied,  findet  sich  erst  in  der  Cronaca  Savina.  Daraus  ab- 
gedruckt von  Romanin  4,  108  —  110,  der  ihr  aus  nicht  recht  ersichtlichen 
Gründen  authentischen  Charakter  zuerkennt. 

Stammtafel  der  Visconti: 

Matteo  I.  t  1322 

/  ^  ... 

Galeazzo  I.        Stefano  Marco  Luccbino         Giovanni 

t  1328  I t  1329  t  1^49         Erzbischof 

A  ^^^  4.  1  QQo     Matteo  11.        Bemabo       Galeazzo  II.    ^^\  T^f^ 
Azzotl339       ^j355  ^^^  ^j3^g  1 1354 

Giangaleazzo 
t  1402 


Gian  Maria    Filippo  Maria 
t  1412  '        t  1447 

Bianca  Maria 

Gemahl 

Francesco 

Sforza 

Der  erste  und  zweite  mailändische  Krieg  (April  1427  bis  16.  Mai 
1428  und  Februar  1429  bis  26.  April  1433).  Daistellungen  von  Raulich,  La 
[»rima  guerra  f ra  i  Veneziani  e  Filippo  Maria  Visconti  Riv.  stör.  Italiana  5,  661  ff. 
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und  R.  Cessi,  Venezia  alla  pace  dl  Ferrara  del  1428.  Nuovo  Arch.  Ten.  Nuova 
Serie  31  (1916).  Der  Krieg  „der  vier  Franceschi ^'  (Foscari,  Carmagnola, 
Mantua,  Bembo,  diese  beiden  venez.  Heerführer)  nach  Bieuo  108.  Über  Marco 
Qiustinian  Sanüdo,  Vite  1002.  Ober  die  Kondottieri  mehr  schönliterarisch  als 
wissenschaftlich  A.  Semkrau,  Die  Gondottieri.  1912.  —  Carmagnola.  An- 
drea MoBOsiNi,  De  rebus  gestis  et  neoe  F.  Carmagnolae  commentarius  bei  Boscax. 
4, 143  A.  Recht  bezeichnend  ^ber  ihn  Rkdusio  da  Quxso  858 :  . .  fwn  obsimäis 
eunetis  eapüaneis  gentium  armigerarum  gut  ab  ineunie  aevo  ttsque  in  diem 
kodiemam  in  Balia  armorum  facta  traetaverint  quostc  si  nan  exeeasit  negtus 
ab  uUo  iUorum  superattts  ait.  Hauptdarstellung  außer  Bqhanin  4  bei  Bath- 
STELLA,  II  conte  Carmagnola  1889,  dazu  Derselbe,  Una  lettera  inedita  di  P.  C. 
Deoembrio  sul  Carmagnola  Nuovo  Arch.  Yen.  10  (1895)  und  Alcuni  documenti 
inediti  sal  conte  Carmagnola  Arch.  stör.  Lombardo  30  (1903).  N.  Pisani,  II 
condottiere  Francesco  Carmagnola.  Arte  e  Storia  29  (1910).  Semerau,  Con- 
dottieri  226—258.  Ober  die  von  Bomanin  4,  157—159  doch  wohl  allzubestinunt 
gegen  Carmagnola  bejahte,  von  Cicogna  Iscrizione  4,  480  und  schon  von  Poooio 
849—378  viel  vorsichtiger  angefaßte,  von  MAccmAVELLi,  Principe  gegen  Venedig 
beantwortete  Schuldfrage  Sabbadini,  Ouarini  Veronese  e  la  polemica  sul  Car- 
magnola Nuovo  Arch.  Yen.  11  (1895).  Manzoni  hat  in  seiner  Tragödie  natürlich 
den  Stoff  wilUrärlich  zugunsten  seines  Helden  gestaltet  —  Schlacht  am  Po 
22.  Juni  1431:  Eliseus  dslla  MANNa,  Yictoria  Cremonensium  in  navali  bellioo 
contra  Yenetos  1431  bei  Muratori  SS.  25,  445—452  (geschrieben  5.  Juli  1431). 
Schlacht  bei  Rapallo-Portofino  27.  August  1431:  Cappbluni,  Lo  scontro  di  Ba- 
pallo  Nuovo  Arch.  Yen.  6  (1893),  69 ff.;  Hauptquelle  die  zwei  bei  Sanitdo  Vite 
1019—1025  gedruckten  Briefe  des  Zorzi  Dolfin  und  Piero  Loredano.  Venedig 
und  Sigismund  1433—1437:  Reg.  Imp.  11,  besonders  n.  9478,  11 178  und  11  883, 
Sanudo  Vite  1033,  Romanin  4,  184—188  und  5,  484—493.  Venedig* und 
Eugen  IV:  Pastor,  Geschichte  der  Päpste  1,  231  ff.  • 

3.  Der  dritte  und  vierte  mailändische  Krieg  (Frühjahr  1437  bis 
20.  November  1441  und  Herbst  1446  bis  9.  April  1454).  Hanptguelle  bleiben 
außer  den  Venezianern  Simometa  273  ff. ,  und  Poooio,  dazu  in  wachsendem 
Maße  Deckmbbio  und  Maochiavelli ,  Storie.  Ober  Oattamelata  (t  1443) 
und  Nicolo  Piccinino  (f  1444)  Ssmerau,  Condottieri  170—199.  Oratio 
P.  C.  DscsMBBn  in  funere  Nicolai  Piccinini  Muratori  SS.  20,  1047 ff.  Com- 
mentarii  rerum  gestarum  a  Jacobe  Piccinino  (f  1465)  auctore  Pobcbluo 
Muratori  20,  65—154  und  25,  1—66.  Über  die  Malatesta  im  Kriege  Chb^b. 
Bdukese  Muratori  15,  933 ff.,  über  Ravenna  und  Cervia  Pasoliki,  Documenti 
riguardanti  relazioni  tra  Venezia  e  Ravenna,  86  ff.  Für  den  Kampf  um  Brescia 
1437—1440  vor  allem  Christoforo  a  Soldo  und  Sanüdo  Vite  1069—1073  (Brief 
vom  Dezember  1438  aus  Brescia  an  den  Bruder  des  Dogen).  Venedig  und 
Florenz.  Auf  die  Widersprüche  in  der  Wertung  der  Bündnisemouerung  von 
1439  zwischen  Florentinern  (Nero  Cappohi  1189,  Macohiayelli  5,  137)  und 
Venezianern  hat  eindringlich  schon  Sismohdi,  Histoire  des  republiques  9,  113  ff 
aufmerksam  gemacht   Venedig,  Florenz  und  Frankreich:  Busbr,  Die  Beziehungen 
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der  Mediceer  zu  Frankreich  1434—1494  (1879)  uud  das  oftangefütrte  Buch  von 
Perret,  Histoire  des  relations  de  la  France  avec  Tenise  1,  129  ff.  mit  ungemein 
emgehender  Bibliographie  l,  XV— XXXII.  Venedig,  Florenz,  Mailand  und 
Neapel :  L.  Rossi,  Venezia  e  il  re  di  Napoli,  Firenze  e  Francesco  Sforza  1450  bis 
1451  Nuovo  Arch.  Ven.  Nuova  Serie  10  (1905),  5-46  und  281— .369.  (Sforza 
beschuldigt  [282]  die  Venezianer,  daß  sie  nie  ernstlich  den  Frieden  wollen  come 
quellt  che  stanno  obstinati  e  induriti  e  semper  eon  la  boeea  aperta  per  ac- 
quistar  Stguorta  e  usurpare  quellt  de  tucti  soi  viclni  per  culimpire  Vapetüo 
de  li  animi  s&i  de  dominar  IlcUia  und  daß  sie  (299)  ,cercano  . .  arti  e  simu- 
Umioni  de  aitribuirsi  e  arcreseersi  ripuiax,ione  pensando  dtminuire  queUa  del 
compagno  betiehe  la  natura  e  eostumi  hro  siafio  noti  ad  boni  intendenti% 
Die  Originale  der  Verträge  zwischen  Venedig  und  Arragon  1448—1454  in  den 
Patti  sciolti  des  Venezianer  Staatsarchives.  Venedig  und  England:  William  of 
WoRCESTERs  collcction  in  Rer.  Brit  medii  aevi  22,  II/2,  575:  It  is  Oiaughte  . . ., 
that  de  kitig  shulde  maJce  aUianees  wük  Venisc  and  icithe  lerie  (1435).  Im 
übrigen  bleibt  R.  Brown,  Calendar  of  state  papers  das  Hauptwerk  (1.  Band 
1202—1509,  2.  Band  1509—1519).  Übergabe  und  Wiedereroberung  von  Pia- 
cenza  1447  Antonio  de  Ripalta,  Annales  Piacentini  Muratori  20,  892  ff.  mit 
weiteren  Angaben  zur  Kriegsgeschichte.  Bartolomeo  Colleoni.  Pokzi,  Bar- 
tolomeo  Colleoni.  Rivista  militare  55  (1910).  Skmerau,  Condottieri  202—223. 
Friedrich  III.  in  Venedig  1452:  Pistor,  Päpste  1,  401—402  mit  Quellen- 
angaben. Friede  von  Lodi:  Regeston  Cosimemoriali  10,  n.  282  und  283, 
Druck  bei  Muratori  16,  1009  —  1020  (fehlerhaft).  Canetta,  La  paoe  di  Lodi 
Rivista  stör.  Italiana  2.  Benv.  Sforza,  Crema  sotto  il  govemo  della  repub- 
blica  di  Venezia.  Archivio  stör.  Lombaido  10,  121—162.  S.  auch  Pastor, 
Papste  1,  517—521,  Cipolla,  Italia  2,  445.    Sforza  ,^äalicae  pacis  attetar^* 

SiMONETA  675. 

4.    Foscaris  Ausgang  (Seite  363— 368)  Anm.  31/1,  Italien  1454  bis 
1492  Anm.  33/4. 


33)  Zu  Seite  354—363  und  368—384.   TOrkennot  1423—1481. 

1.  Literatur  Anm.  2/1—4,  19/1  und  26/1 — 2  (Hellenen  und  Osmanen), 
Anm.  18/4  und  25/3  (Balkan).  Daraus  seien  außer  Hopf,  Hbyd,  Hammer, 
Zinkeisbn  ifnd  Joboas  verschiedenen  Werken  ausdi-ücklich  her\'orgehoben  Sathas, 
Monumenta  historiae  Hellenicae,  dessen  Werk  für  das  15.  Jahrhundert  erst 
volle  Bedeutung  gewinnt,  und  Pastob,  Geschichte  der  Päpste,  1  und  2.  Femer 
N.  JoBGA,  Notes  et  extraits  pour  servil*  u  Thistoire  des  croisades  au  XV  siecle. 
2  Bände.  1899.  Donato  da  Lrzze  (1479—1526),  Historia  Turchesca  1300  bis 
1514,  hg.  von  Uesü  in  Schriften  d.  rumän.  Ak.  d.  Witö.  1909  (hierzu  Nuovo 
Arch.  Ven.  Nuova  Seiie  19  (1910),  5—24).  The  Cambbidoe  modern  history.  I 
The  Renaissance  1902,  67^103  und  700—705.  Die  Byzantiner-  und  seit  1479 
die  Osmanen vertrage  sind  am  vollständigsten  gedruckt  bei  Miklosich  und  Mülleb, 
Acta  et  diplomata  Graeca.  3.  Band  (1865). 
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2.  Jahre  1423—1454.  Eroberung  von  Thessalonike  1430:  Haupt- 
quelle ÄHAOKOBTEs,  De  excidlo  ThessalonicensL  Ausgabe  Bekker  der  Byzantiner. 
Ferner  Phbahtzes,  Dükas,  Saküdo  1008.  Friede  von  1430  gedruckt  in  Dipl. 
Yen.  Lbv.  2  n.  182,  Rom  am.  4,  529—531.  Darstellung  Masfboni,  La  marina 
Veneziana  alJa  difesa  di  Salonicco.  Nuovo  Art'h.  Yen.  Xuova  Serie  20,  5  bis 
68.  —  Istrien,  Dalmatien,  Albanien  und  Ungarn.  Uauptquellen,  ins- 
besondere auch  für  den  Skanderbeg  sind  Ljubiö,  Ustine  9  und  10  (Mon.  Slav. 
merid.  21  und  22),  1890  und  1891  und  Mox.  Hunoariak  Acta  Extbea  4 
und  5,  auch  Diplomataria  28.  Gewinn  von  Yeglia  1481 :  Relazione  di  Antonio 
ViNcioDKRBA  MI  LjuBiö,  Commissiones  Venetae  in  Monum.  Slavor.  Merid.  6  (1876\ 
29—101.  —  Eroberung  von  Konstantinopel  1453.  Pogodik,  tT)ersieht  der 
Quellen  zur  Geschichte  der  Belagerung  von  Byzanz  durch  die  Türken.  1889. 
Hauptquellen  sind  die  Byzantiner  Phraiitzes,  Dukas  und  Chalkohdtlas  (alle 
mehr  oder  minder  schlecht  hg.  in  der  Ausgabe  Bekker)  und  die  Venezianer 
ZoRzi  DoLPiK  (gedr.  von  TnoMfs  im  Münchener  Sitzungsber.  1868  II  1)  imd 
NicoLo  Barbaro,  Cronaca  delF  aasedio  e  della  presa  di  Costantinopoli  1453. 
gedruckt  von  E.  Cormet,  1856.  Weitere  Quellenvennerke  bei  Pastor,  Päpste 
1,  499—500.  Darstellungen  außer  den  Allgemeinwerken  bei  Mordtmarn,  Be- 
lagerung und  Eroberung  Konstantinopels  durch  die  Türken  1858  und  Fircati, 
La  presa  di  Costantinopoli  maggio  1453  Arch.  Yen.  32  (1886).  Die  Friedens- 
urkunde vom  18.  April  1454  gedruckt  bei  Romanin  4,  528—535.  In  der  Ver- 
teidigung Venedigs  gegen  die  Anschuldigungen  Pastors,  Päpste  1,  499—507 
pflichte  ich  Manfroni,  Storia  della  Marina  3,  3Iif.  bei.  Hierzu  Mon.  Huug. 
historica,  Diplomatabia  33,  193 ff.  Ein  Bericht  nach  Mailand  vom  Dezember 
1455  meldet  (Ebenda  193):  ...  Venexia  diccy  qite  quando  haverä  visto  la  certa 
et  indubitaia  provix^hfie  da  principi  ei  »ignori  de  christianiiä  preparaia  per 
mare  e  per  icrra^  cfie  anchc  ley  farä  una  notevole  e  bona  armata  per  mare, 
a  la  quäle  infra  tanto  altra  prorixiofie  tum  fa.  Et  se  extima,  debia  essere 
fra  li  Ultimi  de  tutti  a  farla,  S.  auch  Malipiebo  5ff. ,  dessen  Annalen  nun 
auf  \ier  Jahrzehnte  zur  erzählenden  Hauptquelle  für  die  Geschichte  von  Ve- 
nedig überhaupt  werden. 

3.  Der  erste  Türkenkrieg  1463—1479/81.  Venez.  Hauptquelle 
Malipiero,  Hauptdai-stellung  Manfroni,  Storia  della  marina  3.  —  Tag  von 
Man  tu a:  Picotti,  La  dieta  di  Mantova  e  la  politica  dei  Venoziani.  Monu- 
meriti  Vcneti  Miscellanea  III/4  (1910).  —  Quellen  zur  Geschichte  des  Krieges 
außer  Malipiero,  Sanvdo  und  Navaoero  die  Annales  ecclesiastici  von  Raitnald, 
die  Acta  extera  4  und  5  und  Ljubi6,  Listine  9  und  10  (besonders  für  den 
Skanderbeg,  für  den  auch  Jire^ek,  Albnn.  illyi'.  Forschungen  und  Pastor  1. 
617—621;  2,  841—344  einzusehen  sind),  Sathas  Monumenta,  besonders  I  und 
VI  (Dispacci  und  Mitteilungen  über  den  peloponnes.  Krieg  der  sechziger  Jahre), 
Coriolano  Cippico  (Cepio)  Dalmafa  (t  1493),  Potri  Mocenici  gestorum  libri  3. 
mehrere  Ausgaben,  Callimachus  Experiens  (Philippus  Bonacursius)  f  1496. 
Historia  de  his  quae  a  Venetis  tentata  sunt  Porsis  ac  Tartaris  contra  Turcas 
movendis,  mehrere  Ausgaben,  endlich  Cornet,  Le  guerre  dei  Veneti  neir  Asiu 
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1470—1474  und  CoBtrET,  Giosafatte  Barbaro,  Lettere  al  senato  Veneto  1853.  — 
Für  die  Eroberung  von  Negroponte  haben  Hopf,  Griechenland  2,  158  und 
JoBOA,  Geschichte  der  Osmanen  2,  150,  A.  3  gedruckte  und  ungedruckto  Nach- 
richten in  langer  Reihe  zusammengestellt.  Darstellung  Fincati,  La  perdita  di 
Negroponte  Arch.  Ven.  32  (1886),  267  ff.  Zur  Kriegsgeschichte  der  Folgejahre 
•Fingati,  L'armata  di  Venezia  1471— 1474,' Archivio  Veneto  34  (1887),  31  ff. 
^^NFBONi,  La  campagna  navale  di  Pietro  l^^oceoigo,  Rivista  maritima  45  (1912). 
„  IngropanUy  das  ist  viermal  pesser  denn  Oonstantinopel  **,  Tucheb  Jahrbücher 
(Nürnberg),  Cuboniken  deutscher  Städte  10,  361.  —  Über  den  Türkeneinfall  in 
Friaul  1476—1478  reichliche  Mitteilungen  in  den  Berichten  des  Mailänder  Ge- 
sandten Lionardo  Botta,  hierüber  Thallöczy  in  Archeogr.  Triestino  III/6,  19  ff. 
Die  Aktenstücke  zum  Friedensschlüsse  1479—1482  bei  Miklosich-Mülleb,  Acta 
Graeca  3,  293—317. 

4,  Venedig  und  das  Abendland.  Trägt  Venedig  eine  mittelbare  Mit- 
schuld am  Türkenanfall  auf  Otranto  11.  August  1480?  Verteidiger  Venedigs 
sind  außer  Romanin  Manfboni  Marina  3,  114—115,  Cipolla,  Italia  2,  605  mit 
Einschränkungen,  endlich  Piva,  L'opposizione  diplomatica  di  Venezia  ai  ten- 
tativi  di  una  crociata  contro  i  Turchi  1481/1482.  Nuovo  Arch.  Veneto  NucÄ-a 
Serie  5  und  6  (1903).  Ankläger  sind  Pastob,  Päpste  2,  526—534  und  wenn 
auch  nicht  unbedingt  Fossati,  Alcuni  dubbi  sul  contegno  di  Venezia  durauto 
la  ricuperazione  d'Otranto.  Nuovo  Arch.  Ven.  Nuova  Serie  12  (1906),  5—65. 
Obige  Frage  ist  übrigens  nur  ein  Ausschnitt  aus  der  längst  noch  nicht  klar 
beantworteten  Frage  nach  der  Richtung  der  venezianischen  Türkenpolitik  über- 
haupt —  Venedig  und  Papst  Paul  iL:  Pastob  2,  345 ff.  Venedig  und  Six- 
tus  IV.:  PivA,  Origine  e  conclusione  della  pace  e  dell'  alleanza  fra  i  Ven^iani 
e  Sisto  IV.  Nuovo  Arch.  Ven.  Nuova  Serie  2  (1901),  85  ff.  Venedig  und 
Mailand:  Simoneta  und  Malipiebo.  Am  meisten  von  Mailand  aus  wurde  auf 
Venedigs  bösen  Willen  verwiesen.  Galeazzo  Sforza  warnt  in  einem  im  Oktober 
1467  geführten  Gespräch  den  Venezianer  Giovanni  Gonela  (Malipiebo  216  bis 
218):  . .  Certo  voi  Venexiani  liavete  gran  torto  havendo  'l  piü  bei  stato  d^Italiaf 
a  no  vi  eonientar  e  t urbar  la  pase  e  7  staio  d'altri,  !Se  sapeste  la  mala 
volontä  che  tutti  universalmente  hanno  contra  de  voi,  vi  se  rizzeriano  i  capelli 
e  lasceresti  virer  ogn'  uno  nel  suo  stato.  Credete  die  qtieste  pofenxie  d' Italia 
ligate  insieme  sieno  amiehe  fra  loro  ?  Certo  no ;  ma  la  rieeessitä  i  }ia  cotidtUi 
a  ligarse  insieme ;  e  se  hc^  stretto  per  paura  che  hanno  de  voi  e  della  rostra 
potenxia,  Ogn'  un  farä  iutlo  7  stto  poder  per  moxxarvi  le  ale  .  .  ,  Lassate, 
lassate  viver  ogtiun.  ...  l'oi  stete  in  libertä  d'haver  pace  e  guerra,  Se  vorete 
paccj  Vhaverete;  se  rorete  gverra,  haverete  la  piii  pericolosa  die  habbiate  ha- 
ruto  a  i  rostri  di  Sete  soli  et  havete  tutto  l'  mondo  contra,  non  solamente 
in  Italia  y  ma  andte  de  lä  da  i  monti.  State  certi  che  i  vostri  nemici  non 
dar  mono.  Consigliaievi  bene,  che  per  Diof  ne  havete  besogno,  S.  auch  Fossati, 
Sülle  relazioni  tra  Venezia  e  Milano  durante  gli  ultimi  negoziati  per  la  pace 
del  13.  Marzo  1480  Nuovo  Arch.  Ven.  Nuova  Serie  10  (1905),  179—289.  — 
Venedig  und   Neapel:  Einiges  bei  Giovanni  Pontano,  Historia  sui  temporia 
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Kive  belli  quod  Ferdinandus  senior  .  .  gessit  libri  VI.  Ghaeyius  Thesaaros  IX/3 
and  andere  Ausgaben.  —  Venedig,  Florenz  und  Frankreich:  Benedetto 
Dsi  bei  Paoicdii,  Della  Decima  3.  1763.  Vespasiano  da  Bisncci,  Vite  di 
uomini  illustri  del  seoolo  XV  (bis  1498).  Hg.  von  L.  Fbati,  Collezione  di 
opere  inedite  e  rare.  1892/1893.  Dazu  Arch.  stör.  Ital.  V/14  (1891),  2C0ff. 
Luca  Lakducci,  Diario  Fiorentino  (bis  1516).  Hg.  von  I.  del  Fadul  1883.* 
Deutsche  Übersetzung  mit  ausgezeic])ueten  Anmerkungen  von  Mabib  Hbrzfeld, 
Das  Zeitalter  der  Renaissance  I.  5  und  6  (1912).  Darstellung  bei  Buskb  78  fl 
und  Pebbet,  1,  277  ff.,  2,  Iff.  dazu  eine  Reihe  von  Einzelau&ätzen  von  Pxbeet. 
Besuch  Friedrichs  III.  1469:  Ghikzohi,  Federico  III  imperatore  a  Venezia 
(7—19  Febbraio  1469)  Arch.  Yen.  37  (1889),  133  ff. 

34)  Zu  Seite  384-394.    Ferrara  und  Zypern. 

1.  Der  zweite  Ferrarakrieg  (2.  Mai  1482  bis  7.  August  1484). 
Quellen:  Die  Venezianer  Malipiebo;  Sanudo,  Vite  1214—1234  und  Commen- 
tarii  della  guerra  di  Ferrara  1482,  gedruckt  von  Picotti,  Nozze  L.^  Manin,  1829; 
HkvAOERo,  Sabelligo.  Für  Ferrara  Pieko  Cirneo  ((Dymaeus),  f  1506,  Com- 
mentarius  de  hello  Ferrariensi  ab  1482 — 1484  inter  Venetorum  rempublicam 
et  Herculem  I  Estensem  ducem  Muratori  SS.  21,  1193—1218.  Diabium  Fer- 
rariense  140t)— 1502  Muratori  24,  256—275.  Hieronymus  de  Buesellis,  An-' 
nales  Bononienses  Muratori  23,  903  ft  Tafubus,  Historica  descriptio  belli 
Voneti  adversus  Gallipolitanos  etc.  1484  Muratori  24,  913—922  wird  von  Gee- 
ooBovius,  Histor.  Studien  als  Fälschung  bezeichnet.  —  Literatur:  Außer 
Romanik  besonders  Cxpolla,  Italia  2  und  Pastor,  Päpste  2,  539—568.  Einzel- 
studien aufier  Piva,  Veneziani  e  Sisto  IV  (s.  oben  Anm.  33/4)  Calmbtte, 
La  politique  espagnole  dans  la  guerre  de  Ferrare,  Revue  historique  92  (1906). 
Dalla  Santa,  Le  appellazioni  della  repubblica  di  Venezia  dalle  scomuniche  di 
Sisto  IV  e  Giulio  II.  Nuovo  Arch.  Ven.  17  (1899),  216-242.  Derselbe, 
Benedetto  Soranzo  c  Girolamo  Riario.'  Ebenda,  Nuova  Serie  28  (1914).  — 
Einzelheiten:  Sanudo  1225  zu  1482:  Siechl  s*unl  tuita  Italia  contra  noi, 
Not  in  Venedig  1483  Malipiebo  288.  Friede  von  Bagnolo  und  Folgevertiäge 
CoMMEMOBiALi  XVII,  n.  45-82  (10,  S.  283  ff.). 

2.  Tirolerkrieg  1487.  Hauptquellen  sind  Malipibro  303-308,  Nava- 
OERO  1194—1196,  Sanudo,  Vite,  dazu  Kohrad  We^obr  (15(X)),  De  belle  inter 
Venetos  et  Sigismundum  Austriae  archiducem  gesto  libellus  1487.  Frrhkr  Qerm. 
rer.  SS.  2,  215—221.  Dazu  Rambaldi,  La  guerra  di  Venezia  col  duca  d'Austria 
nel  1487.  Stanze  d'un  contemporaneo.  Nuovo  Arch.  Ven.  7  (1894).  Dar- 
stellungen von  Primisser,  Der  venezianische  Krieg  unter  Erzherzog  Sigismund 
in  „Der  Sammler  für  Oeschichte  und  Statistik  von  Tirol''  2,  1807  und  One- 
sTiNOHEL ,  La  guerra  tra  Sigismondo  conte  del  Tirolo  e  la  repubblica  di  Venezia 
nel  1487.    Tridentum  8  (1905). 

8*  Die  Erwerbung  von  Zypern.  Hauptquelle  ist  Malipdero.  Auler 
der  Anm.  2/5  und  21/3  angeführten  Literatur,  insbesondere  der  Werke  von 
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Kas  Latrie  (ein  Verzeichnis  seiner  Venedig  angehenden  Schriften  in  Nuovo 
Arch.  Yen.  13,  467 — 468)  kommen  als  Darstellungen  in  Betracht  Hekqubt, 
Catarino  Cornaro,  1870;  Simoxsfblo,  Catarina  Ck)rnaro,  Beilage  z.  Augsburger 
allgem.  Zeitung  1879,  n.  187 — 189  und  Cshtelu,  Oaterina  Comaro  e  il  suo 
regno  1892.  Ober  Pietro  Bembo  Anm.  38/2.  Über  den  Prinzen  Dschem  Joroa, 
Osmanen  2,  237  mit  Quellenangaben. 

Zum  siebzehnten  Kapitel 
35)  Zu  Seite  395—448.   Der  italienische  Krieg  1494—1516. 

Quellen 

Im  allgemeinen  Fuetkb,  Geschichte  der  neueren  Historiographie  1911 
und  Debselbe,  Europäisches  Staatensystem  (s.  „  Nachträge  ^^),  Bibliograph. 
Vorbemerkung  V — XII.  Die  klassische  Quellenkunde  des  Krieges  ist,  so  sehr 
wir  an  Einzelerfahrungen  darüber  hinausgekommen  sein  mögen,  noch  immer 
die  1824  verfaßte  und  50  Jahre  später  etwas  erweiterte,  aber  im  wesentlichen 
unveränderte  Studie  von  Bänke,  Zur  Kritik  neuerer  Geschichtschreiber,  S.  W. 
33—34.  Die  reichste  Nachrichtenquelle  bedeutet  das  im  einzelnen  nicht  ein- 
wandfreie vouHauseb  verfaBte  Teilwerk  „Le  XVIe  siecle  1494 — 1610",  1.  Band 
1494  —  1515  (1906),  2.  Band  1515—1559  (1909)  der  von  MotxiiiEB  heraus- 
gegebenen Les  sources  de  Thistoire  de  France.  Vieles,  was  Rauke  a.  a.  0.  . 
144 ff.  „von  dem,  was  noch  zu  tun  sei"  sagt,  hat  zumal  für  Venedig  noch 
heute  seine  Richtigkeit  Wir  sind  heute  noch,  ob  uns  auch  Malipikbo,  Sanüdo, 
Pbiuli  viele  Anhaltspunkte  bieten,  „über  die  persönlichen  Beziehungen  der 
Häupter  untereinander  und  zu  fremden  Fürsten,  über  das  Geheimere  ihrer 
Unterhandlungen  in  der  Signorie  und  an  fremden  Höfen  so  gut  wie  gar  nicht 
unterrichtet",  und  sind  von  einer  den  heutigen  Anforderungen  der  Wissenschaft 
genügenden  Quellenkunde  des  italienisohen  Krieges  noch  weit  entfernt  Ich 
muß  dieses  Buch  mit  dem  quälenden  Bewußtsein  der  vollen  ünfertigkeit  gerade 

dieses  semes  Teiles  aus  den  Händen  geben. 

I 

Urkunden 

Venedig.  Das  Archiv  des  großen  Rates  ist  für  diese  Zeit  nur  wenig 
belangvoll  mehr.  Allzubedeütsam  sind  auch  die  Bestände  des  Collegio  nicht 
mehr.  Hauptquellen  sind  die  Senate  Secreti  und  die  Misti  und  Parti 
des  Consiglio  Dieci,  darunter  Band  „Secreta  Secretissima  1510".  Die 
Commemoriali  X VIII— XX  (Monum.  Veneti  Documenti  11),  deren  Be- 
nutzung vortreffliche  Indices  sehr  erleichtem,  enthalten  in  wertvoller  Zusammen- 
stellung das  ganze  wichtigere  diplomatische  Material  von  der  Liga  von  Venedig 
(31.  März  1495)  bis  zum  Frieden  von  Brüssel  (3.  Dezember  1516).  Weiter 
kommen  in  diesem  Zeitalter  der  Ausbildung  der  ständigen  Gesandtschaften  die 
DispAcci  als  sehr  unterrichtende  Quelle  in  Betracht.  Sie  sind  nur  soweit  sie 
von  venezianischen  Gesandten  stammen  und  auch  da  nur  fih:  die  Beziehungen 
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zu  Deutschland  und  zu  Spanien  einigennaBen,  aber  keineswegs  lückenlos  über- 
sehbar. Ich  verzeichne  aufs  Geratewohl  Yomehmlich  nach  den  Angaben  von 
Valemtikelli  ,  Hegesta  documentorum  Oermaniae  historiam  illostrantiam,  Ab- 
handlungen der  Münchener  Akademie  III/9  (1864)  nach  der  Zeitfolge: 

1.  Zaccaria  Contarini  und  Girolamo  Lion  aus  Deutschland  No- 
vember 1493  bis  März  1494,  vermerkt  bei  Valbstihblli  n.  595  und  596. 

2.  Zaccaria  Contarini  und  Benodetto  Trevisan,  dann  der  erste 
allein  aus  Deutschland  Mai  1495  bis  Juli  1496,  bbknda  n.  607  und  609. 

8.  Francesco  Foscari,  Domenico  Malipiero  (der  Geschichtschreiber), 
Zaccaria  Contarini,  Marco  Dandolo  u.  a.,  vor  allem  der  erste  aus  Deutschland 
Juni  bis  November  1496,  gedruckt  Arch.  stob.  Ital.  7/2  (1844),  721  —  948, 
1089--1095. 

4.  Zaccaria  Contarini  aus  Deutschland  August  1501   bis  Dezember 

1502,   VALENTimELLt   u.    663.      \ 

5.  Francesco  Capello  aus  Deutschland  und  Niederland  Mai  1504  bis 
November  1505,  Valentiäelli  n.  680. 

6.  Vincenzo  Quirini  aus  Niederland  und  Spanien  Februar  1505  bis 
Mai  1506,  gedruckt  von  Höfler,  Arch.  f.  österr.  Geschichte  66  (1881),  un voll- 
standig,  und  bei  ALBiiRi,  Le  relazioni  degU  ambasciatori  Veneti  al  senato  durante 
ü  secolo  16to  1839 ff.  I/l. 

7.  Vincenzo  Quirini  aus  Deutschland  Februar  bis  November  1507, 
»  Valentinelli  n.  688. 

8.  Francesco  Corner  aus  Spanien,  sehr  wichtig  für  die  Vorgeschichte 
der  Liga  von  Cambray,  deren  Anfänge  Omer  durchschaute  und  worüber  er 
die  ersten  tauglichen  Nachrichten  einsandte,  Jänner  1508  bis  Oktober  1509, 
Cod.  Marc.  lat.  VD,  1108,  818 ff. 

9.  Zaccaria  Contarini  Mai  bis  Juni  1508  aus  Deutschland,  Valeh- 

TINELLI  n.  717. 

10.  Vincenzo  Quirini  Dezember  1508  aus  Deutschland,  gedruckt  Alb&ri, 
Relazioni  Venete  1/6. 

11.  Piero  Pasqualigo  aus  Ungarn  Oktober  1509  bis  August  1512, 
gedruckt  Monum.  Slavor.  merid.  6,  Commissiones  et  relationes  Venetae 
(1876). 

12.  Die  Dispacci  des  Paolo  Capello  und  Domenico  Trevisan  von 
der  römischen  Kurie  Juni  1509  bis  Februar  1510  sollen  in  den  Documenti 
der  Monumenti  stör.  Veneti  ged  nickt  werden.  Im  weiteren  wären  hier  die 
Lettere  storiche  1509—1528  des  Vizentiners  Luigi  da  Porto  (1859)  zu 
nennen  und  auf  die  Gedichtsammlung  des  Sanudo  in  0)d.  marc.  und  auf  das 
bei  Medin,  Storia  di  Venezia  uella  poesia  mitgeteilte  literarische  Material  zu 
verweisen.  Sind  die  venezianischen  Archiv-  und  Handschriftenbestände  lange 
nicht  gehoben,  so  sind  die  in  Mailand,  Florenz,  Neapel,  Rom,  Paris 
in  bezug  auf  Venedig  erst  recht  ungenügend  bekannt.  Man  mag  aus  den 
„Legazioni^^  des  Macchiavelli  ,  dieser  hochbedeutsamen  Quelle  für  die  Be- 
ziehungen von  Florenz  und  Venedig  schließen«  wie  vieles  aus  Gesandtschafts- 
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berichten  noch  abzunehmen  sein  mu£.  Manches  über  die  Quellenlage  erfahren 
wir  wohl  aus  der  Einzelliteratur;  bis  zu  einer  systematischen  Ordnung  aber 
ist  es  noch  ein  weiter  Weg. 

Für  Deutschland  sind  die  oben  aus  VALEMTurkLLi  mitgeteilten  Dispacci 
sehr  nachrichtenreich,  dazu  u.  a.  die  von  Jinssbs  herausgegebene  Frankfurter 
Reichbkorrespohdehz  (1863—1872),  2.  Band.  Femer  die  gegen  Venedig  ge- 
richteten Gedichte  von  Ulrich  von  Hütten  in  Ulrichi  Huttehi  equitis  opera 
ed.  BOcKiNG  (5  Bände,  1859  — 1861),  3.  Band,  ab  123  verschiedenenorts.  Le 
Glay,  Negociations  diplomatiques  entre  la  France  e  TAutriche  (Collecüon  des 
documents  in^its  de  France  1/26)  kommt  von  Deutschland  und  Frankreich 
her  in  Betracht,  sonst  sind  die  Nachrichten  der  Collbctiom  für  Venedig  fast 
ebenso  dürftig  wie  von  Spanien  her  die  der  Colb^^ion  de  los  documentos 
ineditos.  Der  GehaJt  des  Opus  epistolarum  des  Petrus  Marttr  (Erstausgabe 
1530)  für  Venedig  wäre  noch  zu  prüfen.  Kann  man  diese  Sammlung  freilich 
ernsthaft  ein  Urkundenwerk  nennen?  Für  die  englisch- venezianischen  Be- 
ziehungen hat  R.  Brown  in  seinem  Calendar  of  State  papers  1  und  2  das 
Material  zusammengestellt,  während  für  Mailand  sich  im  Österreichischen 
NoTizENBLATT  1856  Briefe  und  Akten  von  1452—1513  von  Chmel  gesammelt 
finden.  Alles  das  kann  nur  beiläufiger  Beitrag  sein,  nicht  eine  auch  nur  halb- 
wegs erschöpfende  Übersicht.  Zumal  für  diese  urkundlichen  Quellen  gilt 
linkes  Wort:  „Hier  ist  für  genaue  Kenntnis  noch  viel  wenn  nicht  zu  leisten 
so  doch  zu  wünschen.^' 

Schriftsteller 

Für  nahezu  jeden  der  folgend  Erwähnten  sind  im  allgemeinen  Bakke  und 
Fueter  einzusehen. 

Venezianer.  Als  Hauptquelle  steigen  nun  ab  Neujahr  1496  die  Diarien 
des  Sanudo  (Bände  1 — 19),  für  die  Jahre  1494 — 1512  (mit  einer  Lücke  von 
1507—1508)  auch  die  des  Priuli,  beide  von  Ranke  (der  das  erste  Buch  des 
Priuli  als  „Chronicon  Venetum"  aus  Muratori  SS.  24  übernimmt  aber  die  von 
Murale ri  angenommene  Autorschaft  des  Sanudo  in  Abrede  stellt)  noch  ungenannt, 
zu  ihrer  vollen  Bedeutung  auf.  Außer  der  Fülle  gesellschafts-  und  kulturgeschicht- 
licher, bei  Priuli  insbesondere  wirtschaftspolitischer  Nachrichten  kann  man  bei 
Sanudo  mit  unmittelbarer  Anschaulichkeit  das  Auf  und  Ab  von  Erwartung  und  Ver- 
zagtheit, von  Furcht  und  Hoffnung  in  Venedig  verfolgen.  Für  die  Jahre  bis  1499 
kommen  noch  durchaus  die  von  Ranke  gleichfalls  noch  nicht  benutzton  Annali 
des  Malipiero  in  Betracht,  der  in  diesen  Schlußpartien  seines  Werkes  noch 
alle  Farbenk-unst  seiner  Darstellung  spielen  läßt.  Für  die  Jahre  von  1512  sind 
die  Diarien  des  MarcantonioMichiel  (teilweise  gedruckt  in  Monum.  Slavor. 
merid.  6,  132-143  und  in  Memorie  Istituto  Veneto  9  [1860],  ^89-410,  über 
ihn  S.  850,  859  und  962)  eine  schätzbare,  freilich  jenen  dreien  nicht  vergleich- 
bare Quelle  einzusehen,  für  die  Friauler  Ereignisse  von  1511  her  vor  allem 
die  Diarii  Udinesi  der  Brüder  Lionardo  und  Gregorio  Amaseo,  gedruckt 
in  Monum.  storici  Veneti,  Chronache  e  diarii  2.    Tagebuchcharakter  trägt  auch 
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das  Diarium  de  hello  Carolino  des  venez.  Arztes  Aless andre  Bene- 
detto  (Benedictos) ,  gedr.  hei  Eocardus,  Corpus  SS.  med.  aevi  2.  Außer 
diesen  Tagehuchqaellen,  den  Yite  des  Sanudo  und  den  Historiae  des  Nava- 
gero  und  Pietro  Bemho  sind  als  Teildarstellungen  aufzuführen  Andrea 
Mocenigo,  Belli  Cameracensis  ad  versus  Yenetos  historiae  lihri  6  (1505 — 1508) 
hei  Grasyius,  Thesaurus  Y/4  und  Daniele  Barharo,  Storia  Yeneziana 
151S— 1615  gedruckt  im  Archivio  stör,  italiano  7/2  (1844),  949—1087.  —  Die 
Mailänder  Schriftsteller  sind  wenig  heträchtlich :  So  Bernardino  Arluno, 
De  hello  Veneto  lihri  YI  Graevics,  Thesaurus  Y/4,  der  sein  Buch  Andrea 
Oritti  und  dem  Senat  von  Yenedig  gewidmet  hat,  so  Bernardino  Coric, 
dessen  Patria  historia  (his  1499),  erste  Ausgabe  1503  reine  Kompilation  ist 
Immerhin  ist  (]k)rio  für  die  Geschichte  der  Äußerungen  des  italienischen  National- 
geftthles  von  Interesse.  —  Weniger  ergiehig  für  venezianische  Creschichte,  als 
man  annehmen  sollte,  scheinen  die  übrigens  auf  ihren  Gehalt  daran  noch  zu 
prüfenden  Römer:  Stefano  Infessura,  Diario  di  Roma  (his  1494)  ed. 
ToMVAsiNi  1890,  Burchardus,  Argentinensis ,  Diarium  curiae  Romanae 
(1483-1506)  ed.  Thuasne  188:J— 1885,  Paris  de  Crassis,  Diarium  Alexan- 
dri  YI  und  Historia  Leonis  X,  bislang  nur  unvollständig  gedruckt,  ebenso 
Bartolomeo  de  Sacchi  genannt  Piatina,  liber  de  vitis  summorum 
pontificum,  viele  Ausgaben.  Nicht  zu  übersehen  sind  die  Werke  des  Paolo 
Giovio^  voran  seine  Ilistoriarum  sui  temporis  lihri  XLV  (1494—1547  mit 
Lücke  von  1498—1513)  in  vielen  Ausgaben.  —  Neapolitaner.  Tristano 
Caracciolo,  Opuscula  historica  bei  Muratori  SS.  22,  Iff.  S.  dazu  Capasso, 
Fonti  della  storia  Napolitana.  1902.  —  Florentiner.  Vor  allem  Mac chia- 
velli,  dessen  Storie  Fiorentine  allerdings  von  1492-1503  nur  als  ungeordnetes 
Stückwerk  vorhanden  sind,  der  aber  in  seinen  anderen  Aufzeichnungen  und 
Schriften  (Discorsi,  Principe,  besonders  Legazioni,  auch  Arte  della  gnerra) 
vielfältig  auf  Yenedig  Bezug  nimmt.  Sein  Yerhältnis  zu  Yenedig  wäre  wohl 
noch  fester  zu  fassen.  Die  beste  Ausgabe  in  „Opere"  von  Passbhini* 
MiLAKEsi  1874.  Nicht  allzu  reich  an  Bezügen  auf  Yenedig  sind  die  Storia 
Fiorentina  (bis  1509)  und  Storia  d'Italia  (1492—1534)  des  Guicciardini;  die 
erste  ist  als  dritter  Band  der  Opere  inedite,  hg.  von  Canbstriki  1859,  die 
zweite  am  besten  1820  von  Rosini  herausgegeben.  Siehe  übrigens  Lupo  Gen* 
TiLE,  Studi  sulla  storio  grafia  Fiorentina  (1905).  Neben  diesen  großen  kommen 
auch  die  kleinen  Geister  wie  Yespasiano  da  Bisticci  und  Luca  Lan- 
ducci  (Anm.  33/4)  nicht  unwirksam  zu  Wort.  ^-  Die  Deutschen  ein- 
schließlich der  Schweizer  sind  sehr  dürftig  vertreten  und  wird  manches  hier 
noch  ins  Klare  zu  stellen  sein.  Als  Augenzeuge  schreibt  Michael  Köchlin 
(CJoccinius)  de  hello  Maximiliani  imperatoris  et  Ludovici  XII  regis  Francorum 
cum  Yenetis  gesto  1506—1512,  gedr.  bei  Frkueb,  Germ.  rer.  SS.  2,  268—289. 
Spezialquelle  ist  Göblbr,  Cronica  der  Kriegshändel  Keysers  Maximiliani  1508. 
Frankfurt  1566.  —  Spanier.  Jeronimo  Zurita,  Annal&s  de  la  Corona  de 
Aragon  (bis  1516).  Erstausgabe  1562/1580.  Kaum  mehr  (^elle  darf  heißen 
Herrera,  Commentarios  de  los  hechos  de  los  Espanoles,  Franceses  y  Yene- 
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cianos  in  Italia  1281—1559.  Ausgabe  1624.  —  Franzosen.  Arnoul 
le  Feron  (Ferronus),  De  rebus  gestis  Gallorum  libri  IX  (1488 — 1547).  Erst- 
ausgabe 1550.  Memorialisten :  Philippe  de  Commynes,  Chronique  et 
histoire  . .  du  roi  Louis  XI  et  Charles  VITI,  kurz  ^emoires  genannt  (1464  bis 
1498),  viele  Ausgaben,  wertvoll  die  von  Godkfbot  1649,  Jüngstausgabe  von 
Manduot  1901  —  1903,  eines  der  vornehmsten  Memoirenwerke  aller  Zeit. 
Martin  duBellay,  Memoires  1513—1552.  Neuausgabe  von  BourDly-Vindry 
im  Erscheinen,  Claude  de  Seyssel,  Histoire  du  roy  Loys  XII.  Ed.  Gods- 
FRov,  Histoire  de  Louis  XII  1615  treten  weit  davor  zurück.  Engeren  Inhaltes 
sind  die  anmutigen  und  lebendigen  Geschichten  von  Claüds  db  Sbtsskl,  La 
victoire  de  Louis  XII  contre  les  Venitiens  et  la  bataille  d*Agnadel  en  Lom- 
bardio  en  1508  (!)  (1510),  die  von  Jbah  Bouchbt  verfaBte  Chronique  de  la 
Tremouille  dit  le  Chevalier  sans  reproche  (1525),  gedr.  u.  a.  bei  Pbtitot,  Col- 
lection  memoires  14 — 15,  die  L'histoire  des  falz  ..  du  bon  Chevalier  sans 
paour  et  sans  reproche  le  gentil  signor  deBiYABx  bei  Pbtitot  15—16  (auch 
Champibb,  Les  gestes  ensemble  la  vie  du  Chevalier  Bayard  avec  sa  genealogie) 
und  die  Histoire  des  choses  memorables  advenues  du  reigne  de  Louis  XII  et 
de  Fran9ois  I  du  Robert  de  la  Marc  sieur  de  Flbubabge  bei  Pbtitot  16.  ■  Im 
übrigen  ist  Hauseb  einzusehen. 

Literatur. 

Da  der  italienische  Krieg  ganz  Europa  in  seine  Kreise  zog,  müssen  auch 
alle  Allgemeingeschichtswerke  von  ihm  Kenntnis  nehmen.  Als  Monographie 
behauptet  noch  immer  in  der  Scharfsicht  seiner  Erkenntnisse  und  in  der 
blühenden  Pracht  seiner  Darstellung  das  Buch  von  Rahkb,  Geschichten  der 
romanischen  und  germanischen  Völker  von  1494  bis  1514,  erschienen  1824,  2.  A. 
1874,  seinen  hohen  Rang.  Dazu  ist  auch  der  erste  Band  der  Deutschen  Ge- 
schichten desselben  Verfassers  einzusehen.  Nach  ihm  dcLrften  Cipolla,  Stona 
dltalia  ed.  Villari  2,  694—851  und  die  einschlägigen  Kapitel  in  Cambbidqb, 
Modem  History  I.  Renaissance  als  die  wohlgeratensten  ^ Gesamtdarstellungen 
zu  nennen  sein.  Havemann,  Geschichte  der  italienisch  -  französischen  Kriege 
1494 — 1515  war  mir  so  wenig  zugänglich  wie  die  englische  Bearbeitung  von 
SisMONDi  durch  Boultibo  (1906).  ^on  Venedig  her  gesehen  ist  trotz  der 
fleißigen  und  gewissenhaften  Beschreibung  von  Romanib  der  Krieg  noch  nicht 
befriedigend  dargestellt.  Aus  der  französischen  Literatur  darf  Maulde  de  la 
CLAvii:BB,  Histoire  de  Louis  XII,  3  Bände  1889—1891  hervoi^hoben  werden. 
Über  Manmilian  I.  ist  außer  Ulman,  Kaiser  Maximilian  I.  (2  Bände  1884  bis 
1891)  und  anderen  Allgemeinwerken  Wolff,  Die  Beziehungen  Kaiser  Maxi- 
milians zu  Italien  1495—1508  (1909),  über  die  kuriale  Politik  vor  allem  Pastobs 
großangelegte,  allerdings  voreingenommene  Geschichte  der  Päpste  3—4  ein- 
zusehen. Gbbgobovius*  Geschichte  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter  5,  A.  1903  ff. 
sei  gleichfalls  an  dieser  Stelle  genannt  Über  die  nicht  allzu  reiche  Einzel- 
literatur wird  an  Ort  und  Stelle  Nachricht  zu  geben  sein.  Über  Fubtbbs  jüngst- 
erschienenes Europäisches  Staatensystem  1492—1559  s.  „  Nachträge  ^S 
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1.  Zeit  vom  22.  April  1493  bis  2.  Oktober  1501.  (Za  Seite  396 
bis  409.)  Bündnis  vom  22.  April  1493:  Alexander  VI.  drei  Tage  später  an 
den  Dogen,  das  Bündnis  werde  beim  Türken  Eindruck  machen,  qui  eomprimet 
vel  moderabiiur  impetus  suos  adoernis  Christianas  principes  et  presertim  sta- 
ium  nobüiiaiis  tue  iüiusque  . .  senaius,  Or.  Venedig  Staatsarchiv  CoUezione 
Podocataro  busta  3.  —  Für  den  Heereszng  Karls  Vni.  reiche  Dteratur- 
angaben  bei  Haubeb  1.  Hauptquellen  Malipikbo  und  CommiEs,  für  die  Stim- 
mungen der  Zeit  die  Gedichtsammlung  des  Sakudo,  dazu  Fulin,  La  spedizione 
di  Carlo  VUI  in  Italia  raccontata  da  Marin  Sanudo  in  Arch.  Ven.  3  (1873)  und 
Marin  Sanuto  e  la  spedizione  di  Carlo  YHI  in  Liceo  Marco  Polo  Programma 
1879/1880.  Femer  E.  Herbst,  Der  Zug  Karls  VIII.  nach  Italien  im  Urteil 
der  italienischen  Zeitgenossen,  Abh.  zur  mittl.  u.  neueren  Gesch.  hg.  von 
Below -  Finke -  Meinecke.  Heft  28  (1911).  Einzelstimmen:  Samudo  1.  c.  13' 
(Frühjahr  1494):  „/  Medici  non  hanno  piii  mcdieina"^  weiter 

Altro  non  sento  dir  per  questa  terra 
salco  chs  xt  de  novo  che  me  piaxa 
se  so  in  Rialto  e  se  mi  trovo  in  peaxxa 
non  sento  ragionar  se  non  di  gtwrra, 

Diabio  Febrabebe  bei  Muratori  24,  309  (Juli  1495):  Venexiani  stretti  come 
gatti  andarono.  S.  auch  Mataeazzo,  Chronik  von  Perugia  bei  Mabie  Herx- 
FELD,  Zeitalter  der  Renaissance  1,  8  und  23.  Mailand  und  Venedig:  A.  Segre, 
Lodovico  Sforza  e  la  repubblica  di  Venezia  dair  autunno  1494  alla  primavera 
1495.  Arch.  stör.  Lombarde  III,  18  u.  20  (1902  u.  1903).  Liga  von  Venedig 
31.  März  1495  und  Erneuerung  18.  Juli  1496:  Commikes  und  Malipiebo.  über 
die  Schlacht  bei  Fomuovo  am  Taro  6.  Juli  1495:  Commines:  ,yLa  plus  belle  et 
grande  vieioire  qui  ait  este  depuis  dix  ans  et  la  plus  profitable,*^  Mai.ipiero 
2,  355:  Per  le  strade  non  si  vedera  altro  ehe  eircoli  di  gente  ehe  ragionata 
del  suc4ses80  di  questa  vittoria  et  un  abbraeiava  Valtro  per  consolaxione.  Eine 
römische  Kanzone  (Gedichtsammlung  Sanudo  52—54,  gedr.  Kossi,  Nozze 
Renier  -  Campostrini  30—34)  schildert  den  Hergang  der  Schlacht  in  vielen 
Strophen  mit  dem  Refrain  „/*  signori  Venüiani  anno  rotto  re  di  Franxa". 
Übrigens  Massa,  La  battaglia  di  Fomovo.  Riv.  milit.  Italiana  57  (1912),  Mabie 
Hebzfeld,  Ausgabe  des  Landucci,  Zeitalter  der  Renaissance  5, 156—157,  Pastob, 
Päpste  3,  340—341.  —  Ab  1494  und  ab  Neujahr  1496  gewinnen  wir  in  Pbiüi.is 
und  Saeitdob  Diarien,  bis  Februar  1500  noch  zusammen  mit  Malipiero,  die 
vornehmsten  Quellen  der  Folgejahre.  Für  das  Verhältnis  'Zwischen  Venedig 
imd  Maximilian  werden  die  oben  angeführten  Dispacci  noch  gründlicher  zu  be- 
fragen sein.  S.  auch  Mabini  im  Programm  des  Realgj^mn.  Bozen  1910.1911. 
Venedig,  Florenz  und  Pisa:  Scabamella,  Rolazioni  fi-a  Pisa  e  Venezia  1495 
bis  1496,  Studi  storici  (Pisa)  7  und  9  (1898  u.  1900).  Cipolla,  Fra  Girolamo 
Savonarola  e  la  costituzione  Veneta.  Arch.  Veneta  7  und  8  (1874).  Scaka- 
HELLA,  11  lodo  del  duca  di  Ferrara  tra  Firenze  e  Venezia.  1499.  Nuovo  Aj-ch. 
Ven.  5  (1893),  5  ff.  Die  zur  liga  von  Blois  mit  Frankreich  15.  April  1499 
und   zum  Untergang  Lodovico  Sforzas   führende  Fjrontwendung   der  venezia- 
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nischen  Politik,  viel  getadelt  und  kaum  ernsthaft  zu  verteidigen,  hat  noch  keine 
eindringliche  Einzeldarstellung  erfahren. 

Stammtafel  der  Sforza: 
Francesco  Sforza 


Galeazzo  Maria  Lodovico  il  Moro 

'  Gemahlin  Bona  Gemahlin  Beatrice 

I  I 

Giovanni  Galeazzo  Massimiliano 

2,  Der  zweite  Türkenkrieg  1499—1502.  (Zu  Seite  409  —  417.)  . 
Politische  Hauptquellen  sind  (bis  Februar  1500)  in  unübertrefflicher  Darstel- 
lung Malipiebo  und  die  Diarien  des  Sanudo.  Die  Friedensurkunden  bei  Mi- 
KL08ICH  imd  MüixER,  Acta  Graeca  3,  337 — 360.  Darstellungen  bei  Manfbomi, 
Storia  della  marina  3,  Joboa,  Osmanen  2  (im  Einzelnen  vielfach  unverläfilich), 
Pastor,  Päpste  3,  436— 44^(nicht  ohne  Voreingenommenheit),  monographisch 
bei  Cooo,  La  guerra  di  Venezia  contro  i  Turchi  1499 — 1501.  Nuovo  Arch. 
Ven.  18  u.  19  •<1899  u.  1900).  Mancherlei  bei  Hbyd,  Levantehandel  2  und 
Sathas,  Monumenta  hellenica  verschiedenenorts.  —  Einzelheiten.  Vors 
auf  Antonio  Grimanl  mitgeteilt  von  Sanudo,  Diar.  3,  5: 

,.Anto7ito  Grimani 
Ruina  de*  Christiani 
Rebelh  de*   Veneiiani 
Puöstu  esscr  manxä  da'eanntj 
Da  canni,  da  eagnoli 
Ti  e  iuoi  fiolli,'' 

Ludwig  Xll.  zum  venezianischen  Orator  Antonio  Loredan  (vielfach  mitgeteilt): 
Vui  Veneiiani  stete  sapienti  in  le  vostre  deliberaxioniy  abondanti  de  richexe 
et  poveri  de  animo  e  viriltä  in  le  vostre  gt*erre,  tanio  titnor  havete  de  la  morte. 
E  nui  totemo  le  imprese  di  guerra  con  animo  di  morir  o  vencer.  Spottvers 
auf  die  Sensa  bei  Joachim  du  Bbixat,  Les  regrets  89: 

. .  ces  vieux  coqux  vont  espouser  la  mer 
Dont  ils  sont  les  maris  et  le  Türe  adult^e. 

Lionardo  da  Vinci  bei  Ludwig  XII. :  Solmi,  Leonardo  da  Vinci  nella  guerra  di 
Luigi  XII  contro  Venezia.  Nuovo  Arch.  Ven  Nuova  Serie  23  (1912).  Perser 
und  Türken  1508:  U.  a.  Ahmales  Hehbici  VII  in  Ber.  Brittanic.  medii  aevi 
SS.  10  (1858),  102,  106,  112. 

3.  Jahre  1501  bis  1508.  (Zu  Seite  417— 423.)  Doge  Lodovico 
Loredano  2.  Oktober  1501  bis  21.  Juni  1521  Sahudo,  Diarien  4,  143—144 
und  6,  2571  Als  eine  vornehme  Quelle  kommen  aufier  und  nach  Sahudo, 
Diarien  die  oben  aufgeführten  Dispacci  aus  Deutschland,  Burgund  und  Spanien 
und  die  Legazioni  des  Macchiavelli  in  Betracht  Üble  allgemeine  Lage  in  Venedig 
und  schwächliche  Politik  1500 — 1503.  Kennzeichnende  Einzelnachrichten  bei 
Sahudo,  Diarien  3  und  4.    Der  spanische  Gesandte  zum  Dogen  Jänner  1504*. 
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Itaita  h  un  corpOy  ü  eao  e  dt  Spoffna,  la  coa  dt  Franxa  t  la  signcria  ^  ü 
carpo.  Loredan  antwortet  nur  savtamenie  verha  genercUia,  Saküdo,  Diarii  5, 
687.  Papst  und  Venedig :  Pastob  3,  548—556  bei  mancher  Voreingenommen- 
heit doch  mit  Recht  gegen  Bbosch,  Papst  Julius  IL,  der  allzu  einseitig  gegen 
seinen  Helden  Partei  nimmt  Krieg  Maximilians  1508:  Quellen  Kochlih  und 
GöBUER  (s.  oben  S.  982).  Soweit  das  Unternehmen  nach  Istrien  spielte,  .sei 
auf  die  bezüglichen  Quellenangaben  in  Anm.  5/1  und  18/3  verwiesen. 

4.  Cambray  (Sommer  1508  bis  15.  Februar  1510).  Zu  Seite  423—434. 
Erzählende  Hauptquellen  sind  die  Diarien  des  Sakudo  und  (ab  Neujahr  1509 
und  vornehmlich  für  Wirtschaftsfragen)  des  Pbiuli.  Sehr  bedeutsam  scheinen 
die  noch  ungedruckten  Dispacci  des  Francesco  Cobnbb  aus  Spanien  (s.  S.  638) ; 
ob  er  wirklich  die  ersten  greifbaren  Nachrichten  von  der  Bildung  der  Liga 
übersandte ,  wäre  noch  festzustellen.  Reiche  Einzelangaben  bei  Hausbb  l ,  n. 
621—666  und  in  den  Anmerkungen  Pastobs«  Päpste  3.  Hauptdarstellung  nun- 
mehr BoNABDi,  Venezia  e  la  lega  di  Cambrai.  Nnovo  Arch.  Ven.  7  (1894).  — 
Ursachen  und  Vorgeschichte  der  Liga.  Quellenstimmen:  Giucciardihi,  Opera 
I,  173:  Venexiant  ahhraeiavano  gia  cot  pensieri  e  coUe  8pera.ixe  la  manarchia 
d'Balia.  Maochiavslli  ,  Discorsi:  Die  Venezianer  wollen  arer  a  fare  una 
monarchia  stmtle  aüa  Romana,  Setssel  bei  Herzfeld,  Zeitalter  der  Re- 
naissance 6,  153—154.  Batabt  bei  Petitot,  15,  266—267:  Die  Liga  woUte 
rwjner  la  seigneurie  de  Venise  qui  eti  gra^it  pompe  et  ä  peu  de  cognoufsanee 
de  dieu  vivoient  glorieusement  et  en  opulence  faüant  peu  d^estime  des  autres 
princes  de  la  chrestienU.  Er  ^jyundere  sich  über  die  Liga;  cor  je  n'ay  Jamaü 
congneu  qu'il  y  aü  eu  grosse  amytie  entre  la  maison  de  France  et  la  maison 
d'Atäriche.  II  me  semble  ä  dire  le  vray,  qu'ilx  touloient  faire  essayer  la 
fortune  aux  Fran^uis  et  vouloient  jouer  ä  ung  jeu  que  jouent  petis  ä  Veseolle ; 
s*il  est  hon,  je  le  prens;  et  s'il  est  mauvais,  je  le  laisse,  Literatur:  Bubckhabdt, 
Renaissance  1, 72;  Gbegoboyius,  Stadt  Rom  8,  57  f. ;  Pabtob,  Päpste  3,  586—595; 
HuBEB,  Geschichte  Österreichs  3,  375 f.  Besonders  Lüzio,  I  preliminari  della 
lega  di  Cambray  concordati  a  Milano  ed  a  Mantova.  Nuovo  Arch.  Ven.  Nuova 
Serie  26  (1913),  der  jedoch  allzusehr  Mantua  in  den  Vordergrund  schiebt  — 
Die  Urkunde  der  Liga  (10.  Dezember  1508)  ist  gedruckt  bei  Dumont,  Corps 
diplomatique  4,  1,  114f.  und  in  Le  Glat,  Negociations  237  f  Bestimmte  Nach- 
richt von  ihrem  Abschluß  in  Venedig  22.  Dezember  Sakudo  ,  Diarien  7,  694  f. 
Das  Bild  des  Palma  Qiovane  in  der  Sala  dei  Pregadi  des  Dogenpalastes,  Europa 
auf  dem  Stier  gegen  den  venezianischen  Löwen,  ist  gezeichnet  bei  Zahotto, 
Palazzo  ducale  2,  Tafel  94.  —  Der  Krieg.  Vorbereitungen:  Samüdo,  Diarien 
7,  725  (7t  padri  eonsultavano  assai,  colegio  stava  tardi  suso  et  la  terra  in 
grandi  affanni),  727 f.;  8,  5,  39  (In  Mantua  und  Ferrara  verkündet  Mauer- 
zettel: Ä  questa  impresa  Veneria  spendera,  non  perhö  perderä,  ma  Montoa  et 
Ferrara  pagerä)  und  andernorts.  S.  auch  Hebzfeld,  Renaissance  (Ijandue<;i)  6, 
157 — 158.  Exkommunikation:  Dalla  Santa,  Le  appellazioni  dalle  scomuniche 
di  Sisto  IV  e  Giulio  II  und  II  vero  testo  dell'  appellazioni  di  Venezia  della 
scomunica  di  Giulio  II  Nuovo  Arch.  Ven.  17  (1899)   und   19  (1900).     Kosten 
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des  Krieges:  Mabcuebini,  La  lega  di  Cambrai  e  le  spese  di  guerra.  Arch.  Yen. 
10  (1875),  vornehmlich  nach  Priuli.  Krieg  mit  Madmilian:  Schömhsbs,  Der 
Krieg  Maximilians  I.  mit  Venedig  1509  (1^76).  Wolff,  Untersuchungen  zur 
venez.  Politik  Kaiser  Maximilians  I  1509  (1905).  Venedig  und  Ungarn:  Fbak- 
Noi,  Ungarn  und  die  Liga  von  Cambray.  1883.  Für  die  Schlacht  bei  Agna- 
dello  (oder  Vailate)  in  der  Ghiara  d'Adda  —  sie  wird  nach  allen  drei  Ört- 
lichkeiten  benannt  —  kommen  wieder  vor  allem  Sakudo,  Diarien  8,  127  ff. 
(dazu  Hkbzfkld,  Renaissance  (Landucci)  6,  160 — 162)  und  die  Frahzosen  als 
Quellen  in  Betracht.  Quellenstimmen,  vornehmlich  französisch  und  venezia- 
nisch, nach  der  Schlacht  vor  allem  bei  Mbdim,  Storia  di  Venezia  nella  poesia 
und  Derselbe,  La  lamentation  de  Venise,  Arch.  Veneto  38  (1889),  169  ff.  und 
Derselbe  und  L.  Frati,  Lamenti  storici  dei  secoli  XIV,  XV  e  XVI.  4.  Band 
(1894).    Daraus  seien  mitgeteilt:  Klage  Venedigs: 

Un  gran  tempo  ho  pro9perata 

e  ho  vivtUo  in  sania  paee 

in  gran  pena  eon  cascata 

tra  le  rete^  laeei  e  face^ 

posta  8on  in  eoniumaec 

e  vegnuio  in  tanto  estremo 

d'ogni  ben  esser  privato. 

Klage  Venedigs  in  35 mal  wiederholtem  Refrain: 

Venise  suis  la  desolee 
Mise  en  pleur  et  en  douleur 
France  Espagne  Empereur 
Maintenant  m'ont  deeonsolee. 

Venedig  verschreibt  sidi  Mohammed: 

Renegamo  ie  signore 
Mareo  iniusto  ingrato  rano 
il  bei  popolo  Venexiano 
Maomeäo  ha  per  timore. 

S.  auch  LuTGi  DA  Porto  und  Martimo  Merlini  über  Venedig  bei  Molmenti 
2,  14—16.    Im  Juni  1509  wird  in  Venedig  ein  Straftenlied  gesungen: 

(hi  eonstjo  doman  pregai 

Non  far^  piü  podestai 

Sasudo,  Diar.  8,  445. 

Florentinische  und  mailändische  Stimmen  bei  Marie  HeAzfeld,  Renaissance 
(Ijanducci)  6,  157—169  (übersetzt).  Carracciolo  über  den  „Zusammenbruch 
yon  Venedig  ^^  bei  M.  Herzfeld,  Renaissance  (Hefele,  Alfonso  und  Ferrante) 
4,  312—319  (übersetzt).  Seine  deutsche  Stimme  erhebt  vor  allem  (deutsch 
und  lateinisch)  Ulrich  von  Hutteh,  Opera  ed.  Böcking  3.    Daraus  S.  190: 

Venedig  sieh  dich  ebeti  für, 

dann  dir  die  Straf  liegt  vor  der  iür 

durch  Kaiser  Maximilian, 
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. . .  Etwan  (einst)  Venedig  was  (tat) 
besüxen  land  leut  wassers  flüty 
nun  ligt  es  nider  unbehüt, 
ein  Fiseherhüülein  ellendlieh 
Venedig,  des  versieh  du  dich 

und  das  Epigramm  De  Caesare  et  Veuetis  S.  216: 

Rana  proctix  nuper  Venetas  egressa  paludes 
Äusa  est  quam  teiigit  dieere  „terra  mea  est^\ 
Quam  procul  ui  vidit  speeula  Jovis  ales  ab  alta 
Convulsofn  ad  Itäeas  ungue  retrusit  aquas. 

Güte  Haltung  der  Torraferma:  Sanudo  8,  511.  Macchiayklli  ,  Legazioni  5, 
447 — 448.  Über  die  Fabel  von  der  Aufhebung  des  üntertanseides  Lampebtico 
in  Nuovo  Arch.  Yen.  5  (1893).  Eroterung  und  Belagerung  von  Padua  (17.  Juli 
bis  5.  Oktober  1509).  Aufier  den  aufgeführten  Quellen  die  Autobiographie  von 
Hkbbbbsteih  in  Fontes  rer.  Austr.  SS.  1,  73 f.  und  Chmkl,  Urkunden,  Briefe 
und  Aktenstücke  z.  Geschichte  Maximilians  I.  in  Bibliothek  d.  literar.  Vereins 
Stuttgart  10.  Hauptdarstellung  P.  ZijisTTi,  L'assedio  di  Padova  del  1509  in 
correlazione  alla  guerra  combattuta  nel  Veneto  dal  maggio  al  ottobre.  Nuovo 
Arch.  Ven.  2  (1891).  Hier  aufgeführt  Pbiüli  über  die  Freude  bei  der  Nach- 
richt vom  Abzug  des  Kaisers:  „Uallegrexxa  in  Venexia  fu  hensn  un  eeho  di 
quella  di  Padua,  ma  l'esuberanxa  passava  nel  Veneto  popolo  i  limiii  del  cofi- 
tegno.  Li  baciavano  gVinimid  per  le  strade,  li  patricij  abbrasiavano  i  popo- 
lari,  in  sino  le  donne  useivano  daila  loro  modesta  continenxa,  coli'  affolarsi 
ne  circoli  per  parteeipare  d'una  novitä  cosi,  gloriosa.  Insomma  i  fanduUi  aneo 
balbettanti  rieevano  da  i  viva  d^un  popolo  baceante  un  non  so  ehe  di  giulito 
senxa  concepirloj  simpatieamsnte  repetendo  le  voci  confuse  che  andavano  cU  delo 
da  per  ttäto.  '*  Bonabdi,  I  Padovani  ribelli  alla  repubblica  di  Venezia  1509  bffi 
1530.  Monnm.  Veneti.  Miscellanea  If,  8  (1902),  303  ff.  Gefangennahme  des 
Herzogs  von  Mantua:  Cbssi,  La  cattura  del  marchese  Francesco  Gonzaga  di 
Mantova,  Nuovo  Arch.  Ven.  Nuova  Serie  25  (1913).  Venedig  gegen  Ferrara: 
V.  Bossi,  La  guerra  dei  Veneziani  contro  Ferrara  1509.  Poemetto  contempo- 
raneo.  Nuovo  Arch.  Ven.  3  (1892).  Venedig  und  Julius  II.  bis  zur  Liga 
vom  13.  Februar  1510:  Sakudo,  Diar.  9,  24  zum  4.  Juli  1609:  Der  Papst, 
melden  tiie  Gesandten,  sei  in  gran  laberinto.  S'il  tien  con  Franxa,  non  e 
ben  satisfato  da  lui;  si  eol  re  de  JRomani,  li  bisogna  dar  assa*  danari;  ^ 
con  la  Signaria,  h  eerto  che  la  recupera  il 'Jutta  e  dubita  di  le  terre  di  Ro- 
magna  et  poi  du  stato  di  suo  nepote  ducha  di  Urbin:  sieche  non  sa  prendcr 
partito.  Reiche  Anschlüsse  werden  einmal  die  Gesandtenberichte  des  Paolo 
Capello  und  Domenico  Trevisan  (darüber  Sahudo,  Diarien  10,  71—83)  bringen. 
Aus  der  Relation  des  Zweiigenannten  stammt  die  bekannte  Bezeichnung  des 
Kaisers  als  „infantem  nudum'*  durch  Julius  II. 

5.  Jahre  Februar  1510  bis  Dezember  1516.    (Zu  Seite  423  bis 
448.)    Zur  Haupt  quelle  worden,   zumal   seit  1612  Priuli  verstummt,   mehr 
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denn  je  die  Diarien  des  Sanudo«  neben  denen  auch  Marc  Antonio  Michisl 
und  die  Storia  Veneziana  des  Daniele  Babbaro  (s.  S.  980)  ins  Gewicht  fallen. 
Dazu  die  Fbakzosen.  •  Venedig,  Ungarn  und  Balkan:  Fbaxnoi  (s.  S.  645),  die 
Dispacci  des  Piebo  Pasqualioo  (s.  S.  638)  und  Valentinelli,  Rapport!  fra  la 
republica  Yeneta  e  gli  Slavi  meridionali,  brani  tratti  dai  diarii  di  M.  Sanudo  1 
(1498—1515).  1863.  Pasqualigo  121  berichtet  Juni  und  Juli  1510  aus  Ofen 
von  der  Feindschaft  des  französischen  Gesandten,  der  die  Venezianer  „bestte^ 
fereSy  colurtes  hominum'^  nennt,  ,jeum  tanta  insolentta  et  colora,  ehe'l  venein 
fasitdio  tuUi^\  Venedig  und  Maximilian:  F.  Bebqee,  Der  Krieg  Maxi- 
milians I.  mit  Venedig  1510.  Jahr.  Ber.  Petrinum,  Linz,  1904/05.  Pessi- 
mismus in  Venedig  1510:  „Questo  siado  e  su  spesa  di  ducaii  60  müia  cd 
mexe;  si  che  non  si  potra  dwrar,  E  le  cosse  va  a  la  longa,  Iddio  ne  ajtdi.*^ 
Sanudo,  Diar.  11,  594.  — Vergiftungsversuche:  Secb.  Seceetissima  Cons.  X. 
Über  Bartolomeo  d'Alviano  Fbati,  Poesie  storiche  in  lode  di  B.  d'A.  Nuovo 
Arch.  Ven.  20  (1900).  Schlacht  bei  Creazzo  7.  Okt.  1513:  Sanudo,  Diar.  17, 
125  f. ;  danach  M.  Hebzfeld,  Renaissance  6,  270.  Jacob  de  Bannissis  an  Erz- 
herzog Karl  (V)  17.  Okt.  1513  bei  Lb  Glat,  Negociations  1,  555  —  556: 
. .  Qfwd  haetenufs  neque  Cesarea  Majestes  neque  reliqui  confederaii  effieere 
potiierunt  in  ruinam  Venetortmiy  eapitaneus  corum  confeeit  . .  Ob  quod  merito 
Veneti  aive  vivat  sive  ocetämerit  Älviano  sUUuam  erigere  debent  cum  inscriptione : 
Dcstruetori  patriae.  Venedig  und  England,  besonders  Wolsey  außer  Brown, 
Calendar  of  State  papers,  Rtmeb,  Foedera  VI/1  verschiedenenorts.  Für  die 
Schätzung  Venedigs  ist  es  vielleicht  nicht  unbezeichnend,  daft  es  im  französisch- 
englischen Vertrage  vom  2.  August  1514  mit  Cleve  und  Jülich  zusammengestellt 
wird  (nee  non  Clevensium  Julieensium  et  Venetorum  dttces),  Rtmke,  VI/1, 
64 f.  Trostlose  Lage  1514:  Daniele  Barbaro  1024.  Zu  1514  Cian,  Un' 
ambascieria  di  M.  Pietro  Bembo.  Arch.  Ven.  30  und  31  (1885  und  1886). 
Marignanoschlacht:  Hauptquellen  Fraünzosen  und  Venezianer.  S.  auch 
Hauser  2,  n.  999—1035.  Friede  von  Früssel:  Schneller,  Der  Brüsseler 
Friede  von  1516.  Ehering,  Histor.  Studien  83.  Die  Urkunden  am  zuganglichsten 
in  Commemoriali  XX  (Mon.  Ven.  Doc.  11,  besonders  n.  42,  43,  84,  146,  138 
bis  139,  149,  166). 


Zum  achtzehnten  Kapitel 

36)  Zu  Seite  449—477.    Wirtschaft 

1«  Landwirtschaft.  Hier  bleibt  noch  fast  alles  zu  tun  übrig.  Einiges 
bei  RoMANiN  4,  484  —  486.  Venez.  Landhaus:  Molmenti  2,  378.  Ergiebige 
Nachrichtenquellen  sind  die  Statutenbestätigungen  der  Terrafermastädte  und 
überhaupt  Liber  pactoeum  VII  (vgl.  Anm.  24/3),  femer  die  weiter  unten 
Anm.  37/1  aufgeführte  Reiseschilderung  von  Cabola  (englische  Übersetzung 
124—133)  und  Chronachetta  des  I^Llrin  Sanudo  45—50.  Eine  Hauptquelle  die 
Bestände  Senato  Terra.     Dazu  weitere  näher  zu  erhebende  Archivbestände 
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von  Festlandsmagistraten.  Casola  6  über  Fleischmarkt:  ConiU  eame  ti  danno 
wi  grande  pexox  de  ossa.  Vedende  el.  locho  dove  se  rendono  le  eame  no  ho 
vediäo  in  alcuna  cüä  loeo  piü  tristo  de  queUo  el  dote  aiano  le  piu  triste  eame 
de  vedere  e  ehe  fano  fugire  la  toglia  del  eomprare.  Xon  so  ehe  proeedere  se 
fwn  ehe  Veneviani  non  se  eurono  troppo  de  mangiare  per  essere  loro  tanto 
interUi  a  le  mereaniie.    Vgl.  auch  Anni.  27A< 

2«  Industrie.    Anm.  13/^  und  Anm.  27/2.    Hauptwerk  Molmkhti:  Die 
Bedeutung  der  italienischen  Exportindustrie  anerkennt  Bobght,  Handel  und 
Handelspolitik,  1900,  70  —  71.     Art  es  und  Scolae  (scuole).     Savi  wegen 
Niedergang  der  artes  1430:  Romahin  4,  301.    Von  den  späteren  sechs  „scuole 
grandi^'  (Albizotto  Guidi  nennt  1427  S.  Giovanni  £vt&,  S.  Maria  Misericordia, 
8.  Maria  Carita  und  San  Marco,  dazu  kam  dann  S.  Rocco,  gegründet  1415  und 
1552  8.  Teodoro,  gegründet  1268)  scheinen  mir  die  ersten  zwei  mit  Gewerben, 
die  erste  mit  den  Baugewerben,  die  zweite  mit  der  Seiden weberzunft  zusammen- 
zuhängen, die  anderen  scheinen  reine  Laienbruderschaften  zu  sein.   Drei  Arten 
Scuole  nach  Zusammenschluß  von  Landsleuten,  von  Berufegenossen  und   von 
Andächtigen  und  Geselligkeitsfreunden  unterscheiden  G.  Ludwig  und  P.  Molmbxti, 
Vettere  Garpaccio  e  la  confrcrie  8.  Ursule.    1903.    Venez.  Kunsthandwerker 
und  Künstler  im  15.  bis  17.  Jahrhundert  in  Eom:  Monumsnti  Veneti,  Miscell. 
1,  3 '(1885).    Deutsche  Handwerker  (deutsche  Bäcker  haben  14,02  eine  später 
aufgehobene   Bruderschaft  in  S.  Filippo   e  Giacomo;   Schuhmacher,  Weber, 
Töpfer,  Seifensieder,  Schmiede,  Holz-  und  Metall(kunstjarbeiter,  Müller,   Ge- 
schützmeister und  besonders  Buchdrucker)   zusammengestellt  bei  Simohsfeld, 
Fondaco  2,  263  —  290.    Die  besten  Elemente  waren  es  nicht,  die  Deutschland 
abgab;  man  klagt  über  ihre  Trunksucht  und  Gewalttätigkeit.    8.  auch  Fklix 
Fabbbs  Evagatorium  (unten  Anm.  37/1)  3,  399 ff.  —  Holz-  (Bau-)  und  Metall - 
gewerbe.    Ansehnliches  Material  bei  Paolbtti,  architettura  e  scultura  79 — 87, 
97—100,   127-135.    Weiteres  Molmekti  1,  323 ff.;  2,   145ff.;  Ubbaki  87 ff. 
und  Hkisb,  Les  medailleurs  ital.  des  Venitiens.   1887.  —  Glas  und  Mosaiken. 
Außer  Molmenti  und  ürbani  G.  Ludwig  in  seinen  Italienischen  Forschungen  1 
über  Spiegel,  Schmidt  über  die  venez.  Emailgläser  des  15.  und  16.  Jahrhunderts. 
Jahrb.  d.  preuß.  Kunstsammlungen  32  (1911).  —  Textilindustrie  der  Terra- 
ferma  Anm.  24/3.    Albizotto  Guidi  sagt  «(nach  1427): 

I[o]  tel  80  dire  per  tutti  e  Toseani 
non  si  larori  si  ben  drapperia 
eome  in  Vinegia  di  veUtUi  piani. 

Seide:  Broolio  d^Ajaho  und  M.  Dbboer  usw.  wie  Anm.  27/2.  Hierzu 
Bbccabxa,  Una  pirateria  e  un  inventario  di  Stoffe  Yeneziane  del  secolo  XV. 
Nozze  (Palermo)  1895.  8.  auch  Busta  138  der  Compilazione  Leggi  im  vene- 
zianischen Staatsarchive.  Teppiche:  Ubbami>  Ghbltof,  Degli  arrazzi  in  Yenezia. 
1878.  Spitzen:  M.  Dreobb,  Die  Entwicklungsgeschichte  der  Spitze.  1910.  — 
Über  Seifenindustrie  u.  a.  Albizotto  Guidi  a.  a.  0. 

3.  Handel.    Literatur  Anm.  14  und  27/3.    Im  allgemeinen  außer  Hstd, 
SmoHSFBLD,  SiBVEKiNo,  Naol  auch  Rauke,  Geschichte  der  roman.  und  gennan. 
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Völker  und  Zur  venezian.  Geschichte  (Sämtliche  Werke  33—34  und  42).  Zeit- 
genössische Hauptquellen  die  Annalen  des  Maupiero,  die  Diarien  des  Sahudo 
und  insbesondere  Priuli;  dazu  die  in  Anm.  37/1  verzeichneten  Reisebeschrei- 
bungen von  Harff,  Felix  Fabbr,  Pietro  Casola.  Ferner  die  von  Fulxn  1880 
in  Nozze  Papadopoli-Hellcnbach  herausgegebene  sehr  wertvolle  Cronachetta  des 
Marim  Samudo  (darüber  Fulih  in  Arch.  Ven.  4,  92  f.)  und  das  in  Archivio  stör. 
Italiano  7/2  (1844)  613  —  649  gedruckte  Handelsgeschichtsvermerkbuch  des 
DoMENico  Malipiero  (daraus  erhellt  für  27.  Juli  1492  ein  Verbot  des  Termin- 
handels ,ya  quel  che  farä  al  tempo**).  Den  von  Romanin  4,  95  A.  u.  andern- 
orts anfgeführten  Handschriftenbestand  Tomus  XVI  commercio  Veneto  1400 
bis  1409  habe  ich  nicht  feststellen  können.  Eine  sehr  bedeutsame,  freilich  nur 
mühsam  zu  erschließende  Quelle  stellt  die  von  Panutti  nach  Notiz  von  (3amillo 
Soranzo  aufgefundene  Tarifa  delle  dogane  (tarifa  de  prexi  e  spesse)  vom 
12.  Jänner  1494  dar  (Cod.  marc.  it  VII  545),  ein . Gegenstück  zu  dem  berühmten 
Pegolottibuch  von  Florenz.  —  Artikel:  Eingehend  Heyd  2,  563 ff.,  dazu  der 
eben  angeführte  Zolltarif  von  1494.  The  übel  of  English  policy  (1436  bis 
1437)  in  Rerum  Brittanicarum  SS.  XIV/2,  172  —  174  zählt  „Üie  eommo- 
diics  and  nyeetees  of  Venicyans  and  Florentines  ^'^  auf.  Ich  verzeichne  die 
ersten  Zeilen: 

The  gretc  galees  of  Vences  and  Floreiice 

Be  tcel  ladene  wyth  thynges  of  complasence^ 

All  spicerye  and  of  grocers  wäre, 

Wyih  stcete  icynes,  alle  manere  of  ehaffare 

Apes  and  japes  and  marmu^ette  tayledc, 

NifleSy  iriflea,  that  litelle  fiate  availede 

And  thynges  wyth  tchiche  they  fetely  blere  oure  eye 

Wyth  thynges  not  enduryng'  that  tce  bye; 

For  moche  of  thys  ehaffare  that  is  wastable 

Mightc  be  forbome  for  dere  and  dyssecable. 

Marine:  Manfroki,  Storia  della  marina  3,  181—193.  Flucht  der  Adeligen  aus 
der  Marine :  Man  achte  darauf ,  daß  „  esst  gentüomeni  fiostri  per  questo  modo 
se  fanno  esperti  nelf  esereitio  del  mar  dal  quäl  principalmente  depende  el 
comodo  et  fondamerUo  del  stado  nostro^^  Romakim  4,  478  nach  „Rbodia*'  9.  Juli 
1458.  S.  auch  Anm.  37/3.  Priült,  Diarii  4  bei  Bomardi,  Nuova  Arch.  Ven. 
Nuova  Serie  7,  237  —  238.  Über  das  Arsenal  sehr  eingehend  Felix  Fabkr 
413  —  416  (es  enthält  mtdta  bellica  instrumenta  terribilia  ei  rara  mirabili 
ingenio  excogitata)^  die  Cronachetta  des  Samudo  60—63  (Qui  si  fabrieha  con^ 
tinuumente  gälte  grosse  per  li  viaxi  e  gaiic  sotil  per  farmata  eon  VaUre  fuste 
e  gripi)  und  Casola  12  — 13  (Tarsenale  . .  cosa  quasi  incredibite  . .  Pore  in 
somma  li  sia  tutta  la  munitione  del  mondo  per  armare  galee  e  navi  ....  Mi 
dissero  . .,  che  ogni  di  de  sabato  . .  la  signoria  exborsava  MCC  dueati  et  a  le 
voUe  piu  per  le  opere  e  larorerii  . . .  Hanno  facto  giä  le  mure  prineipali  per 
fare  un  altro  arsenale)^  der  hier  auch  von  der  Unübersehbarkeit  der  venez. 
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Schiff  »bestände  spricht.  Venedig  ab  Nachrichtenbörse:  Non  era  neva 
tUchuna  al  mondo  in  le  gente  eognite,  quäle  eum  il  tetnpo  debüo  et  eontenünte 
non  86  sapesse  . . .  nee  etiam  era  consuUo  oper  praticha  et  materia  d%  pace 
otcr  guerra  qtiale  si  iraftasse  m  liaiia  et  per  totam  ehristianitatetn  che  prima 
per  li  hro  ambasaiöri .non  fusse  fa^cia  interniere  et  consigliaia  et  reniiUUa  eum 
H  padri  et  senatori  Veneti.  Priuli,  Diar.  5,  84  bei  Fcum,  Arch.  Ven.  22,  145, 
Venedig  als  Völkerstelldichcin:  Carmen  anonymum  1483  bei  Molm bxti  1 . 
232—134.    Es  heifit  darin: 

. . .  Deniro  si  alberga  d'ogni  cofidixione 

2^erUe  Ihdesea  e  haliei  e  Lmtibardi 

e^  se  el  bei  dir  fwn  tardi, 

Franxesi  e  Borgognoni  e  moüi  Inglesi, 

Ongari  e  Schiavi,  de  motte  paesi 

lartari  e  Mori  e  Albanesi  e  Turehi 

ehe  vieti  con  nave  e  burcJti 

a  far  sua  vita  e  mai  iwn  sc  ne%  parte. 

Über  das  Handels  rechts  leben  voroehnihch  Sieyekimo    B  ao  k  e  n  Anm.  27;3.  — 
Handel 8 wege  Anm.  14  u.  27/3.    Levante:   Nach  wie  vor  Hetd  2   und 
Dipl.  Veh.  Lev.  2.     Osmanenvertrag  Mai  13D0:   Commem.  4,  n.  346;   Thomas, 
Dipl.  Ven.  Lev.  2,  n.  134.    Türkennot  auf  dorn  Meere:   Chboniken  deutscher 
Städte  11,  507  (Nürnberg,  Tucher,  Jahrbücher  1499).   Abendland,  Florenz: 
DoBEN  1.     Spanien   und  Frankreich:   Im  August  1485  kaperten   franzö- 
sische  Seeräuber  entgegen   den  Verträgen    zwischen  Frankreich   und  Venedig 
vier  Venezianerschiffe,  die  vor  der  spanischen  Küste  verankert  lagen  und  u.  a. 
mit  Ware  nach  England  beladen  waren.   Reb.  Bbitt.  medu  aevi  SS.  60/1,  287. 
Über  die  Entdeckung  von  Amerika  meldet  Malipiero  wenigstens  in   der   er- 
haltenen, willkürlich  veränderten  Ausgabe  des  Francesco  Longo  nur  wenig.    Daß 
Kolumbus  sich  Venedig  angeboten  habe  (Mabih  7,  236),   ist  durch  Bb&chxt, 
Chrißtoforo  CJolombo  e  Venezia,  Nuova  Antologia  1890  als  Fabel  nachgewiesen. 
S.  endlich  Fulim,  Dell'  attitudine  di  Venezia  dinanzi  ai  grandi  viaggi  marittimi 
del  secolo  XV.   Atti  Istituto  Veneto  1881.    England.   Reichliche  Nachrichten 
(auch  für  andere  atlantische  Plätze)  Brown,  Calendar  of  state  papers  1.    Schanz, 
Englische  Wirtschaftspolitik   zu    Ausgang  des   Mittelalters.     2  Bände.     1881. 
England  als  gelehrige  Schülerin:   Kon  sit  nobis  taedio  in  bonis  artibus  cUias 
natione^  imitari,    Novimiis  . . . ,   qtmntam  singulis  annis  Veneti j  Januenses^ 
Mediolanenses   et   aliae   nntiones   regno  Angiiae  non  comparafidae  sustinent 
expensamy   ut  vi  armorum  snam  renipublicam  tueantur  (1449).    Rer.  Britt. 
SS.  22,  11/2,  728.     Georg-  und  Markusfeier  in  London  (1508)  Ebemda  10,  121. 
Venez.  Schiffe  in  der  Themse,  Genuesen  in  der  Sandwichbucht  (1460),  Ebbkda 
22,  11/2,  516-517.    Englische  Schutz-,   Gunst-  und  Nachsichtsbriefe  1485  bis 
1507,   Ebeäda   60/1,  220,   287;   60/2,   245;   Rtmer,   Foedera  5/4,  235  f.     Zur 
engl.  Wollpolitik  s.  besonders  das  Schreiben  Heinrichs  VI.  an  Francesco  Fos- 
cari  0.  D.   Rer.  Britt.  SS.  56/1,  126f.    Deutschland.    Hauptwerk  bleibt 
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Simonsfeld,  Fondaco,  dazu  Anm.  27/3.  Im  allgemeinen  über  den  deutsch- 
venezian.  Handel  Pbiuli,  Diarien  in  Arch.  Ven.  22,  165,  188  und  203—205, 
hier  hei£t  es  zum  August  1509:  Grande  contrarietade  era  che  la  Alemannia 
fasse  serraia  . . .  per  rispeto  de  le  prexente  guerre  , .  Et  la  eitade  Veneta  in 
quesii  bisogni  pativa  grandemente  . , .  et  etiam  il  paexe  patira  grandemente  di 
Alemannia  . .  Et  veramente  etiani  li  populi  Germanici  fnolto  se  lameniarono 
di  questa  guerra  cum  Venetiani  per  essere  Ven  etiani  et  Todeschi 
quasi  una  eossa  medema  per  Vantiquissimo  eomercio  e  eon- 
suetudine  fra  loro  sempre  stato  ....  Et  non  ^  dtäfio  affhuno  ciie  et 
Alemania  ei  la  eitade  Veneta  pativofio;  ma  molto  piui  la  cüade  Veneta. 
Sanüik),  Diarien  2,  719:  Die  Deutschen  sagen  (1499),  es  stünde  traurig  um 
Venedig,  wenn  sie  nicht  im  Fondaco  wären.  Nach  Felix  Fabbr  (1494)  zieht 
die  venez.  Regierung  jährlich  20000,  nach  Hasfp  (1497)  täglich  100  Dukaten 
aus  dem  Fondaco,  Paolo  Morosini  schätzt  in  einem  Briefe  an  Gregor  Heimburg 
1472  den  Jaliresumsatz  dort  auf  eine  Million  Dukaten.  Schwäbische  Städte 
und  Venedig  Thomas  G.  M.,  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Handelsverkehrs  zw.  Venedig 
und  der  deutschen  Nation.  S.  B.  Münchener  Akademie  1869  und  Hetd,  Über 
die  kommerz.  Verbindungen  der  oberen  schwäb.  Städte  mit  Italien  und  Spanien. 
Württemberg.  Vierteljahrshefte  1880.  Die  Schweiz  wird  bis  gegen  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  als  „Alemania",  dann  ,,Helvetia"  bezeichnet. 

4.  Die  Krise.  Hauptquellen  sind  die  Diarien  des  Pbiuli,  in  zweitei* 
Linie  die  des  Sakudo.  Hierzu  Fulik,  Girolamo  Priuli  e  i  suoi  diarii.  Arch. 
Ven.  22  (1881),  Vff.  u.  137  ff.  Im  übrigen  wäre  die  Quellenlage  noch  gründlich 
durchzuprüfen,  wenn  auch  die  Archive  von  Venedig  nicht  mehr  viel  bieten 
dürften.  Ob  die  von  Lissabon  und  Sevilla  ergiebiger  sein  werden,  bleibt  abzu- 
warten. In  der  portugiesischen  Collec9ao  de  monumentos  ineditos  para  a 
historia  das  conquistas  dos  Portuguezes  em  Africa,  Asia  e  America,  hg.  von 
der  Ak.  d.  AViss.  Lissabon  und  in  der  spanischen  Colbcciön  de  documentos 
ineditos  scheint  nichts  von  Belang  enthalten  zu  sein.  Einiges  wenige  findet 
sich  in  deutschen  Chroniken:  Chron.  deutscher  Städte  (Augsburg)  23,  100—101, 
445.  Die  beste  Darstellung  gibt  noch  immer  Hetd,  Levantehandel  2,  508 ff. 
Dazu  außer  in  den  angegebenen  Werken  („Priuli"  und  „attitudine"  oben  36/3) 
FüLnf,  II  canale  di  Suez  e  la  republica  di  Venezia.  Arch.  Ven-  2  (1871).  Un- 
verlierbaren Wert  behält  Ranke  S.W.  33/34,  219ff.  u.  42,  26ff.  Coeh,  Le 
grandi  strade  del  commercio  intemazionale  fino  dal  secolo  XVI  1888  überholt 
seine  Vorläufer  nicht.  Knapp  und  gut  Maefhoki,  Storia  della  marina  3,  138 
bis  157.  Dazu  teilweise  die  zum  17.  Kapitel,  Anm.  35  angegebene  Literatur 
vornehmlich  politischen  Inhalts.  Der  Satz  von  Sombabt,  Die  Juden  und  die 
Volkswirtschaft  1911,  daß  der  Handelsschwerpunkt  aus  Italien -Venedig  sich 
wegen  der  Abwanderung  der  Jude^n  nach  den  atlantischen  Küsten  verschoben 
habe,  ist  wohl  einmütig  abgelehnt  worden  (S.  Below  in  Hist  Zeitschrift  108, 
614 f.  und  Rachfahl,  Preuß.  Jahrb.  147,  13 f.).  Die  Historiker  werden  ihre 
„schnurrigen  Gründe"  —  vor  allem  die  Entdeckung  der  neuen  Wege  — 
aufrecht  halten.     Bei   Sombart  ist  Ursache   und   Wirkung    eigenwillig  ver- 
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^ichobes  wr^i<m.  Obürr  die  Jeden  m  Vecedi^  1497  Mauphbo  706:  ßrem>  im 
I^re^adi  de  bamdir  . .  i  gimdei  mar/am  . .  etm  iemfo  de  dme  mteri;  e  m  j^iWäa 
f-lu  i  kduerä  deüa  terra  500  000  duetüi  de  pagiaUe.  I  ntmenzata  . .  a  lewmm 
in  mperina;  e  per  la  itdeUigemiia,  che  i  kmeera  col  rieeri  de  Sieilia.  •  fiega 
kgar  U  trotte  a  to  beneplaeilo  per  euer  mdi  remdadori  de  formemti  qtaa  «  ta 
terra.  —  Einzelheiten.  Bericht  des  FKqnaligo  ans  Ij&säbon  (eingeUn^ 
24.  inli  1501)  am  den  Diarien  des  Prinli  gedr.  Eohaxd  4.  457 — 4GÜ;  anf 
deM^n  Grundlage  hat  Domenioo  Pbani  seinen  vom  ST.  Juli  1501  datierten 
Bericht  ans  S(«anien  rerfait,  den  Sascdo,  Biarien  4.  99 — 102  enthält.  ^  Additio 
tpeeierium  ^  5.  Bez.  1502.  um  „  imamdito  perieuioto  disordimi  . .  de  pradisfimnM 
ütdemqite  seeretistimit  remediis  , .  dtieeime  proridendum  . .  et  primeipii*  o6- 
ttandum*"  Pbilxi  in  Arch.  Yen.  22,  200  —  201;  ebenda  auch  185—189  die 
InKtnÜEti^-m  vom  14.  Bezember  für  Beoedetto  Sannda.  Snezkanal  (1504):  Fcl» 
wie  oben.  Die  in  der  Instruktion  for  Francesco  Teldi  bis  Bemardino  GioTa 
(Brock  RoMAxa  4,  535 — 540)  get^triefaene.  noch  lesbare  SteDe  wegen  des 
Kanales  lautet:  Una  eo$a  non  rolemo  preiermetter  reeordatane  da  tmoüi  eome 
procigicne  apportunissima  a  impedir  et  det  tutto  interromper  la  narigation  de 
PortogheMt  viddiget  öie  cum  multa  faeüitä  et  breritä  de  tempo  je  podria  far 
una  eava  dal  mar  rosto  ehe  mettetse  a  dreetura  in  questo  mare  de  qua 
eome  aitre  rolle  etiam  fo  rasonado  de  far.  Aktenstücke  zur  Sendung  und 
Bericht  des  JJonardo  de  Ck  Hasser  1504—1506  Arch.  Yen.  2,  203—210. 
Vinoenzo  Qnirini  über  die  Frage  (1505)  in  Archiv  L  öst  Gesch.  56  and  Aia&u 
Itelazioni  1/1,  auch  Baowa  1,  n.  844,  857  o.  a.  m.  Handelsvertrag  mit  Aegypten 
31.  März  oder  Mai  1507  (anscheinend  nngedrackt)  Staatsarchiv  Yenedig  Atti 
rebtitoiti  n.  81.  Jahr  1509:  Bie  Schlacht  bei  Bin  ist  nicht  hinlänglich  auf- 
geklärt Werden  die  portugiesischen  Archive  Au&chlusse  gewahren?  Im 
September  1509  vermerkt  Pbtuli  (Arch.  Yen.  22,  206  —  207),  datt  der  Sultan 
von  Ae^ypten  die  Zerstörung  seiner  Flotte  durch  Portugiesen  und  Inder  (mori 
de  la  India)  erfahren  habe;  jedermann  glaube  aber,  daß  die  Sieger  die  Portu- 
giesen selbst  gewesen  seien.  Oktober  1510  vermerkt  er  (a.  a.  0.  212)  als 
jybona  nota'\  daß  der  Sultan  die  Portugiesen  aus  Indien  verjagen  wolle, 
„tarnen  era  judiehalo  ehe  fusse  quasi ,impossibile^*.  Wäre  es  wahr,  so  wäre 
es  besser  als  recuperare  il  staio  perduto  di  Lombardia.  Sendung  des  Bomeoico 
Trevisan  1511:  Babozzi,  Yiaggio  di  Bomenioo  Trevisan,  angeführt  von  Kam- 
raoHi  3,  138—151.  Hierzu  Priuli  a.  a.  0.  240  —  244.  Treibereien  gegen 
Yenedig  in  Kairo  Pbiuli  a.  a.  0.  224,  233—237.  Yersuch  Yenedigs,  sich  ein 
fjortugiesiscbcs  Handelsmonopol  zu  verschaffen,  Abch.  stob.  Ital.  1845,  Appen- 
dice  2,  10.  S.  endlich  V.  Mabchesi,  Le  relazioni  tia  la  republica  Yeneta  e  il 
Portogallo  1522—1797.     Arch.  Yen.  33  (1887),  9  ff.,  283—285. 

37)  Zu  Seite  477—486.    Gesellschaft. 

!•  Quellen.    Bie  Yenezianer  BdALiPisBo,  Priuli,  Biarien  und   Sahitdo, 
Biarien,  Cronachetta  (Anm.  36/3)  und  Itinerario   per  la  terraferma   1483  io 
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Arch.  Ven.  22,  endlich  Sabkllico,  C.irmen  Genethliacum  urbls  Venetae  seu 
rerum  Venetarum  panegyricus  und  Derselbe,  De  Venetae  urbis  situ  libri  tres 
(1487)  in  verschiedenen  Ausgaben.  Das  Gedicht  des  Florentiners  Albizotto 
GuiDi  (Anm.  28/2)  bedeutet  die  älteste  eingehende  Beschreibung  von  Venedig 
<1427).  Quellen  ersten  Ranges  sind  die  Reiseberichte  des  Deutschen  Felix 
Faber  (Fratris  Felicis  Fabri  evagatorium  in  terrae  sanctae,  Arabiae  et  Egypti 
peregrinationem  hg.  von  Hassler  in  Bibliotek  d.  litt  Vereines  in  Stuttgart  2—4 
{1847—1849],  daraus  4,  397—439  nobilissimae  urbis  Venetianae  fidelis  de- v 
scriptio,  welche  beginnt  j.Venetia  urbs  est  renustior  et  pretiosiar  eunctis  Mrf- 
tatibus  quas  ego  vidi  quam  in  ehristianitaie  quam  extra  nee  vidi  quidquam 
mirabilius  hae  urbCf  nihil  etiriasius  perspexi  et  in  ntälo  loco  ditäiua  matisi 
/iospes;  er  weilte  1480  und  1484  in  Venedig;  ohne  weiteren  Belang  für  Venedig 
ist  SEIN  anmutiges  „gereimtes.  Pilgerbüchlein",  hg.  von  Biblinoer  1894)  und 
des  Mailändei-s  Pietbo  Casola  (Hg.  als  Viaggio  di  Pietro  Casola  a  Gerusalemme 
in  Nozze  Trivuizio-Lumiarez ;  eine  englische  Übersetzung  mit  Einleitung  und 
Anmerkungen  bietet  Margarets  Newett,  Canon  Pietro  Casola's  pilgrimage  to 
Jerusalem  1494  (1907);  Casola  (1427—1507)  hielt  sich  im  Mai  und  Juni  1494 
in  Venedig  auf).  Zweiten  Ranges,  aber  nicht  unbedeutsam  Arnold  vom  Harff, 
Viaggio  in  Italia  (;497)  hg.  von  Groote  1860.  S.  auch  Arch.  Ven.  11  (187«), 
394 — 404.  Endlich  Philipps  de  Commynes,  Momoires  contenants  Thistoire  des 
rois  Louis  XI  et  Charles  VIII  ed.  Petitot,  CoUection  des  memoires  (1820) 
11,  80—86;  darin  die  berühmte  Stelle  über  Venedig,  wo  er  1494—1495  weilte, 
und  sein  Regiment:  Der  Canalgrande  sei  die  schönste  Straße,  die  Stadt  „la 
plus  triomphonte  «Vc",  die  Regierung,  schon  weil  sie  keine  Volkstribunen 
kenne,  das  klügste  der  Welt.  Andere  Stimmen  bei  MoufEini  2,  71—76,  Se- 
QAßizzi,  La  poesia  di  Venezia  1909,  Bomardi,  Venezia  e  la  lega  di  Cambrai. 
Nuovo  Arch.  Ven.  NuovaS.  7  (1904).  Aus  der  Fülle  des  urkundlichen  Materials 
seien  die  Verlassenschaftsinventare  als  sehr  lehrreich  für  die  Geschichte  der 
Lebensführung  herausgehoben;  damit  gewinnt  auch  das  Prokuratorenarchit 
seinen  besonderen  Wert.  Vgl.  C.  A.  Lbvi,  Le  collezioni  Veneziane  d*arte  e 
d'antichita  dal  secolo  XIV  ai  nostri  giorni.  2  Bände.  1900.  *  Darstellendes 
Hauptwerk  ist  mehr  denn  je  Molicenti,  Vita  privata  2. 

2«  Bevölkerung.  Zahl:  Anm.  28/1.  Schichtung:  Anm.  15/1. 
RoMANiN  4,  468—471.  Praegnant  Cronachetta  des  Sanudo  33:  Sono  tre  gene- 
ratiofi  di  habiianti:  xentilhomeni  che  govemano  il  stato  et  la  republica  .  .^ 
eittadini;  e  artesani  e  vero  populo  menudo.  Über  den  Klerus  als  gesell- 
schaftliches Element  Anm.  8/4.  Hauptquellen  für  die  Verhältnisse  der  adeligen 
Gesellschaft  Malipiero  und  Sahudo,  Diarien.  Dazu  Cicoqna,  Iscrizioni,  wo- 
selbst 4,  495  alte  (vecohie,  „longhi*^  und  neue  (nuove,  „curti")  Häuser  auf- 
geführt werden.  Als  alte  Häuser  sind  für  das  15.  Jahrhundert  genannt  Badoer, 
Basegio,  Barozzi,  Bembo,  Bragadino,  Contarini,  Corner,  Dandolo,  Dolfin,  Falier, 
Giorgi  (Zorzi),  Giustiniani,  Gradenigo,  Memmo,  Michiel,  Morosini,  Polani,  Qui- 
rini,  Salomon,  Sanudo,  Soranzo,  Tiepolo,  Zane,  Zeno.  Hierzu  stimmt  „le  24 
case  vechte*^  bei  Malipiero  682.    Als  neue,  im  Jahre  1450  gegen  die  „longhi^* 
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verschworene  Häuser  sind  aufgeführt  Barbarigo,  Doria,  Foscari,  Gnmani,  Gritb\ 
Lande,  Loredan,  Malipiero,  Marcel lo,  Mocenigo,  Moro,  Priuli,  Trevisan,  Tron, 
Vcndramin,  Venier.  Die  Bezeichnung  „cwHi"  und  „longhi"  u.  a.  bei  Mali- 
piEBo,  Annali  681.  Armer  und  reicher^ Adel:  Sanudo,  Gronachetta  45.  8ahitik>, 
Diarien  4,  202-204:  Auftreten  des  Gianantonio  Minio:  ognun  cognosse  che 
questo  senato  ha  Ire  qualitä  de  fiobeli,  xo^  povcriy  mexani  e  riehi^  niun  paga 
le  angarie  salvo  poreri  e  mexani  . . . ,  tna  li  riehi  . . .  non  vien  canstreti  a 
pagar.  Malipiebo  6H1 :  Beratung  de  trovar  muodo  de  despensar  a  poreri  xen- 
tilhomeni  che  no  ha  officio  70  000  ducaii  alV  annOj  xok  100  dueati  cUV  anno 
per  iesta  a  quei  che  passa  60  anni,  50  a  quei  che  passa  25  fin  60  con  con- 
dixion  de  pagar  le  decime. 

Z.  Lebensführung.  Casola  14<-15:  .  .  Qeniilhomini  Venetiani  .  . 
8ono  per  la  major  parte  belli  homini  e  grandi,  astuti  e  in  le  loro  facende 
molto  subitli;  e  hisogna  chi  a  contraetare  con  loro  tenda  bene  le  oregie  e  li 
ogii.  Sono  altert;  crcdo  sii  per  ü  grande  dominio  hanno,  E  quando  nasee 
uno  fiolo  ad  uno  Venetiano  per  se  dicono  che  nato  uno  aignore  al  mondo.  In 
el  vivere  8uo  a  caxa  sotio  scarsi  e  moÜo  modesti,  fora  di  caxa  molto  liberali. 
Mantene  la  cittä  de  Venexia  lo  antiquo  modo  suo  del  vestire  e  mai  non  lo 
futUano  . .  Xon  wisse  de  giomo  mai  persona  de  caaca,  s<  non  h  vestiio  de 
longo  e  per  la  major  parte  de  negro  et  hanno  taimente  obsercato  queüa  consue- 
tudine  che  ogni  natione  del  mondo  che  abbia  stanxia  in  Venexia;  iuUi  obser- 
vano  qiiesto  stile  dal  majore  al  minore  comenxando  da  li  get\tilhomini  fin  a 
li  fnarinari  e  galeotii.  Abito  certo  pieno  de  fede  e  de  gravitä;  pareno  tutti 
dociori  de  lege;  e  quando  uno  se  parisse  fora  de  caxa  senxa  la  so  toga,  sa- 
rebbe reputato  paxxo. 

Le  loro  donne  a  me  pareno  per  la  major  parle  piccole  pcrch^  quando 

non  fosseno  cosi  non^userebbono  le  xibre  aliter  pianelle  tanio  alte  quanto  fanno; 
che  in  vero  ne  ho  veduto  qualche  paro  che  sono  rendute  e  anche  da  vendere 
che  sono  alte  almanco  mexo  braxo  Milatiese;  et  tanto  alte  che  poriandole  al- 
ciine  pareno  gigatifi;  et  anche  alcune  non  vanno  seetirc  dal  caschare^  se  non 
vanno  bene  apogiatf  a  le  schiave,  Quanto  al  omare  del  capo  vanno  con  le 
crine  alle  li  ogii  cosi  rixe  che  al  primo  judieio  pareno  piü  presto  iiomini  che 
femini;  e  la  major  parte  de  capili  comprati;  e  questo  el  dico  de  certo,  pereh^ 
ne  ho  veduto  sopra  la  piaxa  de  sancto  Marco  vendere  in  belle  pertiefiate  da  vi- 
lani  et  anche  ne  ho  apellato  simulando  voleme  comperarCy  bench^  avcssi  la 
barba  longa  e  canuta,  Poi  . .  .  esse  dornte  Venexiane  se  forxano  quanto  pono 
in  publica  precipue  le  belle  de  mostrare  el  pccto  dico  le  mamelle  e  le  spalte  in 
tofvto  che  piii  volte  vedendole  me  sono  maravigliato  che  li  panni  non  ghe  siano 
cascati  dal  dosso.  Quelle  che  possono  et  anche  quelle  che  non  possotio  de  veste 
sono  molto  pompöse  et  hanno  de  grandi  xoje,  perle  in  frixili  in  capo  al  collo; 
portano  de  molti  aneüi  in  ditOy  de  grandi  halassi,  robini  et  diamanii.  Ho 
diclo  „  ancora  quelle  che  non  possotio',  perchh  me  fu  diclo  die  motte  ne  piglia- 
vano  a  ficto.  Vanno  molto  arteficiate  in  el  volto  e  in  quelle  parti  mostratu} 
a  cid  ehe  pareno  piü  beVe.    E  quanto  al  generale  de  le  donne  che  vanno  fora 
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de  eaoca  e  che  non  sono  in  el  numero  de  le  belle  xüvani,  vamio  fora  de  caxa 
molto  coperte  e  vestite  per  la  major  parte  de  negro  fin  cU  eapo;  maxime  aUa 
giesia  üa  che  ala  prima  extimava  fosseno  tuite  vidtie  et  a  le  volle  ändando 
in  gtidlche  giesia  al  hora  de  li  offUii  me  pariva  vedere  tante  monache  de 
Vordine  de  saneto  Benedetto,  E  eosi  anche  vanno  le  xovani  da  maridare  ma 
non  ei  ponno  vedere  in  el  volto  per  cosa  del  mondo;  vanno  coperte  <üposttäto; 
ifa  che  non  so  eome  possano  vedere  andare  per  la  via.  Sopra  d  ttUto  saltem 
in  caoca  grandi  e  pieeole  quelle  donne  Venexiane  hanno  piaeere  ad  esser  rc- 
dtUe  e  guardale  e  non  hanno  paura  che  le  mosche  le  mordano  e  perö  non 
hanno  troppa  frexa  a  eoprirsCy  quando  Vlwmo  le  gionge  a  la  sprovedtäa.  Vtdo 
non  fanno  troppa  spesa  in  faxoleiti  per  coprirsi  le  spalle.     Questo  eostume 

forse  piace  ad  altriy  a  me  non  piaee;  sono  prete "    Felix  Faber,  Eva- 

gatorium  4,  399 ff.:  Das  Betragen  der  Venezianer  ist  so  würdevoll,  tä  homo  ex 
maturitcUe  eorum  ßtdicct  eos  sufßcientes  gubcmare  mundum.  Es  gibt  keinen 
jungen  Mann,  qui  eurtatus  et  truneatus  et  exeissis  vestihus  appareat  sicui 
nostri  imprudcfäes  Teutonici  qtii  äd  illas  devenere  nugas,  ut  turpiiudinem  esse 
puient  pulchrittidinem.  S.  aber  auch  402.:  Die  Venezianer  wohnen  allzu  prächtig 
volentes  coaequare  exiliufn  paradiso.  Unde  Twrei  et  alii  inßdeles  videntes  has 
mirandas  sfructuras  scandalixantur  et  arguunt  ex  hoCy  Christianos  nihil  de 
futura  vita  curare  et  sperare,  Sanudo,  Cronachetta  33—35  stimmt  in  vielem 
mit  Casola  überein,  gedenkt  des  prunkhaften  Auftretens  der  venez.  Frauen, 
vermerkt,  daß  Männer  und  Frauen  immer  nach  ihrem  Alter  gehen  (tiUte  vanno 
per  etade)  und  daß  jeder  Edelmann  magnificentia  angesprochen  werde.  Pbiuu, 
Diarien  (Nuovo  Arch.  Yen.  Nuova  Serie  7,  239—240) :  . .  li  signori  Venetiani 
herani  intrati  in  tante  delicatezxe  et  morbidi  et  lascivie  et  erano  impoUroniti 
et  infemenati  per  questo  loro  vivere  morbidamente  et  delicatemenie  senxa  un 
minimo  sinistra,  che  existimavafio  piii  la  vita  ymmo  una  piccola  ferUa  e  un 
minimo  pericolo  e  li  danari  e  la  loro  facoUade  che  non  stimavano  la  Überlade 
loro  et  tanto  intimiditi  che  non  potevano  vedere  ut  ita  dicam  una  arma  una 
spada  che  scampavano  ...  —  Literatur:  Dalla  Santa,  Di  un  patrizio  mer- 
cante  Veneziano  del  1400  e  di  Francesco  Filelfo  suo  debitore.  Nuovo  Arch. 
^'en.  Nuova  Serie  11  (1906).  Molmenti,  La  dogaressa  di  Venezia.  2.  ed.  1887. 
MüSATTi,  La  donna  in  Venezia.  1891.  Kekier,  II  tipo  estetico  della  donna  nel 
medio  evo.  1885.  B.  Cecchetti,  La  donna  nel  medievo  a  Venezia.  Arch. 
Ven.  31  (188G).  —  Spielsucljt:  Anm.  28/2.  —  Wachsender  Luxus:  Reiche 
Beiträge  bietet  vor  allem  das  Archiv  der  Proveditori  sopra  le  pompe,  das  Sa- 
nudo für  seine  Diarien  ausgiebig  benutzt  hat  Das  erste  Luxusgesetz  gilt  als 
1209  erlassen,  ein  sehr  ausführlicher  Luxuserlaß  vermutlich  von  1510  ab- 
gedruckt bei  Romanin  5,  406—508  (1510).  Literatur  außer  Molmenti,  Vita  2 
GioMo,  11  lusso.  Leggi  moderatrici.  Nuovo  Arch.  Ven.  Nuova  Serie  16  (1908). 
BisTORT,  II  magistrato  alle  pompe  nella  repubblica  di  Venezia.  Monnmenti 
Veneti  Miscellanea  III,  5  (1911)  und  G.  Ludwig,  Italienische  Forschungen  I. 
Venez.  Hausrat  zur  Zeit  der  Renaissance.  1906.  Im  Nachlasse  von  G.  Ludwig 
befinden  sich  nach  Wickhoff  noch  wohlgeordnete,  bislang  nicht  herausgegebene 
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Notizen  zu  demselben  Gegenstande.  Gerätlnxus:  In  quibus  adeo  modum  esc- 
eedüisj  ut  euitulibet  Vendi  privati  suppeUex  amplissimam  domupi  regiam 
exomare  posset.  Jacopo  di  Poecii.  1492  bei  Molmekti  2,  471.  Kleidung  und 
Mode  MoLMBXTi  2,  434—450.  Feste:  Molmxhti  1,  209 ff.,  Lionsllo  VnrnTBi, 
Le  corapagnie  della  calza.  Nuovo  Arch.  Yen.  Nuova  Serie  16—17  (1908  bis 
1909).  —  Elemente  sittlichen  Niedergangs  werden  offenbar  namentlich  aus  den 
Aufzeichnungen  der  Baspebücher  der  Quarantia  und  dem  Archive  der  Signori 
di  Notte.  Vgl.  übrigens  Pastor,  Gesch.  der  Päpste  3,  86,  96—98.  Über  Sy- 
philis (mal  francese)  und  Prostitution  reiche  Nachrichten  in  den  Diarien  des 
Saxudo  und  Saooi  e  memorie  Venete  sulla  prostituzione.  1870—1872.  S. 
auch  Rankb,  Rom.  ond  germ.  Völker  263,  Burckhabdt,  Kultur  der  Renaissance 
2,  115  ff.,  331  ff.  Im  Jahre  1514  wollte  man  die  Erhaltungskosten  des  Arse- 
nals durch  eine  Prostituiertensteuer  decken.  Sanudo,  Diarii  19,  165 — 166. 
Mädchenhandel:  1492  berichtet  der  mailändische  Gesandte  Taddeo  Vimercati 
nach  Hause,  daß  111  Edelleute  ,Jenetano  femine  in  gvadagno  d  exereiveno  f7 
rufianesmo  (Kuppelei),  uUra  moltt  preti  e  fraii'^. 

38)  Zu  Seite  486—497.   Wissenschaft  und  redende  Kunst. 

!•  Humanismus  im  allgemeinen  Anm.  29/2.  Darstellende  Hauptwerke 
sind  MoLMEHTi,  Vita  privata  1  und  2  und  Voigt,  Die  Wiederbelebung  des 
klass.  Altertums  oder  das  erste  Jahrhundert  des  Humanismus.  2  Bände,  3.  A., 
1893,  beide  sehr  gegensätzlich  in  der  Bewertung  des  Verhältnisses  Venedigs 
zum  Humanismus.  Will  Voigt  Venedig  kaum  davon  berührt  gelten  lassen  y<  so 
möchten  Molmenti  und  mehr  noch  Gabotto,  U  trionfo  dell'  umanesimo  nella  Venezia 
nol  Quattrocento  1890  die  Stadt  zu  einem  Hochsitze  des  Humanismus  machen. 
Die  Wahrheit  mag  in  der  Mitte  liegen.  Quellenhauptwerk  für  wissenschaft- 
liche und  schöne  Literatur  Agostimi,  Istoria  degli  scrittori  Viniziani,  notizie 
istorico  critiche  intorno  la  vita  e  le  opere  degli ,  stessi.  Venezia  1752 — 1754, 
2  Bände.  Dazu  desselben  Materialiensammlung  in  codd.  marc.  it  VII,  288—293. 
S.  weiters  die  in  Nuovo  Arch.  Ven.  Nuova  Serie  11,  200 — 205  zusammen- 
gestellten Aufsätze  von  Sbgarizzi  über  venez.  Schriftsteller,  endlich  Serbha, 
La  cultura  umanistica  a  Treviso  nel  secolo  XV.  Mon.  stör.  Ven.  Miseellanea 
III,  3  (27),  1911,  Bellemo,  L'insegnamento  o  la  coltura  in  Chioggia  fino  al 
secolo  XV.  Arch.  Ven.  35  und  36  (1888).  Beneyekia,  Le  lottere  e  le  arti  in 
Zara  nel  primo  rinascimento  1904.  —  Unterricht  Anm.  29/2,  woraus  Bxb- 
sanza-Dalla  Santa,  Maestri,  scuole  e  Scolari  nochmals  aufgeführt  sei.  Aus  der 
Schar  der  Magistri  sei  Bemardo  del  Pozzo  aus  Capodistria  hervorgehoben,  der 
mit  heißem  Bemühen  den  Stein  der  Weisen  suchte  und  diese  seine  Plage  in 
Kanzonen  besang,  sich  grammaticae  professor  nannte  und  mit  Agostino  Gon- 
tarini  einen  Lehrvertrag  auf  20  Dukaten  für  den  Unterricht  von  dessen  Söhnen 
schloß.  S.  auch  Dalla  Santa,  Un  episodio  deUa  vita  universitaria  di  Giasone 
del  Maine.  Nuovo  Arch.  Ven.  Nuova  Serie  8  (1904).  S.  auch  Gerihi,  Gli 
scrittori  pedagogici  Italiani  dei  secoli  XV  e  XVl,  1895  —  1897.    Bbuoi,   Atti 
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della  nazione  Qermanica  nello  studio  di  Padova.  Monumenti  storici  Veneti. 
Documenti  14  u.  15.  Wissenschaften.  Medizin  Anm.  16/1  und  29/1. 
Archivalische  Naohrichtenquellen  erster  Ordnung  sind  die  Akten  des  Collegio 
physico-ohyrurgioo  (1476—1549)  in  den  Codd.  marc.  it.  Vn,  2327  und  2328; 
dazu  Museo  civico  Cod.  Gicogna  1259.  Das  in  der  Cronachetta  des  Sanudo  51 
angeführte  Gollegium  medioorum  von  S.  Luca,  das  auch  Ärztediplonie  erteilen 
kann,  mu£  wohl  mit  dem  von  Paul  IL  zur  Universität  erhobenen  Kollegium 
von  S.  Giovanni  in  Bragora  identisch  sein.  Botanik:  Visiaki,  Delle  bene- 
merenze  de'  Veneti  nella  botanica.  Atti  Istituto  Veneto  1854.  Geographie: 
Anm.  29/1 ,  woraus  der  Saqgio  di  oartographia  Mon.  Yen.  Mise.  I/l  nochmals 
hervorgehoben  sei.  Ferner  außer  den  Allgemeinwerken  zur  Geschichte  der 
Entdeckungen  und  der  bei  Romakih  4,  449^54  gegebenen  Übersicht  Fulin, 
Attitudine  di  Venezia  dinanzi  ai  grandi  viaggi  (Anm.  86/3);  Eabl  MClleb, 
Mappaemundi ,  die  ältesten  Weltkarten,  1898;  Dubo,  Reprodacion  de  cartas 
nauticas  Venecianas  ineditas  dei  siglo  XV  que  combrenden  ä  la  peninsula  Iberica. 
Boletin  de  la  R.  Academia  de  la  historia  Madrid  46  u.  48  (1905—1906).  Über 
Nicolo  Conti  und  Fra  Mauro  V.  Bkllbmo,  Sul  viaggiatore  Nicolö  de'  Conti.  Arch. 
Ven.  ;^5  (1888),  5—27,  über  Luigi  da  Mosto  Ch.  Schefer,  Relation  des  voyages 
ä  la  cOte  occidentale  d'Afrique  d'Alvise  de  Ca  da  Mosto,  1895.  Über  Giovanni 
und  Sebastiane  Caboto  ist  eine  ansehnliche  bei  Molmsmti  2,  232  zusammen- 
gestellte Literatur  herangewachsen:  Büllo  und  Belle mo  in  Nuovo  Arch.  Ven 
7,  14  und  Nuova  Serie  9  (Streit,  ob  Gaboto  ein  Chiozzote  sei),  Habisse,  Jean 
et  Sebastien  Cabot,  1892 ;  Tabdücci,  Di  Giovanni  e  Sebastiane  Cüaboto,  Monum. 
Vem  Miscellanea  U/l,  1882;  Bxazlbt,  John  and  Sebastian  Cabot,  1898.  Stadt- 
pläne und  Bilder  von  Venedig  Anm.  39/1.  Geschichte  Anm.  1,  S.  857 ff. 
Rhetorik  Anm.  9/2,  S.  901  f.  Hellenismus:  C.  Castbllaki,  Giorgio  Trobi- 
öonda  maestro  di  eloquenza.  Nuovo  Arch.  Ven.  11  (1896).  H.  Vast,  Le  car- 
dinal  Bessarion  1878  (S.  auch  unten  „  Markusbibliothek  ^^).  Fibmik-Didot,  Aide 
Manuce  et  THellenisme  k  Venise,  1875.  Veludo,  Cenni  suUa  colouia  greca 
Orientale  in  Venezia  e  le  sue  lagune  1/2.  Foffano,  Marco  Musuro  professore 
di  Greco  a  Padova  ed  a  Venezia,  Nuovo  Arch.  Ven.  3  (1892).  —  Buch- 
druckerkunst.  Hauptwerke  Cabtsllani,  La  stampa  in  Venezia  dalla  sua 
origine  alla  morte  di  Aldo  Manuzio  seniore,  1889;  auch  über  den  Musikalien- 
druck des  Petrucci  da  Fossombrone  (ha  trovado  quello  che  violli  noti  solo  in 
Italia  nta  etiandio  di  fuora  de  Itcdia  xa  Umgamente  indarfio  Hanno  investi- 
gato  ehe  h  stampar  comodissamente  eanto  figurado  et  per  consequenxa 
molto  piü  facilmente  canto  fermo,  Notatorio  del  Collegio  25.  Mai  1498). 
H.  F.  Bbow»,  Tha  Venetian  printing  press  1461—1796,  London  1891. 
Omqanla,  L'arte  della  stampa  del  rinascimento  Italiano  1894  ist  ein  prächtig 
ausgeführtes  Proben-  und  Bilderbuch.  Wertvoll  als  Quelle  Fulin,  Documenti 
per  bervire  alla  storia  della  tipographia  Veneziana.  Arch.  Ven.  23  (1882); 
s.  auch  Cecchetti,  Stampatori  e  libri  stampati  nel  secolo  XV  Arch.  Ven.  33 
(1887)  und  Tessieb,  Stampatori  in  Venezia  nel  secolo  XV.  Arch.  Ven.  34 
(1887).    Ferner  Mabzi,  I  tipographi  tedeschi  in  Italia  durante  11  secolo  XV. 

Kretsehmayr,  QeaeUichie  Ton  Venedig.    11.  ^ 
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Leipziger  Gntenbergfestschrift,  1900.  Ksxstklleb,  Die  italienischen  Buch- 
dnicker-  und  Yerlegerzeichen  bis  1525  (1893).  Dazu  die  ansehnliche  inter- 
nationale Literatur  über  Aldo  Manuzio.  —  Bibliotheken,  Museen,  Aka- 
demien. MoLMEHTi  2,  301  ff.  und  Lxyi,  Gollezione  (Anm.  37/1).  Markus- 
bibliothek: Hauptwerk  Vauentixelu,  Biblioteca  manuseripta  ad  S.  Marci  Yene- 
tiarum,  6  Bände,  1868—1873  mit  Literaturangaben  1,  176—182,  Dsbsblbs, 
Bibliographia  della  biblioteca  Marciana  in  Archivio  Veneto  1—3  (1871 — 1872). 
Die  Dissertazione  storica  della  publica  libreria  di  S.  Marco  von  Moxelli  (1830) 
ist  noch  immer  von  Belang.  Über  die  Bessarionschenkung  kurz  Voigt,  Wieder- 
belebung 2,  132 f.  und  Pastor,  Päpste  1,  257 f.,  daneben  noch  immer  E.  G. 
VooBL,  Bessarions  Schenkung  oder  die  Anfänge  der  Markusbibliothek  in  Venedig. 
Serapeum  1841,  Band  2  und  zujüngst  Omomt,  Liventaire  des  ms.  Grecs  et  La- 
tins  donnes  ä  S.  Marc  de  Venice  par  Bessarion  1468  (1894).  S.  auch  die  Zu- 
sammenstellung von  FAPAKHiiim  Cod.  marc.  it  VII,  2148. 

2.  Literatur.  Auier  Agostimx  und  den  verschiedenen  Aufsätzen  von 
SxoABizzi,  V.  Rossi,  Poesie  storiche  sulla  spedizione  di  Carlo  VIII  in  Italia. 
Nozze  Renier-Campostrini ,  1887  und  Fuuv,  Marino  Sanuto  e  la  spedizione  di 
Carlo  VIII  in  Italia,  1881  (Programma  Liceo  Marco  Polo  Veuezia  1879/80). 
Beiden  Arbeiten  liegt  die  in  CckI.  it  IX,  363  der  Marciana  erhaltene  eigen- 
händig niedergeschriebene  Gedichtesammlung  des  Mabik  Sakudo  aus  den  Jahren 
1494 — 1500  zugrunde,  vornehmlich  politischen  Inhalts  (s.  Anm.  85,  S.  642). 
Mancher  Autor,  etwa  Strazzola,  ist  nahezu  nur  durch  sie,  andere  wie  Paufilo 
Sasso,  Marcantonio  Aldegati  sind  vornehmlich  auch  durch  sie  bekannt  Ich 
verweise  auch  auf  Skoarizzi,  La  poesia  di  Venezia  1909,  worin  Gedichte  zum 
Preise  von  Venedig  aus  dem  15.  bis  18.  Jahrhundert  mitgeteilt  werden ,  be- 
sonders aus  Cod.  marc.  misc.  2157  I,  der  einen  Sonnettenkranz  zum  Preise 
Venedigs  aus  der  Feder  eines  unbekannten  Cinquecentisten  enthält,  und  auf 
Medir,  La  storia  della  Repubblica  di  Venezia  nella  poesia,  1904.  Kennzeichnend 
für  den  sich  schärfenden  Blick  auch  der  Laien  für  Natur  und  Leben  die  Reise- 
beschreibung  des  Danielli  von  Pordenone  1424  (Fontes  rbr.  Austriac.  IT,  24, 
194—203,  dazu  meir  Aufsatz  „Zwei  Alpen  Wanderungen  im  Mittelalter 'S  Bei- 
lage z.  Münchener  Allg.  Ztg.  1899  n.  195)  und  der  Reisebericht  des  Andrea 
Frarckschis  1492  hg.  von  Simossfelo  in  Monum.  Veneti  Miscellanea  U,  9, 
275  ff.  Femer  B.  Fekigstbin,  Lionardo  Giustiniani  1909.  Die  Briefe  des 
Francesco  Barbaro  hat  Sarradini  1884  herausgegeben,  über  Bembo  Rossi,  Gli 
Asolani  del  Bembo,  Propugnatorc  19/2,  64—95.  Eine  Biographie  und  Neuans- 
gabe der  Werke  beider  würde  sich  lohnen.  Einiges  über  sie  bei  Voigt  1  und 
BuRCKHARDT  2.  Über  Andrea  Michieli  -  Strazzola  Molherti  2,  259.  Sajiudo, 
Diar.  11,  680  sagt  von  ihm:  Noto;  in  questi  xürni  {1510)  moriie  An- 
drea di  Michieli  frcUello  di  Zuan  Jaeomo  ditto  Squarxuola.  Qual  feva  soneti 
faceti  excelentissimi  et  maxime  in  dir  mal  d'aüri;  era  in  questo  komo  di 
gründe  inxegnoj  in  reliquis  sporcho  et  viciosissimo.  Et  il  fratello  non  st 
digno  di  portar  coroto.  Sein  Canzoniere  ist  hg.  von  Rossi,  Giomale  storico 
letteratura  26  (1895). 
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3.  Musik.  MoLMENTi  2,  338—343.  Musikaliendruck:  Anm.  38/1.  In- 
strumente :  B.  Cecchetti  ,  Appunti  sugli  strumenti  musicali  usati  dal  Veneziani 
antichi.  Arch.  Yen.  35  (1888),  73 f.  Im  15.  Jahrhundert  sind  im  Brauch: 
organo,  arpa,  arpicardo  fmanaeordo),  citaray  cetra,  elavixembalo ,  lira,  litäo 
(Laute),  lironiy  piffero,  trombe,  tubieina  inoletta.  Nach  Sahudo  (bei  Marix  5, 
2151.)  müssen  (im  14.  Jahrhundert)  von  den  50  balestrieri  einer  Galeere  vier 
musikkundig  sein  (in  trombay  pifero,  flautOy  battere  le  naeeherey  timpanOy  tarn- 
buro).  Als  Geigenbaustätte  ist  Venedig  nicht  vor  dem  ^6.  Jahrhundert  be- 
rühmt geworden.  Albebt  Fuchs,  Taxe  der  Streichinstrumente.  Im  übrigen 
s.  Marbantosio  Doni,  Dialogo  della  musica,  1 544.  —  Darstellende  Kunst. 
MoLMENTi  2,  311—323.  Über  Momarie,  Theater,  Ballette  vieles  in  den  Diarien 
des  Sanxido.    S.  auch  Bubckhabdt,  2,  135,  144—145,  Romaiuh  5,  246—248. 


39)  Zu  Seite  497—532.    Bildende  Kunst. 

1.  Baukunst  und  Plastik.  Literatur  Anm.  16/3  u.  30/1 — 2.  Quellen 
sind  außer  den  Monumenten  selbst  Reiseberichte,  Rechnungen,  Stadtpläne,  Ge- 
mälde. Als  älteste  Gesamtbilder  von  Venedig  sind  derzeit  festgestellt  1.  der 
von  Temanza  entdeckte  Plan  des  14.  Jahrhunderts  (Anm.  16/3  und  Venedig  1, 
Anm.  43),  der  zu  Oxfobd  Bibl.  Bodlejana  264  verwahrte  Plan  des  frühen 
15.  Jahrhunderts,  der  von  Carpaccio  benützte  Vogelschauplan  des  BBETDEiniACH 
1486  (darüber  Jahrb.  des  preuß.  Kunstinstitutes  1897),  der  in  der  Nüekbebqbb 
Chronik  XLIII  enthaltene  Plan  von  1493,  endlich  der  erst  Dübeb,  dann  Jacopo 
DE  B ARBABI  zugeteütc  Prospekt  von  15(X),  Original  in  6  Tafeln  im  Museo  Ci- 
vico  (hierzu  Jacobsen  in  Giomale  storico  dell*  arte  II/l,  1895)  und  ein  unge- 
fähr gleichzeitiges  Stadtbild  des  G.  A.  Vayassobe  (Vadagnino).  Hauptwerk  ist 
außor  und  über  Selvatico,  Motues,  Ruskib  und  A.  Vkntubi,  Storia  6  Pao- 
LETTis  Architettura  e  scultura  mit  reichen  Nachrichten  über  die  Baugeschichte 
der  Paläste,  voran  des  Dogenpalastes  und  der  (Dadoro  und  der  Kirchen  und  die 
Lebensgeschichten  der  Meister  der  Frührenaissance  und  ihrer  Schüler.  Über 
Dogen palast,  Markuskirche  und  Markusturm  Anm.  16/3.  Zur  Geschichte  des 
Dogenpalastes:  Daß  die  Dogenwohnung  viel  zu  klein  ist,  wird  1409  ausdfück- 
lich  gesagt :  ,,  ita  parvum  et  strietum  quod  in  illo  vix  pote$i  stare,  quod  est  in 
magno  incomodo  suo^*.  Die  1340  für  die  Baufortsetzung  ausgewiesene  Jahres- 
summe von  9000  Dukaten  wurde  1348  „ob  infinitissimas  expensaa''  auf  6000 
Dukaten  herabgesetzt  Felix  Fabeb  evag.  4,  402  sah  1484  aupra  pakUium 
in  alto  ein  viridarium  arboribus  pomerantiarum  et  cUiis  virguUis  aromatieis 
consitum.  Die  heute  das  Mascgnefenster  der  Meerfront  krönende  Justitia  ist 
ein  Werk  des  Vittoria  von  1579,  das  alte  plastische  Werk  ist  1511  durch  ein 
Erdbeben  zum  Sturz  gebracht  worden;  die  Caritä  im  Medaillon  ist  1577, 
S.  Georg  1767  gearbeitet  Zur  Geschichte  des  Markusturmes:  Er  wurde  im 
12.  Jahrhundert  bis  zu  zwei  Drittel,  im  14.  Jahrhundert  wohl  bis  zu  seiner 
endgültigen  Hohe  geführt,  im  Jahre  1367  —  durch  Guariento?  —  mit  Wand-» 
maiereien  geschmückt,  1369  durch  den  Baumeister  ii  Montagnana  restauriert^ 
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erlitt  1406  wieder  einmal  schweren  Brandschaden,  erhielt  nach  1406  und  vor 
1489  das  im  letztangegebenen  Jahr  durch  Blitz  zerstörte,  1511  durch  Bartolomeo 
Bon  II  wieder  fertiggestellte  Oolddach.  Das  Salzamt  mußte  den  Fonds  von 
S.  Marco  für  diese  Besserungen  mit  Geldaushilfen  unterstutzen.  Über  die  Bon 
(Buono)  —  Vater  Giovanni  f  1342,  Sohn  Bartolomeo  f  1464,  Enkel  Bartolomeo 
1505  Proto  des  Dogenpalastes  —  und  ihre  Werke  sind  wir  sehr  dürftig  unter- 
richtet. Donatello:  Sollte  in  dem  sehr  naturalistisch  geratenen  Gesichte  des 
Dogen  Nicolo  Tron  auf  seinem  Grabmal  der  EinfluB  Donatellos  zu  erkennen 
sein?  Für  Rizzo  und  die  Lombard!  und  ihre  Schule,  voran  Leopardi 
hat  Paoletti  vieles  zustande  gebracht.  Aber  auch  hier  wie  überhaupt  in  der 
Geschichte  der  venez.  Baukunst  und  Plastik  harrt  alles  noch  der  ordnenden 
und  erst  recht  der  gestaltenden  Hand. 

Stammtafel  der  Lombardi. 
Pietro  Lombardi  f  1515 


mf^m 


Tullio  Antonio 

I 

Santo 

Außer  diesen  feststellbaren  Lombardi  gibt  es  noch  eine  Menge  von  in 
Venedig  tätigen  Künstlern  dieses  Namens,  deren  Verwandtschaftsverhältnis  zur 
Zeit  nicht  klarzustellen  ist.  —  Literatur  für  I Strien  und  Dalmatien: 
Dvorak,  Die  Kunst  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  an  der  österr.  Küste  der 
Adria.  „Dalmatien",  Vorträge,  hg.  von  Brückner.  19n.  A.  Vektdri,  La 
scultura  Dalmata  nel  secolo  XV.  L'arte  1908.  Planiszig,  Venez.  Skulptur 
(Anm.  30/2).  Dagobert  Frbt,  Der  Dom  von  Sebenico  und  sein  Baumeister 
Giorgio  Orsini.  Jahrbuch  dos  kunsthist.  Institutes  der  Kommission  f.  Denkmal- 
pflege 7  (1913).  H.  FoLNEsics,  Studien  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Archi- 
tektur und  Plastik  in  Dalmatien.  Ebenda  8  (1914).  Vomemlich  Ansohauungs- 
werke  sind  Folmesics  und  Planibzig,  Bau-  und  Kunstdenkmale  des  Küstenlandes 
(1916)  und  IvEKovic,  Dalmatiens  Architektur  und  Plastik.  Foliotafelwerk,  fünf 
von  ^ehn  geplanten  Lieferungen  waren  1918  erschienen. 

2.  Malerei.  Literatur  Anm.  16/3  und  besonders  30/3.  Hierzu  wertvolle 
Mitteilungen  von  Max  Dvorak.  Führende  "Werke  bleiben  Liomsllo  Vektubi,  Origini 
und  L.  Testi,  Storia  l  —3.  Femer  Berenson,  The  Venetian  pointers  of  the  renais- 
sance.  1894.  Nochmals  aufgeführt  seien  Ridolfi,  Vite,  Lermolieff-Morelli, 
Kunstkrit.  Studien  und  die  archiv.  Beiträge  zur  Geschichte  der  venez.  Malerei  von 
G.  Ludwig  und  von  diesem  zusammen  mit  Paoletti  im  Jahrbuch  der  preuft. 
Kunstsammlungen  26  (1905,  Beiheft)  und  Rep.  für  Kanstwissenschaft  22 — 23 
(1899— 119(X))  sowie  G.  Ludwigs  Studien  im  Rep.  für  Kunstwissenschaft  1901 
bis  1904.  "Weiteres  Lazzarini  und  Moschetti,  Documenti  relativ!  alla  pittura 
Padovana  del  secolo  XV.  Nuovo  Arch.  Ven.  Nuova  Serie  15  (1907),  72  f., 
249  f.  und  Paoletti  di  Osvaldo,  Raccolta  di  documenti  inediti  per  servire  alla 
storia  della  pittura  Veneziana  nei  secoli  XV  e  XVI.  1894.  Eine  Übersicht 
der  wenig  oder  nicht  gekannten  venez.  Maler  deS  14.  und  15.  Jahrhunderts  bei 


'  Anmerkung  89  zu  Seite  497—532.  Ml 

Testi  2,  76  ff.  —  Der  Versuch  von  Testi  1,  B31— 362,  den  deutschen  Einfluß 
auf  die  Kunst  des  venez.  Quattrocento  wenigstens  der  Frühzeit  auszuschalten, 
kann  nicht  überzeugen.  Dagegen  Vemtubi,  Origini  68  ff.  S.  auch  Mühtz,  Oli 
artisti  Fiamminghi  e  Tedeschi  in  Italia  nel  XV  secolo.  Archivio  stonco  dell*  arte 
1890.  —  Zu  den  einzelnen  Heistern  sind  immer  Vehtubi,  Testi  und  Ridolti, 
hernach  auch  Berenson  und  Lebiiolieff^Mobelli  einzusehen. 

Genealogie  der  del  Fiore  (nach  Testi): 

Francesco,  Maler  1898 

I  alles  verloren 

Jacohello  zirka  1370—1439 
I 
Ercole  t  1483. 

Zu  Oiambono  Thodb,  Andrea  del  Castagno  in  Venedig.  Festschrift  für 
Otto  Benndorf  1898.  Über  die  Mosaiken  der  Tauf  kapeile  von  S.  Marco  sehr 
eingehend  TEsn  2,  35  ff. 

Die  Vivarini. 

Michele 


Schwester 
Gemahl 
Johannes  Ale- 
mannus,  der 
{  Arbeitsgenosse 

Alvise  Vivarini  Antonio  Vivarinis 
1444—1505?         1441-1450 


Antonio 

da  Murano 

Vivarini 

1430—1480  ? 


Bartoiomeo 

Vivarini 

1430-1499? 


Schule  von  Murano  (Vivarini).  |  Carlo  C  ^i  v  e  1 1 L  Rushtobth,  Carlo  Crivelli  1900. 

Fast  alle  dieser  ,, Schüler^'  sind  umstritten.  Ciina  wird  von  Bottboh 
E  Alipbandi,  Ricerche  intomo  alla  vita  e  alle  opere  di  0.  B.  Cima  1893, 
Bebenson,  Lorenzo  Lotto  1895  und  R.  Bubckhabot,  Cima  da  Conegliano  1905 
zusammen  mit  L.  Vbntubi  für  die  Schule  Alvise  Vivarinis,  von  Hadelii 
im  Einklänge  mit  Vasabi,  Sabsoviiio  und  Ridolfi  für  die  Schule  Gianbellios 
in  Anspruch  genommen,  Wickhoff  nannte  ihn  in  seinen  Vorlesungen  einen 
Schüler  des  freilich  mit  Alvise  Vivarini  eng  verbundenen  Antonello  von  Messina. 
Über  Lorenzo  Lotto  und  andere  Alviseschüler  Bbbensoii,  Lorenzo  Lotto. 

Stammtafel  der  Bellini  nach  Testi  2,  294. 

Nicolö,  Zinngießer 

Jaoopo  BeUini  1395?- 1470/71 

*■ 


Niccolosa 

geb.  1429/31 

Gemahl  Andrea 

Mantegna 

1431—1506 


Gentile  B. 

1429/31  bis 

22./23.  Febr.  1507 

Kinderlos 


Giovanni  B. 

1432?— 1516 

Nov.  29 

Gemahl.  1 1489  (?) 


3  Söhne 


Alvise 
t  1498/99  (?) 
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•  Literatur  für  die  Bellini  außer  den  angeführten  Werken:  Artikel 
„Bkllini"  im  EünsÜerlexikou  von  Thibmb-Bbgkkb  3,  264—265  mit  eingehenden 
liteiaturangahen.  Molmbmti,  I  pittori  Bellini.  Studi  e  ricerche  di  storia  d^arte. 
1892.  Gbonau,  Die  Künsterfamilie  Bellini.  1909.  Eünstlermonographien,  hg. 
Ton  Enackfuß.  Über  Jacopo, Bellini  CufTALAVEssA,  L'arte  di  Jacopo  Bellini. 
Ateneo  Veneto  1896.  "Weitere  Literatur  bei  Testi  2,  172,  A.  5.  Die  Skizzen- 
büoher  sind  hg.  von  Golubbw,  Die  Skizzenbücher  Jacopo  Bellinis.  2  Bände 
1912  (Tafelwerk  mit  wissenschaftlich  gegründetem  Text).  Über  Carpaccio 
G.  Ludwig  und  P.  Molmbnti,  Vittore  Carpaccio,  la  vita  e  le  opere.  1906. 
Ludwig  und  Paolbtti,  Rep.  d.  Kunstwissenschaft  1902.  Ludwig,  Molmenti  und 
Paoletti  haben  Lazzaro  Bastiani  (über  ihn  bbenda  7—36)  als  Lehrer  Carpaccios 
wohl  zu  hoch  empozgeschoben.  Vgl.  Wickhoff  in  Kunsthist  Wiener  Anzeigen 
1906,  107  — 110.  Aus  dem  Werke  von  Ludwig- Molmbkti  ist  gesondert  hg. 
Vittore  Carpaccio  et  la  confrerie  de  S«  Ursule  ä  Venise.  1903  (Text-  und 
Tafelband).  Über  Ge utile  Bellini  S.  Thuasne,  Gentile  Bellini  et  soltan 
Mohamed  IL  (1479 — 1480)  1888  und  die « obangef ührten  Werke,  insbesondere 
außer  Gronau  und  Ridolfi  Lermolieff - Morelli.  Ebenso  über  Giovanni 
Bellini.  Sein  Verhältnis  zu  Dürer:  Thausikg,  Albrecht  Dürer  1878.  Über 
seine  Allegorien  ungemein  scharfsinnig  G.  Ludwig  in  Jahrb.  d.  preufi.  Kunst- 
samml.  1902,  163  und  allerdings  nicht  ohne  Widerspruch  in  Venez.  Hausrat 
1906),  212—262. 


Berichtigungen  und  Nachträge 


1)  Seite  201  unten: 

* 

Lies  Kaiser  „Andronikos''  statt  „ Michael '^ 

2)  Seite  210: 

Lies  Portolongo  „auf"  Sapienza  statt  „bei^'. 

3)  Seite  229,  251—253: 

Lies  „Gataro'S  nicht  „Gattaro". 

4)  Seite  331: 

Lies  „Fantino"  statt  „Faustino"  (Mchiel). 

4*)  Seite  468  unten: 

Lies  „San  Filippo  e  Giacomo"  statt  „San  Giacomo'\ 

5)  Zu  Seite  554  unten,  Anm.  I 

sei  aus  dem  Sammelwerk  von  P.  Villabi  außer  Cipolla  auch  noch 
YiLLARi  selbst,  L*ltalia  da  Carlo  Magno  alla  morte  dl  Arrigo  VII  (1910) 
aufgeführt. 

6)  Zu  Seite  568,  Anm.  3/1: 

8.  Albertino  Mussato  ,  De  gestis  Italicorum  bei  Muratori  SS.  X, 
583:  Nee  memorandis  Venetiis  vaeet  eodicis  nostri  contextus,  cum  ea 
maritimorum  nobillissima  cimtas  maris  Adriatici  domintUrix  per  fini- 
timas  maris  et  terrae  provitmus  anttquis  modemisque  adfnodutn  effid- 
serii  laudibus,  suis  formidolosa  potentiis.  Uta  quidem  dwn  absque 
partium  Gelfae  et  Oibolengae  superstitionihus  navigiorum  eomereiis 
viveretf  moribus  usa  Hmplieihus  miris  affiuebat  optäeniiis. 

7)  Zu  Seite  575,  Anm.  7/1: 

8.  RoLAKDiN  von  Padua  bei  Muratori  SS.  VIII,  209 :  Felix  . .  Vene- 
tiarum  eomune:  cum  cives  Uli  in  agendis  suis  amnibus  adeo  ad  eo- 
muniiatem  respieiani,  ut  Venetiarum  nomen  iam  haheant  quasi  mtmen 
et  iam  fere  jurent  per  Venetiarum  reverentiam  et  honorem,  —  Von 
handschriftlichen  Darstellungen  der  venezianischen  Verfassungsgeschichte  . 
sei  die  —  nicht  von  Müazzo,  wie  behauptet  wurde,  verfaßte  —  frühestens 
dem  17.  Jahrhundert  entstammende  „L'historia  del  govemo  di  VeaAi&s^ 
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che  in  sno  genere  senza  dnbbio  e  il  piü  hello  d*Europa"  der  Wiener 
Hofbihliothek  cod.  5999  hervoi^hobeo.  Auch  der  eigenartige  Libro  de  Im 
repnblica  de  Vinitiani  des  Donato  Giüocorn  (Roma  1542)  behält  seinen  Wert 

8)  Zu  Seite  57 6,.  Adodi.  7;3 : 

Der  Seite  75  unten  gebrauchte  Satz  über  die  Absohlieftong  des 
großen  Hat«s  ist  zu  allgemein  gehalten.  Es  gab  auch  pach  der  Serrata 
noch  Mitglieder  ,,per  gratiam"y  die  wegen  ihrer  Verdienste  in  den  Rat 
kamen,  ohne  sich  auf  Ahnen  berufen  zu  können.  Der  üinfang  dieser 
Neuaufnahmen  pflegt  unterschätzt  zu  werden.  Sie  waren  recht  zahl- 
reich. Dazu  erhielten  Leute  von  hohem  Stand,  die  das  Bürger- 
recht empfingen  (etwa  die  Balkanfürsten),  immer  auch  ihren  Platz 
im  großen  Rat 

9)  Zu  Seite  577,  Anm.  8/2: 

Sehr  anschaulich  über  Signorie  und  Collegio  cod.  pal.  5999, 
23—25:  Das  Collegio  zählt  26  Mitglieder,  „t  membri  prineipali  deüo 
staio^^,  Doge,  Räte,  Häupter  der  Vierzig  und  Savi;  der  Doge  und  die 
sechs  Räte  (nicht  die  Häupter  der  Vierzig)  bilden  die  „  Serenissitna 
Signarta"  und  stellen  die  „ntaestä  publica"  dar. 

10)  Zu  Seite  581,  Anm.  9/2: 

Zur  Organisation  der  Diplomatie  s.  jetzt  Fueteb,  Geschichte  des 
europäischen  Staatensystems  1492 — 1559  in  Bklow-Mshobcke,  Handbuch 
der  mittelalterl.  xmd  neueren  Geschichte  (1919),  4—7,  164—168.  Die 
hier  S.  6  nach  Sanüdo,  Diarien  1,  793  aufgeführten  vielen  in  Venedig 
zum  „Ruhme  der  Stadt ^^  weilenden  Oratori  sind  natürlich  keine  stän- 
digen Gesandten. 

11)  Zu  Seite  582^  Anm.  9/3: 

Zum  Seekriegswesen  vgl.  die  scharfsinnigen  Ausführungen  von  Füsisb 
(s.  oben  8),  9-34  und  164 — 168,  seltsamerweise  ohne  Verweis  auf  das 
Werk  von  Manfboni  über  die  italienische  Marine. 

12)  Zu  Seite  584,  Adid.  10/4: 

8.  BiRTALDO  105  Über  das  Gewohnheitsrecht:  lus  aeriptum,  quod  est 
stattUum,  sü  dignius  et  foreiue  eonsuetudinej  quod  est  ius  non  scriptum^ 
quia  eonstitutum  est  a  principe  id  est  duee  cum  laudaciane  populi, 

13)  Zu  Seite  587,  Anm.  12/1: 

Ob  das  ältere  Advetaticum  oder  die  ältere  Decima  gleich  der  spft^ 
teren  Decima  in  die  ordentlichen  Staatseinnahmen  einzurechnen  und  nicht 
vielmehr  als  Gelegenheitssteuem  anzusehen  sind  und  ob  sie  wirklich 
Befreiung  vom  Kriegsdienste  bedangen,  ist  doch  fraglicher,  als  es  S.  122 
dargestellt    ist.     Presiitum    ist   Anleihe,    imprestüum    Zwangsanleihe. 
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Über  .,die  ältesten  venez.  Staatsanleihen  und  ihre  Entstehung  ^^  wird 
demnächst  eine  Stndie  von  Maboaretb  Mebobes  in  der  Vierteljahrschrift 
für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  erscheinen. 

14)  Zu  Seite  588,   Anm.  13/2,   619—620,   Anm.  27/1    und    647, 

Anm.  36/1  (Darstellung  135—136,  282—283  und  450—451): 

Zur  Frage  der  Leb6nsmittelversorgang  Venedigs  nnd  über  seine  Ab- 
hängigkeit dari^  von  der  Türkei  Fueteb  (s.  oben  10)  34  >  37,  1 55,  168—170. 

15)  Zu  Seite  599,  Anm.  17/3: 

S.  MüssATO  (s.  oben  6),  583—584:  . .  Bqfamonius  Theupulua  Qdfae 
fractianis  pnnceps  . . .  Petrum  Qradonieum  Vmetorum  ducem  insultor' 
turus  viribus  suffraganiium  iUustrium  Oibelengcurum  impar  propidsaius 
urbe  . . .  eessit , .  Obwohl  erst  1553  geschrieben,  ist  für  die  Geschichte 
der  Verschwörung  von  Interesse  die  eingehende,  bereits  Spuren  von 
Legendenbildung  aufweisende  Darstellung  in  der  Chronik  cod.  6157  der 
Wiener  Hofbibliothek  42-58. 

16)  Zu  Seite  603,  Anm.  18/4: 

In  den  großen  Ratswahllisten  des  Cod.  Marc,  it  VII,  551  erscheint 
seltsam  genug  em  Marco  Dandolo  re  di  Rasa  (Mitteilung  von  Maboa- 
RSTB  Meborxs). 

17)  Zu  Seite  606,  Anm.  20^3: 

Von  den  Falier  hört  man  nach  dem  Falle  des  Dogen  Marino  nur 
sehr  wenig  mehr.  Gleich  anderen  alten  Geschlechtem  ist  die  Familie 
und  diese,  weil  mit  politischem  Mißtrauen  belastet,  gewiß  ganz  besonders 
in  den  Hintergrund  geschoben  worden.  Ist  es  nicht  bezeichnend,  daß 
der  einzige  Falier  (Francesco),  dessen  die  Darstellung  nach  1355  ge- 
denkt, 1501  auf  eine  Rente  für  verarmte  Edelleute  antrug,  doch  wohl 
nicht  ohne  persönliches  Interesse  daran? 

18)  Zu  Seite  610,  Anm.  22/2: 

Nach  der  Darstellung  von  Sanudo,  Vite  715  scheint  ein  an  Vettor 
Pisani  (etwa  von  der  Gruppe  Taddeo  Giustinlani  ?)  begangener  Giftmord 
nicht  ausgeschlossen  (e  fu  guidieaio  essere  staio  attossieato), 

19)  Zu  Seite  623,  Anm.  28/1: 

Die  Gesamtbevölkerung  des  Staates  Venedig  einschließlich  Terraferma 
(ohne  Überseegebiete)  wird  für  1500  auf  etwa  sieben  Viertelmillionen 
anzusetzen  sein.    S.  auch  Füetxb,  Staatensystem  155. 

20)  Zu  Seite  632,  Anm.  32/3  (Darstellung  347,  3^0,  351,  360): 

Die  Überlandverbringung  der  venezianischen  Giardaflotille  zur  Ver- 
sorgung und  zum  Fatsatze  von  Brescia  1439  ist  dargestellt  auf  einer 
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ungefähr  gleichzeitigen  dX^  ^  großen,  mit  Handmalerei  gezierten  Per- 
gamentkarte des  Gardasees,  die  bis  1919  im  Wiener  Staatsarchive  ver- 
wahrt imd  von  diesem  an  das  Königreich  Italien  ausgefolgt  wurde.  S. 
Katalog  der  Ausstelhing  des  (Wiener)  Staatsarchivs  (1905)  a.  2,  S.  2. 

21)  Zu  Seite  641,  Anm.  35: 

Für  die  Geschichte  des  italienischen  Krieges  kommt  nunmehr  aufter 
Bänke  das  in  Anmerkung  10  angeführte  Buch  von  Füeter,  Geschichte  des 
europäischen  Staatensystems  von  1492—1559,  1919  vornehmlich  in  Be- 
tracht Sein  hoher  Wert  ist  in  der  tief  durchgedachten  Abwägung  der 
politischen,  militärischen  und  wirtschaftlichen  Kräfte  und  Aussichten 
der  um  die  Vorherrschaft  in  Italien  streitenden  Mächte  begründet,  wäh- 
rend sich  der  Verfasser  in  der  geschichtlichen  Darstellung  dieses  Kampfes 
einer  an  sich  verständlichen,  stellenweise  aber  doch  bis  zur  Dürfti^eit 
geratenen  Knappheit  beflissen  hat  Da  das  Buch  mir  erst  während  des 
Druckes  zur  Hand  kam,  war  es  nur  unvollkommen  möglich,  die  ge- 
bührende Rücksicht  auf  seine  Ergebnisse  zu  üben. 
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Abbruzzen  417. 

Abydos  15.  561. 

Acciajuoli,  florent.  Bankiers  und 

Herren  in  Korinth  und  Athen  203. 

272.  562—563. 
— ,  Antonio  272. 
— ,  Nerio  272. 
AchajaMorea  4.   11.  13.   15.  16. 

17.  73.   202.  203.  245.  250.  271. 

272.  275.  276.  289.  356.  358.  361. 

368.  369.  370.  372.  374.  382.  410. 

412.  414.  563—564.  619;  s.  auch 

„  Villehardouin  ". 
— ,  Mathilde,  Herzogin  von  202. 
A  d  d  a  333.  337.  342.  348.  850.  354. 

427. 
Adel,     venezianischer    s.    „  Aristo- 
kratie'^ 
Adelsberg  422. 
Aden  159.  476 
Adoldi,  Inselherrcn  566. 
Adorno  von  Genua,  Familie  339. 
A  d  r  i  a  ^  Meer  und  Herrschaft  über  die 

4.  29-32.  46.  49.  58.  59.  147. 

153.  155  —  156.  179.   190—191. 

192.    205.   210.   211.    220.   225. 

286.  230.   233.   237.  238—239. 

240.  260. 270—272.  274. 277.  281. 

296  —  296.  337.   356.   393.  394. 

410.    420.    423.   449.   459.   461. 

463.  464.  505.  506.  507. 510.  519. 

553.  568  —  573.  592.  601  —  603. 

622.  663. 
— ,  Stadt  31.  38.  155.  183.  569. 
A  d  r  i  a  n  0  p  e  1  4.  7.  8.  222. 
Advetaticum,  Steuer  122. 585.  664. 
Advocato.res  communis  in  Venedig 

s.  „Avvogadori". 
—  in  Kreta  119. 
Advocatores    per   omnes    curias 

110.  583. 
Aegaeisches  Meer  4.  11.  12.  17 

bis  23.   44.   62  —  66.   148.   157. 


159.    160.    195.    201.   203.   205. 

223.    271.   273.    274.   276.   277. 

335.  '368.  370.  373.  377.  564  bis 

567,  8.  auch  ,, Inselherrschaften". 
A  e  g  i  n  a  362.  363-  416. 
Aegypten    6.   26—28.    148.   l.')8. 

159  —  160.  204.  224.   279.   289. 

297-301.   309.   331.   390.  392. 

416.  429—431.  448.  464.  465  bis 

466.   471—477.  538.  595.   619. 

621.  622.  652. 
Af  rica  430.  458.  465.  466.  472.  592. 
Agnadello,  Schlacht  bei  334.  427. 

429.  431.  443.  471.  476.  522.  645. 
Aguto,  Giovanni  s.  „Hawkwood'S 
Aidab  159. 
Aidinoghlu  566. 
Aigues-Mortes  153.  295. 
Akademieen,  venezianische  492. 
A  k  k  0  n ,  Stadt  und  venoz.  Kolonie  4. 

24-28.  52.  69—64.  86.  119.  156. 

158-160.  297.  567.  576.  592. 
A  l  a  447.  614. 
Albanien   und  Albanesen   15.  58. 

192.  197.   203.   226-226.   243. 

250.   261.   270.    271.   275.    276. 

335.  356—358.  361.  374—376. 

381—382.    426.  452.   464.   525 

(Scuola).  561.  573.  613.  615.  616. 

634.  650. 
Atberghotti,  Geschützmeister  453. 
Alberich  da    Romano    36.    45. 

47-48   571. 
Alberti,   üuccio  degli,    flor.   Bot- 
schafter 319. 
— ,  G.  B.,  Schriftsteller  4%. 
Albizzi,  florent.  Familie  344. 
AI  bona  in  Istrien  268. 
Albrecht  I.,  deutscher  König  598. 

—  n.,   Herzog  von  Osterreich  198. 

208.  216.  226. 

—  III.,  Herzog  von  Österreich  226 

bis  227.  228—229.  282. 
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Albrechtll. (T.)«  römisch-deutscher 

Eaifier  346. 
Albuquerque  472. 
A 1  de  g  a  t  i ,  Marcantonio,  Dichter  658. 
Alderotti,  Taddeo,  Arzt  594. 
Aldo  s.  „  Manuzio  *S 
Aleppo  8.  „Haleb". 
Alessio   261.  270.  855.  357.  376. 

381.  382.  415.  616. 
Alexander  III.,  Papst  84.  898. 

—  IV.,  Papst  61. 

—  V.,  Papst  258. 

—  VI.,  Papst  396-400.   406.   410. 
412.  414.  415.  417.  418.  419.  642, 

Alexandrien  6.25.  119:  146.  156. 

159  —  160.   224.   287.  293.  298. 

299.  458.   465-466.   469.   472. 

474.  476.  477. 
Aiexios  III.,  byzantinischer  Kaiser 

60. 
A  I  f  0  n  s  0  I.  von  Neapel- Arragon  349. 

350.  352—354.  363   370.  376. 
Alfonso    II.    von   Neapel  -  Arragon 

390.  896.  399.  400. 
Almissa  57.  265.  269.  573. 
A 1  m  oh  a  d  e  n  von  Tunis  27. 
Almugaraves  s.  „Katalanen*'. 
Alpen  484. 
Altichiero,    verones.    Maler  325. 

512. 
Altoluogo  s.  „Ephesns*^ 
A  m  a  d  e  u  s  VII.,  Herzog  von  Savoyen 

(1388)  272. 

—  VIII.,  Herzog  von  Savoyen  337. 
Ambaxatores,  venezianische  388. 

580. 
Amerika  310.  489.  650. 
Amorgos  17.  273.  565. 
Ampezzo  154.  447. 
Anagnosta,  byzant. Historiker  355. 
Anaphe-Namfio  17.  566. 
An  CO  na  '^9.  30.  39.  40—41.  44.  45. 

57    60.   61.    65.  150.   155.   191. 

256.  265.  296.  845.  348.  349.  372. 

506.  569.  601.  614.  622. 
Andreas  von  Anjou-Neapel,  Bruder 

Ludwigs  des  Großen  199. 

—  n.,   König  von  Ungarn  26—27. 

80.  55-56. 

—  III   56-57.  194. 
Andronikos    IL,     byzantinischer 

Kaiser  13   20  i.  663. 

—  III.,  byzantinischer  Kaiser  200.  204. 
— ,  Sohn  Johanns  V.,  byz.  Prinz  229. 
Andres  17  -  18.  273.  416.  565. 


Angariae  (direkte  Steuern)  122  Ins 

123.  f  85.  664.  : 

Angeli,  Hans  der  203. 
Angelos,    Theodoros,   Despot  von    ! 

Epirus-Thessalonike  10. 
Angora,  Schlacht  bei  250.  258.  276. 
Anhalt,  Herzog  Rudolf  von  436. 
Anjou  von  Neapel- Frankreich,  Haus 

der  13.   14    16.  42.   49.  58.  68. 

179.  192.  197.  202.  203.  225.  226. 

259.   260.   261.   262.    271.   272     \ 

274.   845    376.   379.    396.   417. 

5^.  562.  601  (Stammtafel),  und 

unter  den  Personennamen. 
Anleihen   des  Staates   (Imprestita) 

und  Anleihebehörden   128  — 124. 

586.  664. 
Anna,   Schwester  König   Manfreds, 

Gemahlin  des  Vatatz^  10. 
— ,  Gemahlin  König  Richards  UI.  von 

England  455. 
An  sei m  aus  Bergamo,  Arzt  594. 
Antelami,   Benedetto,  von  Panna 

178. 
An  temin  elli,  Gastruccio  de  287. 
Antiochieen  25.  119.  567. 
Antivari  261.  270.  357.  882.  616. 
Antonello  da  Messina  516.   517. 

526.  661. 
Antonio  da  Negroponte,  Maler  514. 

518. 

—  da  Ponte,  Patriarch  von  Aquileja 

258.  264. 

—  Panciera,  Patriarch  \od.  Aquileja 

259.  264. 

—  Veneziano,  venez.  Maler  825.  826. 
Antwerpen  153.  291.  472. 
A  n  z  i  0 ,  Kap,  Schlacht  vor  (1878)  281. 
Appalto  s.  „partito^.  • 
Appeninen  402. 
Appius  Glaudius  482. 
Apulien  80.  41-42.  45.  184.  192. 

195.  262.  341.  884.  885.  401  bis 
403.  405.  417.  418.  420.  422  bis 
424.  434,  464;  vgl.  auch  „Ita- 
lien" 619. 
Aquileja,  Patriarchat  von  80.  81. 
32.  33.  50  —  65.  as.  115  —  116 
(Verwaltung).  179. 192—193.  19a 
'216.  219.  225.  226.  228  230. 
232.  237.  239.  241.  244.  246. 
258-259.  263-266.  267—260. 
5f  3.  571.  577.  578  602.  608.  609. 
611.  614  616  und  unter  den  Na- 
men der  Patriarchen. 
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Aquileja,  Stadt  49.  51.  154.  183. 

237.  268.  447.  507. 
A  r  b  e ,  Insel  65.  56.  225.  233.  236. 

262.  479. 
Arboraticum,  Abgabe  121. 
A  r  c  e  1 1  i ,  Pliilippo,  venez.  Feldhaupt- 
mann (1419-1420)  267.  268. 
Ar  CO,  Grafen  von  386. 
Arengo  69.  76.  82—83.  88.  104. 

162.  577. 
Aretino,  Piero  496. 
Argos  250.  272.  273.  368.  371.  372. 

379.  616. 
A  r  i  a  n  i  t  i     ( Arianites) ,     Albanerge- 
schlecht 875.  376.  882. 
Aristokratie  der  Terraferma  114 

115.  256. 
— ,  venezianische,   als  politische  Ge- 
walt 70-76.  78—81.  88.  131. 

132.    140.    256.   284.   367.    630. 

653.   654;   als   Gesellschaft   134. 

136.   160—165.  302—305.  325. 

367.    413.    424.   456.   457.   471. 

477—486.  4^7.  493.  496.  593  bis 

594.  652-656. 
Aristoteles  488.  493. 
Armenien  und  Armenier  24.  1 19. 

156.  158  —  160.   288.   295.  299. 

300.  390.  391.  567. 
Arno  131.  « 

Arpaden  57.  572. 
Ar ragon- Sizilien   (Neapel)  49.  64. 

192  202.  203.  341.  345.  349.  359. 

384.  396.  398.  400.  562.  • 
Spanien   49.  64.   65.   206  —  211. 

231.  238.  265.  295.  359.  384.  563. 

605.  633. 
A  r  r  a  8  454 
Ars,  Artes    137—138.    164.   284. 

451.  452.  553.  648. 
Arsenal,  venezianisches  100.   101. 

149.  150.  171.  277.  290.  452.  464. 

508.  581.  591.  617.  649. 
Artillerie  s.  „Kriegswesen". 
Ärzte  138.  166.  594. 
A Skalen  24.  592. 
Asola  424. 
Asolo  216.  237.  391. 
A  s  t  i  350.  398. 
Astrachan  300.  307.  464. 
Astypalaoa  s.  „Stampalia". 
Athen,   Herrschaft  (Herzogtum)   4. 

16.  23.  250.  272.  273.  276.  369. 

562—563 ;  s.  unter  „  Acciajuoli ", ' 

„Brienne",  „Roche". 


Athen,  Stadt  6.  203.  459. 
— ,  Erzbistum  8. 
Atliena  Promachos  394. 
Atlantisches  Meer  153.279.295. 

459,  466.  467.  470.  651. 
A 1 1  i  k  a  202.  203.  563. 
Auditores  (uditori)  103.  108.  114. 
Auersperg,    Hans    von,     österr. 

Kriegsbauptmann  443. 
Augsburg  294.  468. 
Augustinus,  der  Heilige  458. 
Augustus  328. 
Avignon  181.   183.   184.  189.  207. 

225.  258.  298.  299.  353.  538. 
A  V  i  0  447.  614. 
Avogadro,  Conte  Luigi  und  Söhue 

438.  439. 
Avvogadori  (avvogaria)  71.  75.  78. 

89.   94.   95.   96.  102.  103.   105. 

106.  108.  114.  131.  483.  551.  ft52. 

583. 

Bacon,  Roger  31. 

Badoer,  Albano  (1423)  331.  618. 

— ,  Andrea  (1510),  Diplomat  434. 

^-,  Badoero  (1310)  182.  599. 

— ,  Familie  der  181.  653. 

— ,  Marco  (1256-1260),  Podestii  von 

Treviso  4J— 48. 
— ,  Marino,  Podesta  von  Padua  32.  33. 
— ,  Piero  (1355)  214. 
— ,  Stefano,  Podesta  von  Ferrara  37. 
Bagdad  25.  156.  158.  298.  301.  308. 

465.  471. 
Baglioni,  Kondottieri  443. 
Bagnacavallo,   Roger  da ,    Herr 

von  Ravenna  37. 
B  a  g  n  0 1 0 ,  Friede  von  386.  388.  636. 
Bajard,  der  Ritter  425.  439. 
Bajezid  I.,  Osmanensultan  276.  277. 

—  IL,  Osmanensultan  382.  383.  392. 

409.  412.  415.  416. 

Baili  152. 

Bailo  in  Armenien  (Lajazzo)  112.  24 
bis  25.  158;  auf  den  aegaeischen 
Inseln  17;  in  Eonstantiuopel  12. 
98.  118.  415.  58Ö;  auf  Negio- 
ponte  12.  23.  120;  in  Syrien  (Ak- 
kon)  12.  24.  60.  119  —  120;  auf 
Korfü  271. 

Balaklawa  223. 

B  a  1  d  u  i  n  L.  latein.  Kaiser  5. 

—  n.,  lateinischer  Kaiser  10—14.  62. 

560. 
Balduiuo.  Francesco  71. 
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Register. 


Balkan   32.  40.  49.  57.  147.   162. 

225.  263.  275.  294.  296.  370.  376. 

464.  572.  602.  603.  615.  657.^64. 
Balsa,  albanes.  Haus  225.  261.  270. 

375.  616. 
Banken    (auch   unter   den  Namen) 

125.  288.  290.  292—293.  462  bis 

463.  586.  621.  650. 
ßannissis,  Jacob  de  (1513)  647. 
Bannockburnbach,  Schlacht  am 

(1314)  581. 
B  a  r  b  a ,  cronaca  543. 
B  ar  b a r  i ,  Jacopo  de,  Maler  519.  526. 

658. 
Barbarigo,   Agostino ,   Doge   367. 

368.  400.  417.  529.  630. 
— ,  Familie  der  653. 
— ,  Giacomo,  Provveditore  373. 
— ,  Marco,  Doge  867.  630. 
B  a  r  b  a  r  0 ,  Daniele,  Oeschichtschreiber 

539.  546.  547. 
— ,  Ermolao,  Humanist  492.  496. 
— ,  Francesco,  Humanist  496.  658. 
— ,  Giosafatte,  Diplomat  und  Reisender 

379.  393. 
— ,  Marco  (1355)  213. 
— ,  Pantaleon,  Bailo  von  Syrien  119 

bis  120. 
— ,  Pantaleon,  Diplomat  (1387)  614. 
— ,  Paolo,  Diplomat  (1^)  354. 
— ,  Paolo,  Senator  (1509)  428. 
— ,  Pietro  (Papst  Paul  11.)  372. 
Barcelona  295.  301. 
Bardi,  florent.  Bankhaus  192.  292. 
Bari  274. 
Barozzi,   Familie  der  71.  76.  181. 

182.  653. 
Barozzi,  Jacopo,  Inselherr  18. 
— ,  Familie,  Inselherren  18.  566. 
Basaiti,  Marco,  Maler  519.  526. 
Baseggio,  Familie  der  181.  653. 
— ,  Marco,  venez.  Admiral  65. 
— ,  Pietro,  Baumeister  501. 
Basel,  Konzil  von  268.  343. 344. 345. 
Bassano  154.  251.  252.  256.  257. 

324.  614. 
Bassaraba,  Fürstenhaus  der  225. 
Bastiani,    Lazzaro,   venez.   Maler 

524.  662. 
Baugewerb  e  und  Bauwesen,  vene- 
zianisches 142.  452—453.  594  bis 

596. 
Baukunst,   venezianische   168  bis 

173.  315  —  317.  322.  498  —  512. 

594-596.  626.  669-660. 
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a  t  r  i  X ,  Königin  von  Ungarn  (1481) 

191. 

atus,  Doge  324. 
bbe  bei  Chioggia.33.  47.  233. 
hördenorganisation    70.  77 

bis  78.  112-130.  205.  281  und 

unter  den  Namen  der  Einzel  be- 

hörden. 

ibars,  Sultan  28.  62. 
irut  25  119.  235   465.  472.  567. 

I  a  IV.,  König  von  Ungarn  55.  56. 
Igien  592 
Igrad  224. 

I I  a  n  0 ,    Bartolomeo ,    Baumeister 
und  Bildhai^er  510. 

1 1  i  n  i ,  Anna,  Frau  des  Jacopo  Ö20i 

Gentüe  172.   391.   504.  616.  521. 

522—623.  525.  662. 

Ginevra,  Frau  des  Giovanni  627. 
,   Giovanni   ((.lianbeUin)    326.   394. 

484.   515.   517.   519.    622.    623. 

526-531.  627.  661.  662. 

Jacopo  514.  615.  520—522.  524. 

526.  662. 

Nicolosia,  Tochter 'Jacopos  520. 

Familie  und  Schule  der  614.  615. 

517.  518.  519.  620—531.  661. 
llinzona  341. 
lluno  154.  185.   187.  225.  228. 

229.  230.  239.  241.  244.  246.  251. 

252.  265.  268.  464.  584. 
mbo,  Familie  der  653. 

Francesco  (1423  f.)  331.  337.  347. 

618   632. 

Leone  (1300)  322. 

Marco,   Bailo   in   Konstanünopel 

(1297)  66. 

Marco,  Vetter  der  Caterina  Cor- 

naro  890. 

Pietro,   Kardinal   und  Homantst 

391.   496.   527.    628.    544.    646. 

658 

ned'ikt  XH.,  Papst  187. 
XIll.,  Papst  258. 

nediktiner  in  Venedig  86.  655. 
n  i  n  t  e  n  d  i .      Großkanzler     und 

Schriftsteller  212.  219.  311.  312. 

637.  538.  605.  624.  625. 
rat  in  Albanien  197.  673. 
rberei  (Africa)  619. 
rgamo  34.  296.  336.  338.  348. 

350.  354.  356.  421.  432.  438.  684. 

586.  630. 
r  n  a  r  d  0 ,  Francesco,  Konsul  (1497) 

466. 


Register. 
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Bernardo,  Paulo  de  (1356)  C05. 
Bertaldo,  Jacopo,  Rechtsgelehrter 

110—111.  624.      ^ 
Berthold  von  Andechs,   Patriarch 

von  Aquileja  43.  50   51. 
Bertrand,  Patriarch  von  Aquileja 

187.  193. 
Bertuccio,  Goldschmied  173   318. 
B es s a r i  0 n  281.  487.  490.  491.  493. 

658. 
Bestice  in  Apulien  45. 
Bestie  in  Apulien  45. 
Bethune,  Conen  de  9. 
Bevilacgua,  Herren  von  614. 
Binde,  Antonio  dalle ,  Verschwörer 

(1355)  214. 
Bis  solo,  Maler  526. 
Blois,  Liga  von   (1499)  407.   408. 

642. 

— ,  Vertrag  von  (1504)  420.  423-425. 
^  441. 

Boccaccio    189.    191.    310.    391. 
(491).  623. 

Boccanigra,    Guglielmo,     Volks- 
hauptmann von  Genua  60.  62. 

— ,  Simone,  genues.  Doge  211. 

Boccaticum,  Steuer  585. 

Bocconius,  Marinuß,  Verschwörer 71 . 

Bochara  6.  158.  159.  308. 

Bodonitza  auf  Hellas  273. 

Boehraen  420. 

Boeotien  202.  563. 

Boldü,  Gabriel,  Haupt  der  Vierzig 
(1501)  413. 

Bologna  30.  36.  37.  38.  39  —  40. 
139.  155.  180.  181. 182. 187.  190. 
191.  246.  248.  249.  250.  265.  296 
301.  319.  320.  321.  324  (Johannes 
von).  341.  346.  348.  349.  353. 
420.  424.  436—438.  440.  505. 
569.  593   601. 

Bon,  Baumeisterfamilie  321.  500. 501. 
506.  660. 

— ,  Giovanni  601.  506. 

— ,  Bartolomeo  d.  Ä.  500.  506. 

— ,  Bartolomeo  d.  J.  499.   502.  511. 
660. 

— ,  Pantanleone  501. 

Bona,  Mädchen  von  Brescia  347. 

Bonifacio  von  Montf errat,   König 
von  Thessalonike  8.  2'i. 

Bonif  atius  VIU.,  Papst  65.  179. 

—  IX ,  Papst  258. 

Bonsignori,  Francesco,  Maler  619. 

Bordeaux  295. 


Borgia,  Cesare  408.  410.  417.  418. 

419. 
—,  Haus  der  417.  418. 
— ,  Lucrezia  391. 
Bof-il,  Bulgarenzar  8.  9. 
Botanik  in  Venedig  657. 
Bosnien  57.   196—199.    209.    225. 

260.  261.  263.  353.  356.  369.  370. 

371.  464.  573. 
B  0 1 1  a ,  lionardo,  mailändischer  Diplo- 
mat 635. 
Boucicaut,  Le  Maingre,  Marschall 

•von  256.  274.  275.  613.  616. 
Bovolenta  an  der  Etsch  187. 
Bozen  386.  387. 
Braccio   da  Montona,   Eondottiere 

346. 
Bracciolini,  Poggio  314.  489. 
Bragadino,  Familie  der  268.  56& 

(Inselherren).  653. 
Branas,  Theodoros  8. 
Brazza,  Insel  217.  218.  270. 
Brenner,  Pa0  und  Straße  154.  387. 
Brenta  227.  315.  450.  511. 
B  r  e  u  t  e  1 1  e ,  Schlacht  bei  (1387)  245. 
Brentonico  447. 
Brescello  am  Po  338. 
Brescia  34.  48.  115.  185.  188.  296. 

333.    336.    337.   338.   343.   346. 

347.    348.    350.   354.   356.   410. 

427.  438-441. 445. 446. 454.  496. 

569.  581.  584.  666.  630.  632.  665. 
Breslau  468. 
Brienne,  Grafen  von  562. 
— ,  Bohemund  181. 
— ,  Johann,  latein.  Kaiser  10. 
— ,  Walther,  Herzog  von  Athen  202. 
Brindisi  67.  403. 
Bristol  467. 
Broglio  76.  79.  168.  478. 
Brondolo  232.  235. 
Bruderschaften    82.    137—138. 

164.  284.  452.  486.  563. 
B  r  ü  g  g  e  153.  294.  301 .  454. 468. 472. 
Brüssel,   Vertrag  von  (1516)  446 

bis  448.  637.  647. 
Brussa203. 
Buchdruck  in  Venedig  490.   491 

bis  492.  497.  657-658. 
Bucintoro,    Staatsschiff  92.   149. 

213.  579. 
Budapest  362. 
Buddhismus  309. 
Budget,  venezianisches  Staats-  126.    , 
Budua  261.  270.  357.  382.  610.  616.. 
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ßulgar  an  der  Wolga  307. 
Balgarien  und  Balgaren  7.  8.  9. 

10.  197.  225 
Baoncampagno  169. 
Buonconsigli,    Giovanni,    Maler 

519. 
Buora,   Giovanni,   Baumeister   und 

Bildhauer  MO. 
Burckhardt,  Jacob  504. 
Bürgerrecht,  venezianisches  161 

bis  162. 
Burg  und  98.   126.  328    370.  371. 

4i74.  378.  381.  643.  650. 
Buzzacarini,  Lodovioo (1418) 267. 
Byblus  25.  567. 
Byron,  Lord  364. 
B  y  z  a  n  z ,  Griechisches  Kaisertum  und 

Reich  11—14.  18.  21.  23.  91.  118. 

144.  156.  157. 158. 183  199—205. 

206-211.   218.   220.    222.    223. 

229.   230.  238.    275—279.    281 

283.  285.  288.  294  300.  315.  355. 

358.  ^59-361.  362. 363.  368. 548. 

561.   562.   563.   566.    603.    607. 

633   634. 
— ,  Stadt  s.  ,,KonstantinopePS 
Byzantinis^che  Kunst   167—174. 

281.  285.  287.  293.  3ül.  316.  318. 

319.  322.  323  324.  325.  326.  498. 

502-504.  520. 
Byzaotinischjfs  Wesen  22. 

Cabral  472. 

Oadix  295. 

Cadore  187.  268.  422.  450.  451. 

Ca  d'oro  499.  500.  505.  506.  659. 

Calais  295. 

Calendario,    Filippo .    Baumeister 

214.  319.  501. 
— ,  Nicoletto  (1355)  214. 
Calorgi  s.  „Kalerges". 
C  a  1  i  m  a  1  a  ,   Zunft   in   Florenz  143. 

oog 287 

Calixtus  IIL,  Papst  363.  369. 
Calliauo,  Schlacht  bei  (1487)  387. 
Calo,  Petrus  537. 
Caltabellota,  Friede  von  49.  192. 
Ca  M  a 8 s  e  r ,  Lionardo  da  473.  475. 

652. 
C  a  m  b  r  a  y ,  Liga  und  Krieg  von  94. 

97.  99    104.  125.  334   3ÖI.  423. 

425.  431.  434.  436  463.  470.  485. 

492.  511.  638.  644. 
Camera     imprestitorum ,     Anleihe- 

kamuier  124.  458.  586. 


Camerlenghi  in   der   Temfezma 

114.  127. 
Camino,  Herren  von  Ceneda  1 80. 599. 
—,  Herren  von Treviso  36  183  231.699. 
Campaticum,  Steuer  123. 
Campofregoso,  Doge  von  Genua 

337. 
— ,  Geschlecht  und  Partei  der  436. 
-,  Gian  440. 
C  a  n  a  1  e ,  Giovanni  (Marino)  da  (1245) 

571. 
-r-,  Martino  da,  Chronist  12.  31.  47. 

140.  141.  144   164.  166   167.  171. 

172.  174.  313.  500.  536. 
— ,  Nicolo,  Humanist  und  Adnüral(1470) 

371.  377   378.  379.  411.  493. 
Canalgrande  22.  86   532. 
Candi,  Giovanni  510. 
Candiano,  Piero  IV.,  Doge  35. 
Cane,  Facino,  Kondottiere  341. 
Cannae  427. 
Cannaregio,    venez.     Stadtbezirk 

113.  233   459. 
C  a  0  p  e  n  a ,  Antonello  von  Aegina  368. 
Caorle  53.  232.  245. 
Capello,  Franceseo  (1496)  638. 
— ,  Paolo  (1496)  638   646. 
— ,  Vettere  372.  373. 
Capitaneus  und  capitanei  (ca- 

steilani)  der  Terraferma  114  256. 

268. 

—  in  Dalmatien  und  Istrien  117. 

—  in  Koron,  Kreta,  Modon  und  Ne- 

groponte  119—120. 
Capodistria  50.  53.  54.  78.  193. 

236.  356.  409.  507.  524.  602.  656. 
Caracciolo,  Dichter  429.  431. 
Caraticum,  Abgabe  121. 
Caravaggio  351.  352.  427. 

Caravello,  Marino  (1423)  331.  618. 
Carceri   von    Euboea    und    Naxos, 

Familie  der  273.  564. 
— ,    Ravano    dalle,    „Dreiherr"    auf 

Euboea  23. 
— ,  Bonifacio  dalle,  dasselbe  202. 
— ,  Masulla,  dessen  Tochter  202. 
Cardona,  Ramon  de  439.  441.  442 
C  a  r  e  8  i  n  0 ,  Rafaino,  Großkanzler  und 

Geschichtschreiber  233.  240.  312. 

538.  541.  624. 
Carlotta  von  Zypem-Savoyen  388. 

389.  390. 
Carmagnola,    FrancescQ   Bussoni, 

CoDte   di,   kondottiere    124.   337 

bis  343.  350.  353.  424.  632. 


Register. 
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Caraa  in  Apolien  402. 

Caroldo,  Oiangiacomo ,  Geschicht- 
schreiber 425   545.  547. 

Carpasso  auf  Zypern  120. 

Carona  bei  Lugano  510. 

Carpaccio,  Vettere  453.  484.  515. 
522.  523.  524-526.  527. 659. 662. 

— ,  Benedetto",  Vettoree  Soho  524. 

Carrara  von  Padua,  Haus  der  182. 
185-190.  209.  226.  228.  230  bis 
241  244-257.  259.  274.  331. 600 
(Stammtafel).  608   612—614. 

—  Francesco  (il  vecchio)  I.   190. 

216.  227-229.  230—239.  244  bis 
248.  596.  610.  611.  612. 

—  Francesco  (Novello)   IL   231. 

246-255.  612.  613. 

—  Francesco  in.,  Novellos  Sohn 

253  -  255.  "^ 

—  Jacomino  190. 

—  Jacopo  I.  185. 

—  Jacopo  IL,  Sohn  des  Nicolo  190. 

—  Jacopo  III.,  Novellos  Sohn  253 

bis  255.  613. 

—  Jacopo,  Novellos  Bruder  252. 
— -Marsiglio  L  185.  187.  189. 

—  Marsiglio    IL,     Francescos    I. 

Bruder  229.  230.  239, 

—  Marsiglio,  Novellos  Sohn  253 

bis  255.  257.  264.  344.  345. 

—  Nicolo  190. 

—  Ubertino,  Marsiglios  I.  Vetter 

187.  188-190. 

—  Ubertino,   Novellos  Sohn  253 

bis  255. 
Casalmaggiore  am  Po  333.  338. 

346.  350.  351. 
C  a  8  0 1  a ,  Pietro ,  mailänd.  Reisender 

458. 482. 497. 647-650.653—655. 
*  Cassano,  Treffen  bei  (1260)  48. 
Castelbaldo  s.  „Brentelle^'. 
Castelcarro,  Brentafort  253. 
Castelfidardo  40. 
Castelfranco  237. 
Castellano,   Bischof   von   Treviso 

319. 
Castello,    venez.   Stadtbezirk    und 

Kirche  113.  577. 
— ,  Glasöfen  von  145. 
Gas  teil  Otto  bei  Triest,  Stillstand 

von  265. 
Castelmarino  in  Apulien  45. 
Castiglione,  Baldassare  482.  496. 
Castro    auf    Negroponte,    Schlacht 

bei  (1350)  604 

Kretnchmayr,  G«ichioUte^on  Venedig. 


Catena,  venez.  Maler  526. 
Caterini,  venez.  Malemamen  324. 

325.  627. 
Cattaro  49.  67.  58.  216.  217.  225. 

231.   238.   260.   261.    265.    269. 

270.  296.  357.  409   606.  615. 
C  a  1 1  a  V  e  r  i ,  Finanzbehörde  108. 1 10. 

127. 
Cavalli,  Giacomo,  ven.  Heerführer 

234. 
— ,  Palazzo  499. 
Cavarzere  233.  239. 
Cavriana,  Friede  von  348. 
Öechen  607. 
Celsi,  Lorenzo,  Doge  219.304.312. 

585.  606—607. 
Ceneda  187.  216.  237.  247.  265. 
Censores  (Censori)  96. 
Geri,  Renzo  da,  venez.  Kondottiere 

444. 
Gerigo  s.  „Kythera''. 
Gerigotto  18.  566. 
Gernide  (Gerne)  101.  581. 
Ger  via  30.  38.  39.  155.  180.   181. 

191.  296.  348.  385.  569.  591.  601. 

622.  632. 
Gesana,  Herren  von  614. 
Gesena,  Stadt  19L  419.  601 
Geylon  472   489. 
Gezamia,  Jakob  de  (1357)  217. 
Champagne  293. 
Ghateaumorant,    Genosse   Bou- 

cicauts  (1403)  274. 
Gherso  s.  „Ossero^-. 
Ghiari,  Lehen  des  Golleoui  339. 
G  h  i  f  f  e  r  n ,    venezianische    98 —99. 

581. 
China    143.    287     300.    306-309. 

393.  458.  464. 
Chinazzo,   venezianischer  Chronist 

238   608 
Chioggia  33.  47.  66.  71.  114.  167. 

182.    185    187.  232-236.   243. 

282.  536. 
Chioggiakrieg  82.  100.  124.  13L 

219.  224.   229-242.    244.    253. 

274.    277.    300.  302.  304.   501. 

539.  608-611. 
Chios  18.  201.  206;  222.  356.  369. 

503.  560.  607—608. 
Chry soloras,  Manuel  493. 
Gicogna,  Familie  der  240. 
Gima  da  Gonegliano  519.  520.  526. 

661. 
Gingolo  40. 

U.  ^2!» 
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Register. 


Ciompiaaufstand  (Florenz)  284. 
Cittadella,  Stadt  614. 
Gittanova  in  Istrien  52. 
Cives  (cittadini),  venezianische  161 

bis  162.  478.  593. 
Cividale  244.  259.  267.  444. 
CiTitayecchia66. 
Clandia,  Prinzessin  von  Franl^reich 

420.  421. 
Clemens  IV.,  Papst  68. 

—  V ,  Papst  180.  181.  183.  184.  569. 

—  VI ,  Papst  208.  591. 

—  VII.,  Papst  246. 
Cleve  647. 

Clissa,  Schlot  216.  357. 
Collalto,  Oioliana  (ca.  1300)  322. 
C  0 1 1  e  g i  0  s.  auch  „ Signoria^S  „ Savi " 

81.  95.  552.  576.  664. 
Colleoni,  Bartolomeo,  Eondottiere 

338.    350.    351.   353.   354.  453. 

484.  511.  633. 
CoUigantia  151.  290.  592. 
Cologna  256.  335.  614. 
Colonna,  Francesco,  Schriftsteller 

492.  512. 
— ,  Marcantonio,    päpstl.    Heerführer 

436.  446. 
— ,  Prospero,  päpstl.  Heerführer  (1513) 

442. 
Comites  in  Istrien  und  Daimatien 

117. 
Commenda  151.  290. 
Commynes,  Philippe  de  385.  397. 

398.    400.    401.   402.   403.   532. 

548.  641.  653 
Como  296. 

Compagnia  delle  calze  486.  497. 
Compania  151.  290. 
Compera  125.  151.  290. 
C  0  m  u  n  e    (Bürgergemeine)    68—71. 

81.  83.  88.  161. 
Concio  8.  „Arengo". 
Condulmer  (Oondnlmaro) ,  Familie 

der  240. 
— ,  Gabriele  (Papst  Eugen  IV.)  340. 
Conegliano    216.    600;     s.    auch 

„Cima". 
— ,  Leonardo  da,  Musiker  625. 
C  0  n  s  i  1  i  u  m  feüdatomm  in  Kreta  119. 
Consolato    del    mare    (consulatus 

maris)  290.  461.  592. 
Consorterie  284.  451.  620. 
Consules  (supraoonsules)  mercato- 

rum  152.  287.  292. 
Consultori  jure  553.  583. 


ontarini,  Agostino  656. 

Alvise,  Histonker  546. 

Andrea,  Doge  219  234—236.  24a 

243.  607. 

Andrea  (1430)  333.  341. 

Antonio  (1423)  331.  618. 

Antonio,  Eaidinal  (1435)  490. 

Carlo  (1500)  414. 

Douato,  Chronist  543. 

Familie  und  Familienmitglieder  der 

72.  163.  402.  606.  653. 

Francesco,  Humanist  493. 

Gasparo  (1584)  131. 

Giacomo  (1355)  214. 

Giovanni  (1355)  214. 

Girolamo  (1500)  413. 

Jacopo,  Doge  52.  572. 

Marino  (Cad'oro)  499.  500. 

Nicolo,  Historiker  547. 

Paolo  (1500)  414. 

Stefano  (1431)  339.  347. 

Tommaso  (1584)  462. 
.  Zaccaria  (1492)  580.  638. 
ontarini  del  Bovolo,  Palazio 

510. 

Contarini-Fasan,  Palazzo  499. 
Conti,  Nicolo  de,  Entdecker  489. 
Co 0 per,  engl.  Reisender  393. 
Cordoba  455. 

Coric,  Bernardino,  mailänd.  Histo- 
riker 640. 
Cornaro  (Corner),   Inselhenen  18. 

566  (Earpathos).  653. 

Familie  auf  Zypern  297.  389. 

Andrea  (1470  f.)  367.  389.  390. 

Angelo  s.  „Gregor  XII". 

Caterina,  EÖnigin  von  Zypern  389 

bis  392.  483.  522. 

Fabrizio  (1453)  361. 

Francesco,  Diplomat  (15091)  421. 

425.  435.  493   638.  644. 

Giorgio  (1432  f.)  342.  343. 

Giorgio  (1488),  Bruder  der  Caterina 

390.  426. 

Marco,   Vater  der   Catarina  389. 

390.  451. 

Marco,  Diplomat,  dann  Doge  209. 

219.  320.  324.  3'25.  607. 

Maria,  Witwe  Pieros  (1388)  272. 

Piero  (1373)  580. 

Piero   von   Arges   und   Nanplion 

272. 
Correggio,  Giberto  von,  ven.  Eon- 
dottiere 228. 
C  0  r  r  e  r ,  Vincenzo,  Dichter  82. 
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Cortazzi  s.  ^,ETirtas^'. 
Cortenuova,  Schlacht  bei  43. 
Costa,  Aleman,  Seeräuber  60. 
Cotignola,    Michele   Attendolo   di, 

Eondottiere  350. 
Covelo  (Kofel)  447. 
C  0  z  z  i ,  EüDstlorfamilie  452. 
— ,  Marco  di  S.  Piero  453. 
Creazzo,  Schlecht  bei  (1513)  443. 

647. 
C  r  e  m  a  350.  352.  366.  440.  444.  586. 
Cremona  34.  43.  59.  64.  338.  348. 

350.    352.    354.   407.   408.   418. 

431.  441.  569 
Crispi  von  Naxos  17.  273.  389.  564. 

565. 
C  r  i  V  e  1 1  i ,  Carlo,  Maler  518  519. 661. 
Curia    examinatorum ,     Gerichtshof 

108.  583. 

—  maior  (Signorie),  Gerichtshof  107. 

583. 

—  mobilium,  Gerichtshof  109   583. 

—  petitionum,   Gerichtshof  103.  109. 

583;  in  Kreta  119. 

—  procuratorum  s.  „iudices". 

—  proprii   (de   proprio),    Gerichtshof 

103.  107.  583;  in  Kreta  119 
Curzola  58.  210.  217  '270.  885. 
— ,  Schlacht  bei  (1298)  66. 76. 308. 574. 

Dagno  357.  375.  616. 
D'Albanzani,  Donato  625. 
D'Albizotto-Guidi,  Jacopo,  Schrift- 

steUer  326-327.  620.  623.  648. 

653. 
D  a  1  m  a  s  i  0 ,  Katalon.  Kondottiere  195. 

201. 
D  a  1  m  a  t  i  e  n  29. 30. 32. 49. 55—58. 91. 

100. 101. 103. 116-118.  155.  179. 

182.    193.    194—199.    208.   209. 

216.    217.    218.   225.   226.   238. 

240.    241.    243.   259—263.   265. 

266.   269-271.   272.   274.   275. 

321.   333.   335.   356  —  357.   374. 

422.    424.    426.    434.   451.   452. 

464.   506.   507.    571—573.   585. 

602.  603.  614—616.  634.  660. 
D '  A 1  m  e  i  d  a ,  Francisco,  portug.  Ad- 

miral  423.  429.  473.  476. 
— ,  Franciscos  Sohn  476. 
D'Alviano,   Bartolomeo  422.   426. 

427.  432.  442-445.  492.  647. 
Damaskus  465. 

D'Amboise,  Kardinal  (1508)  423. 
Damiette  4.  27. 


r 

Dandolo,   Andrea,   Doge  und  Ge- 
schichtschreiber 31.  41.  111.  112. 

189.    190.    205.   210.    211.   290. 

303.    310.    311.   312.   313.   314. 

461.   495.   ^36— 538.   539.    541. 

550.  591.  604    624. 
— ,  Andrea,  Admiral,  Sohn  des  Dogen 

Giovanni  66. 
— ,  Enrico,  Chronist  540.  541. 
— ,  Enrico,  Doge  3.  5.  7.  17.  23.  51. 

62.  55.  58.  59.  84.  88   110.  127. 

156.    167.    186.   274.   3t>l.   372. 

503. 
— ,  Familie  der  70.  163.  598.  653. 
~,  Fantino  (1355)  213. 
— ,  Fantino  (1431)  341.  493. 
— ,  Francesco,  Diplomat,  dann  Doge 

1»'3.    184.    186.   189.   204.   318. 

322.  600. 
— ,  Oiacomo,  venez  Admiral  (1266)  63. 
— ,  — ,  venez.  Admiral  (1365)  213. 
— ,  Giovanna,  Dogaressa  Malipiero  454. 

455. 
— ,  Giovanni,  Urenkel  des  Enrico,  Podä 

von  Bologna,  Doge  39.  52.   73. 

572.  589 
— ,  Gibeito,  venez.  Admiral  (1263)  62. 
— ,  Jacopo,  Bischof  von  Viceuza  424. 
— ,  Donardo,  Uz.  von  Kreta  (1363)  220. 
— ,  Marco  (1432)  342.  344. 
— :,  Marco  (149H)  638. 
— ,  Marino,    Brudersohn    des   Dogen 

Enrico  17. 
— ,  Palazzo  499. 
— ,  Renier,  Sohn  des  Dogen  Enrico, 

Yizedoge  19  • 

Dante    81.   37.   65.   87.   183.   290. 

309.  310.  nl3.  698.  624   625. 
Dardanellen   (Meerengen)   9.    15. 

18    66.  204.  208.  224.  229.  230. 

276.  355.  ^ß»,  373.  379.  380. 
Dario,   Giovanni,    Diplomat  (1479) 

382. 
— ,  Palazzo  510.  511. 
Darstellende    Kunst    167.    314. 

497. 
Da  Sesto,  Goldarbeiterfamilie  143. 

285.  453   590. 
— ,  Bemardo  285. 

Datia  (indirekte  Steuern)  121—122. 
D'Avanzo,  Jacopo,  verones.  Maler 

325.  512. 
Decima  s.  „angariae*^ 
»Del,  Benedetto,  flor.  Chronist  362. 

369. 
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Del  Fiore,  Künstlcrfainilie  661. 
Demetrius  von  Albanien  (1208)  58. 
Do   Sanctis,    Künstlerfamilie   319 

bis  :-i'20. 
— -,  Andriülo  319. 
— ,  Filippo  319. 
Deutschland  und  Deutsche  66. 

1H7.    144.    145.    153.    154.    188. 

207.   259.   263.   264.    266  —  268. 

*>83.   285.   286.   293—295.    315. 

317.    320.    321.    323.    325.   341. 

379.    3S7.    388.   404.   422.   428. 

432.    437—439.   441.    444.   446. 

453.    458.   459.   4^7—470.   472. 

473.    474.    477.   491.   492.   512. 

515.    531.    592.   593.    606.    621. 

626.    638.    639.   640.    643.   648. 

650.  651.  661. 
Deutschordensritter  61.  56. 
Dialekt,    venezianischer    111.  133. 

166-167. 174. 281. 289. 313-314. 

494.  495.  496.  594.  595.  625. 
Diana,   Benedetto  Riusconi  genannt 

524. 
Dibra  in  Albanien  375. 
Diedo,  Alvise  (1453)  360. 
Dietrich  von  Bemo  447. 
Dietrich  st  ein,     Siegmund     von, 

österr.  Kriegshauptniann  444. 
Diguano  in  Istrien  322. 
Dijon  442. 
Dimotika  7.  8. 
D  i  0  k  1  c  a  -  Montenegro ,     Land    und 

König  Georg  von  58. 
Diplomatie,  venezianische  97—99. 
♦     580—581.  664. 
Dispacci  98.  492.  552.  580. 
Diu,  Schlacht  bei  (1509)  429-431. 

476.  477.  652. 
Dodekanesos  17. 
Dogat    als   Gebiet  «103.    113—114 

(Verwaltung  des).  584. 
Doge  68.  69.  72.  73.  79.  80.  81.  82. 

83.  84.  85.  86.  87.  88-92.  93. 

99.  102.  104.  105.  110.  131.  139. 

140.   162.   164.  199  (Titel).  218. 

304.  556-557.  579.  580. 
Dogenpalast  167.  173—174.  196. 

284.    305.-  313.   317.   319.   321. 

324.   425.   500-502    505.   506. 

509.    510.    522.   530.   597.    626. 

659. 
Dolcin,  Frato  87.  578. 
Dolfin,  Familie  der  182.  484.  653.* 
— ,  Francesco  (1378)  231. 


Dolfin,  Giovanni,    Doge  215.  216. 

219.  539.  606. 
-,  Giorgio,  Chronist  365.   540.  543. 

628. 
— ,  Piero,  Chronist  542.  646.  549. 
Domenichi,  Giandomenico  (Ziseleur) 

453. 
D  0  m  i  n  i  de  nocte  in  Venedig  s.  „  Signori 

de  notte".         "* 
—  in  Kreta  119. 
„Dominium"  s.  „Signoria". 
Donateil 0  318.  846.  508.  515.  621. 

660. 
Donato,  Christoforo  347. 
— ,  Ermolao  (1450)  364. 
,   — ,  Ennolao,  Humanist  493. 
I   — ,  Francesco,  Geschichtscbreiber  547. 
;   -,  Girolamo  (1496)  404. 
j  — ,  Grammatiker  625. 
— ,  Maler  324.  325. 
— ,  Nicolo,  Geschichtscbreiber  547. 
Donau  225.  276.  301.  340. 
Doria,  genues.  Familie  der  64. 
— ,  venez.  Familie  der  654. 
— ,  Filippo,  genues.  Adminü  207. 
— ,  Lamba  (1298),  genues.  Admiral  66. 
— ,  Luciano  71379),   genues.  Admind 

232. 
— ,  Oberto  (1295),  genues.  Admiral  65. 
— ,  Pagano   (1354),    genues.   Admiral 

210. 
— ,  Piero  (1379—1380),   genues.  Ad- 
miral 232.  234.  236.  236. 
Doro,  Familie  der  181. 
— ,  Giovanni,  venez.  Kapitän  (1258)  61, 
Dorsoduro,  venez.  Stadtbeziik  113. 
Drau  268. 

Drepanum  s.  „Trapani". 
Drivasto  261.  367.  881. 
Dschanibeg,  Khan  von  Kiptschak 

300. 
Dschem,  Osmanenprinz  392. 
Dsohingiskhan  308. 
Duca    von  Kreta   22—23.   26.   60. 

118-119. 
Dürer,  Albrecht  519.  627.  529.  531. 

659.  662. 
Duino,  Schloß  53. 
— ,  Hugo  von  193.  226. 
Dukagin,  albanes.  Familie  876. 
Dulcigno  261.  270.  867.  882.  616. 
Durazzo  4.  7.   15.  16.  39.  80.  55. 

57.  192.  194.  203.  218.  226  850. 

357.   375.   382.   415.    561.' 678. 

616. 
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Eduard  I..,  König  von  England  27. 
—  III ,  König  von  England  207. 
Egerland  484. 
Eidgenoasen  s.  „Schweiz".- 
Elisabeth,    Königin    von    Ungarn, 

Gemahlin  und  Witwe  König  Lud- 
wigs des  Großen  259. 
E 1 1  e  r  b  a  c  h ,  Burkhard  von  217.  606. 
E  m  b  r  i  a  c  h  i ,   Schnitzerfamilie   285. 

452. 
Emilia  36.  89. 
Emo,  Gabriele  (1404)  253. 
Emona  s.  ,,Citianova". 
E  n  g  h  i  e  n ,    Guido    von ,    Herr    auf 

Argos  und  Nauplion  272 
England  27.  76.  98.  101.  126.  134. 

204.  207.  258.  265.  275.  278.  279 

286.  287.  293.  294.  295.  301.  328. 

388.  401.  404.  412.  430.  434.  43H. 

445.  446.  458.  459.  460.  466  467. 

471.  473.  489.  490.  592.  619.  621. 

622.  633.  639.  647.  650. 
Enos  223.  368.  377. 
Ephesus  299.  464. 
Epirus,  Despotat  3.  4.  7.   10    13. 

15.  16.  197.  203.  561    562. 
E  r  i  z  z  0 ,  Paolo,  Bailo  von  ^cgroponte 

(1470)  378. 
Erzinghian  in  Armenien  880. 
Este  von  Ferrara,  Markgrafen  185. 

190.  209.  424. 

Alberto  von  (1393)  248. 

Alfonso  von  (1510)  436.  440. 

Azzo  L.  von  36.  37. 

—  III.  von  38. 

—  VIII.  von  179.  180. 

—  von  (1393)  248.  249 
Bertoldo  (1463)  372. 
Ercole  (14821)  384-386.  407. 
Francesco  IhO. 
F  res  CO  180.  183.  184. 
Nie  Ol  Olli.  (1381)  239.   (1393) 

248   249   252. 

Nicolo  Obizo  187. 

N  i  c  0 1 0  (Nikolaus)  (1424  ff )  336. 

339 

Este,  Stadt  614. 

Etsch  30.  34.  35.  37.  38.  154.  347. 
E  u  b  0  e  a  -  Negroponte  s.  „  Negroponte  •*. 
Eugen    IV  ,   Papst   240    340.   343. 

344.  34.').  346.  347.  349. 
Europa  270.   307.   359.   362.    863. 

368.  379  380.  394  412  415.  416. 

423.  425.  426.  458.  476.  477. 
Eustathios,  byz.  Bischof  8?. 


E z z e I i n 0  da  Romano  32.  33.  36. 

43.  45.    46.   47-48    185.   244. 
251.  256.  258.  335.  568.  571. 

Fabbriano,  Gentile  da,  flor.  Maler 

326.  501.  502.  513.     15.  520. 
Faber,   Felix,  deutscher  Reisender, 

106.  107.  289.  454.  459.  481.  649. 

653.  655.  659. 
Fadrique,   Alfonso,  von  Arragon- 

Sizilien  202. 
F  a  e  n  z  a  40.  45.  209.  245.  336.  404. 

408.  419.  420.  421.  424.  425.  426. 

454. 
Fall  er',  Angelo  (1205)  558. 

Berluccio  (1355)  214. 

Famüie  der  215.  233   653.  665. 

Francesco  (1500)  413.  6»»5. 

Jacopo,  Vater  des  Dogen  Marino 

6ii6. 

Lodovica,  Dogaressa  213   215. 

Marco,  GroBvater  des  Dogen  606. 

-  ,  Bruder  des  Dogen  606. 

Marino,  Doge  71.  82.    105.   140. 

150.    188.   209.   211-215.   219. 

223.  233.  277.  284.  311.  312.  500. 

605-606  628.  665. 
— ,  Marino.  Dichter.  22. 
— ,  Ordelafo,  Bruder  des  Dogen  606. 
-,  Biero  (1343)  213. 
-•,  Regina  (1354)  213. 
Famagosta  24.  157.  224.  235.  239. 

297.  388.  391.  392.  465.  610. 
Fano  40.  155    180.  321.  419. 
Fara=  Lesina  55.  210.  217.  218.  270. 
Faroeer  310.  • 

F  e  d  e  1  e ,  Cassandr^  483. 
Fellatal  154. 
Feltre  154.  185.  187.  225.  228.  229. 

230.  239.  241.  244.  246  2.>1.  252. 

265   268.  5^4.  614. 
Ferdinand  I.  von  Spanien- Arragon 

383  3a5,  400.  401.  40«.  4«  »7.  413. 

414.  415.  417.424-426.4281432. 

4:4.  435.  437-441. 
Fermo  40.  41. 

Ferrante,  König  von  Neapel- Arra- 
gon 370.  373.  374.  376  378.  379. 

380.  38 1.  383.  384.  3^5.  387.  389. 

39<K  391.  392.  395.  396  ;^97.  4f.9. 
Ferrantino.    König    von   Neapel- 

Arragon  399?  400.  40V.  40»». 
Ferrara  29.  30.  31.  34.  35    38  39. 

44.  4V  155    174.  179-185    190. 
192  225.  246.  248.  249.  252.  274. 
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293.  338.  343.  344.  345.  346.  353. 

3>54-386.  408.  434. 436. 437.  530. 

669.    697—598.    636.   644.   646. 

S.  auch  „Este". 
Ferra ra,  AJitoaio  voa  209. 
Feste  486.  594.  656. 
Fianona  268. 
Finanzen,  venezianische  120—130. 

585-587. 
Fi  es  Chi,  genaes.  Familie  339. 
— ,  Lodovico,  genues.  Admiral  231. 
F  i  I  a  Q  g  i  e  r  i  V  Riccaado ,  kais.  Statt- 
halter 25.  27. . 
Filelfo,  Humanist   314.  359.  488. 

492   496. 
FiJippo  di  Piero,   yenez.  Buch- 

dracker  491. 
Finanz  Verwaltung  von  Venedig  120 

bis   131.   585  -587    und    unter 

Einzel  bezeich  nungen. 
Fioleri  144   2S6.  454. 
F  i  u  m  e  270.  422   433. 
Flandern   143.  146.  148.  153.  207. 

271.  286.  293—295.  309.  388.  422 

(Niedorland).  454.  466.  467.  474. 

617.  621. 
Fla  vi  US,    Blondus  (Flavio  Biondo) 

492. 
Flit8c'h447. 
Flor,     Roger    de ,    Katalanen! öhrer 

201. 
Florenz  s.  auch  „Toskana"  34.  39. 

42.  57.  126.  130.  131.  14t).  142. 

181.  185.  186     189  192  210.211. 

238.  245.  246.  248.  2.i2.  253.  265. 

279.  28 ).  2W  2i5.  286  287.  292. 

293.  294.  29^  297.  301.  318.  320. 

325.  326.  328.  3  <3.  336  337  338. 

339.  343.  344.  345.  346.  347  348. 

349.  350.  352.  353.  354.  356.  358. 

369  370.  373  378.  380.  381.  392. 

396.  398.  403.  4o5.  4o7.  412.  417. 

420.  424.  428.  430.  440.  445.  456. 

I60.  463.  464.  467.  470.  472.  47.5. 

476.  491.  494  504.  .505.  520.  550. 

(580).  593.  599.   612.   619.   620. 

630  631.  632.  633.  634.  636.  638. 

640.  642.  645   649.  650. 
Foix,  Oaston  de  438.  439   445. 
— ,  Odetto  de  (Lautrec)  445—447. 
Foügno  509.     . 
Foggia  in  Kleinasfba  65. 
Fondaco  doi  Tedeschi  154.  294. 

469-470.  512.  522.  5>i7. 
—  dei  Turchi  459   500. 


Forli  39.  191.  245.  336.  346.  408. 

419.  601. 
Fern  novo  s.  „Taro". 
Foscari,  Familie  der  654. 
— ,  Francesco,  Doge  90.  104.  126.  241. 

250.  279.  280. 313. 331  —336.  337. 

33^.  341.  342.  343.  344.  847.  349. 

351.  354.  363—366. 427.  462. 469. 

470.  499.  509.  548.  577.  612.  618. 

628.  631.  632.  633.  660. 
— ,  Francesco,  Diplomat  (1496)  638. 
— ,  Jacopo  364.  365.  628. 
— ,  Palazzo  499. 
F 0  s  c  a  r  i n  i,     Michele  ,     Geschichi- 

schreiber  546. 
— ,  Inselherren  566. 
Foscoli,  Inselherren  566. 
Foscolo,  lionardo,  Insel herr  17. 
Fossombrone,  Petrucci da,  Noten- 
drucker 657. 
Frangepan  auf  Voglia,  kroatisches 

Haus  196.  357. 
— ,  Christof  (1513)  444. 
Frankreich  und  Franzosen  13.  14. 

27.  45.  61.  63.  98.  101.  126.  133. 

142  153.  166.  181.  183.  202.  204. 

207.  241.  258.  265.  274.  275.  278. 

279.  285.  293.  294.  295.  315.  317. 

319.  320.  327.  349.  350.  353.  359. 

370.   387-393.   394.   385-406. 

409-415.  417-448.  458.  459. 

466  472.  474.  512.  520.  548.  580. 

611.  619.  622.  632.  633.  636.639. 

641.  642.  644.  645.  646.  647.  650. 
Franz  I.,  KOnig  von  Frankreich  421. 

444  -447. 
Franz  von  Assissi  578. 
Fraschia  auf  Kreta  221. 
Fraternitas  138.  284.  581. 
Fregoso  s.  „ Campof regoso ". 
'  Fremde  in  Venedig   152.   162.  802 

bis  305. 
Friaul,    Und   50.    116.   216.   225. 

227.  245.  248.  259.  260.  263—269. 

271.  340.  341.  374.  381.  422.  431. 

433.  436.  438.  444.  584.  611.  614 

bis  616.  635.  639. 
Friedrich  (IV.)  Herzog  von  Öster- 
reich-Tirol 2()4.  266.  615. 
Friedrich  I.   Barbarossa,  römisch- 
deutscher  Kaiser   71.   154.   183. 

184.  252.  324.  513. 
—  II,   römisch  -  deutscher  Kiiiser  25, 

27.  39.  41.  42—47.  50.  51.  6i>. 

91.  570.  571.  589. 
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Friedrich  III.,  römisch -deutscher 
Kaiser  91.  344.  353  359.  374. 
386.  387.  522.  633.  636. 

—  IL,  König  von  Arragon-Sizilien  49. 

201.  202. 
— ,  König  von  Ärragon- Neapel  (1496 

bis  1504)  405.  410.  417. 
Frundsberg,  Georg  von  437.  442. 

446. 
Fugger \32.  470. 
Fusina  227. 

Gabalas,    Leon    von    Rhodos    18. 

566 
Gabotto,  Giovanni  und  Sebastiano 

489-490.  657. 
Gaeta  418. 
Gallipoli  (an  den  Dardanellen)   s. 

„Kallipolls". 

—  in  Apulien  385.  402. 

Gama,  Vasco  de  65.  393.  430.  448. 
471-473. 

Gardasee  347.  350.  35L  360.  665. 

Garzoni,  Banco  104.  410.  462. 

— ,  Piero,  Geschichtschreiber  546. 

Gastalden,  venezianische 97  (diplo- 
matische) 

G  a  t  a  r  0 ,  Andrea,  Chronist  253.  608. 
612.  663. 

— ,  Bartolomeo  608.  612. 

— ,  Galeazzo  229.  251.  252.  608. 
612 

Gattaraelata,  Erasmo  de  Nardi 
genannt,  venez.  Kondottiere  345. 
346.  347.  348.  350.  351.  632. 

Gattilusi  von  Lesbos  und  Lemnos 

18.  206.  223.  368.  607. 
Geistlichkeit  s.  „Kirche^^ 
Qemona  268. 

Gent  301. 

Genua  und  Genuesen  4.  5   11—14. 

19.  24  25-28.  31.  34.  35  40. 
41.  42—46.  48  50. 59  -  67  (Erster 
und  zweiter  Krieg  mit).  118.  150. 
153.  155.  157.  160.  162.  166  179. 
190.  192.  199.  200.  201.  204.  205 
bis  211  (Dritter  Krieg  mit).  212 
214.  216.  218.  220.  221.  223.  224. 
2-^6  227.  229-241  (Vierter  Krieg 
mit).  266.  274.  275.  277.  285. 
286.  287.  289.  291.  292.  293  296. 
297.  299-301.  306.  808.  810. 
336.  337.  339.  341.  344.  345.  349. 
350.  356.  358.  360.  361.  368.  370. 
388.  398.  402.  403.  405.  436.  440. 


463.  464.  467.  468.  470.  476.  548. 

550.   574.   593.    604—605.    60l 

608.  609.  610.  61L  631. 
Geographie,  Pflege  der  307— 310. 

489   594.  624.  657. 
Georg,  der  Heilige  650. 
Georg,  König  von  Dioklea  -  Monte- 
negro 58. 
Georgios  von  Trapezuut  488.  493. 
Gesellschaft  160-165.  301-805. 

471.   477-486.    487.    492-494. 

521.  531.  593—594.  610.  622  bis 

623. 652  -656.   S.  auch  „  Kultur ". 
Getreide  282-283.  620. 
Gewerbe   und    Handwerk    134. 

136-145.    161.    173.    283—288. 

478  und  unter  den  Namen   der 

Einzelgewerbe. 
Ghiara    d'Adda    352.    407.    418. 

427.  441. 
Ghiazza,    Stefano,    genannt    „Gi- 

sello"  (1355)  213.  214. 
Ghibellinen  in  Venedig,  Ferrara, 

Genua,  Pisa  59.  6i.  64.  182.  183. 

187.  206.  599  663.  665.    S.  auch 

„Genua"  und  „Pisa". 
Ghiberti  285. 

G  h  i  s  i ,  Andrea  und  Geremia ,  Insel- 
herren 17. 
— ,  Inselherren  273.  565.  566. 
G  i  a  m  b  0  n  0 ,    Michele ,    Maler  326. 

513.  515.  524.  661. 
Gibeleth  s.  „Byblus". 
Gionotasi,  Partei  in  Pola  51. 
Giorgi  s.  „Zorzi". 
— ,  Marsilio,  Bailo  von  Syrien  (1247) 

25.  159.  567.  580.  592. 
— ,  Comes  von  Ragusa  (1255)  58. 
Giorgione  470.  512.  519.  626.    • 
Gi Otto  319.  324.  325.  326  514. 
Giova,  Bemardo,  Gesandter  (1504) 

474.  475.  652. 
Giovanelli,  Palazzo  499. 
Giro,  Banco  del  125.  463. 
Giudecca  288.  450.  459. 
Giu8tinian(i),   Antonio,   Diplomat 

(1503)  419.  441. 
— ,  Bemardo,  Geschichtschreiber  367. 

368.  495.  545. 
— ,  venez.  Familie  der  182.  566  (Insel- 
herren). 653. 
— ,  Giovanni  Guglielmo,  Genuese  (1453) 

360. 
— ,  Giustiniano,  Admiral  (1319)  200. 

201. 
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G  i  u  8 1  i  D  i  a  n  (i) ,   Jacobello   Belletto, 

Dichter  318. 

lionardo,  Dichter  314.  480.  495. 

496   545.  611. 

Loren zo,   Patriarch    von   Venedig 

85.  523. 

Oenuesische  Maona  der  18.  223. 

607. 

Marco,    Comes  von   Zara   (1348) 

198. 

— ,  Podk  von  Bergamo  (1428)  338. 

Nicolo  (1509)  428. 

Orsato,  Admiral  (1463)  372. 

Pancrazio,  Admiral  2(^. 

Pantaleone,   lat.    Patr.    von  Kon- 
stantinopel 11. 

Piero  (?),  Chronist  207.  208.  209. 

212.  302.  536.  637.  538.  541. 

Piero,  Inselherr  17. 

— ,  Verräter  (1385)  611. 

Stefano  (1311)  598. 

Taddeo,    Admiral   (1379/80)   232. 

234.  236.      . 
Glasindustrie,  venezianische  144 

bis  145.  284  285—286.  293.  453 

bis  454.  649. 
G  0  a  476. 
Gobi,  Wüste  300. 
Görz,  Stadt  422. 
— ,  Grafen  von  32.  51.  216.  259.  269. 

571.  602  (Stammtafel). 
Görz-Istrien,  Albert  I.,  Graf  von 

52-54. 
— ,  Albert  IV.,  Graf  von  193. 
— ,  Meinhard  IV.,  Graf  von  269. 
Görz-Tirol,  Johann   von  Luxem- 
burg, Graf  von  187. 
Goethe  130.  504.  520. 
„Golf"  von  Venedig  30—31.  56  66. 

155.    190-192.    403.   435.   461. 

464.  601.  615. 
Gonela,  Galeazzo,  venez.  Diplomat 

635. 
Gonzaga  von   Mantua,    Haus    der 

209.  249.  339. 
— ,  Alvise  (1336)  IH. 
— ,  Francesco  (1433)  343.  845.  346. 

348.  632. 
— ,  Francesco  (1495  f.)  402.  403.  406. 

424.  426.  433   4.S6. 
— ,  Isabella  (1500)  527. 
Gonzal  de  Cordoba  413.  414.  417. 
Gotik    in    Venedig    168-173.    281. 

315-322.    323.    449.    498—507. 

509   511.  512.  521.  595.  626. 


Governatori     delJe    entrate    114. 

123. 
Gradenigo,   Familie  der  71.  163. 

548.  653. 

Bartolomeo,  Doge  189.  319.  600. 

Domenico  (1478)  381. 

Giovanni,  Doge  215.  606. 

Jacopo  (1404)  255. 

Donardo  (Calogiero)  (1363—1864) 

220—221.  * 

Lodovica,  Dogaressa  213. 

Marco  (1260i  11. 

—  (1363)  220.  221. 

Piero,  Doge  54.  73.  179. 180. 182. 

184.r85.  294.  572. 

Tomaso,  Podestä  von  Brescia  (1338) 

188. 

Zaccaria,  Gesandter  (1379)  610. 
G  radisca  447. 
Grado,  Patriarchat  und  Kirche  von 

6.  9.  11.  56   57.  85.  560.  625. 
— ,  Stadt  232.  244. 
Granada  295. 

G  r  a  t  i  a ,  Franciscus  de,  Chronist  541. 
Grau bün den  408. 
Gregor  IX.,  Papst  40.  44-45. 

—  X.,  Papst  13   28.  308. 

—  XII.,  Papst  25S.  259. 

—  von  Montelongo,  L^t,   dann  P»- 

triarch  von  Aquileja  36.  51.  53. 
G renoble  384. 
Griechen  in  Venedig  288.  635. 
Griechenland  (Romanien) 8. »Hei- 

las",    „Konstantinopel",    „By- 

zanz''  538.  619. 
G  r  i  1 1 0 ,  Simone,  genues.  Admirtl  63. 
Grimaldi,  Napoleone,  genaes.  Ad- 
miral 236. 
G  r  i  m  a  n  i ,  Antonio ,  Admiral  (1500) 

401.  410—412   493.  643. 
— ,  Familie  der  411.  654. 
- ,  Girolamo ,  Geschichtschreiber  547. 
— ,  Inselherren  18.  566. 
Grisignana  in  Istrien  585. 
Gritti,  Andrea,  Bailo  und  Feldherr 

409.    415.    426.   427.   482.   438. 

436.  438.  439.  442.  443.  445  l»8 

447.  640 
— ,  Familie  der  654. 
— ,  Triadano  380. 
Großer  Rat  s.  „Rat". 
Grundbesitz  und  -rechte  134. 
Guariento,  Maler  824.  825.  501. 

513.  627.  659. 
Guastalla  34. 
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Quellen  s.  .,Welfen'*. 
Guicciardini  423.  494.  546.  548. 

640 
Guilombardus,  Petrus  537. 
Q  u  i  n  e  g  a  t  e ,  Schlacht  bei  (1513)  442. 

Habsburger  s.  „ östereich ^S 

Hagi'ostef  anitos,  Rebell  auf 
Kreta  19—5^0.  567. 

Haie  b  24.  465.  477.  567. 

llalmy  ros  15.  561. 

Handel,  venezianischer  133.  134. 
135.  136.  145-160.  206.  207. 
2H1.  288  301.  388  449.  457  bis 
477.  590-593.  620-622.  .648  bis 
652  und  vielerorten  in  den  Aus- 
führungen zur  politischen  Ge- 
schichte (Kapitel  10.  13. 14. 16. 17). 

Handwerk  s.  „Gewerbe". 

Hanse,  deutsche  294.  340.  467.  468. 

Harf  f,  Arnold  von,  Reisender  653. 

Hawkwood,  John  23u.  235. 

Hedin,  Sven  von  309. 

Heim  bürg,  Gregor  651. 

Heinrich  IV. ,  römisch  -  deutscher 
Kaiser  50. 

—  VI.,  römisch-deutscher  Kaiser  42. 

—  VII.,  römisch  -  deutscher  Kaiser 
183-184.  698. 

—  I.  von  Flandern,   latein.   Reichs- 

verweser und   Kaiser  5—9.   23. 
559.  560. 

—  VI.,  KöDig  von  England  650. 

—  VII.,  König  von  England  404. 

—  VIII  ,    König   von   England    434. 

435   443. 

—  der  Seefahrer  466.  489. 
Hellas  201. '205.   271.    335.    370. 

3v^6   616. 
Hellenismus  487.  492-494.657. 
H  e  r  a  k  1  e  a  (am  Bosporus)  4. 
Hercegovina  58 
Hexamilion  am  Isthmus  von  Ko- 

rinth  272   273.  372. 
Hexen  88.  579. 
Hieron  am  Bosporus  206. 
Hieronymus.  Baumeister  des  Eon- 

daco  dei  Teaeschi  470. 
Hohenburg,  Markgraf  von  48. 
Holland  448.  467.  477. 
Holzindustrie,  venezianischexl41 

bis  142.  145.  284.  285.  452  bis 

453.  620.  649.       - 
Horväth,  kroatische  Herren  259. 
H  r  a  n  i  ^  Sandalj,  bosnisch.  Magnat  260. 


Hulagu,  Mongolcnkhan  308. 

H  u  m  -  Hercegovina  58. 

Humana  40. 

Humanismus  in  Venedig  165.  310^ 

311.312  480. 486-407. 545. 656. 
Hungersnöte  in  Venedig  29.  39. 
Hunyad,  Johannes  358.  362. 
Hussiten  267.  278. 
Hütten,  Ulrich  von  428.  548.  63Sr. 

645.  646. 

4  bei  in,  Johannes  von  25.  27. 
Igor,  Lied  von  6. 
Ikonium  s.  „Kenia". 
Imbros  368. 

Imola  336.  346.  348.  408.  419. 
Imprestitum  585—586. 
Indien,   Ost-  159.  279.   298.   300. 

390.   413.   423.  429-431.    448. 

465. 466.  467. 470-477.  650.  652. 
Industrie  133.  136—145.  281.  283 

bis  288.  449  451—457.  460.  467. 

477.  588—590.  620.  648  und  unter 

„Gewerbe",  „Zünfte". 
Innozenz  III.,  Papst  6.  8.  9.  26. 

44.  135. 

—  rv.,  Papst  10.  45. 

—  V.,  Papst  27. 

—  VI.,  Papst  216. 

—  VUI.,  Papst  386. 387. 392. 393. 395, 
Inquisition,  Kirchen-  87—88. 478. 

579. 
— ,  Staats-  105-106.  108.  131. 
Inselherrschaften,    aegaeische 

4.   11.   17-18.   203.    22d.    273. 

276.  355. 
Investiturstreit  (1148)  8^  85. 
I  s  a  r  e  1 1 0 ,  Bertuccio  (1355)  213. 214. 
Isola  in  Istrien  53. 
Istrien  22.  29.  30.  31.  32.  43.  49. 

50    55.  100.  101.  103.  116-118. 

155.    183.    192—194.   225.    230. 

231.  259.  268.  269.  270.  274.  333. 

356.  421.  422.  424.  426.  431.  433. 

436  571.  578.  585.  602.  634  644. 

660. 
Italien  als  polit.  oder  wirtsch.  Be- 
griff im  besonderen  32—41.  155 

bis  156  258.  274.  275.  278.  279. 

295-297.  310.   311.    315.    818. 

319.  321.  325.  B33.  334.  336.  348 

bis  349  351.  353.  354.  359.  369. 

373-374. 878. 379.  380. 383.  385. 
.      387-388.   393—394.    395.    397. 

400-403.   406-408.    418.    423. 
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425.  426.  435.  437.  440.  444.  448. 
463.  467.  468.  474.  494.  497.  498. 
56^-571.  592.  601-602.  613. 
622. 633. 635. 637-647  650.  666. 
Italien,  Ober-  29.  32-41.  43.  155. 

265.  274.  382.  512.  568. 

— ,  Unter-  (auch  „Apulien")  30.  41 
bis  42.  45.  184.  191.  192.  196. 
*      197.  226.  260.  262.  274.  570.  601. 
Ithaka561. 
Iwan  III,  Zar  von  Moskau  363. 

Jacobollo,  Künstlernamen  323. 627. 

— ,  Alberegno  627. 

— ,  Bonomo  323.  324.  627. 

— ,  Buleghella  627. 

— ,  Catanio  627. 

—  della  Chiesa  627. 

—  del  Fiore  326.  513.  524.  661. 
Jacopo  von  Verona,  Meister  612. 
Jakob,  König  von  Arragon-Spanien  49. 

—  IL,  König  von  Zypern,  und   Fa- 

milie 388.  389   390.  391. 

—  HL,  König  von  Zypern  389.  39). 

—  von  Murcia- Arragon  265. 
Japan  309. 

Java  489. 

Jenson,  Nicolas,  Buchdrucker  491. 

Jerusalem,  Königreich  und  Stadt 

24.  27.  253.  391. 
— ,  Patriarch  von  61. 
Jesaja  253 
Jesi  40. 
Jesolo  313. 
Johann  von  Mähren ,  Patriarch  von 

Aquileja  246.  25b. 

—  (der  Gute),  König  von  Frankreich 

274. 
Johanna  IL,   Königin  von   Neapel 

266.  345. 

Johannes  Alemannus,  Meister  515. 

—  IL  Äsen,  Bulgaren zar  10. 

—  IIL  Vatatzes,  Kaiser. von  Nikaia 

9—11.  15.  21.  45.  560. 

—  IL,  König  von  Zypern  388. 

—  XXII.,  Papst  204.  538.  620. 

—  XXIU.,  Papst  265. 

—  V.  Palaeologus,  byzant.  Kaiser  206. 

210.  221   223.  2^9.  230.  238. 

—  VL  Kaotakuzenos ,  byzant  Kaiser 

206   207.  208.  210. 

—  von  Bologna,  venez.  Maler  324. 

—  (Qiovanni)  aus  Ragusa  (1513),  Frater 

443. 
— ,  Priester  617. 


Johanniter  18.  204.  221.  298.  3737 

392.  548.  566. 
Jolanthe  von  Flandern  9. 
Joufre  von  Piemont  (1508)  424. 
J  u  d  e  n  in  Venedig  288.  459.  471. 621. 

651.  652. 
J  u  d  i  c  e  s  (ad  minus ,  communis ,  de 

contrabannis ,   forinsecorum'^  per 

omnes  curias,  procuratomm)  87. 

107.   109.   110.   583    und    unter 

„curia". 
Jülich  647.      \ 
J  u  1  i  u  8  IL,  Papst  84.  419—425.  438. 

432-441.   474.   480.    601.    64i 

646. 
J  u  s  t  i  c  i  a  r  i  i   (Giudizier! ,    Giustizia) 

113.  139.  141.  284.  303. 
—  in  Kreta  119. 
Justini  an,  Chronist  s.  „Giustinian 

(Piero)". 
Justiz  8.  „Recht**  und  „ Richter **. 

Kaffa  auf  der  Krim  65.  157.  200. 

205.  206.  223.  289.  300.  380.  465. 
Kairo  289.  297.  299.  300.  390.  416. 

428.  430.  431.  465.  466.  471.  474. 

532.  652. 
Kaisertum,  römisch-deutsches  98. 

179.  241.  250.  259.  263.  387.  570 

bis  571. 
— ,  lateinisches  und  byzantinisdiefi  8. 

„Konstantinopel''  und  „Byzanz^ 
Kalabrien  417. 
— ,  Herzog  von  385. 
Kalerges-Calergi,  krelisohe  Ai^ 

chonten   und  venez.  Familie  21. 

220.  221.  240.  567. 
Kalerges,  Alexios  äl— 22. 
Kalkondylas,  Demetrios  493. 
Kalkutta  393.  472. 
Kallipolis  4.  7.  15.202.204.221 

275.    277.    278.   355.    410.  660. 

561.  617. 
Kandia  20-22.  119.  208.  220.  22L 

222.  275. 
Kanea  21-22.  65.  119.  220. 
Kanina  bei  Valona  375. 
Kap   der  guten  Hoffnung  430.  472 

bis  477.  489. 
K  a  p  i  t  a  1  i  s  m  u  8  in  Venedig  134— 135. 

145.  456.  457.  588.  620. 
Kappel,  Friedrich  von  (1487)  886. 
Kapverdische  Inseln  466.  489. 
Karaman   (Karamanien)    277.  355. 

3G1.  371.  464. 


Register. 
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Karl  I.  von  Anjoa,  König  von  Neapel- 
Sizilien  13.  14.  15.  64.  194.  573. 

—  II.  von  Anjou,  König  von  Neapel- 

Sizilien  49.  180.  573. 

—  I.   (V.),  König   von  Spanien  420. 

421.  443.  446—447.  466. 

—  I.  Robert  von  Anjou,  König  von 

Ungarn  192.  194-196. 

—  II.  von  Anjou-Durazzo,  König  von 

Ungarn  192. 233. 259.260. 271. 610. 

—  V.,  König  von  Frankreich  274. 

—  VI.,  König  von  Frankreich  250. 

—  Vn. ,  König   von  Frankreich  349. 

359.  370. 

—  VIII.,   König  von  Frankreich  885. 

386.  392,  642. 

—  der  Große  396. 

—  derKiihnev.Bargund371.378.381. 

—  von  Valois  (1306)  14. 

—  IV.,  römisch- deutscher  Kaiser  187. 

188.  190.  209.  210.  215.  216.  221. 
596. 

—  V.,  römisch -deutscher  Kaiser  344. 
Karneval  von  Venedig  304.  305. 
Karpa4hen225. 
Karpathos,  Insel  18.  566. 
Karystos  auf  Euboea  567. 
Kasan  307. 

Kastilien  13.  295. 
Kastriota,  Familie  der  375.  382. 
— ,  Oeorg,    genannt  Skanderbeg  373. 

375.  376.  381. 
Katalanen,    Kompagnie   der   195. 

201-203.  220.  562.  603. 
Katalonien  619. 
Keos-Zia  17.  566. 
Kephallenia    15.    272.  382.  392. 

414.  415.  561.  562.  578. 
Kephissos,  Schlacht  am  See  (1311) 

202. 
Kertsch  (Bosporo)  300. 
Ketzerei  87. 
K  i  e  w  283.  359.  458. 
Kilawun,  Sultan  28. 
Kinsai,  Ghinesenstadt  309. 
Kiptschak,  Khan  von  205.  300. 
Kirche,    Soziale   Stellung    der  84. 

86-88. 291.  302-305.  477—478. 

577-579.  653. 
— ,  politische  Stelluog  der  69.  80.  81. 

83-88.  98.  258.  577-579. 

—  s.  auch  unter  „Aquileja'*,  „Grado" 

und  unter  den  Einzelnamen  der 
Kirchen,  Klöster  und  kirchlichen 
Personen. 


Kirchenstaat  s.  „Papsttum'*. 
Kirchenunion  345.  358.  359. 
Kleinasien     65.    158.    203.    278. 

299—300.  380.  464.  560. 
Kleiner  Rat  s.  „Rat". 
Klöster  8.  „Kirche"  und  unter  den 

Einzelnamen. 
Knin  in  Dalmatien  195.  196. 
Koeln  301.  468.  512.  515. 
K  0 1 0  m  a  n ,  Banus  von  Slavonien  55. 
Kolonie,    venezianische ,    in   Kon- 
stantinopel s.  „Konstantinopel". 
Kolonien,  venezianische,  und  ihre 

Verwaltung  24.   70.  86.   88.  118 

bis  120.  126.  134.  143.  144.  152. 

156-160,  585.  587. 
Kolumbus  309.  448.  471.  650. 
Komnenos,  Michaelangelos,  Despot 

von  Epirus  16. 
Komunen,  italienische  76.  83.  152. 

155. 
Kenia,  Seldschukenreich  9.  24.  156. 

158.  355.  567.  591. 
K  0  n  r  a  d  IL,  römisch-deutscher  Kaiser 

47. 
—  IV,  römisch- deutscher  König  47.  51. 
Kon  radln    von    Hohenstaufen    48. 

571. 
Konstantin  der  Große,  Kaiser  84. 
Konstantinopel  s.  auch  „Byzanz". 
— ,  Kaisertum  und  Kirche,  lateinische 

3-5.  5-14.  17,  48.  49.  61—64. 

157.  158.  200.  270.  300.  362.  558 

bis  561. 
— ,  Kolonie,  veney.  in  5-14.  17.  66. 

118.  120.  200.  201.  202.  207.  223. 

415. 
— ,  Stadt  (auch  Stambul)  24.  45.  118. 

133.  134.  157.  158.  192.  207.  208. 

211.  275.  278.  301.  307.  308.  334. 

335.  353.  359-361. 368. 369. 376. 

380.  382.  396.  409.  428.  430.  431. 

464.  465.  477. 502. 558-561. 585. 

591.  604.  634. 
Konstantinos  XI.,    byz.    Kaiser 

359-360.  368. 
Konsuln,  venezianische  25. 97. 119. 

152.  160.  388.  464.  465.  467. 
Konzilien   278.  340.     S.  „Basel", 

Pisa". 
Korfü    4."  7.   16.  19.  29.  59.   192. 

203.  243.  250.  260.  262.  270.  271 

bis  272.  335.  356.  409.  414.  415. 

464.  561.'  562.  578. 
Korinth  272.  372. 
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Koron  4.  12.  16.  64.  119.  157   167. 

201.  203.  273.  275.  385.  368.  371. 

414-416.  562.  585. 
Korsika  64. 
Kos,  Insel  14. 

Kotroman,  Stefan,   Ban  von  Bos- 
nien 196.  198.  199. 
K  r  a  i  n  50. 
K  reta4. 12. 16. 18. 19-23. 26.  44.59, 

61.63  65.118—119.120.148  157. 

159.  162.  201.  203.  204.  208.  209. 

220-222.  223.  276. 311.  335.  368. 

390  416.  426.461.541  566-567. 

568.  585.  591.  603.  607.  619. 
Kreuzzug,  lateinischer  (vierter) 69. 

70.  90.  156.  159.  187.  202. 
Kreuzzüge  26-28.  154.  224.  309. 

502.  567  -  568. 
Kreuzzugspläne,   lateinische   13 

bis  14.  49.  58.  64.  192. 
Kriegswesen,    venezianisches   99 

bis  101.  125.   387.   433.   581  bis 

582. 
Krim,  Halbinsel  (Gothia)  6. 150.  157. 

205.  210.  223.  293.  307.  458. 
Kroatien    57.    91.   195.   196.   198. 

199.  260.  270.  374 
Kroja  261.  270.  273.  275.  276.  281. 

573.  616. 
Kubilai,  Mongolenkhan  308. 
Kultur,  venezianische,  Geistes-  133. 

165-175.    306—326.   388.    449. 

486—531    8.  auch  „Weltanschau- 
ung",  „Wissen  Schaft 'S   „Kunst". 
— ,  venezianische , 'materielle  s.  „Ge- 
sellschaft", „Wirtschaft". 
Kunst,  venezianische  134.  449.  554. 
— ,  — ,  darstellende  167. 174. 495—497. 

594-595.  625.  659.    S.  „Musik", 

„Literatur". 
-,  -,  bildende  167—175.  315-326. 

449.  498-531.  595-597.  62a  bis 

627.   659-662.    S.   „Baukunst", 

„Plastik",  „Malerei". 
K  u  n  s  t  g  eV  erbe,  venezianisches  1 45. 

283-288.    449.    452—456.    589 

bis  590. 
Künstler,  bildende  138. 
Kurie,  römische  98. 126. 180. 273. 328. 
Kürschnerzunft  142. 
Kurtas-Cortazzi,   kretische   Ar- 

chonten  21.  567. 
Kus  am  Roten  Meer  159. 
Kuttenberg  607. 
Kythera  (Cerigo)  18.  566.  578. 


Ladislaus  von  Anjou,  König  von 
Ungarn  260.  261.  262.  272. 

Lajazzo,  venez.  Kolonie  4.  24. 

— ,  Schhicht  bei  (1294)  65.  66.  299. 

Laibach  154.  225. 

Laientum  in  Venedig  134.  135. 
160-165.  302—305.  478-486. 

Lamberti,  Nicolo,  Bildhauer  605. 

Lampsakos  15.  278.  561. 

L  a  n  a ,  Zunft  in  Florenz  143.286—287. 

Lande,  Familie  der  654. 

Landpolitik,  venezianische  33. 67. 
179.  180.  185.  186.  281.  282. 
336-337.  347.  363.  388.  450. 
628—629. 

Landucci,  Luca  402.  409.  640. 

Landwirtschaft,  venezianische 
135—136.  282-283.  450—451. 
457.  588.  619—620.  647-648. 

Lang,  Matthäus,  Bischof  von  Gurk  437. 

Laskaris,  Theodoros ,  Kaiser  von 
Nikaia  8.  9.  15.  560. 

Lassithi  auf  Kreta  221. 

L  a  s  z  f  i ,  Stefan,  Woiwode  von  Sieben- 
bürgen 228—2-^9. 

Lateinische  Sprache  133.  167. 

Lateinisches  Kaisertum  8.  „Kon- 
stantinopel", „Kreuzzüge*'. 

Laterankonzil,  fünftes  439. 

Laurentius,  venez.  Maler  323. 
324.  826. 

Lautrec  s.  „Foix". 

Lazar  von  Serbien  225. 

Lebensmittel,  Politik,  Verwal- 
tung, Behöi-den  29.  113.  133.  135. 
139.  141.  147.  155.  282-283. 
450.  464   589.  619.  620.  665. 

Legnago  348.  614. 

L  e  g  n  a  n  0 ,  Giovanni  da,  Lehror  890. 

Le  Ha  vre  295. 

Leitha  225. 

Lemnos  18.  363.  372.  382. 

Leo  X.,  Papst  441.  444.  445. 

Leonidas  275.  432 

Leopard],  Alessandro  51 1. 512. 660. 

Leopold  VI.  von  Babenberg,  Henog 
von  Österreich  43. 

—  III.  von  Habsbuig  226—227.  228 
bis  229.  233. 

Lepanto  273.  355.  368.  381.  411. 
413.  415   616. 

Lesbos  18.  206.  223.  868.  870.  607. 

Lesina  s.  „Fara". 

Leukas,  Insel  16.  415.  561. 

Levante,  Venedig  in  der  3—5.  H 
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bis  28.  40.  59-66.  87.  118-120.  ' 

145.   146.    147.   148.    152.    153. 

156—160.  162.  179.  186.  199  bis 

205.   207.   211.   220.    230.    240. 
-     271-278.    281.    283.   285.   287. 

296.  297-301.   302.    333.    335. 

354—355.   368.    382.    389.   392. 

393.  4(  3.  416.  421.  449.  463.  464 

bis  466.  498.  502.  5U.  538.  561 

bis  568.  585.  591.  592.  603—604. 

607-608.  622.  650. 
Liago  170. 
Libreria  491. 

Licostomo  an  der  Donau  301. 
Liechtenstein,    Andreas    (1508) 

422.  442. 
Liga,  heilige  (1511)  438. 
Limasol  anf  Zypern  24.  65.  157. 
Limoges  285. 
Lion,  Girolamo  (1493)  638. 
— ,  Nicjolo  (1355)  214. 
Lionardo  da  Vinci  412.  643. 
Lippomano,  Familie  der  240. 
— ,  Banco  410,  462. 
Lissabon  295.  430.  431.  461.  472. 

474-476.  619.  643.  652. 
Literatur,  schöne  166—167.  281. 

313-314.   449.   495-497.   594 

bis  595.  625.  658. 
L  i  V  e  n  z  a  264. 
L  0  d  i  296.  350.  427.  445. 
— ,  Friede  von  353—354.  369.  ^73. 

378.  633. 
Lojera-Algheri,     Schlacht     bei 

(1353)  209.  605. 
Lombardei  s.  „Mailand**. 
— ,  venezianische  412.  431. 
Lombardo,  Antonio  510. 
— ,  Familie  und  Schule  der  510.  660. 
— ,  Pietro  502.  510.  512. 
— ,  Santo  510. 
— ,  Tullio  510.  •  . 

London  295.  301.  467  (venezianische 

Kolonie).  580.  650. 
Longo,    Francesco,    Senator    543. 

650. 
Lonigo  614. 
Loredano,  Alvise  (1463),  Admiral 

372. 
— ,  Andrea  (1499-1513),  Kapitän  411. 

443.  509. 
— ,  Antonio,   Kapitän   und  Gesandter 

(1476  ff.)  380.  381.  884.  411.  648. 
— ,  Donata,  Frau  Marco  Polos  308. 
— ,  Familie  der  268.  606.  654. 


Loredano,  Jaoopo,  Sohn  Pieros  360. 

364.  365.  373.  ^ 

— ,  Lionardo,    Doge    417.    416.   426. 

432.  530.  643.  644. 
— ,  Lodovicö,  Kapitän  (1430)  355. 
— ,  Lorenzo,  Sohn  des  Dogen  (1509  f.) 

428.  433. 

— ,  Marco,  Bruder  Pieros  332.  364. 

628. 
— ,  Piero  (t  1438),  Admii-al  269.  278. 

331.    332.   339.   340.   341.   347. 

364.  617.  618.  628. 
Loreo  233.  235. 

Lothringen,  Ren^,  Herzog  von  353. 
Lotto,  Lorenzo  519.  520.  526.  661. 
Louvre  in  Paris  323. 
Lova,  Schlachten  bei  228. 
Lucca  34.  143.  185.  186.  188.  210. 

249.  280.  287,  339.  343.  346.  349. 

593.  625. 
Ludwig  L  vofi  Anjou,  „der  Große", 

König  von  Ungarn  192.  196-199. 

208.  209.  216-218. 219.  221.  224 

bis  226.  228-229.  230.  233.  237. 

238.   240-241.   263.   274.  296. 

607.  610. 

—  IV.,  römisch-deutscher  Kaiser  188. 

—  IX.,  König  von  Frankreich  27.  63. 

568. 

—  XL,   König  von  Frankreich   363. 

371.  374.  381. 

—  XIL,  König  von  Frankreich  402. 

406—409. 411. 413. 418. 420-423. 
424.  427.  432. 435—439. 441. 444. 
643. 

—  der  Mohr  s.  „Sforza". 

—  von  Teck,  Patriarch  von  Aquileja 

264.  266—268.  344. 
— ,  Prinz  von  Savoyen  389. 
Lübeck  294.  301.  468. 
Luise  von  Frankreich  446. 
Lu  sign  an  von  Zypern  24. 
Luxoro,  Kartenzeichner  310. 
Luxus  283.  452.  454.  460.  484-486. 

498.  591.  623.  655. 
Lyon,  Konzil  1245  46.  571. 
— ,  Konzil»  1274  13.  536. 
— ,  Stadt  408. 

Macchiavelli,   Niccolo   99.   100. 
101.  130.  330.  333.  343.  407.  421. 

429.  480.  494.  546.  548.  575.  638. 
640. 

Maclodio   am   Oglio,  Schlacht  bei 
333.  338.  342. 
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Madrid  475. 


Magistrate  alla  i 
Magistrate  solle 


alla  sanitä  113. 


499 


acque   113.  168. 


Magistrate  di  ragiene   (rasen) 

114.  127. 
M  a  g  n  e ,  Crenaca  542.  549. 
Mahmud  Pascha  (1465)  373.  379. 
Mailand,  Stadt  und  Landgebiet  (Lem- 

baidei)  34.  39.  43.  66.  126.  155. 

190.  209.  236.  241.  245.  246.  247. 

250.  266.  274.  279.  280.  296.  297. 

301.  317.  320. 327—328. 332. 333. 

335.  336.  337—339  (Erster  mail. 

Krieg).    339—344  (Zweiter  maü. 

Krieg).    345—348    (Dritter   mail. 

Krieg).    349—354   (Vierter  mail. 

Krieg).  356.  357.  362.  870.  373. 

378. 380.  384.  385.  393.  396-409 

(Eroberung  von  Mailand).  417. 420. 

423.  425. 428.  438—440. 442. 444. 

445.  455.  456.  491.  495.  505.  548. 

569.  580.  591.  610.  611.  612.  620. 

621.  630-633.  634. 635. 638. 63». 

640.    645.    653.    654.     8.    auch 
,  Sforza  ",  „Visconti  **. 
Maforka  286.  454.  563. 
Malaga  295. 
Malakka  476. 

Malamocco  54.  66.  168.  233. 
Malatesta  von  Rimioi ,  Haus  der 

249.  256.  338.  339.  418.  632. 
-,  CJarlo  (14121)264.  336. 
~,  Pandolfo  (14121)  336. 
— ,  Roberto  (14821)  384. 
— ,  SigismoDdo  (1437-1463)  345.373. 
Malea,  Kap  18. 
Malerei,  venezianische  s.  auch  unter 

., Mosaiken'*  und  Einzelnamen  der 

Maler  173-174.  315.  322—326. 

394.    512—531.   597.    626-627. 

660-662. 
M  a  1  i  p  i  e  r  0 ,  Domenico,  Kapitän  und 

Geschichtschreiber  96.  377.  378. 

402.  410.  458.  459.  471.  494.  543. 

544.  630.  638.  639.  652.  654. 
— ,  Familie  der  654. 
— ,  Orio,  Doge  110. 
— ,  Pasquale,  Doge  366.  455.  508.  510. 

629. 
Malion e,   Pasquetto,  genues.    Ad- 

minü  61. 
Mallorca  295. 
Malombra,  Riccardo,  Rechtsgelehrter 

45.  165.  594.  601. 


Malpaga,  Schloi  351. 

Malta  160. 

M  a  1 Y  e  z  z  i ,  Luigi,  venez.  Heerführer 

(1510)  437. 
Mameluken    297.   416.   423.  428. 

430.  471.  476. 
Mamistra  24. 
Manenti,    Alvise,    Diplomat   1500 

412. 
Manfred,   König   31.    41—42.  4& 

60—63.  562.  571. 
Manfredi,  Haus  der  418. 
Manfredonia  236. 

«aiiimorte  553. 
an  in,  Archiv  der  548.^ 
Manolesso- Ferro,  Palazzo  499. 
Mantegna,  Andrea  513.  514.  515i 

517.    518.    520.   521.   526.  538. 

530.  661. 
Mantua  32.  34.  36.  37.   190.  191. 

246.  249.  250.  252.  296.  337.  345. 

369.  371.  433.  437.  454.  527.  571. 

591.  601.  634.  644.  646.    S.  such 

„Gonzaga". 
Manuel  VIII.,  byzantin.  Kaiser  264. 

273.  276. 
— ,  byzant.  Prinz  229. 
—  1. ,  König  von  Portugal   472.  473. 

475. 
Manuzio,  Teobaldo  Pio  (Aldo)  491 

bis  492. 
— ,  Paolo  492. 
M  a  n  z  0  n  i ,  Dichter  632. 
Marangona,  Glocke  142.  214. 
Marangoni,  Schiffszimmerleute  140. 

141.  142.  150.  284.  618. 
M  a  r  a  n  o  237.  268.  447. 
Marcamö,  Fort  am  Po  37.  39.181. 

191.  569. 
M  a  r  c  e  1 1 0 ,    Bartolomeo ,    Diplomat 

(1453—1454)  360.  361. 
— ,  Familie  der  »654. 
— ,  Giacomo,  Gen.-Kap.  (1483)  886. 
— ,  Nicolo,  Doge  367.  510.  629. 
Marcus,  Chronist  536. 
M  a  r  c  z  a  1  y ,  Nikolaus,  Woiwode  264. 
Mare    magnum    (mar   mazor)    «■ 

Schwarzes  Meer  160. 
Margarethe,    Erzherzogin    (1608) 

423. 
Maria,  Königin  von  Ungarn,  Tochter 

Ludwigs    des   Grofien   259.  260. 

261. 
Mariegola  139.  284.  451.  549. 
Marien  bürg  86. 
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Harignano,    Schlacht    bei    (1515) 

445.  647. 
Marine    148—151.   277.   289—290. 

327.  355.  373.  377.  380.  410.  460. 

471.474.664.   S.  „Kriegswesen", 

„Schiffahrt". 
Harkasbibliothek      490  —  491. 

549.  658. 
Markaskirohe  77.  79.  86.  87.  94. 

163.  171.  173.  234.  262.  284.  316. 

317.  318.  321.  322.  334.  453.  458. 

502- 504.  596.  613.  626.  659. 

—  in  Konstantinopel  560. 

—  in  den  Kolonien  166. 
Markusplatz  86. 167. 169. 171. 172. 

253.  317.  510.  594.  596.  626. 
Markusturm  142.   172.   317.  394. 

499.  596.  626.  659—660. 
Marseille  153.  295. 

iMartin  Y.\  Papst  337.  338.  340. 
farnffo^  Maffeo,  genues.  Admiral 

236. 
Marzagaia,  Humanist  257. 
M  a  8  e  g  n  e ,  Künstlerfamilie  320—321. 

505.  626. 
— ,  Antonio  320. 
— ,  Jacobello  320.  321. 
— ,  Paolo  321. 

— ,  Pier  Paolo  320.  321.  501.  627. 
Maso,  Matthaens,  Graf  16 
M  a  s  0  n  0  bei  Vicenza,  Höhle  von  438. 
Matapan,  Münze  127— 12B. 
— ,  Kap  127. 

Mathaeüs  von  Paris,  Abt  87. 
Mathias  Corvinus,  König  von  Un- 
garn  270.   357.   362.   371.    384. 

892. 
Mathilde,  Markgräfin  von  Toszien 

180. 
Matsch,  Oaudenz  von,  Feldhanpt- 

mann  386. 
Maaro,  Frate,  Geograph  489. 
Mazedonien  560. 
Maximilian  I.,  Erzhzg.«  König nnd 

römisch-deutscher  Kaiser  269.  ^86. 

400.  401.  404.  405.  407.  415.  418 

bis  425.  428.  431-433. 435-438. 

440-443.  445  —  447.  641.  642. 

644.  645.  646.  647. 
M  6  d  i  c  i ,  Cosimo  344.  345.  350.  490. 

508. 
— ,  Haus  der  362.  381.  398.  403.  44a 

642. 
— ,  Lorenzo  314.  387.  395.  496. 
— ,  Piero  395.  398. 


1 


Medizin,  Wissenschaft  und  Betrieb 

der  166.  306—307.  488.  594.  624. 

657. 
Megara  272. 
Mekka  159.  466. 
Meleda  58.  217. 
Melegnano  s.  „Marignano". 
M  e  1 0  r  i  a ,  Schlacht  bei  32.  64. 
Melos  18.  202. 
Memmo,  Donato  (1310)  322. 
— ,  Familie  der  653. 
Merceria  in  Venedig  287.  620. 
Meriini,  Martine,  Kaufmann  (1509) 

428.  471.  483. 
Messetaria,     Übertragungsgebühr 

122. 
Messina  s.  „Antonello". 
Mestre  217.  231.  239.  288.  459. 
Metallindustrie,    venezianische 

142-143.  145. 284. 285!  286.  453. 

622.  648. 
M  i  a  n  i ,  Giovanni,  Kapitän  des  Golfes 

(1386)  271.  623. 
Micnael  Vill.  Palaeologus,  byzan- 
tinischer Kaiser  11—13.  21.  23. 

61.  62.  63. 
Michaelis,  Marcantonio  537. 
Micha elskirche,  venez.  in  Alexan- 

drien  465.  « 

Michelozzo  508. 
M  i  c  h  i  e  1 ,  Antonio  (1469)  376. 
— ,  Domenico,  Inselherr  17. 
— ,  — ,  Kapitän  (1363)  221. 
— ,  Familie  der  163.  182.  411.  (Insel- 
herren) 566.  653. 
— ,  Fantino  (1423)  331.  618.  663. 
— ,  Giovanni  comes  von  Zara  (1243)  55. 
— ,  Marcantonio,  Schriftsteller  490. 543. 

544.  545.  626.  639. 
— ,  Marco,  Admiral  65. 
Miohieli  -  Strazzola,    Andrea  496. 

497.  524.  658. 
Milet  299. 

Milione,  Reisebuch  309. 
Milisinos,  Theodoros,  Bebell  auf 

Kreta  19—21.  567. 
Militärlehensystem  zu  Tyrus  20. 
—  zu  Kreta  19—22.  566. 
Minelli,  Scala  510. 
Ming,  chlnes.  Dynastie  464. 
Miniaturen  in  Venedig  322.  451. 

597. 
Mi n  i  0 ,  Gianantonio  (1501)  413.  479. 

654. 
Ministerium  137. 
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M  i  n  0 1 1 0 ,  Familie  (luselherren)  566. 
— ,  Girolamo,  Bailo  in  Konstantinopel 

(1453)  360—361. 
— ,  Marco,  Bailo  ia  Koustantinopel  200. 
Mirandola  437. 
Misithra  (Mistra)   auf  Morea  203. 

273.  373.  563. 
— ,  Theodor  von  (1388)  272.  278. 
Mitterburg  in  Istrien  53.  422. 
M  0  c  e  n  i  g  0 ,  Andrea,  Admiral  (1430) 

355. 
— ,  Familie  der  654. 
— ,  Giovanni,  Doge  367.  629-630. 
— ,  Ijonardo  (1423)  331. 
— ,  Piero,   Admii-al,  dann  Doge  367. 

379.  380.  389.  483.  510.  629. 
— ,  Tommaflo,  Doge  90.  124.  126.  146. 

178.  265.  276. 278-280. 289. 3(»5. 

321.  ?27-328.  331. 336. 493.  499. 

508.  588.  615.  616-619.  620. 
Motion  4.  12.  16.  119.  157.  201.  203. 

210.  231.  237.  273.  274.  275.  335. 

360.  361.  368. 410. 413-416. 461. 

562.  585. 
Mohammed,  der  Stffter  428.  436. 

645. 

—  I.,  Sultan  der  Osmanen  276—278. 

—  II ,  Sultan  der  Osmänen  359—363. 

365.  ^8.  371.  374.  376.  377.  380. 

382.  522. 
Mohren  459. 
M  0  1  i  n  ,  Zaccaria  (1453)  361. 
Monaci,  Lorenzo,  Oeschichtsch reiber 

302.  541.  542.  614. 
Monaco  66. 
Monembasia  (Malvasia)  273.  278. 

368.  415.  416. 
Monfalcone  268. 
Mongolen  276.  297.  308   309.  464. 

465. 
M  0  n  0  j  a  n  n  i ,  Inselherren  566. 
Monopol!  in  Apulien  402. 
Monselice  614. 
Montagna,  Bartolomeo  519.  526. 
Montagnana,  Baumeister  659. 
Montefeltro,  Familie  der  338. 418. 
M  0  n  t  e  1  o  n  g  0  s.  „  Gregor*'. 
Montenegro  58.    S.  auch  „Zeta". 
Monteloro,  Gerard  von,  päd.  Heer- 
führer 231. 
Montferrat,   Herzog  von  (1426 f.) 

337.  340.  341.  353.  424.  662. 
Montfort(in  Syrien),  Philipp,  Herr 

von  60. 
— ,  Wilhelm,  Herr  von  61. 


Monti  125—126.  586.  621. 
Montjoye,  Herold  von  Frankreich 

426 
Mon tona  51.  53. 
Montpellier  153.  295. 
Monza  183.  248.  351. 
Moranzone,    Eünstlerfamilie   452. 

453. 
— ,  Caterino  di  Andrea  452.  453. 
M  0  r  e  a  -  A  c  h  aj  a  s.  ,,  Achaja*^ 
Moretto  s.  „Coduoci**. 
Mori  447. 
Moro,  Gristoforo,  Doge  90.  365.  868. 

372.  629.  630. 

Familie  der  654. 
,  Giovanni,  Gesandter  (1454)  354. 
M 0  r  o  s  i  n  i ,  Andrea,  Historiker  541 

Antonio,  Chronist  542 

Barbone,  Humanist  493. 

Familie  der  71.  72.  163.572—573. 

von  Haleb,  Familie  465. 

Marino,  Gesandter  in  Lyon  1346 

und  Doge  46.  571. 

Michele  (1240—1241)  45. 

— ,  Doge  243.  321.  515.  610.  61L 

Paolo,  Heerführer  (1318)  202. 

— ,  Gesander  (1468)  490.  651. 

— ,  Historiker  547. 

-Roger,  Malabranca,  venex.  AdminI 

65.  66. 

Silvestro  (1430)  355. 

Tommaso,  lat.  Patriarch  700  Kon- 

stanü'nopel  6.  9.  15.  569.  560. 

Mutter    König   Andreas  IIL  von 

Ungarn  56. 
,  Podesta  von  Pisa  (1284)  32.  64. 
Mosaiken   in  Venedig    144 — 145. 

173-174.  285  —  286.  804.  8J1. 

322.  323.  326.  453.  454.  648. 
M  0  8 1 0 ,  Luigi  da,  Seefahrer  466. 439. 
Motta,  Buiig  180. 
— ,  Schlachten  bei  264. 
Muazzo,  Michaletto,  Bravo  266 
Mudazzo,  Giovanni,  Tenez.  Ooaver- 

neur  239. 
— ,  Micaletto  (1420)  615. 
M  u  d  u  a  (Muduen)  146.  148. 222. 2931 

458.  591. 
Mühlen  282. 
Münze  und  Münzen,  TenezüniscfaA 

103.  126-130.  133.  687. 
Muggia  54.  193.  264.  268.  608. 
Muntaner,   Ramon,    kateL  Krieg;»- 

mann  und  CbroniiBt  201. 
Murad  IL,  Sultan  865. 
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Murano  182.  450. 

— ,  Glasöfen  145.  286,  454. 

— ,  Donatustafel  174.  322. 

— ,  San  Michele  di  489. 

— ,  Schule  von  518.  515—520.  526. 

Mnsa,  Osmanenprinz,  Bruder  Moham- 
meds I.  276.  617. 

Musacchi,  albanes.  Familie  382. 

Musik,  venezianische  164,  167.  174. 
314.  497..  595.  625. 

Mussato,  Albertino  31. 

— ,  Nicolo  (1404)  254. 

Mykonos  17.  273.  565. 

Nago  447. 
Namfio  s.  ,,Anaphe". 
Nani,  Familie  der  240. 
— ,  Marina,  Dogaressa  Foscari  366. 
Nantes  295. 
Narenta  296. 
Narni,  Oaleotto,  Ketzer  578. 
Natale,  Nicolo  (1274)  536. 
Natali,  Piero,  Dichter  313. 
Naturalwirtschaft  136;  s.  „Wirt- 
schaft^^. 
Nauplion  272.  273.  368.  413—416. 

616. 
Navagaioso,  Filocalo, Inselherr  18. 
Navagero,  Andrea,  Historiker  (zwei 

Personen  dieses  Namens)  491.  546. 
Navarin  414.  415. 
Navarresen,  Kompagnie  der  203. 

272.  564. 
Naxtt  17—18.  167.  202.  273.  369. 

389.  416.  564. 
Neapel,  Königreich  und  Stadt  49. 

192.  199.  221.  250.  301.  378.  382. 

884.  396-400.  402. 406. 417.  420. 

446.  517  (580).  619.  630. 633.  635. 

688.  640;  s.  „Anjou",  „Arragon" 

und  unter  den  Herrschemamen. 
Ne edles  im  Kanal  467. 
Negro,  Marco  (1355)  214. 
Negrojponte,  Insel  und  Stadt  4. 11. 

12.  13.  16.  17.  19.  23.  52.  62.  63. 

120.  148.  157.  201.  202.  203.  204. 

207.  208.  223.  273.  275.  276.  277. 

288.335.359.360.361.368.369. 

377—378.  379. 382. 392.  520. 567. 

585.  591.  604.  637.   S.  auch  „An- 
tonio *'. 
N  e  l  e  p  i  6  von  Kniu,  Grafen  195.  196. 
Neman jiden,  Könige  von  Serbien 

58.  572. 
Nervesa  217. 


Nero  255. 

Nevers,  Grafen  von  294. 

Nicaea,  Kaisertum  8—11.  15.  158. 
203.  561  und  unter  den  Kaiser- 
namen. 

Nicolo  di  Piero  s.  „Paradisi'S 

Niederlande  422.  459.  638. 

Nikephoros  Phokas,  byzantini- 
Kaiser  412. 

N  i  k  e  t  a  s ,  Akominaios ,  Geschicht- 
schreiber 32. 

Nikolaus  von  Ferrara,  Meister  173. 

— ,  Maler  in  Venedig  (1268)  597. 

—  von  Butrinto  598. 

—  IV.,  Papst  28. 

(—  V.),  Papst  359.  361. 

— ,  Ban  von  Kroatien  (1345/46)   196. 

198. 
Nikomedia  203. 
Nikopolis,  Schlacht  bei  261.  276. 
K  i  k  0  s  i  a  auf  Zypern  24. 120. 157. 392. 
Nil  159.  475 
Nizza  66. 
Noale  217.  237. 

Nona  in  Dalmatien  195.  218.  602. 
Nova,  Joao  de  472. 
Novara  87.  402.  442. 
Novigrad  bei  Zara  259.  262. 
Noyon,  Vertrag  von  446  448. 
Nürnberg  294.  320.  468. 
Nvmphaion,  Schloß,  Vertrag  von 

11.  61.  560. 

Oderzo  217. 

Odorico  von  Pordenoue,  Frate  310. 

319.  624. 
Österreich,  Land  und  Herzoge  von 

43.  53.  55.  193-194.  199.  216. 

219.225—227.228—229.231.232. 

237.  239.  241.  244.  246.  249.  258. 

259.  264.  268.  269.  340.  356.  443. 
'  447.    468.    602.   608.   610.   611. 

615.  '644  und  unter  den  Namen 

„Albrecht 'S  „ Leopold ^^,   „Maxi- 
milian", „Rudolf". 
Ofen  199. 
Officiales  imprestiti,  Anleihebehörde 

123.  553.  586. 
Oglio  340.  427. 
Oran  466. 

Orden,  geistliche  86.  578. 
Oriaga  227. 
Orient  s.  „Levante",  „Aegypten*^ 

„Indien". 
Orio,  Familie  dec  \ft\. 

n.  V^ 
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Orkney inseln  310. 
OrleaDS,  Familie  der  274.  3%. 
— ,  Herzog  Yon  (1447  f.)  850—303. 370. 
~,  Ludwig  Ton  (König  Ladwig  XII.) 

402.  ^)6. 
Ormaz  308.  465.  472. 
Orseoli  500. 
Orsini,  Giorgio  (Giorgio  von  Sebe- 

nico)  506.  507. 
Ortenbarg,   Friedrich  yon  (1412) 

264.  266. 
Orvieto  (1281)  13-14.  560. 
Osimo  40. 
Osmanen  14.   158.  179.  200.  201. 

202.   203—204.   206.  208.   211. 

220.   222 -22a   241.   250.  258. 

260.    261.    263.   270.   272.   273. 

275-278.   279.   282.   297.  299. 

333.  335.  348.  351.  352.  355.  357 

bis  363.  365.  369—384  (Erster 

grofter    Tiirkenkrieg).    389.    390^ 

392.  393.  394.  396.  397.  399.  400. 

402.  406.  408.  409-417  (Zweiter 

groBer  Türkenkrieg).  423.  428  bis 

431.  436.  437.  443.  4U.  448.  459. 

460.  464.  465.  471.  472.  473.  476. 

479.  481.  563. 564. 603-604. 607. 

616.  617.  618. 633—636. 643. 650. 

655.  642.  665. 
Osoppo  444. 
0  8  8  e  r  0 ,  Bistum,  Insel  und  Stadt  55. 

56.  411. 
Ostroyizza,  Schlofi  216.  357. 
Otranto,  Meerenge  und  Stadt  29. 

^49.  190.  358.  383.  403.  635. 
Otto  IV,  römisch  -  dentsoher  König 

und  Kaiser  42.  47.  50. 
Oxford  31. 
Ozean^  GroBer  448. 
Ozora,  Philipp  yon  (Pippo  Spano, 

Phüippo  degli  Scolari)  264. 

Pacioli,  Luca  124.  146.  462. 
hadna  32-34.  36.  43.  44.  47.  115. 

180.  181.  185. 218. 220.  227-229. 

230-241.    244-250.   251-255. 

257.  307.  313.  319.  324.  325.  326 

335.  345.  347. 372. 390. 431  -  433. 

436.  441-443.  450.  453  (Filippo 

und  Giacomo  yon).  454.  487.  488 

(Uniyersität).  508.  513.  514.  516. 

521.  528.  548.  568.  584.  586.  597. 

599.  600.  608.  612  613.  614.  617. 

646.    8.  auch  „Carrara''. 
Pago,  Insel  196.  199.  261.  263.  603. 


Paladoro  267.  323. 
Palatia  s.  „Milet*'. 
P  al  a  e  0 1  o  g  e  n ,  Demetrios  und  Thomas 

yon  Morea  368.  369;  sonst  unter 

den  Kaisemamen. 
Palermo  301. 
Palladio  512. 
Pallayicini  von  Parma,  Haus  der 

339. 
Pafma,  Oioyane  425.  644. 
— ,  Vecchio  101.  526. 
Pantepopteskloster     in    Kon- 
stantinopel 560. 
Pantokratorkirche  in  Konstant!- 

nopel  560. 
Papad,  PaB  411. 
Papsttum  32.  42.  49.  60.  63.  179. 

180.  241;  250. 258—259. 263. 273. 

278.  298.  299.  308.  334.  349. 95L 

408.  441.  448.  570-571.  680.   a 

„Kurie**  und  unter  den  Namen 

der  Päpste. 
Paradisi  dl  Piero,  Nicolo,  yenez. 

Maler  3v5.  326.  627. 
Parenzo  52.  194.  210.  232. 
Paris  301   311.  477.  638. 
Parma  32.  34.   185.  352.  440.    a 

auch  „Pallayicini**. 
Paros  157.  565. 

Parti to,    Staatspacht    und    Staats- 
monopol 122. 
Paruta,  Familie  der  240. 
— ,  Paolo,  Geschichtschreiber  546. 
Pas  quäl  igo,  Familie  der  240. 
- ,  Piero,  Gesandter  (1501)  473.  638. 

652. 
Passeriano  548. 
Pastroyighi  yon  Cattaro  357. 
Patmos  416. 
Patras,  Erzbistum  und  Stadt  8.  278. 

373.  603.  616. 
Paul  n.,  Papst  351.  370.  378.  874 

376.  488.  635.  657. 
P  a  u  1  i  n  u  s ,  Minorit,  Schriftsteller  905. 

314.  482.  537. 
Paulus,  yenezianischer  Midister  174. 

322.  323.  324.  326.  627. 
Payia  34.  352. 
Paysanaticumin  Istrien  und  Dal« 

matien   101.  117.   192.  198.  199. 

581.  585. 
P  az  z i ,  Verschwörung  der  381. 
Pegolotti,    Gioyanni,    Floreati&er 

255.  6ia  649. 
Peking  308.  309. 
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ellagrua,    Arnaldus,    Legat  Yon 

(1309)  569. 
'el  z  industrie,  yeoeziaiiische  144. 455. 

590. 
era.65.  197.  200.  201.  205.  206. 

207.  208.  860.  368. 

ersien  300    308.  373.  379.  380. 

415.  622.  643. 
eragia  249  346.  353.  420.  421. 
ernzzi,  florent  Bank  292. 
esaro,  Stadt  40.  321.  408.  528. 
-,  Benedetto,Kapitän(1500)413. 

414. 
-y  Giacomo,  Bischof  und  Kapitän 

414. 
etide  Bo,  Fort  185.  187. 
eter  L,   König  von  Zypern   219. 

221.  224. 

-  n.,  König  von  Zypern  224.  299. 

-  von  Coortenay-Anxerre,  lat  Kaiser  9. 
-,  König    von  Arragon   (1350)   207. 

208.  210.  211. 
eterwardein  371. 
etrarca.  Francesco  167.  209.  211. 

212.  215.  221. 303. 305. 810-311. 

817.  490.  503.  532.  605.  606.  607. 

623.  625.  626. 
etracci    da  Fossombrone,    Otta- 

viano  de  492. 
enteistem  447. 
fefferhandel  289.431.460.465. 

472.  475.  476. 
hidias  485. 
'  h  i  1  i  p  p  IV.,  König  yon  Frankreich 

14. 

-  Ton  Flandern,  Namenskaiser  von 

Konstantinopel  18. 

-  Ton  AlcD^on,  Patriarch  von  Aquiljea 

244.  246.  258. 

-  n.,  König  von  Spanien  431. 
hilosophie  in  Venedig  487.  496. 

497. 
hokaea  (Kleinasien)  65.  201.  206. 

223.  368.  591. 
hrantzes,  Oeoigios  498. 
htelion  auf  Hellas  202.  203.  208. 

273.  868.  877. 
iacenza82.  48.  46.  267.  350.  852. 

688. 
iave  217.  281. 
iazzetta  von  San  Marco  140.  172. 

218.  255.  217   842. 
iocinino,  Familie  der  888. 
-,  Nicolo   (t   1443)  840.  845.  846. 

847.  848.  858.  682. 


Piccinino,   Jacopo,  Nicolos  Sohn 

353.  632. 
Piemont  440.  512.  631. 
Pieve  di  Sacco  252. 
P  i  0  Y  e  g  0 ,  Gerichtshof  87.  109.  168. 
Pinguente  268.  585. 
Pippo  Spano  s.  „Ozora". 
Piraeus,  Hafen  202. 
Pirano  53. 
Pisa  und  Pisaner  5.  11.  24.  32.  34 

bis  35.  4a  42.  43.  45.  46.  59—66. 

119.  150.  153.  155.  160.  210.  249. 

259  (KoDzü).  294.  325.  339.  408. 

407.  420.  424.  438.  510.  561.  574. 

642 
F  i  s  a  n  e  11 0 ,  Antonio,  verones.  Maler 

326.  501.  502.  512.  513.  515.  520. 

521.  530.  627. 
Pisani,  Banco  462. 
— ,  Christine  313.  483.  595. 
— ,  Domenico,  Gesandter  (1501)  473. 

652. 
— ,  Gioi^o,  Gesandter  (1509)  424. 425. 
— ,  Inselherren  18.  566. 
— ,  Lionardo  (1202)  146. 
— ,  Nicolo,  Admiral  209.  210.  231. 
— ,  Paiazzo  499. 
— ,  Pietro  (14<»4)  255. 
— ,  Vettore,  Admiral  230.  232.  284. 

235.  236.  609.  610.  665. 
Fi 8 an 0,    KünsÜerfamilie    der  178. 

319.  320. 
— ,  Andrea  319. 
— ,  Giovanni  319. 
-,  Nicolo  168.  319. 
— ,  Nino  319.  320. 
Pisino  s.  „Mitterbnig^. 
Pitigliano,  Nicolo  Orsini  Graf  von 

(1497 ff)  406.  426.  427.  436. 
Pins  II,  Phpst  362.  369.  371.  372. 
Pizzighani,    Francesco    nnd   Do- 
menico, Kartenzeichner  310. 
Plastik  in  Venedig  173.  317—322. 

505—506.  508—512    597.   626. 

659—660. 
Plöckenpafi  154. 
Plntarch  496. 
Po  80.   34.   35—39.  889.  840.  842. 

351.  352.  622.  632. 
Podestä  von  Konstantinopel  7.  12. 

25.  60.  91.  118. 
Podestä 8.  italienische  88. 
— ,  venezianische  in  Italien  nnd  Istrien 
*    32-33.  43.  114—115.  165.  189. 

256.  568. 
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Poggio  8.  „Bracciolini". 

Pola  45.  51.  54.  193.  602. 

— ,    «chlacht    bei   (1379)    232.    236. 

610. 
P  0 1  a  n  i ,  Familie  der  653. 
— ,  Marco  (1496)  403. 
— ,  Vincenzo  (1499),  Kapitän  411. 
Polen,   Land   und  Königreich  196. 

209.    264.   265.   269.    277.    294. 

34p.  468. 
Polenta  von  Ravenna,  Familie  der 

339. 
— ,  Guido  von  (1310)  598.  624. 
— ,  Ostasio  von  (1438  f.)  346.  348. 
Pol  es  ine  248.   249.  250,  252.  256. 

258.  346.  384.  386.  424.  612. 
Polizei  in  Venedig  113. 
Polizian,  Aogelo,  Dichter  314.  483. 

496. 
Polo,   Maffio,    Marcos   Vaterbruder 

307.  308. 
— ,  Marco   158.   165.   166.  306.  307 

bis  309.  313.  490.  493.  624. 
— ,  Nicolo,  Marcos  Vater  307.  310. 
Pompe,  Provisores  etc.  alle  485. 
Pontus  8.  „Schwarzes  Meer". 
Popolanen  (populäres,  populus,  po- 

polo)  68-78.  82-83.  91.   161 

bis  162.  181.  182.  232.  234  240. 

302.  303.  304.  305.  360.  366.  450. 

457.  471.  478.  486.  538.  575.  593. 

610.  646. 
Pordenone    267.    268.    810.   319. 

422.  493. 
Porph'yrias,  Arzt  (14.  Jhdt.)  306. 

594. 
Porta  dolla  Carta  601.  506.  507. 
Portogruaro  434. 
Portolani  (Segelhandbücher)  489. 
Portolongo  auf  Sapienza  bei  Mo- 
den, Schlacht  bei  (1354)  210.211. 

212.  220.  231.  605.  663. 
Portovenere  235.  237. 
Portugal  und  Portugiesen  124.  294. 

295.  306.  401.423.429-431.448. 

459.  465.  470—477.  622.  652. 
Poveglia  233. 

P  0  z  z  0 ,  Bemardo  del,  Magister  656. 
Prag  344. 
Prata  267. 
Praxiteles  485. 
Pregadi  s.  „Senat". 
P  r  e  m  a  r  i  n  i  von  Eeos  566. 
Previtali,  venez.  Maler  526. 
Priuli»  Familie  der  654. 


Priuli,  Francesco ,  General-Kapitän 
i  (1489)  391. 

!  — ,  Girolamo,  Bankier  125.  334.  412. 
:  419.  430.  433.  462.  463.  473.  474. 

476.  481.  494.  543.  544.  549.  629; 

G39.  650.  651.  655. 
— ,  Jacopo,  Gesandter  (1379)  610. 
Prokuratoren   von  San  Marco  86 

bis  87.   94.  110.  17 1.  172.  332. 

499.  553.  578.  599. 
Promissiones  s.  „Doge". 
Promontore,  Kap  57.  238. 
Propontis  61. 
Prostitution  in  Venedig  304.  483. 

484.  623.  656. 
Provence  153.  466. 
Pustortal  154. 
Pyrinaeen  417. 

Quarantia  70.  73.  74.  81.  93.  97. 

102—103.    108.   109.    114.   124. 

127.  190.  251.  552.  576.  682. 
Quarnero  194.  218. 
Quellen   zur   mittleren   Geschichte 

von  Venedig  535—555. 
Quero,  Klause  von  187.  228.  829. 

239. 
Q  u  i  r  i  n  i ,  Familie  in  Venedig  71.  76. 
163.  181.  182.  653. 

Familie  auf  den  Inseln  18.  566. 

Familie  auf  Kreta  159.  493. 

Bonedetto  (1310)  182. 

Giovanni,  Inselherr  18. 

— ,  Schriftsteller  313.  625. 

Guglielmo,  Humanist  480. 

Lauro,  Humanist  346.  493. 

Marco  (1310)  182. 

Vincenzo,  Diplomat  und  Humanist 

473.  475.  492.  638.  652. 
Quirini-Stampaglia,  Biblioteca 

548. 

R  a  f  a  e  1  440. 

Ragusa  29.  30.  31.  40.  56.57—58. 

65.  155   217.  296.  375.  464.  506. 

507.  573.  578. 
Raimund,  Patriarch  von  Aquileja  53. 
Ranke,  Leopold  von  77.  687.  639. 

641. 
R  a  n  n  u  s  i  0 ,  Gianbattista,  Chronist  und 

Biograph  809. 
Rapallo-Portofino,    Schlacht    bei 

(1431)  341.  682. 
Raspe  in  Istrien  585. 
Raszion  s.  „ Serbien ^S 


Kegister. 
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Rat  der  Vierzig  s.  ,,Quai-aDtia". 
Rat  der  Zehn  71.  76.  77.  78.   79. 
82.  94.  96.  97.  103-107.   108. 

131.  182.  215.  219.  254.  iJ66.  341 
bis  343.  364—365.  544.  545  552. 
582. 

— ,  Großer  69.  72—76.  78-80.  81. 
93.  1(»2.  110.  118.  124.  130.  131. 

132.  152.  153.  234.  324.  551.  576. 
664.  665. 

— ,  Kleiner  s.  auch  „Siguorie"  69. 73. 
74  79-81  89—90.  102. 104. 105. 
106.  552.  576-577. 

Räte  in  den  Terrafemiastädten  114 
>  bis  115. 

Ravenna  30.  33.  36.  37—38.  39. 
50.  155.  181.  191.  249.  252.  256. 
268.  266  296.  337.  366.  419.  439. 
569.  586.  591.  601.  614.  6J2.  624. 
632. 

Recanati  40. 

Recht  und  Richter  in  Venedig 
102-112  150—151. 290.  461. 582 
bis  584. 594.  664  und  unter  den  Na- 
men der  Behörden  „  Advocatores", 
■  „Curia",  „Dominiks  „Inquisition", 
„  Judices  ",  „  Quarantia  ",  .,  Rat 
der  Zehn". 

Roctores  in  der  Terraferma  1 14  bis 
115.  256. 

—  in  Dalinatien  und  Istrien  117. 

R  e  d  u  s  i  0  von  Quero,  venez.  Chronist 

254.  255.  608. 
Regensbnrg  294.  468. 
Reggio  in  der  Emilia  209. 
Reich,  römisch-deutsches  32.  42.  47. 

49.  51.  60  und  unter  den  Namen 

der  Kaiser  und  Könige. 
Relazioni  der  Gesandten  98.  492. 

562.  580,  der  Beamten  114. 
Renaissance  318.  321.  441.  456. 

481.  484.  498.  502.  504.  5U7.  508 

bis  512. 
Rene  s.  „Lothringen". 
Restello  (Toilettetisch)  484. 
Rethymno  auf  Kreta  22.  119.  220. 
Rhodos  18.  204.  221.  235.  298.  373. 

392.  409.  560.  566.  619. 
Rialto,  Banco  di  125.  4^0.  462. 

—  -brücke  169.  182.  499.  594. 

— ,  Markt   137.   146.   148.   394.  413. 

460.  458.  459. 
— ,  Viertel  124.  171.   172.  212.  458. 

459.  642. 
Riario,  Haus  der  418. 


Riario,  Girolajno  384. 
R  i  c  h  a  r  d  II.,  König  von  England  250. 
— ,  König  von  England  455. 
Rimini  40.  41.  191.  238   249   256. 

336.  345.  408.  419-421.  424  bis 

426.  501.   622,  s.   auch   ..Mala- * 

lesta". 
Kiusconi  s.  „Diana". 
Riva  333.  347.  447. 
Riviera  65.  208.  436. 
R  i  V  0 1 1  e  11  a ,  Vertrag  von  352. 
Kizzo,   Antonio  453.  502.  609.  510. 

511.  512.  660. 
Hobbia,  Luca  dclla  454. 
Robert,   König   von   Anjou- Neapel 

(=  Karl  I.  Robert  von  Ungarn?) 

202. 
—  von  Auxerre,  latein.  Kaiser  9—10. 
Roccaforte,  Berengar  von,   Kata- 

lanenfiihrer  202. 
— ,  Galeere  62.       *      ' 
Roccafranca,   I-.ehon  des  CoUeoni 

339. 
Roche,  Otto  della,  Herr  von  Athep 

16.  23. 
— ,  de  la,  Haus  der  562. 
Rodi  in  Apulion  45. 
Rodostos  4.  15.  561. 
Rogen dorf    (AVilhelm) ,    habsburg. 

Kapitän  442. 
Rogadia  151.  592. 
Roh  an,  Kardinal  (1502)  418. 
Rohstoffe  133.  135.  155    156. 
Rom  (Römer),  das  alte  130.  369.  422. 
— ,  Stadt   294.   393.    396.*  411.   418. 

424  425.  434.  435.  438.  439.  491. 

580.  :i96.  638. 
R  0  m  a  g  n  a  (Pentapolis)  39.  336  337. 

339.  344-  345.  346.  418.  419.  422 

bis  424.  426.  435.  438-  441.  480. 
Romano,  Ezzelino  und  Alberich  von, 

s    unter  den  Rufnamen. 
R  0  n  d  i  n  e  11  i ,  venez.  Maler  526. 
Rood,  Theodore  491. 
R  0  s  s  i ,  Marsiglio,  f lorent  Heerführer 

188. 
— ,  Orlando,  f lorent.  Heerführer  188. 
— ,  Piero,  Marsigliüs  Bruder,  f lorent. 

Heerführer  187     188. 
Rotes  Meer  159.  475.  652. 
Ronen  436 

Rovato,  Gefecht  bei  (1438)  346. 
Rovereto  266   386.  447.  615. 
Rovigno  53.  54.  19:i.  2;<2 
R  0  V  i  g  0  24ö.  a^^.  ^'fe^L.  ^'«iKi. 
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Rudolf  I.,  lömisch-deatscher  König 
48.  49 

—  IV.,  Herzog  von  Osterreich  193. 

219.  225-226.  608. 
Rupprechtf  römisch-dentscher  König 

250.  612.  613. 
Ra^kin,  John  278. 

Sabellico  459.  491.  494.  546. 
Sachsen,  Korfarst  von  (1508)  422. 
Sacile  233.  245.  267.  610.  616. 
Safed,  Feste  28. 
Sagredi  von  Faros  565. 
Salerno,  Romuald  von  538. 
Salimbene  von  Parma,  Frater  2. 

32.  38   181. 
Salingnerra,    Torello,    Herr    in 

Ferrara  36—37. 
Salm,  Niklas  von  (1513),  Österreich. 

Kriegshauptmann  444. 
S  a  1 0  m  0  n  I  i),  Familie  der  653. 
Salutati  (Caoluccio)  492. 
Salz  und  Salzmonopol,  venezia- 
nisches 34.  37—38.  135.  141. 146. 

147.    155    191.   218.   268.    282. 

296.  460.  591.  614.  620  und  ver- 

schiedenenorts 
Samarkand  158. 
Sa  mos  18. 
Samothrake  368. 
San   Agnese,  Kloster  in  Venedig 

322. 
San   Akindyno   in  KonstaDtinoi)el 

660. 
San  Antonio  in  Padua  346. 
San  Cristoforo,  Insel  354. 
San  Daniele  in  Friaul  26H. 
San  Donti  dalle  Rose,  Archiv  548. 
San  Donato,  Patron  von  Zara  262. 
— .  Tafel  des  174.  322. 
San  Francesco  della  Vigna  544. 

—  in  Bologna  320. 

—  in  Mailand  342. 

San  Oeminiano,  Kirche  171.  172. 

San  Filippo  e  Oiacomo,  deut- 
sche Bäckerbruderschaft  46S.  663. 

San  Oiorgio  maggiore,  Kloster 
11  86.  146.  160.  254.  255.  338. 
490. 

San  Giorgio,  deutscher  Gasthof 
459 

San  Giorgio  degli Schiavoni, Scuola 
di  525. 

San  Giovanni  evangelista,  Scuola 
di  523.  525.  648. 


San  Giovanni  e  Paolo,  Kirche 
47  86.  168.  215.  243.  278.  315. 
817.  367.  459.  499. 

San  Giovanni  in  Bragora,  Ooüe- 
gium  in  48S.  6.57. 

San  Gregorio  315. 

San  II a I i 0 ,  Kloster  86. 

SanLorenzoin  Istrien  52.  53. 585. 

—  in  Venedig  215. 

—  in  Vicenza  319. 

San  Luca,  Ooliegium  657. 
San  Marco  s.  „ Markuskirche^. 
— ,  Scuola  di  215.  452.  510.  522.  5SS. 

530.  648. 
— ,  der  Heilige  327.  428.  434.  623. 

645   650. 
— ,  venez.  Stadtbezirk  113.  172.  233. 
— ,  Fonds  von  146.  160  s.  „Prokun- 

toren". 
Sanmichele,   Michele ,   Geschutz- 

meister  101. 
San  Michele  di  Murano  489. 

—  in  Padua  612 

San  Nicoio  di  Lido,  Kloster  86. 
232. 

—  in  Konstantinopel  560. 

San  Petronio  in  Bologna  320. 

San  Raf  aello  536. 

San  Rocco,  Scuola  di  452.  648. 

San  Polo,  venez.  Stadtbezirk  113. 
182.  190. 

— ,  Markt  137. 

San  Saba,  Kloster  in  Akkon  60.  61. 

San  Salvadore  in  Venedig  30i 
391.  541.  627. 

San  Sebastiane  in  Venedig  322. 

Sanseverino,  Roberto  de,  Kon- 
dottiere  3S4  385.  387. 

Sansovino  315.  470.  512.  542. 

San  Stefano  in  Venedig  243.  265. 
445   453.  499. 

,— ,  Scuola  di  525. 

Santa  Madonna  dell'  Orto  499. 
506. 

Santa  Maria  crucif erorum,  Bruder- 
schaft 589. 

Santa  Maria  de  embolo  in  Kon- 
stantinopel 560. 

Santa  Maria  dei  Frari,  Kirche 
86.  168.  315.  317.  366.  453.499. 

—  di  Carito,  Scuola  458.  648. 

—  dei  Miracoli  507.  510. 

—  Miserioordia,  Scuola  648.. 

—  Periblepte  in  Konstantinopei  560. 
Santa  Maura,  Insel  578. 
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Santa  Ursula,  Scuok  525. 
San  Teodoro,  Soaola  648. 
Santorin  18.  157.  566. 
S a nu d  0 ,  Benedetto,  Gesandter  (1502) 

474  462. 
— ,  Familie  der  653. 

—  auf  Naxos,  Familie  der  17.  539. 

564.  565. 

— ,  Giovanni,  Dichter  235. 

— ,  Mareo,  der  „Inselherzog"  17—18. 
21.  566. 

— ,  Marino,  Geschiobtschreiber  47. 
74.  88.  104.  213.  237.  251.  254. 
361.  365.  368  391.  393.  411.  413. 
414.  428.  432.  437.  442.  450.  473. 
478.  483.  489.  494.  495.  497.  527. 
542.  543.  544.  545.  546.  547.  639. 
646.  655. 

-^  (Sanuto),  Marino  Torsello  26.  298. 
309—310.  537—538.  624. 

— ,  Nioolo  auf  Naxos  202. 

Sanudo- Vanaxel,  Palazzo  499. 

San  Vito  al  Tagliamento  268. 

San  Zaccaria  507.  509.  544. 

San  Z  e  n  0 ,  Burg  Alberichs  von  Ro- 
mano 48. 

SantaCroce,  venezianisoher  Stadt- 
bezirk 113. 

Sapien.tes  68.  69.  82. 

—  haeresiarum  87. 

—  s.  „Savi". 

Sapienza  vor  Modon,  Schlacht  bei 

(1403)  274. 
— ,  Sohlacht  bei  (1499)  410. 
Sarai  an  der  Wolga  307.  464. 
Sardinien  61.  208.  210.  295. 
Sarpi,  Fra  Paolo  191. 
Saseno  bei  Valona  62.  190. 
Sasso,  Panfilo,  Dichter  658. 
Satalia  24.  299. 
Savello,  Paolo  252.  253. 
Savi,    Kollegium    der  94—05.    96. 

100.  101.  104.  127.  579.  580. 

—  della  mercanzia  152. 
Savina,  Gronaca  547. 
Savonarola  131.  405.  407.  575. 
Savorgnano^  Familie  der  259. 268. 
— ,  Federigo  244.  246. 

—,  Girolamo  438.  444. 

—,  Tristan  267. 

S  a  Y  0  y  e  n ,  Herzoge  von  ( 1388.  1402 

bis  1403)  272.  275;   (1245)  46; 

(1881)  237.   238;    (1422 f.)  336. 

837.  838.  340.  341.  351.  353.  374. 

888.  398.  424.  631. 


Scala  von  Verona,  Haus  der  182. 

185—190.  191.  209   210.  244  bis 

245.  251.  259. 274. 599-600. 611. 
— ,  Alberto  della,  Bruder  Mastinos  II. 

187.  188. 
—,  Antonio  I.  della,  244—245.  246. 

251. 
— ,  Antonio  11.   della,   Sohn   des 

Wilhelm  251. 
— ,  Brunoro  della,  Sohn  des  Wil- 
helm, 251.  257.  264.  265. 
— ,  Cane  I.  (Gangrande)  della  185. 
— ,  Gane  II.  della  226.  230. 
•^,  Gu^lielmo  della,  Sohn  des  An- 
tonio I.  251. 
— ,  Mastino  I.  della  185. 
— ,  M astin 0  II.  della  185. 186—189. 
Scardona  216.  374*. 
Schiffahrt  und  Schiffbau  145.  148 

bis  151. 283  -  284.  289-290.  327. 

452   460.  461.  591. 
Schmiedegewerbe   140.  142  bis 

143.  589. 
Schneiderzunft    und    -gewerbe 

139   485. 
Schottland  401. 
Schulen,  venezianische  312 — 313. 

487—488.  625.  656. 
Schwarzes  Meer  (Pontus)  4.   6. 

11.   12.   13.  65.    155    157.   160. 

200.  206.  207  211.  223.  239.  240. 

243.  275.  276.  299.  300.  359  868. 

380.  382.  390.  394.  464.  465.  567. 

603.  622. 
Schweiz   (Eidgenossen)    101.    336. 

337.  387.  403  408.  435.  438.  440 

bis  442.  444-446.  470.  640.  651. 
Scola,  Scolae  (scuole)  137.  138. 

164.    284.    451.   452.   522-525. 

530.  553.  648  und   unter  ihren 

Namen. 
Sebenico56.  195.  218.  231.  265. 

269.  506.  517.  585.  602.  603. 
Seedarlehensgeschäfte    151. 

290-291.  592. 
Seiden  Industrie,    venezianische 

143—144.    145.    284.   286—288. 

300.    455—456.    590.  618.   620. 

648. 
Seiden,  Heinrich  von,  kaiserl.  Ge- 
sandter (1431)  340. 
Seldschuken  9.  24.  156.  158.  464. 
&elim  I.^  Sultan  416.  444. 
Semitecolo,  Nicolo,  yenez.  Maler 

325.  326.  627. 


696 


Register. 


Sempach,  Schacht  bei  841.  581. 
Senat  70.   73.   79.  81.  85.  92-97. 

102.  104.  114.  118.  124.  127.  130. 

131.    132.   134.    152-153.   166. 

251.  293.  334.  579—580. 
Senegal  466.  552. 
S  e  n  s  a ,  Staatsfest  der  164.  302.  303. 

412.  427.  458.  643. 
Seravalle  267.  450.  451. 
Serbien  57  —  58.    197  —  198.  203. 

209.  224.  225.  260.  277.  356.  375. 

573.  616. 
Sergi,  Partei  in  Pola  51;  193. 
Seriphos  17.  566 
„Serrata"  in  Venedig  72—76.  179. 

Ib2.  240.  284.  575—576.  664. 
—  in  Brescia  115. 
S  e  r  V  i ,  Kirche  in  Venedig  315. 
Sessa  am   Garigliano,  Schlacht   bei 

(1503)  418. 
Settepozzi,  Schlacht  von  12.  62. 
Settimo,    Guido,    Erzbischof    von 

Genua  (1355)  605. 
Sevastos,  Konstantinos,  Rebell  auf 

Kreta  19,  567. 
Sevilla  651. 
S  e  y  s  s  e  1 ,  Claude  de  422. 
Sforza,  Haus  der  338.  418.  643. 
— ,  Ascanio,  Bruder  Lodovicos  408. 
— ,  Beatrice,    Gemahlin   Lodovicos 

396. 
— ,  Francesco  L,  Herzog  von  Mai- 
land 99.  338.  340.  343.  345—354. 

370.  371. 
— ,  Galeazzol.  373.  374.  381.  384. 

635. 
— ,  Giangaleazzo  (IT.)  396.  398. 
— ,  Lodovico  Moro  368.  381.  384 

bis  387.  396-409.  440.  642. 
— ,  Massimiliano  440.   442.    444. 

445. 
Shanghai  309. 
Shetlandinseln  310. 
Siam  622. 
Siebongemeinden    (Sette    com- 

muni)  252.  614. 
Siena  34.  249.  319.  325.  339.  353. 
S  i  g i  s  m  u  n  d ,  römisch-deutscher  Kaiser 

und  König  von  üngaNi  99.  259  bis 

270.  276.  277.  336.  337.  340.  341. 

343.  344.  345.  346.  349.  356.  357. 

468.  615.  631.  632. 
— ,  Herzog  von  Tirol  386.  387. 
Signori  de  notte,  Gerichtshof  109. 

113.  553.  583. 


Signoria  71.   73.   74.  79.  80-81. 

89-90.  93.  95.   102.   103.  lOi 

105.  106.  107  (curia  maior),  109. 

130.  131.  132.  552   576   664. 
Signorieen,  italienische  83. 
Site  233. 

S  i  m  0  n  e  1 1  a ,  mailänd.  Kanzler  351. 
Sinclair,  Graf  Heinrich  von  310. 
Sinigaglia  40. 
Sinope  301. 

Sitia  auf  Kreta  22.  119.  220. 
Sivos,  Giancarlo,  Chronist  543. 
S  i  X  t  u  8  IV.,  Papst  379.  380. 381.  388. 

384-386.  426.  635. 
Sizilien  43—45.  46.  48—49.  öl.  63. 

65.  414.  417.  420.  619;  s.  auch 

„Anjou",    „Arragon'*,    „Fried- 
rich IL",  „Manfred''. 
Skaliger  s.  „Scala". 
Skanderbeg  s.  „Kastriota^S 
Skiathos  17.  273.  368  416.  565. 
Sklaven  162  —  163.  302.  303.  591. 

593. 
Sklavenhandel  147.  157.  162  bis 

163.  289.  296.  460.  465. 
Skopelos  17.  273.  368.  416.  565. 
Skoplje  197. 
Skutari  in  Albanien  250.  261.  335. 

355.  380.  381.  382.  384.  616. 
Skyros  17.  273.  368.  416.*  565. 
Slaven  459.  650. 
Sluys  295. 

Smyrna  201.  204.  380.  604. 
Societates  486. 
Soderini,  Piero  131. 
Sofienkirche  6.  8.  359. 
Sokotera  472. 
Solari  s.  „Lombarde". 
Soldaja  auf  der  Krim  6.  157.  223. 
Sommaripa  von  Andros  und  Faros 

17.  273.  565. 
Soranzo,  Banco  292. 
— ,  Familie  der  163.  653. 
— ,  Giovanni,    Podestä    von    Ferrara, 

dann  Doge  181.  184   598.  620. 
— ,  ßomnzo  (1345),  Kapitän  299. 
Soro,  Giovanni,  Staatschiffreur  99- 
Sottomarina  235. 
Southampton  295.  622. 
Spalato  56.195.  217.  218.  269.  270. 

374.  506.  578.  585.  602.  603. 
— ,  Thomas  von  538. 
Spanien  s.  „Arragon^^  und  48.  98. 

126.  283.  294.  296.  328.  337. 388. 

400  —  404.  406.  407.  413—416. 


Begister. 
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417>-44a  458. 459. 466.  467.  473. 

476.  477  490.  619.  622.  688.  639. 

640.  643  644.  645.  650  652.  655. 
Spekulation  mit  Geld  125—126. 
Speyer,  Johannes  und  Wendelin  von, 

Buchdrucker  491. 
Spinalunga  s.  „Giudecca". 
Spinola,  Familie  der  64. 
— ,  Gasparo,  genues.  Heerführer  236. 
— ,  Francesco  (1431)  341. 
Spitzenindustrie  455.  456.  648. 
Sporaden  17—18.  157.  273. 
Squarcione,  Francesco  514.  515. 

517.  518. 
Staatsinquisition  77. 
Stambul  s.  „Eonstantinopel^^ 
Stampalia  18.  566. 
Stefan  I,  König  von  Serbien  58. 

—  üros  L,  König  von  Serbien  f8. 

—  üros  II.,  Eöuig  von  Serbien  58. 

—  von  Anjou,   Bruder  Ludwigs  des 

Großen,  Ban  von  Kroatien  216. 

—  von  Bosnien  s.  „Twrtko". 

—  'DuSan,  Zar  von  Serbien  197  bis 

198.  200.  209. 
— ,  Bruder  König  Belas  IV.  und  Vater 
Andreas  III.  von  Ungarn  56. 

—  V.,  König  von  Ungarn  194. 
Steno,  Jacopo  (1343)  213. 

— ,  Michiel,  Doge  90.  92.  213.  232. 
250.  2^52.  253.  254.  258.  265.  304. 
321.  331.  612. 

—  Paolo,  Sohn  des  Jacopo  (1343)  213. 
Steuern,  direkte  und  indirekte,  in 

Venedig  121—123. 
Storlado,  Marco,  Dichter  234. 
Stralsund  468   620. 
Btrafiburg  i.  £.  301. 
8trathioten(Stradioten)  101.  409. 

426.  581. 
Btrazzola  s.  „Michieli^^ 
8x1  bi 6,  Grafen  von  Brebir  56  —  57. 

'  183    195.  196   573. 
— ,  Mladin  194-195.  216. 
— ,  Paul  57. 
— ,  Stefan  57. 
Sneton  328. 
Bnez^  Landenge  und  Kanal  von  430. 

481.  475   652. 
Suleiman  L,  Sultanl7. 
— ,  Bruder  Mohameds  I.,   Osmanen- 

prinz  276. 

—  n.,  Sultan  415.  416. 
Sumatra  476. 
Sylvester  (I.),  Papst  84. 


Syphilis  656. 

Syrien  24—28.  52.  60—64.  119  bis 

120. 158—160.  224. 297. 390.  458. 

465.  477.  538.  567.  591.  619.  621. 

622. 

Tacitus  328. 

Täbris  300.  30L 

Tagliamento  154. 

Taglione,  Steuer  586. 

Taine,  Hippol3rte  305. 

T  a  n  a  in  der  Krim  150.  206.  210:  223. 

239.  300.  465. 
Tankred,  König  von  Sizilien  42. 
Tansa,  Steuer  123. 
Taren t  406. 

Taro,  Schlacht  am  (1495)  402.  642. 
Tartaglia,  Nicolo,  Geschützmeister 

101. 
Tartaren  459.  650. 
Technik  in  Venedig  169. 
Tekke  s   „Satalia'S 
Teldi,  Francesco,  Gesandter  (1504) 

474.  652. 
Te nodos  208.  222.  224.  229.  230. 

235   238.  277.  356.  609.  617. 
Termola  in  Apulien  45. 
Terraferma  100.  103.  114  —  115. 

116.  126.  127.  155.  180.  185.  205. 

230  233.  256-257.264.268  271. 

279.  282.  315.  333.  335.  340  344. 

348.  377.  378.  388.  410  420.  428. 

431—434.438—442.448.449  450. 

451.  454.  464  510.  511.  519.  578. 

584.  586.  587.  613.  614.  618.  619. 

621.  665. 
Tessin  s   „Ticino". 
Textilindustrie,  venezianische  143. 

286.  287.  454-456.  590.  648. 
Thasos,  Insel  368. 
Theater  s.  „ Kunst ^S  darstellende. 
Theben,  Erzbistum  8. 
Themse  467.  650. 
Therasia  18.  566. 
Thessalonike,     Königreich     und 

Kaisertum  3.  8.  10.  15   16.  562. 
— ,  Stadt  6.  13.  271.  273.  275.  278. 

339.  354.  355.  356.  560.  580.  634. 
Thomas  von  Aquino  625. 
Thomaschristen  279. 
Thrazien  560. 
Ticino  352. 
Tiepolo,  Bajamonte  71.  76.  82.  103. 

181-183.  194.  196.  214.  598  bis 

599.  665. 


«»8 


Register. 


Tiepolo,  Familie  der  54.  70.  181  bis 

182.  570.  593.  653. 
— ,  Jacopo,   Podesta   von  Eonstanti- 

nopel  10.  35.  560.  580;  Herzog 

von  Kreta  19.  85.  566;  PodesU 

von  Treriso  35;  Doge  35—36.  44. 

45.  46.  47.  56.  70.  84.  89.  93. 

111.  150.  536.  558.  570.  591. 
— ,  Jacopo,  Sohn  des  Lorenzo  71.  73. 
— ,  Lorenzo,  Sohn  des  Dogen  Jacopo, 

Doge  52.  61.  181.  571. 
— ,  Piero,  Sohn  des  Dogen  Jaoopo,  Po- 

desta  von  Mailand  32.  43.  570. 
— ,  — ,  Sohn  des  Dogen  Lorenzo  58. 
Timbukta  466. 

Timur,  Mongolenkhan  (1402)  276. 
Tinos  17.  273.  565. 
Tintoretto  196.  324.  522. 
Tirol    386—387.    408.    446.    615. 

630. 
Tischlergewerbe  140. 141—142. 

617 
T  i  z  i  a  n  414.  470.  512.  517  (Assunta). 

519.  522.  526. 
Tocco,  Carlo,  von  Eephallenia  272. 
— ,  Familie  der  561. 
Tolmein  447. 
T  0 1 0  m  e  0  von  Lnoca ,  Bischof  von 

Torcello  625. 
Topia.  Haas  der  261.  375. 
— ,  Carlo  226. 
— ,  Oeorg  261. 
Torbole  447. 
Torcello  182.  625. 
Torresani,    Andrea,   Buchdrucker 

492 
Toscolano,  Papierfabrik  492. 
Toskana  s.   auch  «„Florenz ^^    315. 

317-320.   821.   325.  337.  339. 

345.  508. 
T  r  a  j  a  n ,  römischer  Kaiser  209. 
Trani  in  Apulien  403. 
Trapani,  Schlacht  bei  (1266)  63. 
Trapezunt  159.  300.  301.  308.  464. 

488.  493. 
Trau  56.   195.  217.  218.''231.  265. 

269.  507.  585.  602.  603. 
Trautson,  Sixt  von  (1508)  422. 
Treviglio  427. 

Trevisan,  Andrea,  Gelehrter  306. 
— ,  A  n  g  e  1 0 ,  Tochtermann  F.  Foscaris 

332. 
— ,  —  (1510)  434. 
— ,  Benedetto  (1493)  638. 
— ,  Bernardo,  Chemiker  306. 


Trevisan,     Bernardo     (17.    Jahr- 
hundert) 550. 
— ,  Domenioo,  Senator  (1509)  424.  476. 

638.  646.  652. 

Famüien  der  240.  654. 

Gabriele  (1453 1  360. 

Giaoomo  (1423)  331.  618. 

Marco,  Gelehrter  306. 

Melchiore,  Gen.-Kfl^.  (1500)  412. 

413. 

Nioolo,  Chronist  t06.  540.  541. 

— ,  Kapitin  (1431)  S39.  340. 

Stefano  (1355)  214. 

Zaccaria,  Homanigt  492. 
Treviso  32—34.  43.  48.  63.  115. 

154.  164.  180.  185.  187.  194.  211 

215.  216.  217.  218.  228.  83L  233. 

236.  237.  239.  241.  244.  845.  246. 

247.  264.  282.  319.  335.  431.  433. 

441.  443.  450.  548.  584.  591.  591 

599.  600.  610.  613. 
Tribnnja,  Landschaft  58. 
Trient  266.  386.  418.  421.  425.  447. 
Triest  53.  54.  194.  226-227.  232. 

236.  239.  240.  241.  265.  269.  856. 

364.422.431.608.611. 
Tripolis  (Syrien)  25.  119.  567. 
—  (Afrika)  160.  299.  466. 
T  r  i  s  s  i  n  0 ,  Giangioigio,  Dichter  497. 
— ,  Leonhard  Graf  von  432. 
Trivulzio,   Giangiacomo,   Eondot- 

tiere   408.   426.   427.   437.  440. 

441.  442.  444.  445. 
Troja  2.i3. 

Tron,  Familie  der  654. 
— ,  Nicolo,  Doge  367.  509.  629. 
Tronbadonrlieder  133. 
Tunis  26-27.  160.  299.  466.  598. 
Tnrca,  Roberto  della,  gennes.  Ad- 

mind  61. 
Turin,  Friede  von  (1381)  237—241 

244.  259.  261.  262.  26a  274.. 610 

bis  611. 
Türken  s.  „Osmanen^^ 
Twrtko,  Stefan,  Ban  und  König  voa 

Bosnien  197.  225.  259.  26a  573. 
TyrrhenischesMeer44.206bi8 

211.  340.  403. 
Tyrus  4.  20*.  24.  25.  26.  27.  28.  60. 

61.  62.  63.  119.  156.  158.  159. 

16a  567.  592. 

Udine,  Stadt  116.  244.  246w  259. 
265.  267.  335.  869.  874  879.  444. 
ügolino  255. 


Register. 
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kraine  4.  6.  166.  158.  159.  300. 

1  m  294.  468. 

mago  52.  232. 

ngarn  26.  32.  45.  50.  51.55—58. 

179.  181.  190. 192. 194-199. 205. 

208.  215-218.  224-226.  228  bis 

229.    230-241.    250.   258—272. 

277.  294.  296.  340.  349.  355.  357. 

358.  359.  362.  370.  371.  373.  374. 

380.  381.  401. 414—416. 420. 422. 

434.  436.  458.  459.  468.  474.  480. 

572.  593.  601.  602.  603.  614.  634. 

638.  645.  647.  650. 
rban  IV.,  Papst  62. 

-  V.),  Papst  221. 

-  VI.  244.  258. 
rbino  408.  419. 
rkhan,  Saltaa  203.  204. 
^unhassan,  Schah  von  Persien 

371.  380.  381. 

ailate,  Schlacht  bei  (1509)  s. 
„Agnadello''. 

äloamonica  343. 

alladolid  425. 

alla,  LoreDzo  495.  545. 

alle  in  Istrien  193.  264.  602. 

almarino  211. 

a  1 0  i  8 ,  Haus  der  404. 

aiona  62.  190.  197.  261.  270.  358. 
375.  376.  414.  573. 

alpölicella  614. 

alsugana  154. 

ahozzo,  Francesco  233. 

arangen,  byzant.  Leibgarde  201. 

arazze,  Jacopo  de,  genues.  Chro- 
nist 65. 

ardar  355. 

arna,  Schlacht  bei  349.  358. 

asco  de  Gama  s.  ,,Gama^S 

atatzes  s.  ,, Johannes  III." 

egiia  55.  357.  634. 

eltiin  343  350. 

endrame,  Papelane  (1355)  214. 

endramin,  Andrea, Doge 367. 484. 
510.  629. 

-,  Famüie  der  22.  240.  654. 

-  -Calergi,  Palazzo  510.  511. 
'enedig,  Patriarchat  85.  548.  553. 
-,  Liga  von  400.  404.  642. 

-,  Staatsarchiv  von  549—553. 
''enier,    Alvise,   Sohn    des   Dogen 

Antonio  243. 
-,  Antonio,  Admiral,  dann  Doge  230. 

243.  250.  321.  611. 


Venier.  Dolfin  (1416)  278. 

— ,  Familie  der  654. 

— ,  Inselherren  von  Paros   565;   von 

Eythera  566. 
— ,  Letizia  544. 
— :,  Marco,  Inselherr  18. 
— ,  —  (1474)  390. 
— ,  Tito  (1363)  220.  221. 
Veniera,  cronaca  543. 
Venzone  268.  285. 
Ve  r  f  as s  u n g  68 -132. 205.  28L 449. 

574—584.  663.   S.  anter  den  Na- 
men der  Ver&LSSongsinstitationen. 
Verme,  Giaoomo  del,  mailänd.  Feld- 

hauptm.  247. 
— ,  Lucchino  dei,  venez.  Eondottiere 

221. 
Verona  32.  34.  36.   47.  115.   154. 

183.  204.  221.  231.  245.  247.  251 

bis  253.  256.  257.  319.  325.  326. 

335. 347. 351. 43 1—434. 436—438. 

440.  441.  444-447. 450. 509. 512. 

519.  569.  584.  586.  599.  611.  612. 

613.  614.  617. 
Veronese  (Cagliari),  Paolo  481. 
Verrochio  35L  453.  511. 
Ve  r  siehe  rungsgeschäft290bis 

291.  592. 
Verwaltung  68-132.  449.  574  bis 

575.   584—587.     S.   unter    den 

Namen  der  Behörden  and  Einzel- 
bereiche. 
Vesper,  sizilianische  13.  49. 
Viaro,  Inselherren  566. 
— ,  Jacopo,  Inselherr  18. 
— ,  Tommaso,  Bailo   von  Negroppnte 

(1350)  207. 
Vicedomini  s.  „Vizedome". 
Vicenza  32.  34.  43.  47.  115.  185. 

245.  246.  247.  251.  252.  256.  257. 

319.  424.  431—433. 438.  440. 441. 

443  -445. 450. 554. 519.  569.  584. 

586.  613.  614.  617. 
V  i  1 1  a  n  i ,  Giovanni,  Geschichtschreiber 

186.   189.    191.    199.   209.    211. 

548. 
— ,  Matteo,  Geschichtschreiber  211. 548. 
Villehardouin,  Haus  der  563. 
— ,  Gottfried,  der  Geschichtschreiber 

201. 
— ,  Gottfried  von,  Herr  von  Achaja  16. 
— ,  Wilhelm  11.  von,  Herr  von  Aohaja 

23. 
Vimercate,  Gasparo  di  (1450)352. 
— ,  Taddeo  di  (1493\  %^. 
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Register. 


Visconti  -von  Malland ,   Haus   der 

66.  189.  190.  226.  245— Ü51.  285. 

631. 
— ,  Azzo  187. 
—,  Bernabo    226.   231.   236.   238. 

610.  611. 
— ,  Bianca  348. 
— ,  Caterina,  Witwe'^Giangaleazzos 

251. 
—,Filippo  Maria  ?65.  266.  278 bis 

280.  335-346.  348-352.  613. 
— ,  Giangaleazzo   240—251.  255. 
— ,  Giovanni,  Erzbischof  und  seine 

Neffen  209.  210. 
Vittoria,  Alessandro  659. 
Vitturi,  cronaca  542. 

V  i  V  a  1  d  i ,  ügolino,  genues.  Seefahrer 

65. 
Vivarini,    Alvise   516.    517.    518. 

519.  520.  661. 
— ,  Antonio  513.  515.  516   518.  661. 
— ,  Bartolomeo  516.  517.  661. 
— ,  Michele,  Vater  des  Antonio  515. 
— ,  Schule  der   514.   516.   518—520. 

661. 

V  i  z  e  d  0  m  e ,  venezianische  97  (diplo- 

matische). 119.  152. 
Volksversammlung s.  „ Arengo ". 
Volkszählung    in    Venedig    302. 

622.  623. 
Vran  a  bei  Zara  262. 
Vu  k  s  i  6  ,  Hervove,  bosnischer  Magnat 

260. 

Währung,  venezianische  128 — 130. 

301. 
W^f f enindustrio  453. 
"Wagner,  Kichard  505. 
Waldorfer,  Christof,  Buchdrucker 

491. 
Walla'chei  264. 
Wallenstein  338.  341 
Wartstein,    Hermann   von ,    Kon- 

dottiere  (1357)  606. 
Wechselgeschäft  290—291.592. 
Weifen  ((iuelfen)  59.  65.  187.  206. 

599.  663.  665. 
AV  e  n  z  e  1 ,    römisch  -  deutscher  König 

250. 
W  i  d  d  i  u  225. 
Wien  294.  318.  392.  408.  548.  550. 

580. 
Wilhelm  II.,  König  von  Sizilien  41. 

—  von  Achaja  s.  „Villehardouin". 

—  von  Apulien  31. 


Wilhelm  von  Ferrara,  Meister  173^ 

—  von  Köln,  Meister  512. 

—  von   Tyrus,    Erzbischof   und  Ge- 

schichtschreiber 538. 

Wirtschaft,  venezianische  133. 
135-160.  281—301.  450—477. 
588—593.  619-620.  647-6» 
und  unter  „Landwirtschaft*', ., In- 
dustrie", „Handel". 

Wissenschaft,  venezianische,  im 
Dugento  165—166.  l'74.  594. 

—  im  Trecento  306—313.  449.  624 

bis  625. 

—  im  Quattrocento  486—497.  656  Us 

658. 
W 1  ad  i  s  1  a  w  I.  von  Ungarn  358.  376. 
Wolfger,    Patriarch  von    Aqoileja 

33.  42.  50. 
Wollenindustrie  143.286-287. 

454—455.  467.  590.  613.  618. 
Wolga  307.  3(.'8. 
Wolsey,  Kardinal  443. 
Worms  447. 

Xanten  425. 

Z  a  c  c  a  r  i  a ,  genues.  Familie  65.  591. 
608.  616. 

— ,  Martine  (1346)  604. 

Zagora  s.  „Bulgarien". 

Zakynthos  382.  392.  415. -561. 
578. 

Z  a  n  c  a  n ,  Andrea,  Diplomat  und  Heer- 
führer (1498  f.)  409.  410. 

Zancarola,  cronaca  542. 

Zane  s.  „Ziani". 

Zante  s.  „Zakynthos". 

Zara  und  Zaresen  26.  80.  45.  50.  5L 
52.  55-57  („fünfte"  Rebellion). 
66.  183.  194-195  („sechste"  Be- 
belüon).  196-199  („siebente'' 
Rebellion).  201.  205.  215.  216. 
217-218  („achte-"  Rebellion). 
231.  239.  253.  259.  261.  262.  263. 
269.  293.  374.  506.  507.  572.  blt 
585.  592.  602  („sechste"  Rebd- 
lion).  6<>3  („siebente"  Rebellion). 
608  („achte"  Rebellion).  614.615. 

Z  e  0  c  a  in  Venedig  127.  317.  587. 

Zengg  in  Kroatien  357. 

Zeno,  Kardinal  (1483)  385. 

— ,  Andrea,  Duca  von  Kreta  31.  567. 

— ,  Antonio,  Entdecker  310.  624. 

— ,  Capella  in  8.  Marco  458. 

— ,  Carlo,   Heerführer    imd  Admiral 


Register. 
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232.  234.  235.  236.  237.  243.  245. 

251.  253.  255.  272.  274.  275.  494. 

496.  611.  616. 
Zeno,  Caterino,  Diplomat  und  Rei- 
sender 379. 
— ,  Erblasser  (1500)  412. 
— ,  Familie  der  653. 
— ,  Marino,    Podesta    von    Konstan- 

tinopel  7. 
— ,  Marino,  Daca  von  Kreta  7.  21. 
— ,  Nicolo,  Entdecker  310.  489.  624. 
— ,   Piero,    Duca  von   Kreta  (1277) 

21. 
— ,  Piero,  venez.  Admiral  (1346)  204. 

604. 
•*,  Renier,  Podestä  von  Piacenza  32. 

48.   46.   570;    von   Bologna  36; 

Doge  46—47.  52.  55.  150.  171. 

174.  536.  571.  597. 
— ,  Dogar^ssa  172. 
Z  e  t  a  (Montenegro)  225.  357. 
Zia  8.  „Eeos^^ 
Ziani  (Zane),  Familie  der  71.  558. 

593.  653. 
— ,  Piero,  Doge  3.  26.  32.  85.  42.  70. 

150.  163.  171.  503.  536.  550.  558. 

570.  580. 


Ziani,  Sebastiano,  Doge  3. «91.  171. 

172.  500.  558. 
Zinngießer  453. 
Zivilisation  388.  449  s.  „Gesell- 
schaft" und  „Wirtschaft". 
Zonchio  s.  „Navarin". 
Zonta  s.  „Rat  der  Zehn",  „Senat". 
Zorzi,  Bartolomeo,  Troubadour  166. 

313.  595. 
— ,  Familie  der  653. 
— ,  Marino,  Doge  184.  598. 
Zuccuol,  Nicolo,   Popolane  (1855) 

214. 
Zuckerhandel     und     Erzeugung 

289.  620. 
Zunftwesen  und  Zünfte  71.  82. 

136-145.    164.    284.   285.   286. 

451.    452.    456.   457.   486.   553. 

588  -589.  594.  648. 
Zykladen  17—18.  157.  273. 
Zypern  24.  65.  104.  120.  157.  158. 

159.  162.  204.  223.  224.  229.  231. 

238.  239.  240.  243.  289.-293.  297. 

298.  299.  335.  867.  380.  888  bis 

392.  398.  415.  416.  424.  450.  458. 

460.  461.  465.  567.  585.^^08.  610. 

619.  636.  637. 


•>-<Ö»-«- 


Druck  Ton  Friedrich  Andreas  Perthes    AktUiL^«%^\\%^\L^\\    ^^n."^ 


